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Zum neuen Dahr. 


Nur in befcheidenem Maße vermögen wir Mitlebenden die riefenhafte 
Bedeutung der Ereigniffe zu würdigen, welche unter unfern Augen in diefem 
berrlihen Jahre dahinrollten, un dem jungen heraufiteigenden Jahr zu über- 
lafien, das Ende dieſes heiligen Krieges zu befiegeln. Erſt unfern Nachfahren 
bleibt vorbehalten, der gewaltigen Gegenwart die volle Bedeutung zuzumeffen. 
Wir haben Stunde für Stunde, Tag für Tag felbft durchlebt in der großen 
fieghaften Erhebung unſres Volkes, und Jeder von und weiß zu erzählen, wie 
tief die Ereigniffe, auf welche die ganze gefittete Weltmit Bewunderung blidt, 
in des Einzelnen Neben eingegriffen haben, mwehmüthig und freudig, erhebend 
und niederbeugend zugleih. Der Bli vieler taufend deutſcher Familien ift 
dur die Thränen der Trauer, oder durch bange Sorge um ihre vor dem Feind 
kämpfenden Söhne getrübt. 

Doch foviel wiſſen aud wir Mitlebenden fchon jest beftimmt: fpätere 
Geſchlechter werden die Friegerifchen Thaten und die häusliche Arbeit der Deut- 
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ihen im Jahr 1870 zu den größten aller Zeiten und Völker zählen und den 
Brieden, den dad Neue Jahr heraufführt, zu einem der. herworragendften Mark: 
fteine aller bekannten Gefchichte rechnen. Unſer eigener Blick aber [haut 
freier und unbefangener in die Vergangenheit, in die Zukunft an der Wende 
zweier fo Bedeutfamer Jahre, 

Mitten in glüdlichiter Friedensarbeit ftand das Deutſche Volk zu Beginn 
deö nun fcheidenden Jahres. Drei Jahre lang hatte der verbündete Norden 
nach außen und innen ſich feiner einheitlichen ſtaatsmänniſchen Reitung, ber 
rüftigiten und bedeutfamften Reformen auf allen Gebieten der modernen Gefeh- 
gebung erfreut. Alles, was die Macht und die Sicherheit des neuen Deutfch- 
lands begründete: Heer und Flotte, diplomatifche Vertretung und die Verbün- 
dung von Nord und Süd zu Schuß und Trutz, Gedeih und Verderb, war in 
diefen drei Jahren neugeltaltet worden. Das Frühjahr 1870, die legte Seffion 
des erſten verfallungdmäßigen Norddeutfchen Reichätagg — mie man ver 
meinte — hatte das nordbeutfche Geſetzgebungswerk der ganzen Wahlperiode 
in würdigfter Weife abgefchloffen. Die deutfche Rechtseinheit Hatte in dem 
aus dem MWiderftreit der Parteien und überfommenen VBorurtheilen mit Mühe 
geretteten Strafgeſetzbuch das werthvollſte Stück aller deutfchen Eodiftcationen 
gewonnen. Die deutfche Wirthichaft, und namentlich die ökonomiſche Stellung 
der Gemeinden, hatte in dem Geſetze über den Unterſtützungswohnſitz eine 
ebenfo wichtige Bereicherung erhalten, ala deutfche Geiftedarbeit und Fünft- 
leriihe Schöpferfraft dur das Geſetz über das literariſche Eigenthum ſich 
befriedet und gefchüßt fah. Bon dem nämlichen Erfolge waren noch in dem— 
felben Frühjahr die langjährigen vergeblichen Verfuche einer Zolltarlfreform 
gekrönt worden. Gegen eine unbedeutende und jedenfalld dem Gonfumenten 
unfühlbare Erhöhung des Kaffeezolls hatten die jegensreichen freihändlerifchen 
Gedanken des modernen Verkehrs, die feit mehr als einem Menjchenalter 
Preußen im Zollverein und dem Ausland gegenüber fiegreih und unaufhalt- 
fam vertreten hatte, in dem Tarif des Zollvereind Flare und allgemeine Gel- 
tung erhalten. Damit hatte auch das deutfche Zollparlament feine befte Arbeit 
gethan. Den rothen und ſchwarzen Feinden der deutjchen Staatdeinheit ber 
gann bange zu werben vor den greifbaren Werfen des nationalen Gedankens. 
Denn ſchon eine ganze Reihe norddeutfcher Gefete hatten die Staaten ſüdlich 
de8 Main fait unverändert ſich angeeignet. Und in dem perfönlichen Verkehr 
der Abgeordneten ded Südens mit denen des Nordens lag eine friſche und 
ewig neue Stärkung zu der ſchweren Arbeit, welche den nationalen Männern 
de3 Süden auf dem harten Boden ihrer Heimath bevorftand. Kein Com- 
petenzeinwand gegen die Befugniffe des Zollparlaments konnte diefe ftarfen 
Wurzeln der Kraft der füddeutfchen Nationalpartet abſchneiden. Diefe Partei 
zählte in Baden im Volk und in den Kammern ſchon die ganz überwiegende Mehr 


beit, und herrſchte in der badifchen Regierung. Sie gemann in Würtemberg 
täglih an Ausdehnung und Einfluß im Volke. Sie war in der bayrijchen 
Kammer den Gegnern an Zahl beinahe gewachſen, erheblich überlegen aber 
dur die Bedeutung ihrer Führer, durch den Anhang in allen intelligenten 
Klafien der Bevölkerung. Sie führte in Heffen einen von der ganzen Be: 
völferung getragenen Kampf der dortigen Kammern wider die unbaltbaren 
particulariftiichen Prätenfionen der Regierung. Uber freilich alle diefe Stre- 
bungen der fübdeutfchen Nationalen waren weit von dem Biele, folange fi 
die drei Regierungen von Bayern, Würtemberg und Heflen jedem Drängen 
zu einem Eintritt in den Norddeutichen Bund beharrlich entgegenitellten. 

In diefer Rage der deutichen Dinge traf und der Kriegsaufruf des Erb- 
feinded, Ihm antwortete jene Hocherhabene einmüthige Erhebung unfres 
Volkes von dem Geſtade der deutfchen Küften bis zu den ®ipfeln der Alpen 
und zum ſchwäbiſchen Meer, eine Erhebung, die niemald und nirgends ihres 
Gleichen gefehen hat, folange die Melt fteht. Noch jest, jo hochgemuthet 
immer wir fühlen und Handeln mögen in dem gewaltigen Fluthgang der 
Ereignifje, erjcheinen jene Zulitage, die der Erhebung Deutſchlands galten, als 
das frifchefte, herrlichfte Blatt unfrer Gefchichte. Und dann folgte der unver 
gleichliche Krieg gegen die waffentüchtigite Nation der Welt, der auf unferer 
Geite nur Siege aufzumeifen hat, troß der verzweifelt tapfern Gegenmwehr des 
Feindes. In fünf Monaten fohreiten unfre Wehrmänner von den Grenzen 
des Elſaß bis an die Geftade des atlantifchen Meer, von Quremburg bid an 
die Ufer der Rhone und Loire, von Sieg zu Sieg, von Befte zu Veſte; durch 
Hunger oder Feuerſchlünde wird auch die ftärkfte gezwungen; durch unfterb- 
lihen SHeldenmuth unfrer Kämpfer der Feind aus den uneinnehmbarften 
Stellungen in milde Flucht gemorfen. Eine unerhörte Menge Gefangener 
wird in Deutfchland zufammengehäuft, das gefammte Kriegämaterial des 
Feindes erbeutet und vor allem ein Kaiſerthum, das Jahrzehnte die Welt in 
Schreden hielt, in weniger ald vier Kampfeswochen, von und geftürzt und 
zerſchlagen und der feindliche Herrfcher in gemeine Kriegsgefangenſchaft ab- 
geführt. 

Höher aber ala alle diefe ruhmreichen Erfolge ſteht die fittlihe Würde 
unfered Volkes in diefem heiligen Kriegszug. Um die höchſten Güter, die je 
Menſchen gekannt haben, find wir in den Kampf gezogen gegen gemeine 
Raubſucht und Kändergier des Feinde. Durch die höchſten Reiftungen, deren 
ein mächtiged Eulturvolf fähig ift, ward der Sieg ſo erzwungen, wie er davon— 
getragen wurde. Wir kämpften nicht nur mit dem fichtbaren Feinde. Der 
blafje Neid und die ſchlecht verhohlene Beihilfe mancher neutralen Mächte 
ftügte ihn auf Schritt und Tritt, wie jene befreundeten Götter der antiken 
Sage, die dem Krieger den Schild vorhielten und den ———— Lanzenſchaft 
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mit neuen Wurfſpeer erfesten. Wehe ung, wenn wir eine entjcheidende Schlacht 
verloren hätten! Dazu die feindliche Nation felbit entartet in zmwanzigjähriger 
würbelofer Knechtſchaft, nur in der Lüge unübertroffen, zu jeder Hinterlift und 
Tücke gegen ung bereit und entfchloffen; an materiellen Hilfämitteln und an 
werthlofen Menfchen, deren Tod auf dem Schlachtfeld ihre brauchbarſte Ver- 
mendung mar, un® unendlich überlegen. Jeder Todte und Berwundete, den 
Deutfchland im Krieg opfern mußte, mar ja feiner Bildung und häuslichen 
Stellung und Pflicht nah von umendlich mwerthuollerem Stoff, als der fran- 
zöfifche Soldat, den das gleihe Schidfal ereiltee Wenn nad dem wahren 
innern, durch Bildung, Reiftungsfähigkeit und Sittlichfeit beftimmten Eultur- 
werth der Taufende, die auf beiden Seiten geblutet haben, dereinft die große 
Schlußrechnung über die Opfer ded Krieges gezogen wird — fo wird Deutjch- 
land zmweifellod dad größte Opfer auf feiner Seite fehen. 

Diefe in allen Gauen Deutſchlands gleich ſchmerzlich empfundenen, täglich fich 
mebrenden Opfer der Nation an Gut und Blut vereinigten unfer ganzed Volk ohne 
Anſehn der Parteien, de3 Standes und des Glaubend, Regierende und Re 
gterte, von Anbeginn des Kriegd an in dem einmüthigen Gedanken: daß nur 
dag Gemeingefühl aller Deutjchen jo Großes möglich machte, daß das in 
Frankreich für das gemeinfame Vaterland vergoffene theure Blut der feite 
Kitt fei, der ganz Deutfchland unlöglich zufammenfüge. Und nur wenn „die 
blanfe unverftümmelte Germania wieder aus der Grube fteige*, wie einft 
Uhland im Frankfurter Parlament vom geeinten Staate der Deutſchen ge 
fprochen Hatte, nur wenn die Mainlinie aufhörte, und die Weftgrenzen Deutfch- 
lands vorgerüdt wurden bis nad) Belfort, Met und Diedenhofen, um den 
Nuheftörer bei Fünftigem Einfall ſchon an der Mofel zu empfangen, bielt 
man das theure Blut durch den künftigen Frieden gefühnt und vergolten. 
Mit wehmüthiger Freude dürfen wir jegt jchon, ehe das alte Fahr zu Rüſte 
geht, und fagen, daß diefer hohe Siegesprei® gewonnen tft. Jede Kundge- 
bung des leitenden deutſchen Staatsmannes über die Fünftige Weftgrenze 
Deutſchlands verheißt unfern Fühnften Hoffnungen Erfüllung. Und die deutfche 
Einheit fteht Teibhaftig vor unfern Augen, nicht mehr das Gebilde unferer 
Träume, unferer Fefte und Reden, jondern befiegelt von den Fürften, befräf- 
tigt von den Vertretern des Volkes, unter dem Schu und Schirm des fieg- 
gefrönten deutfchen Kaifers aus dem Haufe der Hohenzollern. 

Die neue Berfaffung des deutjchen Reichs hat daſſelbe Schickſal erlitten, 
wie alle deutjchen Berfaffungen und Berfaffungsentwürfe der legten zwei und 
zwanzig Jahre; fie ijt bei ihrem erſten Erfcheinen Falt und. fremd aufgenom- 
men worden von einem großen, und nicht dem fchlechteften Theile unfres 
Volkes, unfrer Preile. Range ftand ihre unveränderte Annahme in Frage, 
nicht nur bei der ultramontanen Kammermehrheit in Bayern, die durch eine 
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Kammerauflöſung mit Sicherheit zu corrigiren iſt, ſondern beim Norddeutſchen 
Reichstag ſelbſt. Man machte fehmerzlich geltend, daß die Verträge mit 
Bayern und MWürtemberg wohl anderd geartet wären, wenn fie im Juli zu 
Berlin gefchloffen worden wären, als fie im November zu Verſailles gertethen. 
Viele hielten undenkbar, daß aus dem großen Kriege ein Bund hervorgehen 
folle, ver Ioderer wäre, al® ber norddeutſche bisher geweſen, der den brei 
Kronen von Bayern, Sachfen und Würtemberg gleichfam eine befondere Etage 
zuwies im deutfchen Staatögebäude. Aber nur vorübergehend mwalteten Be— 
denken gegen die Annahme der Verträge im Norddeutichen Reichstag. Neben 
der Außern Nothwendigkeit nämlich, welche nur die Annahme oder Ablehnung 
der Verträge, nicht deren Abänderung, geftattete, wirkten brei Factoren über: 
zeugend unb zwingend auf bie übergroße Mehrheit, melde bet der Schluf- 
abftimmung dem neuen deutſchen Staatsgrundgeſetz zuftimmte. Einmal näm- 
lich hatte Graf Bismarck diefe Verträge geſchloſſen, wohl der größte Real- 
politifer aller Zeiten, dem niemand vorwerfen Eonnte, daß er irgendwann 
feinem Staat nicht Alles erworben habe, was gerade in der gegebenen Rage 
zu haben war. Sodann ließen auch die Erklärungen der Regierungävertreter 
unzmeifelhaft, daß man dieſe Verfaffung nur als ein Proviſorium betrachte, 
welche® von Kaifer und Reich, vom gefammten beutfchen Reichsrath und 
Reichstag endgiltig zu entwideln fe. Und endlich Iehrten den deutfchen 
Patrioten die Tiraden der gefchworenen Feinde unfrer Einheit, wie er ftimmen 
müffe, wenn er es biäher nicht mußte. Die Ultramontanen riefen ihren Ge 
finnungsgenoffen das abfolute Veto der Annahme über den Main hinüber; 
ihnen zur Geite ſchmähten die vaterlandslofen Demagogen die neue Ber: 
faffung und das Land, das diefe entarteten Deutſchen geboren hatte. Daß 
ſchließlich auch die Fortfchrittäpartei mit zwei Ausnahmen gegen die Verfaf- 
fung flimmte, war ein reinliched Bekenntniß ihres unbelehrbar doctrinären 
Standpunftes. 

Weit ab von jener gehobenen Stimmung de Juli war das beutfche 
Bolf und feine Vertreter, ald im erften Drittel deg Monat? December das 
neue deutſche Verfaſſungswerk zum Abſchluß im norddeutfhen Parlament 
gelommen war. Ya, den Grenzboten gerade liegt noch näher, an andere 
lãngſtverklungene Jubeltage vergleichend zu erinnern, weil damals zuleht die 
Haltung diefed Blattes wechſelte. Wie hatte Deutfchland einft dem Zug des 
Reichsverweſers durch das Land entgegengejubelt von den Bergen Tirols bis 
zum. blauen Maine. Ueberall Frühlingäfränze und Glodenton, Yahnen- 
ſchmuck und Salutfhüffe und Taufende von Männern und Frauen, die fi 
an den feftlihen Zug bes öſtreichiſchen Erzherzogs drängten, der doch nur 
der Vorbote fein follte der künftigen Katferherrlichkeit Deutfchlande, 

Diesmal nicht? von alledem, was an die Freudentage ded alten deutfchen 
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Reichs gemahnte, da die Pfalzen ded Rheines wiederhallten von dem Jubel 
der Taufende, welche die Kaiſerkrönung feitlich begingen, oder ſtromabwärts 
fuhren gen Aachen zur Krönung. Keine Freudenſchüſſe, feine mweißgekleideten 
Sungfrauen, fein Fahnenwald bezeichnete die Stunden, da Deutſchland ſich 
einigte in einer neuen Berfaffung und feinem Feldherrn die neugefchmiebete 
Kaiferfrone anbot. Und doch haben wir Alle den Ernft und die Bedeutung 
des Glücks und die Größe jener Stunden überall in Deutfchland voll em— 
pfunden. Aber e8 ift gut und vernünftig, daß das neue Reich und der neue 
Kaifertitel ohne Sang und Klang errichtet werden. Die Ruhe des Volkes 
entfpricht der nüchternen Größe des Augenblid® und dem Faltblütigen 
eifernen Heldengeſchlecht, das mir auf den deutfchen Kaiferthron erheben. 
Das Haus der Hohenzollern Hat Zahrhunderte hindurch raftlo® gearbeitet bis 
zu dieſer Stunde, nicht für fih, fondern für den Staat, den wir jest grün— 
den. Das neue Reich wird wenig von dem glänzenden Prunf und dem hei— 
tern Leben der Hohenftaufenzeit erfahren — aber ed wird aud nicht Hin- 
gehen wie der Traum einer kurzen Sommernadt. Das neue Kaifergefhlecht 
wird wenig mitbringen von der anbiedernden Kunſt öſtreichiſcher Erzherzöge, 
aber es wird auch, wie biöher, die Pflichten und die Arbeit für den deutfchen 
Staat höher ftellen, als alle Vortheile ded eigenen Haufed. Darum geziemt 
auch und Bürgern ded neuen Reichs, den Eintritt in die deutſche Staats. 
gemeinschaft zu vollztehen mit dem nüchternen Vorſatz des harten Werktag®: 
ihm unfre befte Arbeit und Kraft zu widmen. 

Nach einer dreißigjährigen Wirkſamkeit fehen diefe Blätter ihr politifches 
Seal in dem neuen deutjchen Staat erfüllt. Sie find nicht mehr die „Grenz 
boten“ von ehedem — welche von der Grenzmark Belgiend aus die Mah- 
nungen und Hoffnungen an beffere Tage Hineinriefen in das bunbestägliche 
Deutfchland. Auch nicht mehr die „Grenzboten“ der letztvergangenen Jahr 
zehnte, die dem deutfchen Volke kündeten von dem gelobten Rande, das ed 
einft noch ſchauen folle. Sie ftehen jest mitten in der neubegrenzten 
Staatögemeinfchaft der Deutjchen. Und dennoch mag der alte Name diefer 
Blätter auch für die Zukunft feine tiefere Bedeutung behalten. Sie wollen 
im Intereſſe der Bildung einer großen deutſchen Mittelpartet, welche bie 
Politik des Reichskanzlers ftüsen foll nach außen, und die freie Entwidelung 
der Reichsverfaſſung fördern im Innern, die Grenze fteden nad Recht? und 
nad) Links, die Grenze, die von den heutigen mittleren Parteien unferer Parla— 
mente fo häufig überfchritten ward nad dem vorherrfchenden Intereſſe der 
Stunde. Sie find in diefem Streben der Unterftüsung und bes Beifalld aller 
vorwärt8 ftrebenden deutſchen Patrioten gewiß. 9.8. 
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Sarifer Indiscrefionen. 
Aus dem Nachlaß eines veritorbenen Publieiſten. 
I. 


Die Kunft, die fogenannte „Öffentlihe Meinung” zu fabriciren, 
zu Ienfen und zu beeinfluffen, ftand von Anfang an, bei einem Regimente, 
wie dem Faiferlich franzöfifchen, das zu Feiner Zeit der dramatifchen Gffecte 
und der theatralifchen Sinfeenefegung zu entbehren vermochte, in höchſtem Anſehen. 
Dem Inlande, wie dem Auslande durch diefe künſtliche „opinione publique“ 
Sand in die Augen zu freuen, galt daher für einen der wichtigiten Regie 
rungszwecke. 

Hierfür ward natürlich die Preſſe als der vorzüglichſte Hebel benutzt und 
zwar mit ſolchem Geſchick, daß nur die ſolideſten Gewiſſen — und deren Zahl 
war nicht Legion — der Verderbniß ſich fern zu halten wußten, welche ſeit 
dem Staatsſtreich innerhalb der gens der Preſſe krebsartig um ſich gefreſſen. 

Die Tage, in denen der nachmalige liberale Deputirte, Ratour de Mou— 
lin, gewiffermaßen als Menfchenfreffer die Preßdirection im Minifterium des 
Sinnern leitete, find ſchon mehrfach geſchildert worden — aber es bleibt auch 
bier ein Zeichen der Zeit, daß dieſer rothe Imperialiſt erſt liberal wurde, 
nachdem er mit Morny ein Geſchäft abgefchloffen, deſſen reich botirte, Altlich 
gewordene Maitrefie gebeirathet und gleichzeitig aus dem Staatsdienſte aus. 
gefchieden war. Ginmal reich geworden, — vergab man ihm in Paris fehnell 
die Art und Meife, mie er zu Geld und Unabhängigkeit gekommen und 
feine leeren Diners hatten Macht genug, ihm unter der Partei der „ehrlichen 
Reute*, wie fie fih nannten, dem linken Centrum des gejeßgebenden Körpers, 
eine Eleine Phalanx heranzuziehen, welche immer bereit war, den im Grunde 
unbedeutenden, aber höchſt ehrgeizigen Erpreßleiter für ein fein bereitetes Lin— 
fengeriht nebſt obligatem Chäteau Yquem ein Minifterportefeuille einzu- 
handeln. 

Die Myfterien der Pariſer Prepleitung dürften ſchwerlich jemals voll« 
ftändig and Licht Ffommen. Fern fei auch von mir die Abfiht, eine prag- 
matifche Weberficht über ihre Führung und deren Verzweigungen zu geben. Es 
genügen für meinen Zweck gewiſſe Schattenriffe und Einzelheiten, welche dem 
Leſer, der zu Iefen verfteht, den Schlüffel zu manchen Borgängen bieten, deren 
hieroglyphiſche Exiſtenz ander® nicht Leicht zu verftehen fein mag. 

Die Preßgefebgebung der erften Periode des zweiten Empire ift genug. 
fam bekannt; aber auch fpäter, ald anfcheinend die Zügel der Preſſe am 
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(ofeiten in der Hand der Gemwalthaber Iagen, genügte das Erfcheinen eines 
geheimnißvollen Mannes im ſchwarzen Frack und weißer Binde, um auch die 
widerfpänftigften Redaetionen gefügig zu machen und in jener Linie zu halten, 
welche dem jeweiligen Minifter am angemeffenften fchien. Nicht, als ob jene 
Linie ſtets Klar und offen zu erkennen gewefen wäre. Es läßt fih kaum et- 
was Humorreichere® denken, als beifpielämeife die Beklemmungen eines parifer 
Dffieiöfen, wenn der ſchwarze Mann Rouhers andere Inftructionen aus dem 
Staatöminifterium brachte, ald derjenige des Minifteriums des Innern; wenn 
die Parole, welche das auswärtige Amt ertheilte, von dem mot d’ordre der 
beiden Borgenannten abwich und gleichzeitig von Herrn Conti eine vierte 
Berfion au dem Cabinet des Kaiſers einlief, welche den anderen gemein- 
ſchaftlich widerſprach und die diverfen minifteriellen Einflüfterungen einfach 
über den Haufen warf. 

Genügte der Mann im jchwarzen Gefellfhaftdanzuge, um in Paris ge 
wiſſe Phänomena hervorzubringen, fo war doch die Prepleitung, ſoweit fie 
fih auf die Provinz erftredite, eine viel complicirtere Sache. Freilih hatte 
man die Agentur Havad-Bullier zur Verfügung, melche ſtets das lobenäwerthe 
VBeftreben gehabt, niemald SInfertionsgebühren von denen zurüdzumeifen, 
welche ihre publiciftifchen Spalten eben brauchen Eonnten — aber Havas- 
Bullier, namentlicy mit ihrer Pariſer Correfpondenz, ftanden doch zu ſehr im 
Geruche der höheren Regierungsfreundlichkeit, ala daß fie nicht zur Beein- 
fluffung befonder8 jener Provinzorgange unzureichend gemwefen, welche fi) un- 
abhängig dünkten, weil fie von radicalen Pariſer Gomites ihren Bedarf an 
Reitartifeln bezogen. 

Da gerade ftellte fih zur rechten Zeit Here Florion Pharaon ein 
ein fpeculativer Araber, der, obwohl er kaum franzöfifch zu fchreiben im 
Stande war, ed dennoch zur Stelle eines Hiftoriographen für die letzte Kaifer- 
reife in die Nordprovinzen gebracht hatte, und der für foviel Aufopferung 
mit dem längſt heiß erfehnten Bändchen der Ehrenlegion belohnt worden war. 
Herr Florian alfo trat vor das Minifterium bed Innern und hielt ihm etwa 
folgende Rede: „Sie wiflen, ich bin unabhängig; wenigften® hält man mid) 
meift no dafür. Ich bin Stammgaft im Cafe Madrid und daher in ftetem 
Verkehr mit den tötes chaudes der DOppofition. Letztere brauchen nicht felten 
Geld und es gelang mir, fie an mich zu feſſeln, indem ich fie in meine lite- 
rarifchen Dienfte nahm. Wir gründeten eine polygraphirte Correſpondenz 
für die Provinz, Ih gab das Geld — die Anderen ihr Talent und ihre 
Parteiverbindungen. Ich bin Eigenthümer — jene meine Arbeiter. Go ver- 
füge ich über 70 und einige Journale, d. h. ich mache die Öffentliche Meinung 
in der Provinz. Sie wiſſen, was das fagen will! Unterjtügen Sie mid) 
mit Nachrichten und fonftigen Werthpapieren — jo haben Sie es jtetö in ber 


Hand durch meine Gorrefpondenz nicht nur die Mehrzahl der unabhängigen 
Provinzblätter, fondern felbit jener großen Organe der Departementd-Demo- 
fratie zu beeinfluffen, und officiöfes Gift in ihre Spalten durchſickern zu machen, 
die, wie der Phare de la Loirein Nantes, dieGironde in Bordeaur 
und der Progres von Lyon fonft jeglicher Einblafung von Ihnen aus 
unzugänglich bleiben würden. Ueberlegen Sie wohl, daß ich ein gefährlicher 
Gegner fein Fann, daß ich aber ein höchſt beachtendmwerther Verbündeter fein 
muß! Und, da jene Blätter Barifer Correfpondenzen auf alle Fälle beziehen, 
dürfte es Ihnen, Herr Minifter, einleuchten, daß ed vortheilhafter ift, wenn 
fie die meinen, mit appretietem, ſelbſt beeinflußtem Oppoſitionsgift abdruden, 
ald wenn fie fih an die echte, rechte Quelle wenden, mit welcher von dieſem 
Haufe aus an feine Verſtändigung zu denken ift. Dixi.“ 

Im Minifterium des Innern überlegte man Alles das wohl, und bald 
wurde man handelseins; beſonders nachdem man erfahren, daß einer ber 
Hauptmitarbeiter ded wenig unfchuldigen Florian eben jener Ulrie de Fonvielle 
war, der eben begonnen hatte, mit feinen Brüdern Arthur und Wilfried das 
ſchönſte roth-republifanifche Trifolium zu bilden, das man fich denken fann. 

MWährend man in diefer Weiſe verfuchte, durch chroniſche Einfprigungen 
dad gährende Drachengift der Provinzoppofition in die Milch der frommen 
Regierungsd-Denkart überzuführen (ein Verfahren notabene, welches noch erit 
im Mai d. Jahres beim Plebiscit feine guten Früchte trug), verfchmähte man 
auch nicht, in Paris gewiſſe Gefchäfte abzufchließen, die ich nicht beffer als 
mit dem Börfenworte: „Kauf auf Zeit” bezeichnen Tann. 

Es widerſtrebt nämlich den Tirailleur- Gewohnheiten gewiſſer Blätter, 
Tag für Tag für diefelbe Meberzeugung einzuftehen, und wenn fi der Gaulois 
beifpieläweife darauf einließ, ein von ihm angenommenes und fchon theilmeife 
abgedrucktes Manufeript mitten in der Veröffentlihung abzubrehen — mie 
dies mit Maurice Joly's „Neuen Zwiegeiprächen Montesquieu's und Machia— 
vell’8 in der Höfe“ der Fall war — fo gab es andere Drgane, wie der Figaro, 
der fih, nachdem er die Sache des Legitimismus, und darauf die Fuſion, und 
darauf die Orleans vertreten, auch gelegentlich herbeilieh, wenn es gerade 
Wahlen oder ein Plebiscit gab, fih auf vier Wochen einzig der Sache des 
Kaiſerthums und der napoleonifhen Dynaftie hinzugeben. Herr von Vilmej- 
fant, der Gigenthümer diefed Blattes, verftand diefe Quadratur des Zirkels, 
nacheinander und gleichzeitig mit allen Parteien es zu halten, in jo hohem 
Grade, daß er während al’ diefer Wandlungen fogar einen echten, unver 
fälſchten Republikaner, der bei den Heiligen ded Cafe Madrid im beiten Ge 
ru ſtand, ſtets in feinem Solde und bei feinem Organe behielt, jo zwar, 
daf, als Alphonfe Duchésne ftarb, und fünf unverforgte Kinder hinterließ, der 
legitimiftifch» orleaniftifch- gutfatferlich gefinnte Herausgeber des en fogar 

Grenzboten I. 1571, 


10 


mit leichter Mühe ſämmtliche republikaniſchen „fröres et amis“ des Verftorbenen 
befhämte und in fürftlichiter Weife, wie fie eben nur einem fo fanatifchen 
Fürftendiener möglich fein fonnte, für die Hinterbliebenen Sorge trug. Die 
republifanifchen Gatone, die font nicht genug Steine finden kennten, um fie 
auf den coüte qui cohte monarchiſch Gefinnter zu werfen, ftanden in diefem 
MWettftreit edler Seelen fchier freiwillig zurüf und die Partei un? Freund» 
ſchaft hörten auch bei ihnen bei und mit dem Portemonnaie auf. 

Uber feine Verträglichkeit mit der Regierung hinderte den braven Mann 
und Anhänger bed monarhifchen Prineips in Feiner Weije, auch gelegentlich, 
wenn ihm etwas nicht nah Wunſch ging, dem Minifterium des Innern in 
feiner Plänflermeife den Krieg zu machen. So eben erit hatte er no in 
Sachen des Plebiseits contra fociale Republik mit dem Feuereifer eines Acecord— 
arbeiters plaidirt, ald er eined Tages, beladen mit dem Fluch und den Ver- 
leumdungen der ganzen demofratifchen Prefje, auf dem Minifterium des In— 
nern afchien, dad damals Herr Chevandier de Baldröme innehatte. Letzterer 
mochte vielleicht den eingegangenen Verpflichtungen bereitd pünktlich nachge— 
fommen fein, jedenfall ftellte er fich fehr unwirſch, ald Vilmeſſant, gleichfam 
ala Zugabe, noch die Anftellung eines feiner Clienten — und Jedermann in 
Paris hat mindeftend einen Glienten zu empfehlen und vorwärt® zu bringen — 
im Staatödienfte verlangte. Herr Chevandier wies den Untragfteller kurz ab. 

„Über wir haben Ihnen doch Dienfte geleiftet und verdienten Berück— 
fihtigung,“ bat Vilmefjant. 

„Mag fein,“ entgegnete der Minifter, „aber die Rechnung und unfere 
Bücher find abgefclofjen.“ 

„Behören wir denn nicht zur „„guten Preſſe?““ fchaltete Figaro ein.” 

„Ach! alle Kournaie find für und gleich fchlecht,“ meinte abbrechend Herr 
Shevandier de Valdröme, den der Figaro bald darauf nur noch ald Herrn 
„Shevaldröme“ bezeichnete, ein Nabdelftih, der den Betreffenden geradezu nervös 
machte durch feine tägliche Wiederholung. 

„Run denn, Excellenz,“ jagte Figaro, fich verabfchiedend, „ich will Ihnen 
den Unterfchied zwiſchen der guten und ſchlechten Preſſe klar machen und Sie 
follen fehen, was Cie an une verlieren.“ 

Sprachs und verihwand. Auf feiner prachtvollen Billa in Enghien an— 
gelangt, berief er fofort den Generalitab feiner Nedaction zu fih und verab- 
redete mit diefem feinen fumojen Plan des „Figaro republicain,“ der, ala 
er am andern Tage erſchien, ganz Paris in feltfamfter Weife dupirte. 

Bilmeffant erfand die Fiction, er habe das Blatt mit feinen 60,000 
Übonnenten einer vepublifanifchen Gefelichaft, beftehend aus den 1,500,000 
beim Plebiscit mit Nein Votirenden, für den Betrag von 11, Millionen 
Franken verkauft, der durch eine Subfeription der Gefinnungägenofjen a einen 
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Franken aufgebracht worden ſei. Albert Wolff debütirte im Figaro republicain 
mit einem Premier: Parts, der den Styl und den Wis Rocheſort's täufchend 

dnachahmte. Albert Millaus parodirte die Antithefen Victor Hugo's in einem 
fulminanten Gedichte gegen „les Vendus de la Presse“, Jules Richard tra- 
veftirte Felir Pyat und jeine Metaphern... . kurz das gefammie Blatt war 
das rothefte, was jemals von patentirten Radicalen niedergefchrieven und ge 
drudt worden war, und die republifanifchen Beitungen, wie Rappel, Re: 
form, Reveil, Marfeillatife u. f. w. bariten vor Neid, ala fie ihre 
Manier fo trefflich nachgeahmt und das Kunftftüd, deſſen Mechanismus fie 
allein zu Fennen wähnten, von republifanifchen Eintags : Dilettanten fo ohne 
Weiteres erecutirt fahen. 

Auf dem Minifterium des Innern aber traute man feinen Augen kaum 
und im eriten Moment de8 Schredend, ehe man noch die Eulenfpiegelei be— 
merkt, fandte man Boten über Boten an Herrn de Bilmeffant mit dem drin- 
genden Auftrage, ihn zu erfuchen, um jeden Preid den Verkauf rüdgängig zu 
machen. Figaro, mit dem Erfolge auch fonft zufrieden (die betreffende Nummer 
war in mehr ald 200,000 Eremplaren verkauft worden!), begnügte fich, bei 
Chevandier anzufragen, ob ihm jet der Unterfchied zwifchen guter und fchlechter 
Preſſe (im Regierungsfinne natürlih) Mar geworden ſei, und als Antwort er- 
folgte umgehend das Anftelungsdeeret, welches Vilmefjant für feinen Schub: 
befohlenen vorher fo vergebl ch nachgeſucht hatte. 

Dergleihen Genteftreiche ftehen übrigens beim Publicum der Pariſer 
Boulevards in nicht geringen Anfehen, und einer der eilftaufend Märtyrer 
der republifanifchen Partei, der jüngfte unter ihnen, der kaum erft noch heilig 
geiprohen worden, Bictor Noir, verdankte Iediglich folchen Dingen das 
Bishen Popularität, deffen er genoß. Der Mann ift todt und hier vielleicht 
nicht der Plab, den Humbug in feiner ganzen Nadtheit zu enthüllen, den die 
Führer der antikatferlichen Intrigue mit der Todesart diefed dien, guten, 
heftigen und leichtfinnigen Witboldes getrieben, der, weit entfernt ein Politiker 
zu fein, nur eine Eindifche Freude daran hatte, wenn er den Regierenden einen 
Schabernack fpielen und gleichzeitig dabei... .. einige Franken verdienen 

„fonnte. Letzteres mar nicht felten die Hauptfache, denn wenn Victor, dem 
die franzöfifche Orthographie von jeh.r mit ihren Winkelzügen ein Greuel ge 
weſen, auch bereit war, für feine Partei fein Leben zu laſſen, fo zog er es 
doch bei weitem vor, menn ihn die Letztere bei Bignon und Bröbant, d. 5. 
in guten Reftaurants, leben ließ. 

Wie Victor Noir, der im Grunde nicht? war, ald ein Kleiner Thea- 
ter-Scandal-Reporter des Figaro, unter die Republikaner gefommen, ift 
nie recht aufgeklärt worden. Genug, daß in ber Testen Periode des Kaifer- 
reih® journaliftifch zum guten Ton gehörte, als N RREN aufzutreten. 
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Damit hatte man feine freien Gntrees in die liberalen Blätter und die mäch- 
tige Samaraderie der Partei war im Stande, auch den unbedeutenditen Schreier 
mit dem Nimbus eine verfolgten Ariftides zu umkleiden. Allerdings waren 
hierzu mindeſtens 8 Tage St. Pelagie, unerlägliche Worbedingung, jenes Jour- 
naliftengefängniß, deffen Thore gerade in damaliger Zeit am gaftfreundlichiten 
und am bilfreichften für die dii minorum gentium der Republif geöffnet waren. 

Um zu leben, war Bictor Noir, feitdem er dem Figaro Valet gegeben, 
auf feine reihe Phantafie angemwiefen, die ihn auch nirgend im Stich ließ. 
Er hatte eine Specialität, diejenige, für feine Literarifchen Unternehmungen 
anziehende Titel zu finden. Die Yaterne Rochefort's war eben verboten 
worden und in ihrem Gefolge hatten fich hunderte von Brofchüren auf dem 
Büchermarft breit gemacht, die gewöhnlich Samſtags publicirt wurden, um 
am Sonntag fehon mieder vergeffen zu fein. Jedenfalls erwartete der Boule- 
vardier mit einer gewiſſen fenfationsbegierigen Sehnſucht das jedesmalige 
Wochenende, denn man war gewöhnt, am Samftag irgend etwas Neues und 
Pikantes in den Zeitungskiosks zu finden. Diefe Neugierde des Publikums 
erklärte Victor Noir alabald für feine Domaine, in deren Ausbeutung er ſich 
unermüdlich zeigte. 

Er debutirte eines ſchönen Samftags mit dem Pilori (Schandpfahl), 
einem Heinen Quartblättchen, das er als Mochenblatt herausgab und des 
befferen Eindrud® halber mit rothen Lettern druden ließ. Der Inhalt war 
natürlich nicht fünf Centimes, gefehmweige denn jene funfzig Centimes werth, 
mit denen der fohlaue Speculant feine Proſa fi bezahlen lief. Vom Pi— 
Lori erfehienen drei Nummern; das Publicum wurde es müde fo genasführt 
zu werden und am nächften Samftag erblidte la Gazette javanaise dad 
Richt der Welt. Auf dem Boulevard war eine Art Kauderwälſch fünf Minu- 
ten lang Mode gemefen, die darin beftand, beim Sprechen, zwiſchen jede Sylbe 
eined Mortes, das MWörtchen „java“ einzufchteben, etwa mie in Deutjchland 
die Kinder in der Klippfchule fih die B-b⸗Sprache zurechtlegen und glauben, 
Munder gethan zu haben, wenn fie fich im Reſpirium zuflüftern: „Deber 
Nehbereber ibift heubeut fehber böbefebe”. Aehnlicher blödfinniger Sprachfor- 
mation verdanfte die Java-Sprade ihre Eriftenz und das „tout-Paris”* des 
Boulevard war hoch erfreut, diefe nichtsnutzige Kinderei durch die Gazette 
javanaise, die auf nilfarbigem, grünbraunem Rapier gedrudt war, zu 24ftün- 
diger Unfterblichkeit verholfen zu fehen. Bictor Noir verkaufte eine ziemliche 
Anzahl der beiden Nummern, welche von diefem Machwerk erfchienen waren und 
fonnte vom Gewinn mindeftens 4 Wochen lang herrlich und in Freuden leben. 

Nun aber galt es einen großen Schlag zu thun. Den blafirten $ournal- 
häufern mußte etwas ganz Neued geboten werden. Am Montag bradte 
alfo der Figaro die geheimnißvolle Notiz, daß ein neues Unternehmen tn 
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Vorbereitung fei, welches hochwichtige Enthüllungen bringen werde. Am 
Dienftag meldete der Gaulois, daß die Notiz vom geftrigen Tage zwar 
ihre Richtigkeit habe, daß e8 aber dem Herausgeber nicht möglich gewefen fei 
in Frankreich einen Druder zu finden, der Sat und Drud dieſes wichtigen 
Blattes übernehmen wolle. Nun mußte am Mittwoch der Figaro mieder 
zu fagen, daß das Blatt doch erfcheinen werde, weil der Autor dafjelbe in 
Brüffel, im freien Belgien, drucken zu laſſen beabfichtige,; worauf der Gau— 
lois am Donnerstag berichtete, man babe Frankreich verleumdet, es fei 
doh ein muthvoller Typograph in Parid gefunden worden, der feine Preſſen 
in den Dienft der Wahrheit, des Rechts und der Freiheit ftelle, und am Freitag 
endlich meldeten beide Organe des Boulevard, daß morgen endlich dad viel- 
befprochene Blatt, la Gazette secräte, vorfihtshalber allerdings verklebt 
und verftegelt, erfcheinen werde. 

Einer fo willenfhaftlih und myſteriös combinirten Reclame miderfteht 
fein Rarifer, und das geiftreichfte Volk der Erde überfah ganz, daß ein Ge- 
heimniß in rofa Glanzpapier, das Jeder um einen Franken erftehen konnte, es 
eben Feineswegd mehr war. Aber Noir hatte doch richtig gerechnet. Ueber 
50,000 Exemplare diefer Zeitung waren im Handumdrehen verfauft worden, 
und da fih der Autor bei der Redaction in Feine großen Koften, weder an 
Geld noch an Zeit, geftürzt, fo hatte er alle Urfache, mit der Aufnahme 
zufrieden zu fein, welche fein fchlechter Wis in Paris gefunden hatte. 

(Bortjegung folgt) 


Goethe und das Slfah. 
I. 


Bor hundert Jahren, am 2. April des Jahres 1770 fuhr auf der be 
quemen Diligence Joh. Wolfgang Goethe, als ftattlicher Jüngling im Alter 
von zwanzig Jahren, nad) Straßburg hinein, um feine in Reipzig durch Krank 
beit unterbrochenen juriftifhen Studien zu beendigen. 

Er Hatte Straßburg vor andern Akademien den Vorzug gegeben, weil 
er hoffte, bier die franzöftihe Sprache, die er von Jugend auf liebte, und die 
ihm in einem bewegten Leben ohne Grammatit und Unterricht durh Um— 
gang und Uebung mie eine zweite Mutterfprache zu eigen geworden war, noch 
leichter und gerandter gebrauchen zu lernen. Denn Straßburg war feit bei« 
nahe einem Sahrhundert eine franzöfifche Stadt. 

Er bezog eine Wohnung auf der Sommerfeite des Fiſchmarktes Nr. 80 
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und. blieb in derfelben bis Ende Auguft 1771, wo er nad) überftandener 
Promotion ind Vaterhaug zurückkehrte, zwei Sommer und einen Winter. Was 
in diefer Zeit mit ihm vorging, ift und Allen befannt; oft genug hat man ed 
gelefen, mie er fi) die Sorge für das juriftifche Eramen durch Annahme eines 
routinirten Repetenten vom Halfe wälzte, wie er fi) durch feine medicinifchen 
Tiihgenoffen bei den Wräuleind Lauth in der Krämergaſſe Nr. 13 zum 
dilettantijchen Betrieb der Medicin locken Tief, mie er alchymiſtiſche Erperi- 
mente machte, wie er den Bayle, Voltaire, Rouffeau, da® systöme de la na- 
ture, den Giordano Bruno, Platon’8 und Mendelsſohn's Phädon ftudirte, 
wie ihn Herder in den Wirbel der gähnenden deutfchen Literatur riß, wie 
er, von ihm angeregt, ſich in die Lectüre ded Sophokles und Shafefpeare, deö 
Homer und Dfftan vertiefte und wie ihm troß dieſes vielfeitigen und ver- 
mworrenen Studirend und Leſens nod Zeit blieb, dem inneren Geſetze der 
Münſterarchitektonik nachzugrübeln, Tanzitunden zu nehmen und Liebe zu 
leben und zu dichten. 

In Tebendiger Erinnerung Iebt und Allen, was in diefen anderthalb 
Jahren in des Dichters Kopf und Herzen ftürmend und drängend wühlte. Und 
Mander, der das Elſaß betrat, wallfahrtete wohl nad Sefenheim; und die 
ſchöne Liebesidylle zitterte wehmuthvoll in feiner Seele nad. Und auf der 
Plattform des Münfterd ftanden wir in nachdenklich bewegter Stimmung vor 
dem Namen, den der Frankfurter Mufenfohn dort eingehauen unter vielen 
Namen, groß und Fein. Elſaß, ohne Goethe's Straßburger Aufenthalt zu 
denken, war uns nimmer möglich. 

Aber wenn wir Goethe laſen, geſchah uns bis vor Kurzem mit Elſaß, 
mit Rand und Leuten wohl das Umgebrehte. Alles, was der Dichter davon 
“in liebevoller Schilderung berichtet, fam und nur wie Staffage vor; es war 
und dem gegenüber, was er von fich erzählt und berichtet, faft gleichgültig. 

Heute darf man wohl etwad mehr ntereffe für diefe Seite der Goethe— 
hen Mitteilungen erwarten, Jedenfalls hat der Dichter mit hingebender 

Theilnahme und hellem Blick, wie e8 feine Art war, 
er hätt ein Auge treu und Hug 
und wär auch liebevoll genug, 
zu Schauen Manches Har und rein — 
das Leben des Volfed und die Natur des Landes beobachtet und mas er 
gefehen und erfahren, in anmuthiger und anſchaulicher Darftellung vor und 
ausgebreitet. 

Und Zeit und Gelegenheit hat er genug gehabt, um nach allen Seiten 
hin ſeine forſchenden Blicke zu lenken. Freilich ſtudirte er gleich ſeinem Fauſt 
in allen Facultäten mit unruhigem Wiſſensdurſt; aber er that es ohne das 
ſchwere, beflemmende und feitgeflemmte Bemühen feines dichterifchen Eben— 
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bildes. Er theilte vielmehr die freundlichere und bequemere Auffaffung feines 
verehrten kliniſchen Lehrers Dr. Ehrmann: die Studien wollen nit allein 
ernst und fleißig, fie wollen aud) heiter und mit Getftesfreiheit behandelt werden. 
Gern folgte er feinem Rathe, gab dem Körper Bewegung und durchftreifte 
in fröhlicher Geſellſchaft mehr ald einmal das ſchöne Land zu Fuß und zu 
Pferde. Bon zwei größeren Reifen gibt er und felbft Bericht; die eine führte 
ihn über die berühmte Zaberner Stiege nad) Zabern; dann über Pfalzburg und 
Lügelftein nah Saarbrüden, Bitfh und Hagenau wieder zurüd. Gin ander 
Mal gings ind obere Elfaß; Colmar und Schlettftadt wurden beſucht; in 
dämmeriger Ferne zeigten fich die Thürme von Bafel; verlodend winkte das 
Blau der Schweizer Berge. Bon vielen Höhen, von der Wafenburg und vom 
Dtilienberg, wie von dem Altan des Münfterd aus, wo er oft im $reife 
heiterer Freunde mit gefüllten Römern die ſcheidende Sonne grüßte, fandte 
er betrachtend und genießend immer wieder den Blid auf das weite Land 
umber. — Und ebenfofehr intereffirten ihn die Bewohner und die politifchen 
AZuftände diefes Landes. Von dem Fenfter feiner Wohnung fohaute er in 
manchen müßigen Augenbliden mit innigem Behagen auf da® bunte Marft- 
gewühl zu feinen Füßen. Und er gehörte in der Stadt, mie er felbjt gefteht, 
zu den „Pflaftertretern“, zu den „wandelnden Müßiggängern“, die mehr ala 
Bücher und Papier den lebendigen Verkehr mit thätigen und vergnügfamen 
Menſchen liebten. Da mußte er denn bald unter dem Volk heimifch werden, 
zumal einige feiner Tifchgenofien, übrigens felbft mit Landesart und Sitte 
wohl befannt, den lebensfriſchen, gefelligen, geiftwollen Studiofus in viele an— 
gefehene Familien in Stadt und Land mit Freuden einführten. Da brachte 
er in der Predigerfamilie zu Sejenheim manchen ſchönen Sommertag zu; und 
in luftigen Auäflügen diesfeitd und jenjeit® des Rheins, in Hagenau, Fort— 
Louis, Philippsburg und an anderen Orten fand er all’ die lieben Bekannten 
in ihrem eigenen Daheim, die er vorher ald Befucher des Sefenheimer Pfarr: 
haufed bei einander geſehen; jeder ſchloß gaftfrei und liebenswürdig Küche 
und Keller, Gärten und Meinberge, ja die ganze Gegend auf | 
Sammeln wir die in Dichtung und Wahrheit, Buh 9 — 11 zerftreuten 
Züge zu einem Bilde von Sand und Leuten im Elſaß vor 100 Zahren. 
Kein größerer Gegenſatz ift, ald die elfäffifche Ebene und die daran gren« 
zenden wilden und rauhen Gebirgägegenden von DOftlothringen. Elſaß ſchil— 
dert Goethe mie ein Paradies; von wo man es auch betrachten mag, immer 
diefelbe herrliche, Schöne, entzüdende Ebene; ein heiteres, fruchtbares, fröhliches 
Land mit feinen üppigen Matten und grünen Auen, von Büfchen und MWäl- 
dern, Dörfern und Meierhöfen in bunter Abmwechfelung reich gefhmüdt. Am 
reichſten iſt das Rand an den Ufern des Ill und des Rhein, deſſen Wafler 
von grünen Inſeln und Ländern vielfach unterbrochen, filberglänzend das 
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jonnenbefchienene Yand befäumt. Wenn man im Weften des Landes auf einer 
Höhe fteht, jo ſchweift das Auge über eine unendliche Fläche, die fi) in immer 
mehr abduftendem Landfchaftsgrün dem Geficht entzieht, bis zuletzt die ſchmä— 
bifchen Gebirge fchattenweife in den Horizont verfließen. 

Und über der herrlichen Gegend mwölbt ſich in wundervoller heiterer Bläue 
der Himmel; jeden Morgen zeigt er fich in neuer Pracht und erfrifcht die 
durjtende Erde mit Thau; am Tage entzücdender Sonnenglan;; Abends und 
Nachts weht eine milde, Iaue Luft, fo dag man das Scheiden des Tages nicht 
jchmerzlich empfindet. Meift herrfcht gleichmäßig das jchönite, hellſte Wetter; 
in der Ferne über den blau verfchwindenden Gebirgshöhen im Weſten thürmen 
fih wohl manchmal Wolfen auf; aber fie bilden nur einen angenehmen Con— 
traft zu dem klaren Himmel unmittelbar über dem Lande; und fie ftehen oft 
Tage, Wochen lang, ohne ihre Drohungen zu verwirklichen. Und beſchwört 
einmal die drüdende Sonnengluth ein Gewitter herauf, fo geht es fchnell 
vorüber, erquidt das Land und verherrliht nur noch das Grün der Ebene, 
dag ſchon wieder im Sonnenfchein glänzt, ehe es abtrodnen Eonnte. Der 
doppelte Regenbogen, zmeifarbige Säume eines tief dunfeln himmliſchen Band— 
ftreifens waren herrlicher und farbiger als fonft irgendwo. 

Anders Deutjch-Tothringen im Gebirge. Begleiten wir Goethe auf feiner 
Reife. Mit einem Schlage änderte fih die Gegend, als die Freunde bei der 
alten Bergfefte Züselftein worbeizogen, um in die Region der Saar und Moſel 
hinabzufteigen. Der Himmel trübte fi; die Quft ward Fühler, e8 begann das 
rauhere, unfreundlihe „Weſtreich“, das Herzoghum Lothringen. Es fehlten 
die freundlich blickenden Dörfer, umgeben von blühenden Saaten; man ver- 
lernt e8, nach Getreide fi umzufehen. — Das Thal der Saar ift von beiden 
Seiten von Bergen begleitet, die einen traurigen Eindrud machen würden, 
wenn nicht unabjehbar an ihrem Fuße eine unendliche Folge von Wiefen und 
Matten fich erftredte, die Huhnau genannt. Auch die Wälder find nicht die 
gutgepflegten des Elſaß, deren kühles Dunkel und mürziger Duft dem Wan- 
derer angenehme Erquidung bietet. Hier hat wildwucherndes Wachsthum, 
jeder Diangel an menfchlicher Auffiht und Sorgfalt dem Ganzen ein müftes, 
traurige Ausſehen gegeben: umgeftürzte Stämme faulen zu taufenden über- 
einander; mwildtofende Bäche gießen fich drüber hin; junge Sprößlinge keimen 
in Unzahl auf halbvermoderten Borfahren: undurchdringliches Geitrüpp und 
Geſträuch rings umher. 

Aber Gebirge und Wald haben auch ihre Schätze. Man gewinnt Schwefel 
und Alaun; Steinkohlenlager von bedeutender Mächtigkeit erſtrecken ſich weit 
hin; überall Hütten und Grubenwerke, in denen nach Metall gegraben wird. 
Es glühen und ſprühen die Eſſen der Schmelzöfen und Glashütten; es dampfen 
die Schlöte; laut tönen die Hämmer durch die düſtere Stille. 
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Bon DOrtichaften, die Goethe befchreibt, intereffiren ung zunächſt Pfalz 
burg, eine neuere Feftung. Sie liegt auf einem mäßigen Hügel; die Werke 
find elegant auf ſchwärzlichem Felfen von gleichem Geftein erbaut; die mit 
Kalk weiß ausgeftrichenen Fugen bezeichnen genau die Größe der Quadern 
und geben von der reinlichen Arbeit ein auffallendes Zeugniß. 

Das Städtchen Bitfch ſchlingt fich ſehr malerifh um einen Berg; oben 
liegt die Feſtung. Diefe ift theild auf Felſen gebaut, theils in Felſen ge- 
hauen; die unterirdifhen Räume find befonder8 merkwürdig; bier ift nicht 
allein hinreichender Plab zum Aufenthalt einer Menge Menfchen und Vieh, 
fondern man trifft fogar große Gewölbe zum Ererciren, eine Mühle, eine 
Gapelle, und was man fonft unter der Erde fordern könnte, wenn die Ober: 
fläche beunruhigt würde. 

Die Elfäffer find, mie die Niederländer in Goethe’3 Egmont, ein Iuftiges, 
feichtlebiges Voölkchen. Wie follte e8 in dem fonnigen, fruchtbaren, reichen, 
fhönen Rande audy anders fein! Sie find eifrige Spaziergänger; und man 
mag feinen Schritt hinmenden, wohin man will: überall findet man theils 
natürliche, theild in alten und neueren Zeiten Fünftlich angelegte Vergnügungs- 
orte, einen wie den andern befucht und von heiterer Gefellfchaft genofien. Ihr 
Hauptvergnügen tft der Tanz. Goethe fagt, in Straßburg, ja im Elfaß werde, 
wie da8 Auge an den Münfter, jo das Ohr an den Tanz, jeden Tag, jede 
Stunde erinnert. Un Sonn» und Werkeltagen fohlendert man an feinem 
Zuftort vorbei, ohne dafelbit einen fröhlichen Haufen im Kreife drehend zu 
finden. In Pfalzburg ſah Goethe die Leutchen ſchon Sonntags früh um neun 
Uhr im Wirthshaus tanzen, troß großer Theuerung und drohender Hungers- 
noth. Und auch fonft: „Sobald die Muſik ſich hören Tieß, eilte Alles zum 
Tanze; die Ullemanden, dad Walzen und Drehen war Anfang, Mittel und 
Ende; Alle waren zu diefem Nattonaltanz aufgewachſen“ Im Sommer auf 
den Kandhäufern viel Privatbälle; und die Unterhaltung dreht ſich um die 
brillanten Redouten des kommenden Winters. 

Mer erinnerte ſich nicht der ungezwungenen Heiterkeit, die das Sefen- 
beimer Pfarrhaus zu einem fo anziehenden Aufenthalt machte! Kändliche, 
heitere Naturumgebung und liebenswürdige Wirthe; Spaziergänge, Geſpräch 
und Spiel in angenehmer Abwechjelung. Heute unternimmt man einen Aus— 
flug nad den NRheininfeln; der in der frifhen Luft auf das Gefundeite ent- 
widelte Appetit fammelt die Gefellfchaft, die fich bisher in freier Quft in dem 
fühlen Schatten des Hains getummelt hat, um den dampfenden Keffel, der 
die Bewohner des Fühlen Rhein? in fi aufgenommen hat. Hat man fih an 
dem einfachen Mahl gefättigt, genug genoffen den Anblick der leiſe murmeln- 
den Nheinmwellen, fo wird unter Scherz und Gefang der Heimmeg angetreten. 
Geſellſchaftsſpiele mancherlei Art Fürzen die Zeit, bis die gefteigerte Fröhlich: 

Grenzboten I. 1871. 3 
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keit der Gefelfchaft nah Muſik verlangt und die Paare ſich Luftig im Kreiſe 
drehen. Der linde Mondfcheinabend lockt die erhisten Paare in den Garten 
hinaus. Arm in Arm mandelt man zwiſchen den Bäumen und Gebüfchen 
in vertraulihem Geſpräch; man möchte, e8 nähme nie ein Ende. Unter fröh- 
lihem Zuruf und dem letzten Klingen der Gläfer feheiden zu fpäter Stunde 
die Freunde, um bald in der Ortenau oder in Philippsburg das trauliche Zu- 
fammenfein zu wiederholen. 

Sn Straßburg daſſelbe freie, finnlich genießende Leben. Auch bier muß 
man, um gern gejehen zu fein, mader zu malzen willen. — 

(Bortfegung folgt.) 


Die Hardinen-Predigten der Fran Doctor Brafenrieder. 


Stenographifhe Aufzeichnungen 
von 


Ernft Eulenfpiegel, höherer Schulamtscandidat. 


Bormerf. 


Ein dem verehrlihen Publicum gänzlich unbekannter junger Autor muß 
demfelben vorgeftellt werden; und wenn er Niemand findet, der dies über- 
nimmt, fo muß er es felbft thun. Dies ift mein Fall. 

Sch heiße Ernſt Eulenfpiegel. Hätte ich nicht das Unglück gehabt, ſchon 
im neunten Jahre meine trefflihen Eltern — Gott habe fie ſelig — zu ver 
lieren und dann zum Vormund einen unordentlihen Mann zu bekommen, 
welcher die Familtenpapiere verloren und verfrümelt hat, fo wäre ih im 
Stande, mic; als direeten Nachkommen meine? im Jahre 1350 in Möllen 
bei Lübeck verftorbenen großen Ahn Tyl zu legitimiren. So aber fehlen mir 
die Wapiere; und wer mir ed nicht auf dad Wort glauben will, dem Fann ich 
nicht helfen. Gegenwärtig halte ich mich ald Gandidat des höhern Schulamtes 
in Berlin auf, und da ich arm und auch noch nicht bis zu jenem Punkte der 
Erziehungägelahrtheit durchgedrungen bin, mo diefelbe beginnt, einträglich zu 
merden, fo habe ich mich auf die Stenographie geworfen, welche gegenmwärtig 
ein gefuchter Artikel ift und zur Noth e8 vermag, ihren Mann zu ernähren. 

Bei Erlernung diefer Kunft ftieß ich auf eine Schwierigkeit. Es tft 
nämlich zwar ziemlich leicht, fich die Regeln derfelben einzuprägen, allein die 
Hauptfache tft die Praxis oder die Uebung. Da ift e8 denn nöthig, daß 
man Jemanden hat, der Einem den Gefallen thut, ohne Unterlaß zu fpredhen, 
damit man bei der Aufzeichnung feiner geflügelten Worte Gelegenheit habe, 
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das Maß jeiner ftenographifchen Kraft zu erproben. Ich fuchte diefe Ge- 
legenheit Anfangs im Gottedhaufe; allein die hochmwürdigen Herrn Prediger 
Sprachen im Bemußtfein des Werthes ihrer Worte fo langſam, fie zählten 
gleihfam alle einzelnen Worte ſtückweiſe und einzeln, gleich Perlen oder Du- 
caten, ihren andächtigen Zuhörern bin, fo daß ich die Aufzeichnung, melde 
keinerlei erhebliche Schwierigkeit bot, namentlich nicht für einen Pädagogen 
von Fach, der dad Alles ja ſchon wußte, nicht für bildend genug hielt. Ich 
wandte mich dann an die Warlamente, deren es in Berlin unzählige gibt, 
von den Vezirfövereinen hinauf bis zu dem hohen Reichstage des Norddeutichen 
Bundes. Allein ich fand e8 dort zu unbehaglih. Im Reichstage verübten 
ſechs communiftifhe Jünglinge einen foldhen Heidenfpectafel, daß die übrigen 
dreihundert Mitglieder ihr eigene® Wort nicht hören Eonnten. Im Landtag 
war es ganz unſäglich Tangweilig, wahrfcheinlih deshalb, weil das Hohe 
Abgeordnetenhaus und das nicht minder hohe Herrenhaus in diefem Punkte 
mit einander wetteiferten. Und in der Stadtverordneten-Berfammlung mußte 
ih zu viel lachen über. die manterirte Verzmictheit, wie man dort die vor- 
nehmen Allüren des Reichstags nachzuahmen beftrebt war. „Wie er fich 
räufpert und wie er fpudt, — das hat man trefflich ihm abgegudt *; aber 
für die gute Stadt Berlin fam weiter nicht? dabei heraus, als neue Steuern, 
wobei freilich ih, da ich von Geburt fo zu fagen, ein Medienbürger bin 
und auf der ganzen Melt nicht? zu verfteuern habe, eine gewiſſe Schadenfreude 
nicht unterdrüden Fonnte. 

Der Reihdtag, der Landtag und die Stadtverorbneten » Berfammlung, 
das find die drei großen Parlamente von Berlin. Bon den Heinen viel zu 
fprechen, verlohnt nicht der Mühe. In den Bezirkövereinen wird an jedem 
Abende von denfelben Rednern immer dafjelbe geredet, mad man in dem bie- 
figen Jargon „Eonfequenz“ nennt. In den confervativen Vereinen werden 
Vorträge vorgelefen, in welche immer ein Stüd Predigt und ein Stüd Kreuz 
zeitung mit einander abwechfeln, was im Anfang durch feine Neuheit be- 
luftigt, Einem aber doch bald überdrüffig wird. In den gewöhnlichen Volks— 
verfammlungen aber trägt man ſtets Prügel davon; oder e8 ift wenigſtens 
die Furcht, welche zu erhalten, jo groß und wohl begründet, daß man nicht 
zu derjenigen Sammlung des Geiftes und Gemüthes gelangen kann, melde 
das Stenographiren erfordert. | 

Der geneigte Leſer wird ſonach begreifen, daß ich in einiger Verlegenheit 
war, wo ic) die richtige anima vilis zu fuchen habe, an welcher ich meine 
ſchnellſchreiberiſchen Erperimente mit Erfolg machen könne. 

Ein Zufall Half mir aus aller Noth. Ich fuchte eine billige Unterkunft 
und fand foldhe bei einem Subalternbeamten, welcher viel Arbeit und wenig 
Gehalt, viel Kinder und wenig Geld hatte, und in Folge Ban, ungünftigen 
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Berhältniffe die perjonificirte faure Gurke geworden war. Zu diejer Meta- 
morphofe mag auch der Umftand beigetragen haben, daß er die genannte effig- 
getränkte Frucht außerordentlich liebte und ſtets aß, wobei er die Redendart 
im Munde führte: „Sauer macht Iuftig “ und zugleich diefelbe mittels feiner 
eigenen Perſon thatfächlich miderlegte. 

Gleichwohl war diefer Beamte, trog aller äußerlich zur Schau getragenen 
Giftigkeit, ein guter Kerl. Gr verfchaffte mir ein Pöſtchen bei der Vofftfchen 
Zeitung, welche er ald oberfte Autorität in Staatdaffairen und in Kriegs— 
angelegenheiten verehrte. Auch räumte er mir gegen- ein billiged® Stüd 
Geld ein Zimmerchen ein, dad auf einem andern Flur lag und 8 Schritte 
lang und 4 breit war. Die Wand, welche e8 von der benachbarten Familien: 
Wohnung trennte, war fehr dünn; und fo mußte ich wider Willen hören, 
was in dem Nachbarzimmer vorging. Bei Tag mar ed ganz fill. Aber 
zu jener Stunde der Nacht, wo der erfte Schlummer auf das müde Haupt - 
des armen Sterblichen herabfinkt, dann begann ſichs zu regen. Nun pflegte 
der große Politiker Doctor Bratenriecher aud der Stammfneipe, oder ber 
Fraction, oder dem Vorftande, oder dem Bezirfäverein, oder dem Comité (denn 
er gehörte nicht weniger ald 27 Comité's der verfchtedenften Richtungen an) 
nad Haufe zu kehren, und feine geliebte Gattin hielt ihm, der fast ſtets felbft 
Borträge zu halten pflegte nun ihrer Seit? regelmäßig einen Bortrag, — 
wahrfheinlihd um bei ihm das Gleichgewicht zwilchen Bortragd-Einnahme 
und Bortragsausgabe wieder herzuftellen und ein gute® Saldo zu be 
werfitelligen. 

Ich will von diefen Vorträgen, welchen ich der Autorität des Sir Doug- 
lad Jerrold folgend, den Titel „Gardinen - Predigten“ gegeben habe, weiter 
nichts jagen, als daß fie zur Ausübung der ftenographifchen Kunſt vortreff« 
lich geeignet waren. Bald langſam, ſchmachtend, oder ruhig fließend, wie das 
Bächlein auf der Wiefe, — bald voll reißender Schnelligkeit und Glühhitze, 
wie der Samum in der Wüfte, — boten fie alle Tonarten und alle Sprech— 
weifen, alle Tempi und alle Verfehiedenheiten, welche dem Stenographen über- 
haupt nur vorfommen Fönnen, An ihnen bin ich zum Meifter in der Steno- 
graphie geworden. Über es ift nicht blos Dankbarkeit, wenn ich diefe freien 
Borträge der Deffentlichkeit übergebe, fondern zugleich die innigfte Ueber: 
zeugung, daß ihr Studium außerordentlich lehrreich ift für Jedermann aus 
dem Volke. Sapienti sat. 


Erſte Predigt. 
(Die parlamentarifche Gattin. „Ihr gab ein Bott, zu fagen, was fie leidet“). 


Bratenrieher! — Bratenrieher!! — Bratenrieher!!! Verſtelle Dich doc 
nicht, Du thuft, als ob Du fchon fchliefeft, und obwohl Du vielleicht etwas 
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mehr Wiener Märzenbier getrunfen Haft, ala einem Gentlemann zufommt, 
fo Halte ich e8 do für geradezu unmöglih, fo ſchnell einzufchlafen. Ich 
nehme an, Du wacht noch; und wenn ich das thue, fo gefhieht es vor 
Allem aus zarter Schonung für Dih, indem ich trotz aller Deiner Fehler, 
die mir längft nur allzuklar geworden find, doch ſtets geneigt bin, das Beſte 
von Dir zu glauben. Und das gefchieht nicht auß Meberzeugung, ſondern 
nur aus Pflichtgefühl, aus eifernem Pflichtgefühl, weil ich denn doch nun 
einmal duch die Bande der Ehe an Did) geichmiedet bin und weil ich es 
nicht bin, welche diefe Ketten bricht, wenngleich man es dem Sclaven nicht 
verübeln darf, wenn er fich wenigftend das Vergnügen nicht nehmen läßt, 
mit feinen Ketten zu vaffeln, und zu denken: „Jedes Ding auf der Welt hat 
ein Ende, mit Ausnahme der Wurſt, denn die hat deren zmei.“ — 

— Du fiehft, id kann troß allem Unglüde, in das Du mid) geftürzt 
haft, noch fcherzen. Aber es gibt auch Punkte, wo der Spaß aufhört. Und 
wenn Du wirklich ſchon fehliefeft, fo wäre das eine Beleidigung gegen mich, 
welche den ganzen Ernft der fittlichen Entrüftung eines oft getäufchten, reinen 
und großherzigen Frauengemüthes herausfordert. Bratenrieher, wann, um 
Gottes willen, fol ich denn mit Dir reden? Morgens Fannft Du nicht ber- 
aus. Vergeblich fige ich an dem reinlich gedeckten und lecker bereiteten Thee— 
tifh, Deiner gewärtig, Du kommſt nicht. Ich gehe in das Schlafzimmer, um 
nah Dir zu fehen. Du Tiegft noch zu Bette, aber Dein Schlaf ift unruhig. 
Du mälzeft Dich von einer Seite zur anderen, wie ein Fieberfranfer, was 
man „Berfaflungserifen“ nennt in dem fo oft von Dir gepriefenen Oeſtreich. 
Von Zeit zu Zeit ftößt Du ein Paar Worte aus, je nach dem Gegenftande, 
der gerade auf der Tagesordnung tft. „Sittlich-ethifche Bedeutung des Ge- 
nuſſes warmer, nicht alfoholhaltiger Getränfe*, wenn Zollparlament ift. „Das 
legte Mark des Volks ausfaugender Druck des Militarismus“, wenn Reiche: 
tag if. „Das fchlaue Syftem geiftlicher Vorbehalte, welches die unverdorbene 
Volksſeele vergiftet”, wenn Landtag ift. Oder Du fpendeft Beifall und Miß— 
fall mit „Sehr gut“, „richtig“, „Bravo“, oder aber mit „Pfui“, „Obo“ und 
„Warum nicht gar?" Diefe Vibrationen eines irren Geifted, welcher nicht 
einmal im Schlafe zur Ruhe gelangen kann, würden mir von Intereſſe fein, 
wenn es nicht ſchon feit Jahren immer diefelben wären. Endlich kommſt Du 
zum Thee. Berfchlafen, miglaunig, mundfaul, kaum nothdürftig gewafchen 
und gefämmt. Du greifft nach der Zeitung. Sch Habe fie ſchon gelefen, ehe 
Du fommft. Es ſtehen zwei ſehr wichtige Telegramme drin: Ein Sieg über 
die Roire-Armee, welcher jedoch bemweift, daß diefelbe Feinedwegs, mie der Erb» 
prinz von Mecklenburg an feine allerdurchlauchtigſte Mutter telegraphirte, am 
3. d. M. bereitd „von Papa total vernichtet“ worden, fondern noch friedlich 
beifammen ift, und zwar ganz wo anders, ald da, wo man fie vermuthete. 
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Alfo erftend diefer Sieg fteht darin. Zweitens aber ein Telegramm über die 
Pontusangelegenheit. Nun denfe ich, was mird dein Alter dazu fagen? Vom 
Krieg, denke ich, verfteht er zwar, glaub’ ich, nicht viel mehr, als ich, aber 
vom Pontus deito mehr; denn er hat ja doch Bißmarden fhon zum Deftern 
über ruffifche Angelegenheiten interpellirt und ihn dadurch fuchswild gemacht. 
Zwar nicht über den Pontus, aber doch über den Gartel-Bertrag zmifchen 
Preußen und Rußland; ob er nicht gekündigt werde von Preußen, fragte er, 
und ob fi die Regierung nicht fhäme, ihn zu erneuern, und ob fie auch 
fernerhin den Schmweid- und Bluthund der barbarifhen Moskowiten fpielen 
wolle; worauf die Antwort war, der Vertrag ſei ſchon gefündigt, aber nicht 
von Preußen, fondern von Rußland. Du fagteft mir damals, das fei Spiegel. 
fehterei, man habe das diplomatiſch abgefartet, daß Nußland die Rolle des 
Kündigens übernehme, damit man jeden Schein eined parlamentarifhen Ein: 
fluffes vermeide, in Wirklichkeit aber fei der Vertrag auseinander geftoben vor 
Deiner nterpellation und vor der mächtigen Art, wie Du foldhe begründet. 
Du habeft, fo fagteft Du damald — und Du mußt zugeftehen, daß die Frauen, 
wenn es fi) um die menfhlichen Schwächen, und namentlich um die Renom- 
miftereien ihrer Männer handelt, ein fehr gutes Gedächtniß haben — den Ber- 
trag umgeblafen, wie weiland die Mauern von Jericho vor dem Schale der 
Pofaunen gefallen find. Nun dachte ich alfo, wenn er den Vertrag umtrom- 
peten Eonnte, was wird er erft mit den Wontus-Verträgen anfangen? Jeden: 
falls wird ihn das Telegramm auf das Lebhaftefte intereffiren. Ich bin doch 
fehr gefpannt darauf, was er fagen wird. So dachte ih. 

Du ergreifft alfo die Zeitung, aber Du fiehft weder nach den Telegram- 
men, noch nach dem Premier-Berlin, wonach doch ein wirklicher Politiker zu- 
erft fehen muß. Nein, du vertiefft dich in die Berliner Localneuigkeiten. Wich— 
tiger als die Loire-Armee, wichtiger als die Pontudfrage ſcheint Dir die Nach: 
richt über einen verlaufenen Hund, oder einen entflogenen Ganarienvogel, 
oder einen geftürzten Drofchfengaul zu fein. Was ſucht er nur, denfe ich, 
in Allerwelt da zwifchen dem „Bermifchten* und den „Unglüdsfällen“ und 
den Inſeraten herum? Auf einmal fiel mir eine Anecdote von dem berühmten 
Engländer For ein, melcher einem Zeitungslefer auf feinen unmilligen Aus- 
ruf: „Man Iieft aber doch auch gar nichts von diefem Minifterium!* ant« 
wortete: Sie fuchen aber auch die Nachrichten darüber an der falfehen Stelle, 
Ste müſſen nicht vorne nachſehen, fondern hinten unter der Rubrif „Ber 
brechen und Unglücksfälle.“ Diefe Anecdote von For tröftete mich, obgleich 
fie ſchon im Meidinger ſteht. Alfo, dachte ich, jest mil dich dein Braten— 
riecher mit einem Wis überrafchen; der Wis ift zwar ſchon fehr alt, aber was 
thut das; man muß den guten Willen für die That nehmen; ich werde alfo 
herzlich Tahen, wenn er den Wis macht; Gott, man wird ja fo befcheiden 
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in der Ehe. So dachte ich. Aber ich irrte mich. Du fuhrft fort in den In» 
jeraten zu fuchen, in den Wohlthätigkeitäinferaten, die zuerſt kommen, weil 
fie nicht8 bezahlen. Da geht mir plöslich ein fchredliches Licht auf. 

— Großer Gott, fage ich mir, was fann man nicht an feinem Manne 
erleben, jet bat der Unglüdlihe auch noch den Gomite- Koller bekommen, 
eine der jehlimmiten Sorten von Wahnfinn, die man erleben kann in diefen, 
dem Berftande jo bedrohlichen und den menſchlichen Schwächen fo günftigen 
aufgeregten Zeiten. Den Gomite- Koller! 

Sch Hatte Anfangs gar nicht? dagegen, ald ich Deinen Namen las unter 
allen möglichen Aufrufen an den Patriotismus und den Heldenmuth unfrer 
Mitbürger. Ich Tas ihn zwar in einer Geſellſchaft, wo ich ihn zu finden 
nit gewohnt war, nämlich mitten unter Feudalen, Mucdern und fonftigen 
Männern der Außerften Rechten, oder gar der rothen Reaction. Aber, ſtets 
geneigt, Deine Schwächen zu entjchuldigen, oder gar noch fie zu vertheidigen, 
als wenn fie Tugenden wären, wie ich ed nun einmal bin, ergriff ich fofort, 
gegenüber der Frau Profeſſor Theewald-Stahl, welche mich mit einer hämi- 
fchen Bemerkung darauf aufmerkſam machen wollte, wie Du Did da in eine 
Geſellſchaft von Leuten, über die Du doc das ganze Jahr hindurch räfonirft, 
bineinbegeben oder gar hineingebrüdt habeſt, — ich ergriff, ſage ih — hörſt 
Du, Bratenrieher? — fofort Deine Partei und fagte in dem entfchiedenften 
Tone: „Frau Profeffor Stahl, ih muß mir folhe Bemerkungen verbitten, 
fagte ih, und wenn ich eben fo bodhaft fein wollte, wie Site, fo könnte ich 
Shnen antworten das fet Neid, weil Sie und Ihr Mann in folche Gefellichaft 
nit fommen. Allein das fei ferne von mir, fo fagte ich, wir gehören zu 
derjelben Partei; und deshalb will ich darüber hinweggehen; denn es heißt: 
Du ſollſt nicht den Splitter fehen im Auge Deines Bruders“. So heißt e8, 
oder doch ähnlich. Gut, alfo ich fagte der Frau Profeffor: „Wenn das 
Baterland in Gefahr ift, dann müflen alle Parteien zufammenjtehen; ift der 
Kampf nad Außen beendigt, dann mag er im Innern wieder beginnen.“ 
„Und dann”, fagte ich, „ein Seder gibt, mad er hat. Mein Mann hat ftet8 
den ſchnöden Mammon verfchmäht, er könnte ein Millionär fein, wenn er ges 
wollt hätte; allein er bat jtetö eine ehrenvolle Armuth einem anrüchigen 
Reichthum vorgezogen. Das war fein Wille, und.ich, ald treue Gattin und 
gute Ratriotin, habe mich darein ergeben.“ So ſprach id. 

Denke Dir, Bratenriecher, fo fagte ih mirflih. Haft Du denn Fein 
Wort der Anerfennung für mich? ft e8 mir nicht gelungen, Dir den claffi- 
[hen Faltenwurf antiken Bürgerſinnes trefflih nadhzuahmen? Haft Du 
denn gar feinen Sinn für die Opfer, die ich Dir bringe, indem ih Dich in 
allen Strahlen altrömifchen Bürgerfinnes leuchten laſſe? Indem ich das 
thue gegen befiere Ueberzeugung. Denn wir beide wiffen ja, daß Du auf 
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ſolches Lob keinen Anſpruch haft. „Bor dem Kammerdiener gibt es Feine 
großen Charaktere“. Gut, vor der Frau noch viel weniger. Wir, Du und 
ih, wir wiffen ja, wenn Du Dein Glüd nicht gemacht Haft, fo lag es nicht 
am Mangel an gutem Willen, fondern an Ungefhid. Wenn e8 Brei regnet, 
dann haft Du ficher keinen Löffel. Gott beſſer's. 

Mad, Du antmworteft darauf mit Grunzen? Ja, damit ift nicht gehol- 
fen, das fage ih Dir. Über, was wollte ich doch eigentlich jagen? Ja fo! 
Das, was ich der Frau Profefjor Stahl gefagt habe, wollte ich fagen. „Frau 
Profeſſor“, alfo fagte ich, „wir find mit irdiſchen Glücksgütern nicht gefegnet“, 
fagte ich, „deßhalb fteuert mein Mann zu den patriotifchen Zwecken das Befte 
bei, was er hat, nämlich feinen fledenlofen und unbefcholtenen Namen, welcher 
einen guten Klang hat in beiden Hemifphären, und welcher mehr Beiträge 
fließen macht, ala alle" — — 

Doch was fol ih Dir unfere Unterredung meiter erzählen. Du fcheinit 
doch keinen Werth darauf zu legen. Ich ſchlage mich für Di; und Du, 
ftatt mir Dank zu willen, grungeit dazu. Gut, ich will auch dazu ſchweigen. 
Schweige ich ja doc zu Vielem. Uber, beim Frühſtück, das war denn doch 
zu arg. Sch legte Dir die Zeitung zum zweiten Male bin. Das Pontus- 
Telegramm obenauf. Wäre es ein Wolf, es hätte Dich gefreffen. Aber 
nein, nicht? Pontus; der große Politiker, welcher feiner VBerfiherung nach 
ehedem ganz Rußland mitteld eines Strohhalmes in ein Maufeloh gejagt 
hat, er überfieht den Pontus und Allee. Er Hat befjere Dinge zu thun. 
Er ſucht Aufrufe, unter welchen, mitten unter fünfzig andern befannten und 
unbefannten Unterfhriften, welche unnöthiger Weife den Raum verfehlingen, 
auch fein theurer Name prangt. Ob, Comite- Koller! 

Als ih Dich, natürlich in der fchonendften Weiſe, mie foldhe einer, ihrer 
Pflichten ftet3 eingedenfen, liebenden Gatten eigenthümlih ift, aufmerkfam 
machen und Di fragen wollte, ob Du vielleicht auch eine Notiz fuchteit 
über die Rede, die Du vorgeftern in dem „Berein zur Befeitigung der ver- 
faffungslofen Notbzuftände in dem Fürſtenthum Ratzeburg“ gehalten haft, 
als ich Dich weiter fragen wollte, was Dich denn um Gottes willen diejes 
unbefannte Fürftentbum angehe, und ob es nicht beſſer fei, fall Du über- 
haupt noch ein Atom von Aufmerkjamfeit übrig haben follteft, dafjelbe Deiner 
angetrauten Gattin zu ſchenken, anftatt wildfremden Ländern, — da em 
hobſt Du Dieb, kleideteſt Dich eilig an und gingft mit der Behaup- 
tung, Du müßteft in die Sitzung. Das war vor zehn Uhr. Ich aber 
wußte natürlih, daß die Situng erſt um zwölf anfing. Zum Mittags- 
effen kamſt Du nit. Dann, erfhienft Du um 5", Uhr Nachmittags, 
um mir zu fagen, Du habeſt mit Deiner Fraction fpeifen müflen, um ihr 
in diefen fohmierigen Zeiten, Muth und Vertrauen einzuflößen, nun aber 
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feieft Du müde, mie ein Hund, und müſſeſt eine Fleine Siefta halten. Aus 
diefer „Eleinen Sieſta“ wurde ein fohnarchender Schlaf von anderthalb Stun- 
ven; und dann gingſt Du wieder in die Fraction. Um zwölf Uhr kehrſt 
Du aus derfelben, oder Gott weiß woher fonft, zurück. Heimtückiſcher Weiſe 
benugeft Du die Augenblide des erjten und Fräftigften Schlafes, der mich von 
meinem Kummer erlöft hatte, um Di auszukleiden und zu Bette zu legen; 
und nun, da ih mit Dir reden will, ftelft Du di, ald ob Du fchon 
fhliefeft ; und ich kann nichts aus Dir herausfriegen, ald einige® Grunzen, 

Bratenriecher, ich frage Did, wann fol ich nun mit Dir reden? Wenn 
Du wachſt, bift Du nicht zu Haufe Wenn Du zu Haufe bift, ſchläfſt Du. 

Das heißt, Du ftellft Di fo, als ob Du fchliefeft. Ich aber getröfte 
mich meiner Zweifel, ich fage: Nur Zweierlei ift möglih: Entweder Du 
ſchläfſt, oder Du ſchläfſt nicht. 

Angenommen, Du jehläfjt roirklich, (obgleich ich das Deinem verfchlagenen 
Charakter nicht zutraue, den ih nun fehon feit funfzehn Jahren ftudire), — 
dann hätte freilich alles Dbige auch eben fo gut ungefproshen bleiben können. 
Aber. auf einen Fall ſchadet es mas. ch habe menigitens wieder einmal 
mein Herz erleichtert. | 

Schläfſt Du aber nicht, fo ift es eine gerechte Strafe für Deine ſchänd— 
liche Heuchelei, daß ich Dir einmal die Wahrheit gefagt habe. Die Wahrheit? 
Nein, nicht die Wahrheit, fondern nur einen gelinden und entfernten Vorge- 
ſchmack derjelben. Denn, ach, mein gute und gefühlvolled Herz, das obwohl 
fhon taufendmal getäufcht, fih immer von Neuem betrügen läßt, hat wieder 
Genfur geübt an den Erzeugniffen meines Verſtandes, der gewohnt ift, Herz 
und Nieren der Männer zu prüfen. Das nächte Mal wird es fräftiger 
Tommen. Gute Nacht, Bratenriecher! — (Ende der erften Predigt). 


Das freiwillige Yildungswefen Deutfhlands in feinem 
gegenwärfigen Zuſtande. 


Es war unfer Schikfal, das neue deutfche Neich zu bauen, wie einft die 
SIfraeliten unter Nehemia Serufalem bauten, das Schwert in der einen, die 
Diauerfelle in der andern Hand; aber in dem Augenblid, wo wir das Noth- 
dach durch ein dauerndes erfegt haben, wo mir die Krone auf dem Giebel er- 
richten, ziemt und zu unterfuchen, ob die innere Einrichtung des Gebäudes 
von der Art ift, wie fie den Zwecken unferer Friedengarbeit und unferer ge 
ſammten Gultur entſpricht. Gewiß find taufend Bedürfniffe zu deden; es fei 
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und bier vergönnt, vor der Hand eind ind Auge zu faflen: das freimwillige 
Bildungäwefen Deutjchlande. 

Man kann von der Einfeitigfeit der Anſichten Buckle's und der Man- 
hefterfchule über den Krieg völlig frei fein — was für den Preußen übrigeng 
ebenfo leicht, wie für den Engländer ſchwer ift, — man kann ſich fogar zu der 
idealen Auffafjung Heinrich von Treitſchke's über das letzte Mittel der Politik 
befennen, aber man wird doch zugeben müffen, daß der Nüdjchlag, welcher 
felbft nad) einem jo glüdlich geführten Kriege, wie der jegige, unausbleiblich 
erfolgen muß, nicht anders als eine Zeit lang lähmend auf die Intereſſen 
der allgemeinen Bildung wirken kann, Man bedenke die Stodung, die unfere 
Fabrikthätigkeit, unſer Land- und Seehandel, unfere Rhederei erlitten; den 
Kampf auf Leben und Tod, den der Eintritt Lothringens und des Elſaſſes 
vielen Fabrikzweigen bereiten wird, die zahlreihen Gefallenen, denen im Laufe 
der nächſten Jahre faft ebenfoviel an den Folgen der Wunden und Strapazen 
Dabinfiechende folgen werden, und erwäge den Umftand, daß von biefer 
Million deutjcher Krieger wenigſtens die Hälfte, die der Neferve und Land- 
wehr angehören, Erhalter von Familien find, welche zum Theil Jahre ge 
brauchen werden, um in denjenigen ökonomiſchen Zuftand zurüdzufehren, in 
dem fie fi vor dem Kriege befanden. 

Die erfte Tugend des Patriotiamus ift, ſich die vaterländifchen Verhältnifie 
in ihrer wahren, ungeſchminkten Geftalt vor Augen zu halten! Verhehlen wir 
uns alſo nicht, die nächite Folge des Krieges wird eine gewaltige wirthfchaft- 
lihe Anfpannung fein, um das Verlorene wieder einzubringen, um unfere 
Stellung auf dem Weltmarkte zu behaupten, womöglich zu erweitern; aber 
diefe Periode wird zugleich ein Zeitraum der politifchen Erfchlaffung und der 
Lähmung des Sinne für geiftigen Fortfchritt fein. Zum Erfchreden fait, 
wenn dergleichen dem politifchen Denker ziemte, haben das die Wahlen zum 
preußifchen Zandtage im November 1870 dargethan: nad) der Verfündigung 
der Unfehlbarkeitälchre, nah dem Sturze des KHirchenftaates tritt die ultra- 
montane Partei zahlreicher als je in gefchloffener Phalanx in den preußifchen 
Randtag! Die BZeitabjchnitte nach dem Freiheitäfriegen, nad der Nevolution 
von 1848, ja felbit nah dem Furzen Kriege von 1866 weiſen die gleichen Er— 
(heinungen auf. Nach 1815 und 1848, wo die deutfche Nation nicht? anderes 
als jest eritrebt hatte und, erfchöpft, ſich ihren wirthichaftlichen Sorgen über- 
ließ, beuteten die freiheitsfeindlichen Elemente diefen Zeitraum geiftiger Le— 
thargie rückſichtslos aus; und gelang und etwa nad den Siegen von 66 
eine Bewegung hervorzurufen, die tief genug geweſen wäre, um den wanfen: 
den Bau unfered verfümmerten Unterrichtöminifteriumd zu erfchüttern? Hat 
dafielbe Miniftertum nicht die Eingriffe des Kölner Erzbiſchofs in die Lehr— 
freiheit der Hochfchule zu Bonn geduldet, in demfelben Augenblide, wo ber 
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preußifche Staatsanzeiger uns belehrte, da das Vordringen der 2. Armee 
gegen die Loire deshalb fo langfam von Statten gegangen fei, weil fanatifche 
Briefter, an ihrer Spitze der Erzbifchof von Orleans, das Volk zur Wuth 
gegen und aufgeftachelt hätten? Die Hand des preußifchen Gultusminifters 
bietet dem Volke, welches geiftige® Brot verlangt, längft einen Stein. Es ift 
die Aufgabe derjenigen, melche bisher das dankbare Feld des freiwilligen 
deutichen Bildungsweſens bebaut haben, darüber zu wachen, daß in den Fom- 
menden Zagen der Gleichgiltigkeit, Mattigfeit und fheinbaren Lähmung diefe 
edle Pflanze deutfcher Cultur nicht werfümmere, fondern, forgfältig gepflegt, 
fi in fommenden befferen Tagen zu noch ungeahnter Größe entfalte. 

Es wird für den Fünftigen Fortfeger Buckle's, der die Geſchichte der 
deutſchen Givilifation in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ſchreiben 
wird, immer eine merfwürdige Thatfache fein, daß die preußifche Regierung, 
welche unter allen Regierungen der Welt zuerft den Unterrichtszwang ein- 
geführt hatte, fich faft zwei Jahrzehnte lang theils ablehnend, theils gleich. 
giltig gegen das freiwillige Bildungsmefen verhielt. Und doch verlangte dies 
nichts von ihr ald Duldung. Diefe Thatfache wäre unerflärbar, wenn man 
nicht im Auge behielte, daß während diefes Zeitraums in Preußen faft un- 
unterbrohen Minifterien am Ruder waren, denen der Begriff Bildung gleich. 
bedeutend mit Liberalismus war, welchen fie befämpften. Das unterdrüdte 
politifche Zeben fuchte und fand in diefem Zeitabfchnitt einen Ausweg und 
eine Freiftätte in den beutfchen Bildungsvereinen. Diefe merkwürdige Er- 
icheinung gipfelte in der wunderlichen Schillerfeier zu Berlin im Jahre 1859, 
die fi geradezu zu einer politifchen Demonftration geſtaltete. Man machte 
aus dem Dichter einen Heros der Freiheit, um diefe überhaupt preifen zu 
dürfen und um das ſchüchterne Minifterium der neuen Aera auf feinem ſchwan— 
fenden und dornenvollen Wege zu ermuthigen. Diefe Auffaffung erklärt auch 
zur Genüge, weshalb dem Bildungsweſen von Seiten der confervativen und 
firhlihen Partei nie die geringfte Förderung zu Theil wurde. Da dieſe 
Parteien mährend diefes ganzen Zeitraumes von 48— 66 die herrſchenden 
waren, fo erklärt fich ferner, weshalb das freiwillige Bildungsweſen in 
Preußen nur in großen Städten verhältnigmäßig gedieh. Dieſe hatten einen 
Vieberfluß an unabhängigen gelehrten Kräften, welche Idealismus genug be- 
faßen, ſich der Sache der Volkebildung freiwillig und unentgeltlich anzunehmen. 
In Heineren Städten und auf dem Lande fehlten diefe. Die worhandenen 
Lehrer und Beamten, die fich hier der Sache annehmen können, lebten näher 
unter den Augen ihrer Vorgeſetzten und fahen an den Mienen berfelben, wie 
wenig Anerkennung für ihre Bethelligung an Volksbildungs⸗Vereinen in Aus—- 
fit ftand. Eine Anzahl diefer Vereine ſchloß, um die Theilnahme von Reh: 
rern zu ermöglichen, die ihnen als Lehrkräfte unentbehrlich) ganze, geundfäh- 
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lich Politik und Religion von ihren Verhandlungen aus; aber dennod) blieben 
fie in den Augen der Regierenden verpönt, und nicht menige abhängige 
Männer, die im edlen Eifer für Volksbildung ſolchen Vereinen ihre Thätig- 
feit in Mußeftunden widmeten, erfuhren amtliche Zurechtmelfungen und Zurüd- 
jegungen. 

Dennod ward diefe Zeit ded Kampfes die eigentliche Blüthezeit der Ber: 
eine diefer Urt. Es gibt deren in Provtinzialftädten wie z. B. Elberfeld, Hil- 
deöheim u. a. m., welche in diefen Jahren aus eigenen Mitteln gute Volks: 
bibliothefen von 4—6000 Bänden gejhhaffen haben. Was Berlin nach diefer 
Seite unter der Theilnahme ſeines hochſinnigen, politifch reifen und thätigen 
Selehrtenitandes für die Gründung von zahlreichen und erlefenen Volksbiblio— 
thefen gethan bat, ift mufterhaft und ganz außerordentlich. 

Mit dem Jahre 1866 läßt die Scheelfucht der Regierungen gegen diefe 
Vereine, die ohne fie und zum Theil troß ihrer geworden waren, etwas nad. 
(58 lag dies in der damals alle Parteien durchziehenden verföhnlichen Stim— 
mung und in der von Feind und Freund audgefprochenen Erfenntniß, was 
ein gebildetes Volk und alfo aud ein gebildetes Heer werth fei. Die Redend- 
art von preußtfchen Schulmeifter, der den öftreichtfchen gefchlagen habe, wurde, 
obwohl amtlich berichtigt, dennoch ein volksthümliches Schlagwort, das man 
fih nach oben Hin um fo mehr gefallen laſſen konnte, je mehr die liberale 
Partei gegen das Volksſchulweſen der Regulative Sturm lief. Diefem Hoc)» 
gefühle feßte die parifer Induſtrieausſtellung des Jahres 1867 einen ftarken 
Dämpfer auf. Man erkannte mit Beichämung, wie die deutſche Induſtrie, 
bei aller ihrer Tüchtigkett und Großartigkeit im Einzelnen, dennodh im Ganzen 
in den Künſten des Gefhmads Hinter anderen Nationen zurüd war. Set 
verftummten die Anklagen, jet hörte das Achfelzuden über die Vereine auf, 
die fi des Jünglingd angenommen hatten, der nad) der Fümmerlichen Volks— 
ſchule ein Mehr an Willen und Können verlangt hatte. So entftanden, 
freilich nicht auf Veranlaffung bed Unterrichtd«, fondern des Handels— 
miniſters, jene neuen, höchſt vortrefflich eingerichteten und fofort überflutheten 
gewerblichen Beichenfchulen, melche den freiwilligen Bildungsvereinen grade 
denjenigen Zmeig ihrer Thätigkeit abnahmen, dem fie nad ihrer engen An— 
lage und bei den mangelnden Mitteln bieher in der Regel am wenigften hatten 
gerecht werden können. 

Während das Mißtrauen der Regierungen gegen die Bildungsvereine 
ſchwand, erwachte im Schoße derfelben ein neuer gefährlicherer Gegner. Das 
Jahr 66 Hatte dad allgemeine Stimmreht und damit die Entfeffelung der 
focialiftifchen Agitation gebracht. Die Führer diefer Bewegung fchrieben die 
Feindihaft gegen die Bildung auf ihre Fahne Wo bliebe auch in einem 
gebildeten Volke noch Boden für die phantaftifchen Gapriolen focialiftifcher 
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Demagogen? Im Wupperthale war es, wo inmitten einer geiftig um— 
nachteten Arbeiterbevölferung Herr Schweiger das Wort gefprochen hat: „Bil- 
dung? Was thu’ ich mit Bildung! Ein Beefiteaf ift mir lieber.“ Es find 
die in die focialiftifche Sprache überfegten Gedanken Falftaff'8 über die Ehre. 
In den induftriellen Bezirken wirkte diefe Bewegung auf die Bildungsvereine 
wahrhaft zerfegend. Ein Theil der Arbeiter trat aus; ein zurücbleibender 
trug die Spaltung in den Verein ſelbſt hinein und fuchte jede Gelegenbeit, 
um in das focialiftifche Fahrwaſſer einzulenken; Unbefriedigung trat ein bei 
denen, die nach wirklicher geiftiger Nahrung anftatt nach unfruchtbaren Theo- 
rien verlangten, endlich wurden oft diejenigen befigenden Mitglieder, welche 
aus Piebe zar Sahe die größten Opfer an Geld und Zeit gebracht hatten 
mit Mißtrauen angefehen und ihnen ihr uneigennütiges Bemühen verleidet.*) 

Die focialiftifhe Agtitation Hat unferer Meinung nad) dem freiwilligen 
Bildungsweſen eine tiefere Wunde beigebracht, ald irgend etwas Anderes; fie 
hat dem Bolfe die Wiffenfchaft felbft, die fih ihren Träumereten und ehr: 
geisigen Plänen gegenüber nicht zu Magddienften verftehen wollte, verächtlich 
gemacht, fie hat den Bildungsvereinen gerade die unterfte Schicht ihrer Theil: 
nehmer entzogen, die der Pflege und Förderung am bedürftigften waren. 
Denn von allen Einwürfen, die wir gegen die Thätigfeit diefer Vereine ge 
hört haben und die nur allzu oft der Mattberzigfeit, geiftiger Trägheit und 
Furt entfprangen, ſchien uns bis jest nur der eine wahrhaft gemwichtig, daß 
fie nicht bis in diejenigen Schichten der armen, gedrüdten, unwiſſenden Be- 
völferung binabzudringen vermöchten, für deren Befreiung, Aufklärung und Er- 
hebung fie eigentlich beitimmt find. Hier ift das Palladium, tief im Staube 
und Schlamm, um das es den Kampf gilt mit Herrn Schweißer und Ge- 
noffen, und wir glauben die deutſche MWiffenfchaft, die Menfchen- und Bürger: 
liebe darf getroft in diefen Kampf eintreten! 

Welches find denn nun die Ziele und Zwecke, welche fih das freimillige 
Bildungswefen in Deutfchland, bei aller Verfchiedenheit der einzelnen Vereine 
im Allgemeinen geftet bat? Wenn man die Hunderte von Sakungen derfel- 
ben durchgeht, fo treten fünf Punkte heraus, welche faft alle mit einander 
gemein haben. 1) Die Verbreitung allgemeiner geiftiger und fittlicher Bil— 
dung bei den Mitgliedern; 2) Gelegenheit zur Ausbildung in einzelnen wiſſen⸗ 


*) So fehr die banaufifche Polemik des Herrn Schweiger gegen das freiwillige Bildungsweſen 
auch fein focialed Syſtem charakterifirt, deffen wirkſamſtes Weberredungämittel der Knüttel ift, 
fo wird doch Seiten der fogenannten „Bollöpartei”, die in den Namen ihrer „Führer“ Bebel 
und Liebfnecht jene heroftratifche Berühmtheit erlangt hat, noch frivoler mit dem ihrerſeits 
vorgefundenen Bildungsweſen umgeiprungen. Diefe Partei benupte die Firma ber alten ehr: 
baren Bildungsvereine, um diefe Kreife zur felavifchen Bewunderung ihrer undeutfchen Buhl: 
fünfte mit dem internationalen Jacobinidmus abzurihten, und mande gute deutſche Stadt 
gibt auch noch, aus alter Gewohnheit, Geld für diefe „Bildungsvereine“ der Volkspartei ber. 

D. Red, 
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ſchaftlichen oder techniſchen Lehrfächern, 3) Herftellung von Volksbibliotheken; 
4) die Beranftaltung von gefelligen VBergnügungen und Unterhaltungen ; 
5) die Vermittelung der perfönlichen Berührung zwiſchen den verfchiedenen 
Klaſſen der Gefellfchaft. 

In großartigem Maße find einzelne dtefer Zwecke an mandem Orte 
bereit erreicht worden. Außer den oben erwähnten Bibliotheken haben gewiſſe 
Vereine aus eignen Mitteln ihrer Mitglieder ausgedehnte Gebäude für die 
Zwecke der Lehre und der Unterhaltung eröffnet. Der Haushalt. der verfchie- 
denen Vereine, wie er in den jährlichen Rechenſchaftsberichten erfcheint, ſchwankt 
zwifchen dem Budget der Dorffule und reicher Gymnaſien. Dabei muß 
rühmend anerkannt werden, daß alle diefe Einrichtungen auf gefunderen wirth- 
ſchaftlichen Grundlagen ruhen, ala jene glänzenden Arbeitercafino® gewiſſer 
elſäſſiſcher Städte, welche durchweg allein durch Schenfungen der Fabrifanten 
entitanden find. Ehre freilich den Fabrikanten, die auf fo edle und menſchen⸗ 
freundliche Weiſe ihre Mittel verwandten, aber noch mehr Ehre den beutfchen 
Arbeitern, die auch in diefem Stüde an der Selbſthilfe fefthielten und mo fie 
fremde Sapitalien aufnahmen, für diefe Sicherheit und Zinfen boten. Es ift 
erfreufih zu fehen, daß auch die Einrichtungen diefer Art dem Bereiche des 
unficheren MWohlthätigkeitsfinnes enthoben und immer mehr muf das wohl- 
verftandene und fichere Intereffe aller Betheiligten begründet werben. 

Zu einer Kritif der Leitungen des deutfchen freiwilligen Bildungsweſens 
ift die Zeit no nicht gekommen; wir betrachten es bis jest nur ala eimen 
Keim, der, nachdem er die fehlimmften Zeiten feiner Entwickelung glücklich 
überftanden hat, ſich erft in den kommenden Friedenstagen zu einem frucht— 
tragenden Baume entfalten fol. In diefer guten Hoffnung wollen wir auf 
einen Mangel aufmerkfam machen, der in nächiter Zeit nothwendig befeitigt 
werden muß. 

In früheren Jahren, wo die Wogen des politifchen Lebens weniger hoch 
gingen, ſchenkte die Localpreſſe dem freiwilligen Bildungsweſen nicht geringe 
Aufmerkfamfeit. Ihre Berichte über die Ihätigkeit einzelner Vereine fpornten 
in Nahbarorten zur Nacheiferung und ftreuten auf dieſe Weife den Samen 
weiter aus. Dies hat in den Testen Jahren mehr und mehr nachgelaflen, 
aud war e8 für diejenigen, denen die Sache der freiwilligen Bollsbildung am 
Herzen lag, unmöglich, aus folchen einzelnen Iocalen Berichten ein Bild von 
der -allgemeinen Lage der Sache und von dem Fortgange diefer Bewegung zu 
gewinnen. Dazu fehlte e8 den Vereinen untereinander an jeglihem Zufam- 
menhang und Verkehr, fie hatten nur hin und wieder aus zufälligen Berüh— 
rungen Fühlung mit einander. An regelmäßiger Mitthellung ihrer Thätig- 
fett, an einem Austaufch der gemachten Erfahrungen, an Sammlung ftatiftifhen 
Materials fehlte es vollfommen. In der Aheinprovinz und MWeftfalen find 
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wiederholt Verbandtage der einzelnen Vereine gehalten worden, auf denen 
dieſer Mangel zur Sprache kam. In letzter Zeit find vom Mittelrhein nad) 
Berlin, wo died Bedürfnig auch längft empfunden worden ift, Anfragen ge- 
langt, ob man nicht mit der Gründung eined Organs vorgehen wolle, welches 
einen Mittelpunkt für die gefammten Intereſſen des freiwilligen deutſchen Bil- 
dungsweſens böte. Und allerdings tft dafjelbe ſoweit erjtarkt, daß diefer Schritt 
in die Deffentlishfeit für das weitere Gedeihen der Sache unverzüglich geboten 
it. Nicht zu unterfohägen ift dabei die nationale Seite des Unternehmens. 
Denn ein ſolches Blatt, vichtig geleitet, Fonnte ein Band werden, welches au 
die in den fremden Grdtheilen anfäffigen Deutfchen, die in der letzten Zeit 
ihre Anbänglichfeit an das Mutterland fo thatkräftig bewährt haben, in 
feften BZufammenhange mit der deutjchen Cultur hielte, und ihnen auch dort 
Einrichtungen herftellen helfen, durch welche fie fid) an deutjcher Bildung und 
Wiſſenſchaft nähren könnten. Es vermödte ein Eulturblatt zu werden, das 
fomeit als die deutfche Zunge reicht, ſegensreich wirken müßte. 

Man hat und oft in früheren Jahren auseinandergeſetzt, welch' ein Segen 
für die deutſche Bildung in der politifchen Berriffenheit Deutſchlands Täge; 
wir haben fie überwunden, wir wiſſen, daß der hauptfächlichite Fluch der 
Kleinftanterei die verfümmerte Volksſeele war, es fommt jest darauf an, fie 
zu erheben und für das neue Kleben geſchickt und frifch zu machen. Der große 
Friedrich verordnete in feinem General-Landfchul-Reglement, das dem Huberts— 
burger Frieden auf dem Fuße folgte, daß der Schulmeijter jonntäglich mit 
allen unverheiratheten Perfonen des Dorfes eine Wiederholungsftunde in der 
Schule halten folle ($ 6). Was würde diefer Fürft nach dem Pariſer Frieden 
im Sabre 1871 für Vorkehrungen im Intereſſe der öffentlichen Volksbildung 
treffen? — 

Berlin. Franz Leibing. 





Die mofaicirfe Marienflafue zu Mariendurg und deren 
Reſtauration. 


In der äußern Mauerniſche des polygonen Oſtabſchluſſes der Marien: 
kirche im Ordenshaupthauſe Marienburg in Preußen ſteht eine koloſſale Statue 
der Maria mit dem Chriſtuskinde, durch Krone und Scepter als Himmels— 
fönigin bezeichnet, der Schußheiligen des Deutjchen Ordens, des nad ihr be: 
nannten Ordendhaufes und fpectell der ſchönen Kirche in demfelben. Diefelbe 
ift etwa 25 Fuß hoch, alfo wohl die größte Statue des ganzen Mittelal- 
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terd. Sie wurde nach den meifterhaften, auf genaufter Kenntniß und Fritijcher 
Bergleihung der Kunftformen beruhenden Unterfuhungen F. v. Quaſt's 
(Preußifche Brovincial-Blätter 1851, Bd. XI., Eeite 69 und 117) auf Befehl 
des Hochmeifterd Dietrich von Altenburg (1335—41) zuerft in bemaltem Stud 
ausgeführt. 

Da dieſes Material für das rauhe Klima Preußens ‚fih nicht haltbar 
gezeigt haben mag, benutte der ruhmreiche Hochmeifter Winrich v. Kniprode 
(135180), unter deſſen milder, dreißigjähriger Regierung das Ordensland 
Preußen auf der höchſten Stufe der Macht und ded Glanzes ftand, welcher 
dad Ordenshaupthaus bedeutend ermweitert, unter Anderem auch den großen 
Remter, den jchönften Profanbau des ganzen Mittelalter, erbaut hat, die 
Anwefenheit einiger, wahrfcheinlih dur) den Bifhof Johannes v. Pomefa- 
nien nad Marienwerder berufener italienifcher Mofaikarbeiter,*) um durch 
diefelben diefe Marienftatue ganz und gar mit Moſaik aus farbigen Glas» 
paften überziehen zu laffen, wodurch diefelbe vor den Einflüffen der Witterung 
gefhüst wurde. — Ob mofaicirte Statuen in jener Zeit fonft noch vorhan- 
den waren, iſt und unbelannt.**) Gegenwärtig Fennen wir Feine zmeite, fo 
daß das berühmte Marienburger Bildwerf in vieler Beziehung ein Unicum 
und das bedeutendfte der drei aus dem Mittelalter in Deutfchland ung er- 
haltenen Moſaikwerke ift. 

Die Statue***) ift nicht ganz vollrund, fondern mit ihrem hinteren ‘Theile 
mit der Mauer der nad) vorn fi ermeiternden Nifche verbunden. Die auf 
einem niedrigen Boftamente ruhig daftehende Madonna Hält in ihrem linfen 
Arm das Chriftusfind. Der Nifche entfprechend ift die ganze Geftalt archi— 
teftonifch behandelt und demnach für die Höhe, welche fieben Kopflängen 
(von 31/, Fuß) beträgt, etwas zu ſchmal. Das Gewand der Madonna ijt 
golden ; darüber ift fie mit einem faltenreichen, rothen, blaugefütterten Mantel 
beffeidet, auf dem fih ein Mufter mit goldenen Vögeln befindet. Um dag 
Haupt hat fie einen weißen Schleier gewunden. Die Krone ift mit großen, 
Edeljteine nachahmenden Glasſtücken gefhmüdt. Das fieben Fuß hobe, 
*) Vielleicht bat auch der Hochmeiſter felbft, durch Bermittelung des Bifhof Johannes 
v. Pomefanien, diefe Künftler berufen. Näheres darüber fiehe in meinem Auffak im „Organ 
für riftlihe Kunft“ 1865 Nr, 6. 

**) Eine alte Tradition berichtet, daß auch der Weftgiebel des Doms zu Frauenburg, wel« 
her um die angegebene Zeit fertig wurde, mit einer ähnlichen Statue gefhmüdt geweſen fei, 
und gewiſſe, jet verrwifchte Andeutungen (ſiehe F. v. Quaft Denkmale der Baukunſt in Preußen 
Seite 28) fcheinen dieſelbe zu beftätigen. F. v. Quaft hat daber auf Taf. XV. feines ſchönen 
Werkes eine Madonna in den Gichel gezeichnet. Der jebige Bifchof von Ermland beabfihtigt 
eine mofaicirte Statue, äbnlih der Marienburger, an der bezeichneten Stelle neu ausführen 
J — auch A. Witt, Marienburg Seite 110. Eine gute photographiſche Abbildung 
der Statue hat Fademrecht in Marienburg gefertigt. 


figende, ebenfalld gefrönte Chriftuskind hat ein rothes, mit goldenen Blumen 
geſchmücktes Kleid. In der Linken hält e8 die Weltkugel. 

Das Mofaik beiteht aus cubifhen Email-Paſten, (d. i. undurchſichtiges 
Glas) von meift ?% Zoll Seite, jedoh, je dem Bedürfniffe entfprechend, oft 
auch Eleiner und von anderer Form, in wenigen Fällen auch größer. Die 
einzelnen Paſten verjüngen fi nach hinten pyramidal, um dem fie feft hal- 
tenden Gement mehr Raum zu laffen. Sie find meift durch und dur von 
bomogener Maffe und undurhfihtig. Nur die goldenen haben auf fchwarzem 
oder rothem Glaſe einen feinen Heberzug von echtem Golde, welches durch 
eine feine Schicht farblofen, durchfichtigen Glaſes vor jchädlichen Einflüffen 
gefhüst wird. Diefe Paſten find durchaus ähnlich denjenigen, welche im Mit- 
telalter in Stalien für die Moſaiken in den Tribunen der Baſiliken benust 
wurden, und höchit wahrjcheinlich gleichen Urſprungs wie jene. Die Mauer 
niſche, in welcher die Statue fteht, iſt ebenfall® mit Moſaik überzogen und 
zwar im Hintergrunde golden, an den Seiten blau mit goldenen Sternen. 
Der nah außen hin abfallende Bogen der Nifche ijt mit gelben und dunfel- 
grünen Fliefen von glafirtem Thon bededt. 

Der in feinen Farben harmonisch zufammenwirkende Moſaik-Ueberzug 
der Statue, welcher durd; Künjtler ausgeführt wurde, die jonft nur Bilder 
auf ebener Fläche anfertigen, welche aljo mit den Geſetzen der Plaſtik nicht 
vertraut waren, hat veranlaft, daß die vorher wahrfcheinlich beſſere Statue 
in einzelnen Theilen ihre guten Verhältniſſe verloren hat. Namentlich erjcheint 
der rechte Arm zu kurz, die rechte Hand fehr ungefchidt, während andere 
Theile, beſonders der Faltenwurf, ſehr vortrefflih find. In ihrer architekto— 
nifhen Gefammtwirkung aber macht diefe Madonnen-Statue, ſchon durch ihre 
Größe und ihren zauberhaften Farbenſchimmer, auf jeden Unbefangenen einen 
gewaltigen, überwältigenden Eindrud. Beſonders großartig ift ihre Wirkung, 
wenn fie von der Morgenfonne bejchienen, oder von dem milden Licht des 
Mondes beleuchtet wird. 

Alte Befchreibungen derjelben befiten wir nicht. Doc gibt es eine 
hübſche Erzählung, welche der Chronift Johann v. Poſitge berichtet*) (Lin— 
denblatt’3 Jahrbücher, herausgegeben von Boigt u. Schubert, Geite 229, 
und Scriptores Rerum Prussicarum Bd. III. ©. 321) und den Beweid von 
dem Anfehen liefert, in welchem die Statue in alter Zeit bei dem Volke 
ftand. Während der Belagerung Marienburgs durch die Bolen im Jahre 1410 
nämlich hatte ein Büchjenfchüge fein Feuerrohr auf die Madonna gerichtet 
und „wolde schissin czu dem huse hegin. Unser Libin Frouwin bilde 


*) Ubweihend wird die Begebenheit von dem wenig glaubwürdigen Simon Grunau erw 
zählt. Bergl. 3. Voigt, Gejhichte Marienburge, Seite 275, 
@rengboten I. 1871, 5 
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hinder dem koee.* Der Schuß blieb ohne Wirkung; der Schüße aber er- 
blindete vor Aller Uugen. 

Mährend der langen Jahrhunderte, da Marienburg unter der Herrſchaft 
der Polen zu leiden hatte und fchmachvoll verwüjtet wurde, wurde dad Ma— 
donnenbild nicht nur gänzlich vernachläffigt, fondern gelegentlich auch wohl 
abfichtlich verftümmelt. Als endlich durch die unermüdliche Thätigkeit des 
Dberpräfidenten v. Schön (feit 1817) die Marienburg aus tiefitem Verfall 
und unmürdiger Schändung zu neuem Glanz fi erhob, wurde auch der 
Madonna eine würdige Neftauration zu Theil. Schön ließ durch Vermitte— 
fung ded Staatörath Niebuhr, preußifchen Gefandten in Rom, 6500 Stüd 
Paſten aus Nom kommen (fie Eofteten 196 Thlr.), andere 9200 Stüd, nad) 
fpecieller Angabe des damaligen Bauconducteur U. Gersdorff, in der Glas 
hütte des Regierungsrath Metzger zu Zechlin bei Rheinsberg (für den Preis 
von 465 Thlr. 16%, Sgr.) anfertigen und mit denfelben im Sommer 1823 
durch Alerander Gregori, einen Arbeiter aus der päpftlichen Mofaikfabrif zu 
Rom (der für diefe Arbeit 600 Thlr. erhielt), das koloſſale Marienbild wieder- 
herſtellen. Die, außer dem Gerüft, gegen 1200 Thlr. betragenden Koften 
der Neftauration wurden durch freiwillige Beiträge der Fatholifchen Geiftlich- 
feit, befonderd de8 Biſchofs von Ermland, Fürften von Hohenzollern, gededt. 
Doch hat diefe Reitauration — man war mit der Arbeit des Gregori von 
Anfang an nicht zufrieden — fich nicht bewährt. Das Bindemittel war nicht 
haltbar. In Folge deffen fielen nah und nad einzelne Glaspaiten aus und 
eg entjtanden dadurch an dem Bilde unangenehme Flecken. 

Der gerechtfertigte Wunfch einer abermaligen, beſſern Reftauration trat 
mit befonderer Kebhaftigkeit hervor, al® Dr. Salviati in Venedig, ein geift- 
voller, energifch thätiger Mann von deutjcher Bildung, die alte Kunſt des 
Moſaiks zu neuem Leben erwedt hatte Dur den Anblid der herrlichen 
Mofaiken in der altehrwürdigen Kirche des heiligen Marcus zu Venedig und 
den bis dahin tiefen Verfall, der in Venedig einft in hoher Blüthe ftehenden 
Slasfabrifation zum Nachdenken angeregt, gründete er, voll Begeiſterung für 
den Ruhm feiner Baterftadt, unter großen Opfern, im Berein mit einigen 
andern geſchickten Männern im Sabre 1859 in Benedig eine Mofaikfabrif, 
reftaurirte zuerit in trefflicher Weife die Mofaifen in San Marco, erregte durch 
feine neuen Arbeiten auf verfchiedenen Ausstellungen Auffehen und führte dann 
zunähft in England mehrere große Werke aus). Durch feine auf der Parifer 
Weltausſtellung von 1867 auägeftellten Moſaiken und Gläfer, welche den 
alten Benetianifchen Arbeiten in jeder Beziehung gleichgeftellt werden können ”*), 
zog er endlich die allgemeinite Aufmerkfamfeit auf fich. 


*) Siehe Dr. A. Salviati, Ueber Mofaifen (London 1865). 
**) Bergl. Jacob Falke, Moderne KunftsInduftrie, Seite 73 ff. 
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Nachden Baurath Gersdorff in Marienburg eine Neftauration der Marien- 
ftatue beantragt hatte, veranlaßte der Geheime Dberbaurath Salzenberg in 
Berlin Salviati zu einer Reife nad) Marienburg. Derfelbe befichtigte die 
Statue im April 1868 und übernahm die Reftauration derfelben um den Preis 
von 1100 Thlen. Im Sommer 1869 fendete er ſodann einen feiner beften 
Arbeiter, Angelo Gagliardotti, welcher früher u. U. im Maufoleum des Prinz 
Gemahl Albert von England zu Windfor, in St. Raul zu London und im 
Innern der neuen großen Oper zu Bari gearbeitet hatte, nach Martenburg. 
woſelbſt derfelbe, nachdem ihm ein fefte® Gerüft erbaut worden war, Mitte 
Juli 1869 feine Arbeit in Angriff nahm. Bei Beginn der Arbeit fand fi 
(wie bei faft allen NReitaurationd- Arbeiten), daß viel mehr zu thun fei, ala 
wie man Anfangs vermuthet hatte. Die Glaspaften waren an vielen Stellen 
Iofe und fielen bei der geringften Berührung herab. Ja, fogar die ganze 
Krone der Madonna und das Poſtament derjelben fielen zufammen und 
mußten ganz neu gefertigt werden. Mit Rückſicht auf diefe Mehrarbeiten wur- 
den dem Dr. Salviati nod weitere 300 Thlr. bewilligt, fo daß bie ganze 
Neftauration, einfchließlich Gerüft und andere Nebenaudgaben, einen Koften- 
aufıwand von gegen 2000 Thlr. verurſacht Hat. 

Der Mofateift Gagliardotti führte feine Arbeit in fehr forgfältiger Weiſe 
aus. Das Materlal in runden Kuchen und quadratifchen Platten von 3 big 
5 Zoll Durchmefjer Fam aus Venedig. Mit einem Hammer wurden biefelben 
in Fleinere Stüde, je nachdem biefelben nothwendig, zertheilt, die etwa hin— 
derlichen Eden und Kanten abgefniffen und die Stopflächen durch Schleifen 
auf einer eifernen Scheibe geplättet. Da diefe Manipulationen auf dem Gerüft 
ſehr ſchwer auszuführen find, fertigte Gagliardotti Papterfchablonen der ſchad— 
haften Stellen, Flebte auf diefelben die Baften in umgekehrter Rage auf und feste 
die fo gewonnenen Stüde dann an den betreffenden Stellen mit einem aus 
Kalk, carrarifhem Marmor und etwas Piegelmehl bereiteten Mörtel ein. 
Nachdem die Schablonen abgelöft waren, wurden die Fugen in forgfältigfter 
Meife verftrichen. 

Da Gagliardotti feine Arbeit im Herbft 1869, der rauhen Witterung 
wegen, nicht übermältigen konnte, verpadte er die Statue forgfältig in Stroh 
— um ben noch frifchen Gement vor dem Frieren zu ſchützen — und vollendete 
fie im Sommer 1870*). Jetzt ſchaut die großartige, berühmte Statue wieder 
in alter Pracht und Herrlichkeit über die weiten gefegneten Fluren bes 
Marienburgerd Werders. R. Bergau. 


) Inzwifchen hat Bagliarbotti no ein großes Madonnenbild am Dom zu Grfurt auss 
geführt, Bergl. Stegmann’d Kunft und Gewerbe, Bd. IV. Seite 229—30, 
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Fin Rückblick auf Bayern. 


Wir Alle, die wir den deutſchen Namen tragen, treten diesmal mit 
einem Ernſt an die Jahreswende, die ohne Beifpiel in der Vergangenheit ift. 
Mehr als die übrigen Staaten indeffen hat Bayern Grund hiezu. Seine 
Traditionen werden am tiefiten berührt, feine Zufunft erlebt die größte Neue 
rung, fein Fall ift, wenn man fo fagen darf, noch fingulärer, als der der 
übrigen Staaten. Die Gegenfäte, die fih für und in diefem Jahr zufammen- 
drängen, find fo weit gefpannt, als ob Decennien zwifchen ihnen lägen, die 
Antitheſe, die die MWeltgefchichte und auferlegt, ift fo ſchlagend, als follte fie 
felbft den ftumpfeiten Sinn zur Erfenntnig führen. Bon dem Höhepunkt des 
Particularismus ſtürzten wir und in den beutfchen Krieg, über die ftärfiten 
Sondergelüfte hinweg fommen wir mitten ind deutfche Reich, aus der bitter- 
ften Uneinigfeit in die Einheit. Es verlohnt fih in diefem Augenblide wohl 
der Mühe, einen kurzen Nücdbli auf diefe Iehrreiche Vergangenheit zu werfen, 
und dann erft fei unfer Blick der Zukunft zugemendet. 

Mir beginnen mit der Bemerkung, die mir oben vorausgefhidt — es 
mar der Höhepunkt des Particularismus, auf dem wir und bei dem Beginne 
des Jahres und vor dem Beginne des Krieges befanden. 

Die Kammerauflöfung, die der vergeblichen Präſidentenwahl gefolgt war, 
hate nicht das erwartete Ergebniß. Sie Iteferte die Majorität in die Hände 
einer Partei, die den Muth befaß, fich die „patriotifche“ zu nennen, und die 
Mittel, alles das in Scene zu fegen, was diefem Namen widerſprach. Ob: 
wohl fih ihre Macht nur auf ein Webergewicht von 6—7 Stimmen ftüste, 
fo ward diefelbe doch in der rückſichtsloſeſten Weiſe ausgenützt. So wurde 
Herr dv. Meid zum Präfidenten und Dr. Jörg zum eriten Seeretair ernannt; 
auch die Ausſchüſſe maren in den Händen derfelben Partei und bet ihrer Wahl 
lag nicht die Tauglichkeit, fondern nur die Farbe, nur die Intenfität der 
Rarteirihtung zu Grunde Den erften Anlaß zum Kampfe bot die Adreß— 
debatte; fie wurde mit einer Erbitterung geführt, die alle parlamentarifchen 
Schranken niederriß. Wenn man biömweilen die Klage vernahm, daß das 
ultramontane Wefen mehr und mehr in ein revolutionäres Gepräge und in 
hauviniftifche Tendenzen verfalle, fo erhielt diefer Satz in der Adreßdebatte 
feine volle Beitätigung. Wir können auf ihren Verlauf an diefer Stelle nicht 
eingehen, ihr’Ende aber war, daß das Miptrauendootum gegen das Mint- 
fterium evident ward und daß Fürft Hohenlohe und Herr v. Hörmann von 
ihrem Amte zurücktraten. Trotz der vielbetonten Solidarität war die Unter 
ſtützung, die fie von Seite der übrigen Minifter fanden, doch eine Außerft ge 
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ringe, diefelben theilten den beliebten Say, daß fich ein Fluger Feldherr ſchont, 
und vermieden e8, fih allaufehr zu erponiren. 

Der Schlag, den die Liberalen Elemente durch diefe Brefche im Gabinet 
erfuhren, wog ſchwer. Hobenlobe war zwar fein Mann, der mit eifernem 
Finger brach, was fich nicht biegen wollte und Feine Natur, die zündet, die 
niederwirft und erobert. Nicht durch den impetus, fondern dur die Mäßi— 
gung, die in feinem Mefen Tag, war er von fo unendlicher Bedeutung; 
eine ſtille ernftblictende Gediegenheit, die niemald auf Koften des Hörers 
fpielt, gab’ihm den Eindrud hoher Zuverläffigkeit. Was mohlthätig an 
ihm hervortrat, das war der Mangel aller fpecififch advocatifchen Eigen- 
ihaften und der Mangel jener diplomatifirenden Weife, wie fie an Beuft 
jo gefährlih if. Er Hatte Geltung, ohne ſich geltend zu machen. 
Nom Artftofraten waren nur die pofitiven Seiten in feinem Wefen vertreten ; 
denn nie erhob fich feine Vornehmheit zur Erelufivität, niemals ſank fie in 
jene leichte Nachläffigkeit herab, die den Angeredeten verlegen könnte. Cine 
ftrenge allfeitige Aufmerffamfeit war ein Grundzug feines Charakters, und 
wenn man biömweilen mehr Entfchiedenheit gewünfcht hätte, jo überfah man 
oft, daß fich diefelbe nur Hinter der rückſichtsvollſten Form verbarg. 

Mir führen diefe perfönlichen Gigenfchaften aus, weil fie in dem gege: 
benen Kalle politifhe Eigenfhaften waren, weil unter den fubtilen Verbält- 
niffen, in denen fih Bayern befand, die Perſönlichkeit feines Leiters von 
mweitgehender Bedeutung mar. 

Für dieſe Bedeutung fehlte freilich der neuen Kammermehrheit felbit das 
Verftändniß; der Cynismus, mit dem feine Verfolger (man kann Faum 
fagen, feine Gegner) ihn angriffen, fiel von feiner eigenen Würde in ent: 
würdigender Weiſe ab. 

Mit Hörmann verlor dag Miniftertum die rechte Hand, denn er ftellte 
gewiffermaßen die Kraft der Regierung nach innen dar. Ebenſo ftämmig 
und mächtig mie feine äußere Grfcheinung tritt und fein Charafter ent 
gegen, wenn aud die Erregung der Zeit biömeilen in feiner Stimme und 
feinen Mienen zittert. Die Energie, die fich in ihm verkörpert, hat eine 
Märme, und wenn ihre Stunde kommt, eine Leidenſchaft, die und mitten ins 
Herz greift. Obwohl in der engen Schule der bayrifchen Verwaltung heran 
gebildet, war doch fein Auge ſtets auf einen weiteren Horizont und auf einen 
höheren Gefichtöpunft gerihtet; nur den ftillen Fleiß, jene Pflichttreue, die 
ind Kleine gebt, und eine ungeheure Arbeitöfraft nahm er aus den Amts: 
ftuben an den Miniftertifh herüber. Jene Atmofphäre aber, in der ſich 
der Beamte zum Bureaufraten verdichtet, war ihm verhaßt und deshalb haßte 
ihn jene Partei, die im Klerus und in der Bureaukratie ihre Wurzeln 
findet. Die größte Unfeindung erfuhr feine Abänderung der‘ MWahl- 
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freije, nach Auflöfung der Kammer. Noch heute zählt er zu den Bierden 
der bayriſchen Bolfävertretung. 

Der Berlauf der Situngen blieb dem Anfange treu. Kaum hatte die 
DBerathung über das Budget begonnen, fo trat der Nachtheil in das volle 
Licht, daß man nur die Haudegen der Wartet in die Ausſchüſſe gewählt hatte, 
anftatt diefelben mit fachkundigen Kräften zu befesen. Das Üeferat, welches 
der geiftfiche Mrofeffor Greil über unfere Finanzzuftände gab, die Vorfchläge, 
die der Militärcurat Lucas über das Baumefen entmwidelte, 'waren von 
einer fo primitiven und dennoch füftfanten Art, daß felbft die eigenen Ge— 
nofjen bisweilen ihre Verlegenheit verriethen. Unvermerft ging jeder parla- 
mentarifche Ton verloren, man verbitterte ſich in Perſönlichkeiten; mit einem 
Worte, die bayrifche Kammer bot ein Bild, auf das unfere Feinde mit Ge- 
nugtbuung blicken konnten. 

Wer bis dahin noch nicht wußte, auf welcher Seite des Haufed In— 
telligenz und parlamentarifcher Takt zu fuchen war, der fonnte e8 in dieſen 
Tagen finden, wenn er die beiden Parteien verglich, zwiſchen denen es kaum 
a eine dritte gab. : 

Neben diefem provocatorifchen Auftreten, das ftet3 vom Majoritätdgefühle 
gebläht war, machte fich ein Clubterrorismus breit, wie man ihn in Bayern 
gleichfalls noch niemals erfahren hatte. An eine fachliche Förderung war 
unter diefen Umständen nicht zu denfen, und fo trat man denn, da Niemand 
ein Ende der Budgetvebatten abfah, ein Proviforium an, in dem wir ung 
noch heute befinden. 

Noch ſchlimmer' geſtaltete fih der Conflict, ald der Miltär-Etat zur Be 
ratbung Fam. Hier führte Kolb, ein Mitglied der deutfchen Volkspartei, das 
Referat; feine Anträge deeimirten die NRegimenter mehr, ald es ein Treffen 
ng ja fie ftellten die Erfüllung der Norddeutſchen Bündnikverträge geradezu 
in Frage. 

Die Neform, welche Kolb verfuchte, follte der Nagel an diefem Sarge 
fein, in dem die bayrifche Selbftändigfeit nad) Anficht der Patrioten begraben 
lag, und triumphirend waren fie der Meberzeugung, diesmal fei wohl der 
Nagel auf den Kopf getroffen. 

Allein die Gefchichte hatte es indeſſen beffer mit und gemeint. Während 
die ftürmifchen Verhandlungen im Gange waren, während der Kriegdminiiter 
feine Entlaffung und Herr von Weis fein Portefeuille bereit3 für ficher hielten, 
fam die Erflärung ded Krieges. 

Ich bin nicht im Stande, Ihnen das Fieber zu ſchildern, das dieſe 
Stunde in unferen Herzen entzündete: Sein oder Nichtfein war nun die Frage. 

Die ultramontanen Blätter rietben offen zum Bunde mit Frankreich, die 
Particulariften riethen zur Neutralität, und die Vernunft, ich möchte fagen 
der Inſtinet, rieth zur — Treue. 

Unterdefien war der König von feinem Landfik in die Stadt zurüdge- 
kehrt, das Volk mogte in Maffen dur die Straßen und belagerte den 
Sitzungsſaal, mo die Kammer debattirte. Dr. Jörg, dem das Referat oblag, 
war gegen die Vereinigung mit dem übrigen Deutfchland, die Majorität dachte 
in feinem Sinne und do brannten die Minuten, doc war jede Stunde 
ihon koſtbar und gefährlich. 

Die Aufregung erreichte einen Grad, der fi in Aeten der Lynchjuſtiz 
und in fo draftifchen Aeußerungen geltend machte, daß der Präfident bie 
Räumung des Vorhofes durch bemafinete Mannfchaft androhte Todes- 
angft lag es auf allen Gefichtern. Ein Gerücht, daß die Franzoſen bereits 
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den Rhein überfehritten, griff vafch um ſich — die innerite Lebensfrage jtand 
auf dem Spiel. 

Endlich kam die erfehnte Nachricht — ed war 10 Uhr Nacht? geworden 
— daß die Kammer den casus foederis anerkannt und fich mit fnapper Ma— 
jorität für die Betheiligung am Kriege entfchieden habe. Ein taufendfältiges 
Hurra zitterte in den Lüften, man z0g vor die Nefidenz de8 Königs, deſſen 
Entſchiedenheit für die Entſcheidung viele® beigetragen und vor das Palais 
des Gefandten des Norddeutſchen Bundes, unter deſſen Fahnen wir in diejer 
Stunde getreten waren. Der Mann, dem man am meijten für died Ergebniß 
zu danken hatte, war Dr. Martin Schleich; er war der einzige von allen Pa— 
trioten, der mit Gntjchiedenheit die nationale Sache vertrat und feine Gefin- 
nungsgenofjen dadurd) eroberte, die „AT*, welche ihm widerjtanden, werden noch 
Heute mit diefer Ziffer charakterijirt. Nach der Abjtimmung folgte die Bewilligung 
der nothwendigiten Eredite und unmittelbar darauf die Bertagung der Kammer. 

Mir übergehen an diefer Stelle die Eriegerijchen Thaten, von denen die 
näcften Monate erfüllt waren, da fie der Weltgeichichte angehören und nicht? 
fpecifiich bayrifches an fi) tragen. Die Truppe felber war es ja, die jedes 
particulare Yob, jede gejonderte Stellung auf das Entjchiedenite abwies, die 
und das erſte Beijpiel eines großartigen Gemeinfinnes gab. “Der Ruhm und 
die Wunden gehörten ihnen allen, e8 gab nur einen Namen, nur eine Ehre 
— die Ehre Deutichlande. | 

Wir Andern aber, die wir daheimgeblieben, ſahen erhobenen Ser: 
zend und ftumm vor Staunen dem großen Schaufpiel zu, wie die Melt: 
geihichte vor unfern Augen zum Weltgerichte ward. Wenn auch der Enthu- 
fiasmus nicht eben im Charakter unjeres Stammes liegt, wenn auch die 
Heberzeugungen ſich in dem confervativen Geijte des Landvolks nur langſam 
umjegen, jo drang doch die übermächtige Gewalt der neuen Lehre tief in alle 
Gemüther. Es war gleihfam eine zweite meltbewegende Reformation. Und 
wenn wir auch nicht jofort ihre Früchte ſehen (die nur in gebildeten Getitern 
jchnell reifen), jo ift doch der Keim zur Umgeftaltung tief und nothwendig 
gelegt und wird zur Entwidlung führen, wie die Empfängnig zur Geburt. 

Mer freilich am menigiten davon empfand, das war nicht das Volk, ſon— 
dern die Volksvertretung. Das war die patriotifche Partei der Kammer, die, 
ftatt den empfänglichen und (wenigſtens relativ) beweglichen Volksgeiſt zu 
repräfentiren, einen Enöchernen petrefacten Charakter zeigt. 

Wie befannt, wurden die Kammern für den 10. December einberufen, um 
über die Verträge abzuftimmen, um das politifche Ergebniß unferer großen 
Mühen und Siege gewiſſermaßen zu quittiren. 

Die Art, wie man diefe Aufgaben entgegennimmt, legt den fterilen Cha- 
rafter des Partieularismus in volliter Weije flar. Allerdings hatten 31 Dlit- 
glieder der patriotijchen Partei bereit im Herbft eine Nejolution unterfchrieben, 
die dem nationalen Gedanken erfreuliche Zugeitändnifje macht, allein in der 
Wahl des Ausſchuſſes, der über die Verträge referiren joll, finden wir nicht 
diefe, fondern nur die dunfeliten Glemente vertreten. Zum Referenten wurde 
abermals Jörg gewählt, derfelbe Jörg, der vor dem Kriege gegen die Ver— 
bündung mit dem übrigen Deutfchland referirte, der damals die Seele der 
antinationalen Bewegung war. Man kann ſich fragen, ob diefe Wahl nad) 
Allem, was gejchehen, blos eine Taktloſigkeit, oder ob fie ein Armuthszeug— 
niß ift, für die Partei, die felbit in ſolchen Zeiten nichts gelernt und nichts 
vergejlen hat! 

Das Beftreben Jörg's, die Entſcheidung zu verzögern, ijt offenkundig, und 


“ 


40 


es ſteht feit, daß fie in diefemfIahre nicht mehr zu erwarten ift. Wie pein- 
lih eine ſolche Ungewißheit auf allen Gemüthern und auf dem gemeinen 
Wohle laſtet, brauchen wir nicht zu verfichern, umjomehr, da zur Stunde 
ale Anhaltpunkte für ven Ausgang fehlen und eine Vermuthung die andere 
überjtürzt. 

Es wäre gleich gewagt, wenn man in diefem Yugenblik die Annahme 
oder die Verwerfung in Augjicht jtellen wollte, jicher ift nur, dag dad Mini— 
jterium bei feiner Pflicht und der König bei feinem Wort beharren wird. 

Selbjt wenn indejjen die Verträge verworfen würden, jelbjt wenn die 
„patriotiſche“ Partei fich deſſen nicht ſchämte, ihr Vaterland vor ganz 
Europa bioazuitelen und ihren Namen für allezeit ins Gegentheil zu ver— 
ehren, jo würde fie doch den Bang der Greigniffe nur für £urze Zeit ver 
zögern. Denn, wer einem jo mächtigen Rad in die Speichen greift, der wird 
von den Rädern zertrümmert werden. 

Daß die Zukunft dem deutjchen Gedanfen gehört, it jedem Denfenden, 
ja fajt dem Gedanfenlojen Elar, wenn er die 40 Dlillionen neben 4 ftellt. 
Für uns ijt nur die Wahl gegeben, ob wir den Segen des Gemeinge— 
fühls theilen, oder den rajchen Rückſchlag erdulden wollen, den jeder Wider- 
ſtand auf unfer Selbjtgefühl üben muß. Allein, wenn aud) die patriotifche 
Bartei den legteren vermeljenen Weg betreten wollte, jo würde ſich doch das 
Volk die Wahl auf die Dauer nicht nehmen lafjen, es würde ſelbſt zu der 
Entjcheidung greifen, die man ihm weggenonmen. 

Dan darf den Umſchwung, der fi in Bayern vollzieht, nicht verfennen, 
weil er langjam und in der Stille jtattfindet. Wir überfchägen ihn nicht in 
feinem gegenwärtigen Stadium, aber wir Fönnen ungefcheut behaupten, daß 
er in der Zukunft die größten Dimenjionen vor fih hat. Schon jest hat 
faft der gejammte gebildete Mitteljtand, der doc) eigentlich der Träger des 
activen Etaatslebeng ijt, den nationalen Gedanken acceptirt, die ganze jüngere 
Generation, die in der Bewegung der Zeit und frei von den Vorurtheilen 
der Vergangenheit heranwuchs, iſt unter diefe Fahne getreten. Für das Land— 
volk wird die Rückkehr der Soldaten entjcheidend fein. Was die Hinterlift 
und der jpeculative Drang des Klerus dort in der Stille gefät, wird nicht 
mehr zur Ernte gelangen, jobald die eigenen Söhne und Enfel aus eige- 
ner Erfahrung die Phantaſieen vom „Nordifchen VBandalenjtaat“ bejeitigen. 
Nur diefe können in der erjten Zonart und in ergiebiger Wetje die Wahrheit 
verbreiten und dag Einveritändnig im Frieden fördern, das fie auf blutigem 
Felde gefunden haben. 

Unter diejen Umjtänden ift unmöglich, daß die Nichtung, welche gegen. 
wärtig die Majorität befist, fie ferner behalte, und jelbit wenn die Kammern 
die Verträge verwerfen, dag Volk wird den Einigungsgedanfen annehmen, der 
in ihnen liegt. 

Mit diefer Zuverficht treten wir über die Schwelle eined Jahres, das zu 
den ernitejten und größten der Gejchichte zählt. 

Weihnachten 1870, — 
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Wenn aber Victor Noir dem Bublicum feine fünfzig Eentimesftüde aus 
der Taſche lockte, jo war er doch nur ein elender Stümper gegen andere Chars 
latane ähnlicher Art, die fich freilich nicht bIo8 auf die Ausnutzung des Parifer 
Asphalts befchränften, fondern in fosmopolitifcher Weiſe ihre Wünfchel- 
ruthe fpielen ließen, um befonders auf dem Territorium der hohen Politik 
Schätze zu heben. Einer der vollfommenften Typen diefer Stegreifritter war 
Herr Pierre Baragnon, der langjährige Chefredacteur de8 Journal de 
Gonftantinople, der im Drient gelernt hatte, die Theorie des Backſchiſch 
in ein geordnetes Syſtem zu bringen und in allen Tonarten zu fingen oder, 
wie der Franzoſe fih klaſſiſch ausdrüdt, fingen zu machen (faire chanter). 
Sold ein Maitre Chanteur auf Hochpolitifchem Felde war aljo der nad 
Paris zurüdgefehrte Mann aus Konftantinopel, der bald in die Redaction 
der „Preſſe“ eintrat, nahdem Mires died Blatt übernommen. Mired und 
Baragnon waren wie gefchaffen, einander zu verftehen, und fo war es ganz 
natürlich, daß der Nestere fofort vom großen Finanzkünftler für die Specialität 
der „Canards“ engagirt wurde. Das ihm zugefallene Rollenfach füllte der 
alfo Berufene mit größter Virtuofität aus und ed gab gegen den 15. oder 1. 
jedes Monats Feine noch fo hirnverbrannte diplomatifche und ertradiplomatifche 
Gombination, die nicht von Ehren - Baragnon zu Nut und Frommen der Börjen- 
ipeculation in mehr oder minder ftaatäweifer Einkleidung in der „Preffe“ 
veröffentlicht worden wäre. Noch währen? Herr Baragnon diefed edlen und 
nicht gewinnlojen Waidwerkes pflog, Fam er in die Kreife der jpeciell hannö— 
verfhen und heſſen-kaſſelſchen Patrioten und da er damals gleichzeitig eine 
antibonapartiftifche Anficht zur Schau trug, mithin Parteien diente, melde 
nur bei einem Umſchwunge der Dinge etwas zu gewinnen hatten, fo Fam es 
bald, daß feine Fühnen politifchen Erfindungen nicht mehr die Börſe allein 
zur Bouffole hatten, fondern für einen politifchebeftimmten Plan eigen® be 
rechnet waren: den Krieg zwiſchen Franfreih und Preußen. 

Wie e8 der Ehrenmann nun angeftellt, für die unterfchiedlihen Publi—⸗ 
cationen, die er zu diefem Zwecke ind Leben rief, fich bie un Mittel zu 
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verihaffen, dürfte wohl ewig in der Nacht der Zeiten verborgen bleiben. 
Genug, daß er gleichzeitig in Brüffel, Dresden und Nimes, wo er fi gern 
mit dem Gelde des Kurfürften von Heffen zum franzöfifchen Deputirten hätte 
wählen Iaflen wollen, wenn er überhaupt im Stande gewefen wäre, eine an- 
dere ald feine eigene Stimme auf fich zu. vereinigen, daß er, fage ich, in allen 
diefen Städten je ein fogenanntes „Bulletin international“ ind Reben 
rief, das an Kühnheit der Enten und Unverfrorenheit der politifchen Combi- 
nationen, ſowie nebenbei an Preußenhaß, Alles übertraf, was jemals unter 
einen Preßſchwengel gekommen. In Deutfchland, wo man den Mann nicht 
fannte, beging man leider den Fehler, Herrn Baragnon und feine grotesfen 
Elueulcationen ernft zu nehmen, und, indem man ihn und fein Bulletin 
dur berliner Offieiöſe angreifen und befämpfen ließ, verlieh) man bdiefen 
Organen und ihrem fadenfcheinigen Inhalt eine Wichtigkeit, welche fie bis dahin 
lediglich In den blöden Augen der Gapitalverleiher, nicht einmal in denjenigen 
der eigenen Redacteure befaßen. Wer fpäter einmal eine Gefchichte des jour: 
naliftifhen Humbug im 19. Jahrhundert wird fchreiben wollen, muß diefen 
Girardin in Weftentafchenformat und feine Bulletind mit Aufmerkſamkeit ver- 
folgen, da fohmwerlich irgendwo ſich die Geldfchneiderei in fo cnnifcher Form 
auf dag politifche Gebiet gewagt haben mag, wie eben hier. 

Freilich befaß die franzöfifche Preffe noch zwei Exemplare ähnlichen Ca- 
liber8, aber beide waren Nichtfranzofen: Sch denke an die Herren Debranz 
de Saldepenna, den famofen Redacteur des Memorial diplomatique, einen 
gebornen Dalmatiner, und Herrn Gregory Ganedco, von der Franf- 
furteer Europe, feligen Andenkens, der es als moldau-mwalladyifcher Chef 
des jungsrepublifanifchen Europa bi8 zum Generalrath ded Cantons von 
Montmorency bei Paris und zum Unter-Reib-Journaliften Rouher's gebracht 
hatte, defjen KXeibfederheld bekanntlich von jeher Erneſt Dreolle gemefen war. 

Wie der ſtaatsgelehrte Gründer des Memorial zu feinem mohlflingen- 
den Titel gefommen, darüber erzählen fich die parifer Salons eine Gefhichte, 
die pikanter, als etymologifh begründet ift. Als Hofliterat des nachmaligen 
Kaiferd Marimilian war Herrn Debranz vom Erzherzoge Mar, während 
feiner Statthalterfchaft im lombardo-venetianifhen Königreich, die eiferne 
Krone und fomit die Ritterwürde verliehen worden. Die Wiener Staate- 
canzlet, welche das betreffende Diplom nur höchſt mwidermillig ausfüllte, weil 
es einem Manne von der Feder galt, hatte dem neuen Chevalier auch einen 
neuen Titel zu verleihen, und fo fand fie, de Unmuthes voll, Fein anderes 
Wort als „salda penna“, welches Leute, die des Italieniſchen unfundig 
find, ironifch mit „bezahlte Feder“ überfegen, während e8 ſchlechterdings 
In der Sprache Taſſo's „saldata“ oder ähnlich heißen müßte. Sicher tft, daß 
man fchlechterdings die Hiftorie fo erzählt, und da man in Paris in folchen 
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Dingen nie Herz und Nieren prüft, glaubt man in Herrn Debranz nur eine 
„bezahlte Feder“ erbliden zu müffen, und das troß der eben gerügten etymologifchen 
Unmöglichkeit. Aber im Memorial wurden doch und gleichzeitig öftreichifche, 
türfifche, rumänifche, päpftliche, italienifche und brafilianifche Intereſſen neben- 
einander vertreten — ein dialectiſches Kinderfpiel, wenn man an die Viel: 
feitigkeit denkt, deren fi Herr Ganesco, der Moldo-MWallache par excellence, in 
feiner Europe, feinem Nain jaune und fchließlich feinem Parlament 
erfreute. 

Anfänglih, wie gefagt, hielt fih Herr Ganesco für den Chef des jung- 
republifanifchen Europa, was ihn nicht abhielt, im Jahre 1863, während des 
Frankfurter Fürftentages, gemeinfchaftlih für Kaifer Franz-Joſeph, den Her: 
z0g von Koburg und fo und fo viel Kleinere deutfche Fürftlichkeiten zu ſchwär— 
men, welche die Ehre, im Blatte diefed Mannes durch befondere Artikel ge- 
feiert zu werden, durch befondere — wie fol ich fagen — Inſertionsgebühren 
oder Honorarzufchüfle? — erjtehen mußten. Der junge Republifaner, der zu 
feiner Zeit in Parid namentlich die fine fleur der Hugoanbeter zu Mitar: 
beitern hatte, deren Antibonapartidmus ihn aber nicht abhielt, mit Drouyn 
de Lhuys, damaligem Minijter des Aeußern, in ein commerzielled Verhältniß 
zu treten, befam außerdem noch gewiſſe Polizei: und Regierungscorrefpon- 
denzen, deren Autor Niemand Anderes war, als jener Marie Ejendier, fpäter 
einer der Nedacteure der France, den Herzog Gramont ganz zulegt zu feinem 
Preßagenten beftellte. 

Über Herr Gregory, der von jeher viel Geld brauchte — wurde er doch 
einft Öffentlich einer Hemdenrechnung wegen im Betrage von 3500 Franken 
gemahnt — verkaufte die Europe*), als die bortigen Manipulationen bei dem 
ausgefhürften Publieum nicht mehr zogen, und aus dem Jung -europäifchen 
Republikaner wurde der Erfinder des Jungtürkenthums, dem Allah-Allah und 
Muſtapha Fazyl Paſcha, der enterbte Bruder des Vicekönigs von Aegypten, 
allein rehtmäßiger Prophet war. Als Jungtürke bezog Herr Ganedco einen 
auf 4 Jahre garantirten Secretärgehalt von je 60,000 Franken, den er, 
einfach gegen eine Abſchlagsſumme, an einen Lyoner Wucherer verkaufte, 
ala es fich darum handelte, die nöthigen Summen aufzubringen, um feinen 
Wahlkreis in Montmorency, der ihn erft in den Generalrath wählte und ihn 
dann nicht in die Kammer brachte, allſonntäglich mit einem Gloria, d. i. 
einer Taſſe Cafe mit obligatem Cognac, zu bewirthen. Denn Herr Ganedco 
war vom fittlihen Ernſt feiner Stellung durchdrungen und nichts hätte ihn 
dazu bringen können, feinen Wählern das „Kalb“ des Deputirten Rogniat 
ſchlachten, oder die ſchmackhaften „Raſtels“ des Abgeordneten Rourin für fie 


*) Ja nicht zu verechfeln mit der „Europa“ im Berlage des Herrn Ernft Keil, die un- 
geheuer liberal if, und von feinem Ganesco redigirt wird. a 
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anrichten zu Iafjen. Nein, feine politifche Ehrlichkeit und feine Börfe geftatte- 
ten ihm nicht, über eine Taffe Cafe, (mit Cognac) hinauszugehen, und der Ur 
mwähler, dem dad noch nicht genügte, befam einen derben Händedruf und 
eine Rede mit in den Kauf, melde ihm ein octroi- und fteuerfreies, ja felbft 
polizeilofes Elyfium in beſtimmteſte Ausſicht ftellte, jobald erft Herr Ganesco 
Mitglied des gefeggebenden Körpers fein würde. 

In jene Zeit fällt auch feine Verbindung mit Rouher, der einen von 
Serupeln ziemlich freien und fonft anftelligen Dann eben brauchte, um feinen 
intimen Feind, den Mräfidenten des gefeggebenden Körpers, Schneider, an 
deffen vermwundbarfter Stelle, in den Eiſenwerken des Greuzot, zu fallen. Herr 
Ganesco hatte juft das „Barlament” mit ägyptiſch-türkiſch-ruſſiſchem Gelde (eine 
höchſt achtbare und einheitliche Trinität) ind Leben gerufen, ala die Strifes in Creu— 
zot ausbrachen, und natürlich das „Parlament“ für die Socialiften und ihre 
Führer mit Feuer und Flamme gegen das große Capital und feine officiellen 
Vertreter eintrat. Rouher, der damald Schneidern feine politifhe Thätig- 
feit verleidven und diefen als feinen gefährlichften Gegner außerhalb Paris 
beihäftigen wollte, lie Tag für Tag mehre Taufend Exemplare des plötzlich 
focialiftifch gewordenen Ganedco’ihen „Parlament“ in jenem Fabrikdiſtriete 
vertheilen; nur war er ſchlau genug, den Hals hierzu nicht felbft hergugeben, 
fondern die Herren Pereire mit dem Beutel eintreten zu laffen, da diefe einen 
Act der Privatrahe an Schneider auszuüben hatten, welcher fie befanntlich, 
den Pouger-Guertier'ſchen Keulenfhlägen gegenüber, in der Kammer ohne den 
fonft Iandesüblichen, präfidentiellen Schuß gelaffen hatte. 

Neben diefen Intriguen gingen noch hundert andere her, deren Aufzäh- 
lung für jest zu weit führen würde; — aber das Kleeblatt Baragnon — De- 
branz — Ganedco — gehört zu den Namen, die wie an einem Pegel ben 
niedrigften Punkt der öffentlichen Moral während des zweiten Kaiſerreichs 
für Mit- und Nachwelt marfiren. 


Goethe und das Slfah. 
II. 
(Schluß.) 


Sn der heiter geſtimmten Gegenwart überſah Goethe die ernſteren Er— 
rinnerungen an die Vergangenheit des Landes nicht; auch für die gefchicht- 
lichen Geftaltungen zeigt hier der Dichter de Egmont einen offenen Blid. 
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Einft hatte dieſes jchöne Nheinthal den Römern gehört, die ihre Gaftelle 
von Bregenz bis nach Xanten abwärts gebaut hatten; Straßburg felbft war 
in jener Zeit eine römiſche Feſtung. Manches Grinnerungszeihen an jene 
längftentfchwundene Herrlichkeit wurde im Mufeumzu Straßburg aufbewahrt. — 
Veberrefte römifcher Bauten fliegen dem Dichter vielfah auf. Wenn er von 
Bitſch ber durchs milde Bärenthal gemwandert war und nach Niederbronn 
fam, fo umipülte ihn in diefem von den Römern angelegten Babdeort der 
Geiſt des Alterthums, deffen ehrwürdige Trümmer in Reſten von Basreliefs 
und Inſchriften, Säulenfnäufen und Schäften ihm aus Bauernhöfen, zmifchen 
wirthſchaftlichem Wuft und Geräthe, gar wunderfam entgegenleuchteten. In 
der Nähe fah er ein verfallenes mitteralterliche® Schloß, die Wafenburg, auf 
römische Nefte gebaut. Un der großen Felsmaſſe, die den Grund der einen 
Seite ausmacht, bemerkte er eine gut erhaltene Inſchrift, die dem Mercur ein 
dankbares Gelübde abftattet. Auch im Oberelfaß traf er auf dem Ottilien— 
berge das Grundgemäuer eines römifchen Caſtells, aber die ehrwürdige Ruine 
umfchwebt geheimnißvoll die chriftliche Legende. 

‚An die Stelle der Römer führte die große Völferbewegung im Anfang 
des Mittelalter die Allemannen; Verwandte der Elſäſſer wohnten über dem 
Rhein nah Süden und Dften fort, von Aar und Lech eingegrenzt. Sie alle 
gehörten dem deutfchen Reiche an. 

Das großartigite Denkmal diefer herrlichen Zeit war natürlich zu Goethe's 
Tagen, wie jebt, der impofante und doch harmonisch gegliederte Bau Erwin's 
von Steinbach, aufgerichtet an alter deutjcher Stätte, in echt deutjcher Zeit 
und von einen Meifter, deffen Namen deutfchen Klang und Urfprung hatte, 
eine ewige Mahnung, in die Wolken hineinragend, überall fihtbar. 

Fest war das deutfche Rand zum großer Theil franzöfifch, franzöſiſch ge- 
worden durch Tücke und Berrath, eine unerfreuliche Gegenwart, über die man 
ih gern dur Erinnerung an die befjere Vergangenheit tröftete. 

Zu beiden Seiten de3 Rheins Nichts, was hätte befriedigen können. In 
Deutfhland jene wunderfam verzwicte Reichsverfaſſung, von der Goethes 
Tiſchgeſellſchaft nichts Löbliche® zu fagen wußte, ein barodes Syftem von 
lauter gefeslihen Mißbräuchen. Und duch ftand fie immer noch höher ala 
die damalige franzöfifhe Verfaffung, von der der Dichter bemerkt, daß fie fich 
in lauter gefeslofen Migbräuchen verwirrte, deren Negierung ihre Energie 
nur am falfchen Orte fehen ließ und geftatten mußte, daß ſchon ganz offen 
eine gänzlihe Veränderung der Dinge prophezeit wurde. So unbefangen e3 
geſchehen war, e8 Fam Goethe mie eine fchaurige Andeutung der Zufunft 
vor, daß man in dem Salon auf der Nheininfel, in welchem die junge Kö— 
nigin Marie Antoinette von ihren deutfchen Begleitern den franzöfiihen Ab— 
gefandten entgegengeführt ward, Bilder von der Gefchichte des Jaſon, der 
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Medea und Greufa, eined Beifpield der unglüdlichften Heirath, zum Schmuck 
ausgeftellt hatte. Kaum ein BVierteljahrhundert fpäter — und da® Haupt 
der ſchönen lebensluſtigen Königin fiel unter dem Henferbeil. 

Wohin follte ſich das halbfranzöfirte Elfaß, das „elſäſſiſche Halbfranf: 
reich“ mit feiner Neigung menden? 

Deutfh und franzöfifh fluthete in diefem Lande bunt durcheinander; 
am wunderfamften nahmen fich die Landfetzen aus, welche, wie die Graffchaft 
Hanausfichtenberg mit der Hauptitadt Buchsweiler, einem deutfchen Fürften 
gehörten unter franzöfifcher Hoheit. Solche Zuftände mußten fo oder fo zu 
Ende gehen. Die meifte Hoffnung durfte aber wohl Frankreich haben auf 
völlige Affimilation des Landes. 

Konnte fi doch alles Ueberrheinifche feit geraumer Zeit der erdrückenden 
Einwirktung der franzöfifchen Hauptftadt nicht entziehen; Straßburg ebenfo 
wenig mie die pfälzifche Hauptſtadt Zweibrücken: Alles, befonderd Kleidung 
und Detragen der Einwohner, vorzüglich der Frauen und Mädchen, deutete 
auf ein Verhältnig in die Ferne und machte den Bezug auf Paris anfhaulich. 

Aber die Ummandlung in franzöfifche Art war überall noch im Fluß 
und Werden. In Straßburg veranfchaulichte die Rage der Dinge ſchon das 
Heußere der Stadt. Die Reſte der deutfchen Zeit waren im Berfchwinden ; 
der mittelalterliche Zuftand der Häufer und Straßen ging allmählih in For: 
men über, die modernem Pariſer Geſchmack genehm waren; freilih den 
Straßburger Münfter Eonnte man nicht modernifiren; diefer ftarre Rieſe blieb 
ein ewiges Denkmal deffen, was geweſen. Sonſt aber arbeitete man fyfte- 
matifch an der Verjüngung der Stadt: durch einen Parifer Baumeifter war 
ein Plan entworfen, nach welchem die winfligen engen Gaffen, die eingeboge- 
nen Straßenfeiten, die alterthümlichen Häufer, Schritt für Schritt befeitigt 
und eine nach der Schnur geregelte, anfehnliche ſchöne Stadt gegründet wer— 
den follte. Seder Neubau mußte fih auf den Idealplan einlaffen; fo follten 
die Straßen allmählich gerade werden, an die Stelle der mittelalterlichen, 
windfchiefen elegante Häufer nah Pariſer Geſchmack mit reich ausgeſtatteten 
Läden treten. Da diefer Plan aber erft mit ber Zeit der Vollendung ent- 
gegenwachfen follte, fo ſchwankte die Stadt indeſſen „zwifchen Form und Un- 
form“; unentfchieden ftand das Bauwerk alter deutfcher Zeit neben den neuen 
Anlagen der Franzofen; die Stadt war unfertig, mie die ganzen Zuftände; 
es konnte Alles noch hierhin und dorthin fich neigen. 

Diefelbe nicht zu Ende gekommene Einwirkung der franzöfifchen Haupt- 
ſtadt ift auch an der Kleidung fihtbar. Im Allgemeinen war die Tracht auf 
dem Lande deutfh, in den Städten franzöfifh, ohne daß diefer Unterfchied 
völlig durdhgreifend war. Denn auch die Bürgermädchen aus den mittleren 
Klaffen trugen ſich größtentheil® deutfch; und e8 gab felbit wohlhabende und 
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vornehme Häufer, deren Töchter nicht von deutfcher Art laffen mochten‘; fie 
trugen ihr ungepudertes Haar in Zöpfe geflochten und mit einer großen 
Nadel feftgeftedt; die Kleider knapp, eng anliegend ; das runde Röckchen war 
mit einer Yalbel verjehen und reichte nur bis an die Knöchel; jede Schleppe 
daran wäre ein Mißſtand geweſen. So tragen ſich auch die Sefenheimer 
Pſarrerstöchter. Friederiken fteht diefe Tracht reizend; fie hat ſich niemals 
anderd gedacht und glaubt üllerall fo recht zu fein; ihre Schwefter Dlivia 
aber fann die ländliche Tracht unter ihren ftädtifchen Verwandten kaum er- 
tragen; fie Fam fich in derjelben geradezu mägdehaft vor. 

Dies Gefühl, ald ob die deutfche Kleidung nur für die niedrigen Stände 
fei, hatten leider auch Viele in Straßburg. So Fam, daß die franzöfifche 
Partei von Jahr zu Jahr immer mehr Profelyten machte, 

Auh die Männer unterwarfen fi theilmeife der von Parid aus be- 
ftimmten Mode. Selbft Goethe folgt dem franzöfifchen Frifeur und trägt, da 
fein natürlicher Haarwuchs vorläufig unmodern war, zeitweilig eine Tour. 
Auf der Straße fand man fhidlih, in Schuhen und Strümpfen, den Hut 
unter dem Arme, einherjugehn. 

Aber Eljaß war immer noch nicht Tange genug mit Frankreich verbun- 
ven, ald daß nicht noch in den Herzen Vieler die Anhänglichkeit an das alte 
Baterland, an deutfche Sitte und Gewohnheit lebendig geblieben wäre. Denn 
„wenn der Meberwundene die Hälfte feines Daſeins nothgedrungen verliert, 
fo rechnet er fih8 zur Schmach, die andere Hälfte freiwillig aufzugeben. Er 
hält daher an Allem. feft, was ihm die vergangene Zeit zurüdtufen und die 
Hoffnung der Wiederkehr einer glüdlichen Epoche wach erhalten kann.” Diefe 
Stimmung wurde in Straßburg genährt durch die vielen Deutfchen, die 
fortdauernd aus echtdeutfchen Lande in die Stadt famen, jet ed der Univer- 
fität oder des Beſuchs von Anverwandten oder der Gefchäfte wegen. Nament- 
lich die Landleute trugen mit Stolz ihre deutfche Gefinnung zur Schau. 
Aus diefen Elementen recrutirten fih fortwährend die franzofenfeindlichen 
Kreife der Stadt, die fi, untereinander eng verbunden, in gewiſſer Abfon- 
derung hielten, 

Auch die Goethe'ſche Tifhgefelihaft war durchaus deutfh. Der Prä— 
fident derſelben, Aetuarius Dr. Salzmann, drüdte fi zwar im Franzöfifchen 
mit vieler Reichtigkeit und Eleganz aus, war aber dem Streben und der That 
nad ein volffommener Deutfcher. Goethe's Freund Lerſa, dem im Götz von 
Berlichingen ein fo ehrenvolles Denkmal geſetzt iſt, mar eigentlih das Mufter 
eined deutſchen Jünglings. Deutfcher Geift ift noch überall Iebendig. Aber 
wer weiß, wie lange er noch dem franzöfifchen Einfluß wird Widerftand leiſten 
Können, wenn nicht ein neuer frifcher Impuls die erlahmende Kraft belebt. 

Ale die, welche an beutfcher Weiſe mit Zähigkeit fefthielten, und die 
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„Hoffnung der Wiederkehr einer glücklichen Epoche nährten“, richteten, gleich- 
fam ahnend, ihre Blide nah Norden, von wo Friedrih, „der Polarftern 
herleuchtete, um den ſich Deutjchland, Europa, ja die Welt zu drehen fchien.” 
Schon hatte er den Franzoſen Roßbach bereitet; und feitdem begann tief 
unter der Aſche jahrhundertlanger Erniedrigung dag noch nicht ganz erſtickte 
Fünkchen deutſchen Nationalgefühls zu glühen. 

Es ſchlug zunächſt in der Literatur in helle Flammen auf. 

Der große König, auf den die politifche Hoffnung der Nation gerichtet 
war, hing freilich noch ftarf an der von den Franzofen genährten abergläu- 
bifhen Vorſtellung, als feien nur die Franzoſen fähig, Gedanken und Ge- 
fühle gefhmadvoll, fein und treffend auszudrücken; als fei der Deutiche nun 
einmal ein Halbwilder, ein täppifcher Niefe, mehr geeignet Bären zu ziehen, 
als Künfte und Wiffenfchaften zu pflegen. — Und ein großer Theil der 
Nation fah in der Nahahmung der Literatur des siöcle de Louis XIV. noch 
das einzige Heil. Alles, mad von jenfeit® des Rheins fommt, fand man 
ſchön, reizend, allerliebit, göttlich; nicht im geringften zweifelten dieje Leute 
an der Superiorität, welche dieſes liebenswürdige Volk in allem, was gut und 
fhön und erhaben und anftändig it, von dem Schickſal zu feinem Antheil er- 
halten hat. j 

Uber Keffing hatte Friedrichd des Großen politifche That durch ein lite: 
varifches Roßbach ergänzt; franzöfifhe Windbeutelei war in Riccant wirkſam 
an den Pranger gejtellt; zugleich Hatte der Dichter und Kritiker ge- 
zeigt, wie gewandt und glatt fich die „plump, deutſch Sprach“ gebrauden 
laffe. Sn der Hamburger Dramaturgie waren Corneille und Boltaire als 
falfche Ariftotelifer, als Kalte, fteife, blos rhetoriſche Dichter, die von dem 
höchſten Zwecke der Tragödie feinen Begriff hätten, hingeftellt worden. Herder 
hatte in feinem erſten Fragmente gezeigt, wie ungeeignet die franzöfifche Sprache 
überhaupt für Poefie fe. Man ftand mitten in der Auflehnung gegen den 
Drud franzöfifcher Literatur und Sprache. Das aufftrebende junge Gefchlecht 
ward von dem nationalen Schwunge mächtig fortgerifien. 

Es mußte fih die Folge davon auch in Straßburg äußern; fie mußte 
fihtbar werden, vor Allem in der Nenitenz, deutfche Sprache gegen die Zu— 
muthung, der franzöfifchen zu Liebe zu weichen. 

Nichts charakterifirt eine Nation in ihrer Eigenart mehr, ald ihre Sprache; 
an Feiner Sache haftet eine unterworfene Nation länger. Kleidung und äußere 
Lebensformen Hatten die Franzofen in den eljäffifchen Städten nad) Parijer 
Vorbild ummodeln können; an der Sprache fcheiterte bie jetzt alles Be 
mübhen. 

Auch Goethe, der doch dem Franzöfifhen fo zugethan war, daß er fi 
jogar für die Vollendung feiner Studien eine franzöfifche Akademie ausge: 
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ſucht Hatte, erfuhr in Straßburg einen eigenthümlich abſtoßenden Eindrud 
von der fremden Sprache und Riteratur. Er wollte fih im Frangöfifchen 
vervollkommnen; die Verſuche, die er machte, hatten zur Wirkung, daß er 
fih auf fein deutfches Wefen um fo gründlicher befann, daß er deutfche Sprache 
und Art um fo inniger fchäten lernte in ähnliche Erfahrung machte in 
derfelben Zeit Herder in Paris. 

Die Franzofen, fo bemerkte Goethe bald, find gegen Fremde, die ihre 
Sprache fich aneignen wollen, auf eine eigenthümliche, dem Deutfchen unver: 
ftändliche und auf die Dauer läftige Art nahfichtig und Höflih. Nie werden 
fie Jemand megen eines Fehlers tadeln oder gar auslachen: bei Leibe. nicht, 
ein Franzofe Eennt Rebendart. Aber ganz von der vollfommenen Eleganz 
ihrer Sprache eingenommen, beleidigt jeder Mißgriff des Fremden empfindlich 
ihre Ohr. Um ihn nun allmählich auf das Richtige zu lenken, antworten fie 
fahlih nicht auf das eben Gefagte, fondern befräftigen es gleichfam höflich, 
umfchreiben e8 noch einmal und bedienen ſich dabei des Ausdruds, den man 
unfundig oder ungeſchickt verfehlt hat. Man macht bei diefer Methode frei- 
lich allmählich Fortichritte in der Wahl der richtigen Worte und Wendungen, 
in der feinen Barifer Aussprache; aber das ewige Gorrigiren der Form und 
die Nichtberükfichtigung des Inhalts wird auf die Dauer Demjenigen läftig, 
der in deutfcher Weiſe auf den Gedanken felbit das Meifte giebt; zumal wenn 
man erfährt, daß ausländifche Rauhheit und Unbeholfenheit ganz zu überwinden, 
eigentlih unmöglich fei; der vollfommene Pariſer Schliff fei nun einmal für 
einen Fremden ein unerreichbare® deal. Ueberhaupt fprachen fie allen Aus— 
ländern, aber befonder8® den Deutſchen, kurzweg allen Geſchmack ab; eine 
Phraſe, die den Refrain eines jeden Urtheil® bildete. 

Goethe erzählt, wie er durch die franzöfifche Ueberfchägung der Form 
an der Sprache und durch den ganz eigenen feinen Hochmuth hinter der Maske 
der Höflichkeit und Dienftmwilligkeit mit der Zeit immer mehr zurüdgeftoßen 
fei. Auch Leſſing hatte in der Hamburger Dramaturgie über diefelben fran- 
zöſiſchen Unarten feine urdeutſche Abneigung ausgeſprochen. 

Goethe fah, daß man mohl geduldet, aber nie in den Schoß der allein 
fprachfeligen Kirche aufgenommen werde; er gab es auf, den Franzofen dur 
Die Sache genug zu thun, da fie allzu eng an die äußeren Formen und Be— 
dingungen ſich Eammern unter melden Alles erfcheinen fol. Als er einmal 
ein felbftverfertigtes Kleines franzöſiſches Gedicht einem Franzoſen vorlag, 
£ritifirte diefer Sprahe und Versmaß fo unbarmherzig, daß ihm zu einem 
zweiten Verſuch alle Luſt verging. E83 verging ihm aud die Luft zu münd- 
lichem Gebraud der franzöfifhen Sprache. Er ergab fi von nun ab mit 
allem Ernſte und aller Liebe der vaterländifchen Rede. 

Grenzboten I. 1871. 7 
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Auch von der Verehrung franzöfifcher Kiteraturmwerfe wurde er in Stra: 
burg geheilt. Er ward bier angemweht von dem frifchen, anregenden Haud) 
des neuen deutfchen Geiiteöfrühlingd. Rings ſchlug das erftorbene Leben 
in neue Blätter aus. In ihm felbft drängte mächtig und gährend das 
neu erwachte Leben; die Säfte ftiegen empor; bald mußten die Blüthen 
prangen. 

Gegenüber diefem treibenden Frühlingswehen und ftrebenden Schöpfungs- 
drang Fam ihm, wie Xeffing die franzöfifche Tragödie, fo die ganze franzd- 
fifche Literatur fo Kalt und öde vor. Er fuchte Nahrung für fein jugend: 
liches ‚Gefühl; Herz und Gemüth fanden ſich unbefriedigt; Alles war vornehm 
und glatt, greifenhaft und abgeftorben; vor Allem die Schriften Voltaire's und 
das syst&me de la nature. — 

Dagegen in Deutjchland überall frifches Streben und Werdeluft. Es Tag 
etwas wie Ahnung einer großen Zukunft in der Quft. Konnte man es dem 
Süngling, der diefe Zukunft heraufzuführen vor Allen berufen war, verden- 
fen, wenn er verftimmt und ungläubig der abfterbenden Größe der unter: 
gehenden Sonne den Rüden kehrte und das Auge nah Diten wandte, mo 
Ihon glühendroth die neue Morgenröthe den Horizont übergoß. 

Der anderthalbjährige Aufenthalt in Straßburg hatte einen unerwarteten 
Erfolg, einen andern als er beabfichtigt hatte. Er war an der Grenze von 
Frankreich alles franzöſiſchen Wefend bar und ledig geworden. „Ihre Lebens— 
weife fanden wir zu bejtimmt und zu vornehm, ihre Dichtung Falt, ihre 
Kritik vernichtend, ihre Philoſophie abſtrus und doch unzulänglich.“ 

Er kehrte, von Herder angeregt, als der Führer der deutfchen Literatur- 
bemegung zurüd, aus welcher endlich Iphigenie und Fauft und all’ die großen 
Werke, die der Stolz unfer Aller find, hervorgehen follten. 

Unfre Xiteratur gab und von Neuem das Bewußtfein, dag wir ein Volt 
feien. Und al der ‘große Despot mit graufamer Gewalt unjere Eigenart 
niedertrat, — da waren wir nicht mehr die Deutfchen von 1681. Wir fühlten 
und alle eined Stammes und Blut? und fegten Alles an unfere Ehre. 

Und nun iſt der Staat, auf den fehon der Goethe'ſche Kreis in Straß- 
burg vor 100 Sahren feine politifhe Hoffnung richtete, mitten in der blu- 
tigen Arbeit, von den „nie genug bewunderten Franzoſen“ die legte Schuld 
einzutreiben. 

€. Laas. 


pr 
5l 


Aus der deuffhen Haupfftadt. 


Unfere Berliner Geſchäftswelt hat gar feine Urfache, auf die Franzofen 
böfe zu fein. Es ift ein öffentliches Geheimniß für unfere Weltſtadt, daß 
Berlin in jeder Beziehung ſowohl augenbliklih als nachwirkend durch diefen 
Krieg gewinnt. Die vielen aus Frankreich, namentlich aus Paris durch Herrn 
Shevreau und deffen Nachfolger vertriebenen Deutfhen Haben fi größten: 
theild nad) Berlin gewandt, wo fie ihre Arbeitskraft und nicht felten wohl 
au ihr Capital in fruchtbringender Weiſe anzulegen begonnen haben. Fer— 
ner find feit der nun bald einen Monat lang dauernden Abfperrung von 
Parid ganz maſſenhaft von allen Weltenden Beitellungen nad Berlin er- 
gangen, die fonft in Paris effectuirt wurden. Berlin ijt heute überwiegend 
Induſtrieſtadt, und da unfere Ürbeiterbevölferung durch die vielen Aufträge, 
welche an Fabrifanten ergehen, reichlich in Nahrung gefest wird, ift die Phy— 
fiognomie unferer Stadt troß des Krieges eine durchaus freundliche. Wohl: 
genährtheit fpiegelt fich vergleichämeife mehr ald während anderer Winter im 
Gefiht unferer von der focialdemofratifchen Agitation bearbeiteten Arbeiter, 
und das Unglüd der Randmehrfrauen fcheint in Berlin ſelbſt noch immer er: 
träglih. Wenn ed nun unferer Induſtrie gelingt, das durch die Umftände 
gewonnene Terrain zu behaupten, jo wird auch der Abſatz des Zollvereins, 
d. 5. des deutfchen Reich, eingerechnet Yuremburg, nah Frankreich 
ein ftärferer werben als bisher, ganz abgefehen von der zu ftarfem Verkehr 
zwiſchen den beiden Ländern nothmwendig hindrängenden Annerion der elfäffer 
Fabrikdiſtriete. 

Ja Luxemburg! Sein von Allen gewünſchter Anſchluß an Deutſchland 
bildet vorzugsweiſe den Geſprächsgegenſtand unſerer Berliner, wenn ſie hohe 
Politik treiben. Vom Bombardement der Stadt Paris zu reden erſcheint 
dagegen foſſil, in die Steinzeit oder Rennthierperiode gehörig. Nächſt dem 
Luxemburger Neutralitätsbruch treten dann in den Vordergrund für unſere 
Kannegießer die Verhältniſſe zu Deftreich, von" welchen man ſeit der Pontus— 
frage ſpricht. Bon Rivalität mit Mien, das jest nicht mehr die Eine Kaijer- 
ftadt it, kann man bei unferen Berlinern Feine Spur finden. ‘Die beiden 
Städte üben ja fait gar feine Concurrenz gegeneinander. Die Metropole der 
Intelligenz namentlich ift niemals eiferfühtig auf die Capitale des Vergnü— 
gens gewefen, da man fich beruhigt fühlt in der allgemein gefannten That: 
fache, dab an Einwohnerzahl und Bedeutung der Induſtrie, — der 
Donauftadt ſchon lange den Rang abgelaufen hatte, 

Sehr viel Werth auf feine Fünftige Würde ald a legt Berlin 
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keineswegs. Alle Fremden, die im Laufe der letzten Wochen die Hauptftadt 
berührten, wunderten fi), daß die Kaiſerproelamirung und die Bündnif- 
verträge zur deutfchen Verfaffung von der Stadt, die aus diefen Neugeftal- 
tungen den größten Vortheil zieht, fühl bi8 and Herz hinan aufgenommen 
wurde. Freilich, Berlin ift fortjchrittlich und die Blätter fomie die Abgeord- 
neten der Fortſchrittspartei hatten fi ja gegen dad neue Reich in feiner 
jegigen Form ausgeſprochen. Und der Berliner läßt fich wohl von feiner 
Zeitung oder von den „Männern des Volks“ imponiren, aber niemals von 
der Regierung. 

Das iſt aber nicht ſchlimm gemeint. Wie fehr die radicalen Strömungen 
in Berlin zurüdgewichen find, erkennt man daraus, daß in demjenigen Wahl- 
Ereife Berlins, der bisher als der politifch „vorgefchrittenfte* galt, an Stelle 
des zur Wiederwahl vorgefchlagenen Jacoby ein angejtellter Prediger in den 
preußifchen Landtag gewählt werden Eonnte, ein Diener des Wort? an Stelle 
eines fpinoziftifchen Socialiften. Wer weiß aber, ob es fo gekommen wäre, 
wenn Jacoby's unfreiwilliged Martyrium in Löten fortgedauert hätte. Der 
Berliner ift der befte Menfch von der Welt, auch gegen die Regierung, wenn 
er nur durch deren Eingreifen nicht „unnüse Behelligung* erfährt. Der Ber- 
liner will nicht, wie der Parifer, mit eiferner Fauſt im Sammethandfchuh 
angefaßt fein, fondern er will ſich gar nicht anfaffen laffen, und je mehr un- 
fere Regierung diefen Zug des nordbeutfchen Weſens anerkennt, dadurch, daß 
‚fie die bureaufratifchen Regeln der Bevormundung immer mehr in den Hins 
tergrund treten Täßt,"deito weniger wird fie den Radicalismus zu fürdhten 
haben, der nur ald Gorrelat zu der gleichfalls importirten Gentralifation aus 
Frankreich eingeführt war. Diejem Kriege wird es vor allem zu danken fein, 
wenn von Berlin aus und in Berlin das deutfche Neben anfangen wird, ſich 
feine eigenen Bahnen zu brechen. 

Mie fehr erfreulich im Allgemeinen unfer PBarteileben ſich ſchon jett 
unter den -friegerifchen Eindrüden gejtaltet Hat, zeigte auch die biöherige 
Stimmung des Abgeordnetenhaufed. Die Socialdemofraten und ihr eigen- 
thümlicher Genofje im Neinfagen, Herr Ewald, die bei dem Geſetz über die 
neue Hundertmillionenanleihe und bet der endgiltigen Entfcheidung über die 
deutfche Verfaſſung durd ihre acht Stimmen den Einklang der anderen par- 
lamentarifchen Fractionen ftörten, fehlen im preußifchen Ubgeordnetenhaufe. 
Die Fortfchrittöpartet aber, welche mit ihren zmweiunddreißig Voten ſich im 
Norddeutfchen Neichdtag gegen die Genehmigung des norddeutſch-bayri— 
hen Berfaflungsvertrages erklärt Hatte, fcheint innerhalb der Repräſen— 
tation des preußtfchen Staates eine gewiſſe Mäßigung beobachten zu wollen. 
Natürlich, wegen den bevorftehenden Reichsſtagswahlen; denn die alten Par— 
lamentarier haben hinreichende Nerven für die Wahrnehmung, daß ihr negi- 
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rendes Auftreten im letzten Reichſtag bei vielen Wählern, ſelbſt Fr n 
Berlin, am fiherften Standorte der Partei, unangenehmen Eindruc ‚int.c 
laffen hat. Iſt ja doch der hohe Grad von unpolitifhem Verhalter velcher 
darin lag, den bayrifchen Vertrag ablehnen zu wollen, auch dem ödeſten 
Auge Elar, jest, nachdem die Mehrheit der zweiten Kammer in Mi. gen fich 
fo fehr zweideutig zu den Bereinbarungen von Berfailles gefteli at. So 
ſucht denn die Fortſchrittspartei jene im öffentlichen Bewußtfe erlittene 
capitis deminutio jetzt dadurch zu repariren, daß fie theild mi‘ em Abge- 
ordneten Löwe in der Sitzung vom 21. Dec. fich bereit erklärt " , die ein- 
zelnen Gtatspoften zu bewilligen, auch ohne daß ihren Anfpr en Genüge 
geleitet wird, theils durch den Übgeordneten Richter für die  .gemein ge: 
wünſchte Abfchaffung der Zeitungsfteuer fih ausdrücklich ef! e. Freilich 
bat fi die Thätigfeit des preußifchen Landtages bis jebt : in wenigen 
Plenarfisungen geäußert. Nach der Eröffnung am 14. Dece ser fand am 
16. December die Miedermahl des biöherigen Bureau ftatt, ‚obei die aud- 
nabmälofe Einjtimmigfeit mit der Forckenbeck auf den Präftventenftuhl er: 
hoben wurde, überrafchte. Der Finanzminifter überreichte an demſelben Tage 
das trotz des Krieged ohne Deflcit, vielmehr mit namhaften Ueberſchüſſen 
abjchliegende Budget in der Höhe von 178 Millionen, und andere ftaatd- 
wirtbichaftliche Gefete, namentlich ein Indemnitätsgeſuch für die unter v. d. 
Heydt zu anderen als den gefeglich bemilligten Zwecken verausgabten Summen 
der preußifchen Eifenbahnanleihe von 1867. Nachdem die Commiffionen ſich 
mit ihren Unftrengungen möglichjt beeilt, fand am 21. Dec. die erfte Budget- 
debatte ftatt. Die allgemeinen Ausgaben für Kronfideicommiß und Landtag, 
fowie der Etat ded Staatäminifteriumd und der Mintiterien für Handel, 
Juſtiz und Landwirthſchaft wurden bewilligt, nachdem in der Generaldebatte 
Herr Samphaufen fich bereit erklärt, nach Eintritt friedlicher Zuftände bie 
Mängel unferer Finanzverfaffung zu befeitigen, „melde und das Unglüd 
erfennen gelehrt“, und in der Specialdidcuffion Herr Neonhardt unter Heiter- 
feit ded Haufes auf einige ihm hingeworfene Fragen befriedigende Auffchlüffe ge- 
geben. Mit Erftaunen bemerkte man die Ungenirtheit, mit welcher beide 
Minifter über ihre Vorgänger ſich äußerten; das war gar nicht bureaufratifch! 
Wie gefagt, es tritt allmählich, aber doch endlich, der bureaufratiihe Sinn 
in unferem Staatögeift immer meiter zurüd. Wie auffallend war 3. B., daß 
nicht Herr von Mühler, fondern Eulenburg den Landtag auf fpeciellem Aller- 
höchſten Befehl eröffnet hat! Nach den biäher geltenden Satungen mußte 

in Abweſenheit des Minifterpräfidenten und des der Anciennetät nad) erften 
Miniſters von Roon, Herr von Mühler als der zweitälteſte Reffortminifter 
diefer Ehre theilhaftig werden! Ausdrücklich ift der Herr übergangen worden, 
und mehr ald einen Schluß hat hieraus die öffentliche Meinung unferer Re: 
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ſidenz ziehen wollen, welche durch verſchiedene Vorkommniſſe letzter Zeit, wie 
namentlich durch dem Joachim'ſchen Fall, ſtark gegen den Cultusminiſter ein- 
genommen tft. 

Ob in Wahrheit in jenem Uebergehen (welches, wenn es einem Offizier 
widerführe, herfömmlich zur Folge haben müßte, daß die betreffende Perfön- 
lichkeit um ihren Abſchied nachſucht) die Schatten Fünftiger Ereigniffe zu fehen 
find, muß die nächſte Erfahrung lehren. Der Etat des Unterrichtämintiteriumd 
tft noch nicht zur Berathung gekommen, und man iſt gefpannt auf den Aus: 
gang der betreffenden Debatten, die wohl die intereffanteften der Seffion fein 
merden. Bei der eigenthümlichen Coincidenz der im Landtag figenden und 
für den NReichdtag zu wählenden Perfönlichkeiten läßt fich erwarten, daß 
mancher Landbote, der Vertreter des deutfchen Volks werben will, im Ringel: 
ftechen nad) dem Mühler'ſchen Mohrenkopf den Preis zu gewinnen fuchen 
wird. Mer aber bei und Deputirter ift, möchte ed meift gern für immer 
und in jedem Kalle bleiben, Lieber ald die Abgeordneten in einem andern 
Rande. Es liegt einmal im Charakterzug unferes Volkes, daß jede, auch nur 
mit einer gewiſſen Dauer ausgeübte öffentlihe Thätigkeit fofort ala Amt 
aufgefaßt wird. Bei Aemtern aber fol nach kerndeutſcher Auffaffung Im- 
mobilität bejtehen ober von den Beamten zu erreichen gefucht werden. 
Biel Gutes und viel Schattenfeiten unfrer öffentlichen Dinge hängen mit diefer 
Borftellung zufammen. 

Uebrigens ift im gegenwärtigen preußifchen Landtage wohl die Hälfte der 
Mitglieder neu gewählt, namentlich die Fatholifche Fraction, welche bis in die 
Conflietszeit hinein im Landtage geblüht Hatte und dann auf einmal ver- 
fhwunden war, tft — Dank der Anftrengungen unferer Uliramontanen — 
mit neun Namen wieder aufgelebt. Was diefelbe in einem Staat will, der 
feinen Katholiken ein größere® Map von rechtlicher und factifcher Freiheit ge- 
währt, als feinen Proteftanten, ift nicht recht klar; e8 müßte denn bie Fatho- 
Ihe Demokratie fein, welche der geiftliche Rath Müller ald das Ziel 
des deutfchen Ultramontanimus neuerdings in einer Verſammlung feiner 
Berliner Getreuen aufgeftellt hat. Das fcheint aber auch nicht der Fall zu 
fein, denn Herr Müller felbft ift nicht gewählt, und ein großer Theil der— 
jenigen Abgeordneten, welche in Fatholifhen Wahlfreifen des Rheinlands ge- 
wählt find, hat fih im Gegentheil der freiconfervativen Richtung ange- 
ſchloſſen. Dieſe Fraction, welche von der officiellen Wahlftatiftit auf nur 
36 Mitglieder angefeht war, hat durd, Zutritt verfchtedener Neugewählter die 
Zahl von 59 Mitgliedern erreiht. Unter den Neuzugetretenen befindet ſich 
auch der aus dem Reichstag befannte Dr. Friedenthal, einer der im Detober 
nah Verſailles berufenen „Barlamentsulanen*, und der Anführer der Grund: 
befigerpartei, Herr Elöner von Gronow. Ob für den neuen Reichstag eine 


ebenmäßige Berftärkung dieſer urfprünglich aus gemäßigt confervativen und 
altliberalen Elementen zufammengemwachfenen Partei und der Nationalliberalen 
zu erwarten ift, fteht dahin, läßt fich aber bei dem für Mittelparteien günſti— 
gen Zuge der Reform, der in unfer deutfches öffentliches Leben gekommen ift, 
wohl erwarten. 

Auch unfere confervativen Elemente tragen dem Geifte der Zeit Rech: 
nung. Nachdem fie fich im Laufe der Jahre 1867—69 allmählich, aber ſchwer, 
an das früher von ihnen verpönte Wort National gewöhnt haben, ergreifen 
fie feit zwei Monaten in der Kreuszeitung und in parlamentarifcher Rede die 
dee des Staatenhaufes aus der vermunfhenen Reichsverfaſſung von 1849. 
Sogar im Herrenhaufe konnte man bei Gelegenheit der Berathung über die 
an Kaiſer Wilhelm nach Verſailles zu entfendende Adreſſe von unferen Ultra- 
toried Lanzen für das Staatenhaus brechen fehen. Mit hoher obrigkeitlicher 
Bewilligung beginnen jetzt auch die Männer, die fich bisher unterzeichneten: 
„Allerdings fein Freund von Conſtitution“, für Erweiterung und Befeftigung 
parlamentarifcher Inftitutionen in Deutfchland zu agitiren. 
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Albext Oppermann's feßfes Werk. 


Bon Karl Braun. 
I. 


Albert Oppermann’d, des unermüdlichen Nechtöfreundes und Abgeordneten, 
des Publiciften und Hiftorikerd, des Novelliften und PBamphletiften*) letztes 
Werk ift ein weit angelegter culturhiftorifher Roman, genannt „Hundert 
Jahre“, weil e8 in der That während des ganzen Ießtabgelaufenen Jahr— 
hunderts, von 1770 — 1870, fpielt. 

Ehe wir die großen Romane von Karl Gutzkow, Berthold Auerbach 
und Guftav Freytag hatten, zehrten wir in Deutjchland von dem Abfall der 
franzöfifchen Tafel. Wer kennt bei und noch „den Grafen von Monte Chrifto,* 
oder „die drei Musketiere der Königin“ von Alerander Dumas, dem Bater? 
Jeder, der nicht von Haus aus oder vermöge feiner Stellung darauf an- 
gewiejen ift, fih um franzöfifche Literatur fpeciell zu kümmern, darf heut 


*) Weber Oppermann’ Leben und Wirken fiehe C. Braun, Bilder aus der deutfchen Kleins 
Raaterei. Reue Folge (Berlin, Kortfampf 1870), Bd. IL. S. 281-294. 
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‚» Tage, ohne fih jhämen zu müffen — Gott fei Dank! — frank und frei 
geftehen,, daß er meder dad eine noch das andere diefer unfterblichen Werke 
gelefen hat. Bor 25 Fahren war das andere. Da war, bevor ihm die Ge- 
heimniffe von Paris den Rang abliefen, der Graf von Monte Chrifto in 
Jedermanns, und noch mehr in jeder Frau Händen. Jeder „Gebildete” (und 
Berbildete) mußte ihn gelefen haben. Man überfegte ihn um die Wette. 
Eine Ueberfesung abfcheulicher, als die andere Bor Allem: Feiner Druck, 
ftumpfe Lettern, graue Papier. Die deutfche Jugend opferte das Licht ihrer 
Augen, um diefen Chimborafjo von Zmeideutigkeiten, Nachtfeiten, Geſchmack—⸗ 
Iofigfeiten, Tollheiten, Unmahrfcheinlichkeiten, Unmöglichfeiten zu verfchlingen. 
Auch fiel es feinem guten Deutſchen damals auf, daß diefer franzöſiſche Roman 
ganz endlod,lang fei. In Branfreih war man dahinter gefommen. Es 
hatte nämlich damals eine franzöfifche Birch-Pfeiffer den „Grafen von Monte 
Chriſto“ dDramatifirt. Das Stüd fptelte fünf Abende Hinter einander. Der 
Parifer Charivari, der damals fo vecht in feiner Blüthe ftand, brachte zwei 
Bilder, das Eine: „Wie Einer in den Grafen von Monte Chrifto Hinein 
geht“, dad Andere: „Wie derfelbe wieder herausfommt.“ Jener war ein 
junger Fantj& quatre &pingles, lodenduftend, leichtfüßig, das Monocle im 
Auge, den Hut auf dem Iinfen Ohr. Diefer war ein fchlotteriger, kahl— 
häuptiger, ſchwerfüßiger Alter, der in Pelz gehüllt fih am Stabe nah Haus 
ſchleppt. In Deutfchland dagegen erinnere ich mich mohl einer Anzahl von 
Sonverfationen über den Grafen von „Monte Chrifto *, aber ich glaube nie 
die Bemerkung gehört zu haben, daß er zu lang fei. 

Sch bin in der Chronologie der Romane nicht fattelfeft, führe auch über 
dergleichen nicht Buch, fondern jchreibe aus dem Gedächtniß. Sch glaube 
jedoch, der erfte deutfhe Roman von anfehnlicher Keibeslänge waren die neun« 
bändigen „Ritter vom Geiſt“ von Karl Gutzkow. Die Länge des „Grafen 
von Monte Chriſto“ hatte man, weil fie franzöftfchen Urfprung® war, ohne 
Murren entgegen genommen. Bon den 9 Bänden der deutfhen „Ritter vom 
Geifte* (die übrigens in der neueften, forgfältig überarbeiteten fünften Auf- 
lage — Berlin, Janke, 1870 — auf 4 zufammen gefhmolzen find) murrte 
man; und der Dichter des Romans, der fein Publicum kennt, hatte fich 
vorgefehen. In der Vorrede nämlid erläuterte ex fein Princip. Er nannte 
feine neue künſtleriſche Form den „Roman des Nebeneinander“ Cr 
feste fich in bemußtem Gegenfab zu den franzöfifhen Romanen von Eugen 
Sue und Alerander Dumas Bater, — zu dem „Grafen von Monte Chrifto“, 
den „Geheimniffen von Paris” und dem „ewigen Juden“, — zu jenen Yeuit- 
leton-Bandwürmern, die bruchſtückweiſe, täglih ein Wragment, abgehen 
und fich ewig erneuern, indem fie irgend ein fpannendes oder das Ohr rei« 
zended Moment hinterlaffen, welches den Webergang vermittelt zwiſchen den 
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endlos aufeinander folgenden Bildern und Scenen. „Das ift ber Roman 
des Nacheinander“, fagte Karl Gutzkow (ob ich wörtlich richtig eitire, 
weiß ich nicht, aber für richtige Wiedergabe des Sinnes ftehe ich ein), „da8 
find die chronologifh an einander gereihten Seenen mit ihrer klaſſiſchen Un- 
glaubwürdigfeit, diefe herrlichen, farbenreichen Gebilde, — aber doch nur 
Gebilde des Falſchen, Unmöglichen, willkührlich Vorausgeſetzten; ich biete 
Euch ſtatt deſſen einen Roman, nicht minder reih an Scenen und Bildern, 
aber es ift der Roman des Nebeneinander, der die Zwifchenglieder zwiſchen 
den entjcheidenden Momenten nicht mechanifch, ſondern organiſch ausfüll; 
fo dag die Willführ der Erfindung durch den Iebendigen Organismus ded Gan- 
zen erjegt wird; Ihr werdet nicht mehr einen einzelnen Abſchnitt des Lebens, 
Ihr werdet den ganzen Kreis der modernen MWeltanfhauung mit einem 
Schlage überbliden.” 

Man kann wohl darüber ftreiten, ob das Prineip Gutzkow's künſtleriſch 
richtig iſt. Das wird man aber zugeben müflen, daß ex der Verwirklichung 
dieſes Princips in feinen beiden großen Romanen, den „Rittern vom Geifte“ 
und dem „Zauberer von Rom“ fehr nahe gekommen ift, dort auf politifch. 
foctalem, hier auf Eirchlichereligiöfem Gebiet. Ich benutze die Gelegenheit, um 
bier öffentlich den Wunfch auszufprehen, daß uns eine ebenjo billige umd 
forgfältig überarbeitete neue Ausgabe, wie die oben erwähnte der „Ritter vom 
Geifte*, auch von dem „Zauberer von Rom“ geboten werde. Der Stoff des 
legteren wird gegenwärtig praftifch wichtig und intereffant. Man kann fagen, daß 
Gutzkow mit dem einen Roman ebenfogut kirchliche Erjcheinungen des Jahres 
1870 anticipirt hat, wie mit dem anderen politifche des Jahres 1866. Die 
ſes gleihfam divinatorifche Vorgreifen beweift, wie enge e8 mit den Strömun- 
gen der Gegenwart, namentlich mit den tiefer gehenden, zufammenhängt. 

Albert Oppermann nun hat Letzteres mit ihm gemein. Auch ihm ift 
der Wogenſchlag der Zeit ſtets mitten durch das nun gebrochene Herz ge 
gangen. Aber er hat eine Eigenthümlichkeit, welche das erſetzt, was ihm an 
dichterifcher Geſtaltungskraft und Univerfalität abgeht. Bei Oppermann ift 
die Beſchraͤnkung das, was ihn groß macht. Er ift der ächte Sohn ber 
niederfächfifchen Erde, und durch taufend Jahre mit ihr verbunden. Es ift 
vor Allem fein niederfächfiicher Volksſtamm, fein Kurftaat Hannover (der 
fpäter unter der prätentiöfen Flagge des „Königreiches“ dem Ende aller 
Dinge, d. h. dem Untergange, zufteuerte), feine Baterftadt Göttingen und 
die Nahbarftadt Kaffel, feine Adoptivftadt Nienburg, und die hannoverſche 
Grafihaft Hoya, wo er zu Haufe ift; zu Haufe nit nur in der Gegen: 
wart, fondern aud in der Vergangenheit der Iegten 3—4 Generationen. Ve 


ſprünglich wollte er, wie er mir in den lehten Tagen feined Lebens anne 
Grengboten I. 1871, 8 
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traute, feinen Roman betiteln: „Bi8 an das Ende aller welfiichen Dinge,“ 
oder „Wie e8 war und wie e8 geworden.“ Die lebtere Bezeichnung entjpricht 
eigentlich am beften der wirklichen Natur diefe® großen culturhiftorifchen 
Tableaud von fäcularer Bedeutung. Es ift das ftreng hiſtoriſche Moment 
der einander folgenden Ereigniffe, verbunden mit der Schilderung der Cul—⸗ 
turzuftände einer jeden Generation durch alle Schichten der dortigen Gefell- 
ſchaft. Es ift ein Verfuh, dad „Naheinander“* mit dem „Mebenein- 
ander“ zu verbinden, dur den Kitt pragmatifcher Darftellung. Sehen wir, 
wie" diefer Verſuch gelungen. 

Die Eonftruction des’ Oppermann'ſchen Romans ift folgende: Er führt 
und um das Jahr 1770 nad Hauftedt, einem kurfürſtlich hannoverfchen 
Landſtädtchen an der unteren Weſer, dad mohl mit Hoya, dem früheren 
Wohnſitze des Verfaſſers, einige Verwandtſchaft hat. Er öffnet uns das 
Schloß der Gräfin, die Ritterſitze des Tandfäffigen Adels, die Häufer der Be— 
amten und Bürger, und den Rathskeller, welcher nämlich den Mittelpunkt 
des Orts und geiftig den Gentralpunft der Gefellihaft bildet und dirigirt 
wird von Herren Krummeier, nah deflen Tode aber von dem Oberfellner 
Harry Knickmeyer, welcher die ſchielende Nichte und Univerfalerbin des Wirthes 
geheirathet hat und von den Stammgäften mit einer etwas weitſchweifigen 
Vertraulichkeit der „Unterwefer-Oberfeelöwe* genannt wird. Dazu kommen 
denn noch Landgeiſtliche, ſowie Bauern von den umliegenden Meierhöfen, 
welche lestern fich einer eigenthümlichen verwidelten Rechtsordnung erfreuen, 
und dadurch öfters Stoffe zur Schürzung des Knotens liefern, Eine Bäue- 
rin, die Frau Dummeier, wird Amme bei der Gräfin, und es ift 
intereffant zu beobachten, in welch’ grundverfchiedener, derb realiftifcher Weiſe 
Dppermann, im Vergleich zu Berthold Auerbach, das Problem der Verpflan- 
zung einer ſolchen Frau in vornehme Kreife, ihrer halben Aeclimatifatton 
bier, ihrer Entfremdung dort, und die ſich daraus ergebenden Conflicte und 
Reiden behandelt. Der niederfähfifche Bauer Dummeier ift etwas handfefter 
gerathen ald der Tyroler oder Oberbayer Hanfi. 

Dies iſt der Stod der Geſellſchaft, welche der Verfaffer durch drei Ge- 
nerationen, durd neun Bände und dur ein ganzes Jahrhundert hindurch 
— vor der Sündfluth, mährend der Sündfluth, nad der Sündfluth, unter 
der Fremdherrjchaft und im Welfenreiche, ferner auch in den benachbarten 
Territorien, an den Ufern der Werra und Fulda, am Fuße des Meißner, in 
der Hanfaftadt Wien, in dem Olmütz des Bifchofs, in dem Wien des Con: 
greffed, in dem Neapel der Lady Hamilton und ihres Seehelden Nelfon, in 
dem Kopenhagen der Königin Mathilde und des Doctor Strümfen, in dem 
Nordafrifa der Barbaredfen, in dem Wafhington Jefferſon's und dem New- 
york Baring’8 — fich bewegen läßt. 


Die Mannigfaltigkeit und Buntheit, weldhe durch diefen Reichthum an 
Schauplägen und Reiten der Handlung bedingt ift, wird noch vermehrt durch 
die Liebhaberei des Verfaſſers, die Perfonen zu häufen, namentlih auch die 
Nebenperfonen ftet® mafjenhaft auftreten zu laſſen. Die letztgenannte Neis 
gung wächft, je weiter der Roman vorfchreitet und fich unferer jüngften Ver« 
gangenheit und der Gegenwart nähert. Syede intereffante Perſönlichkeit, melche 
mit dem Berfaffer in Berührung gekommen tft, jeder wunderliche Kauz, jedes 
Driginal, die ihm einmal über den Weg gelaufen find, hat er eingefangen 
wie einen Schmetterling, ihn an die Nabel gefpießt, ihn hübſch auseinander 
gefaltet und in den meiten Näumen feine® Romans zur Schau geftellt. Dies 
ift namentlich der Fall für die letzten 40 Jahre, während deren der Verfaffer 
felbft auf der Bühne des deutfchen Lebens einhergefchritten ; hier nennt er die 
Leute auch ſtets bei ihren wirklichen Namen, er gibt Porträts, Photographien 
und Silhouetten von Zeitgenoffen. ö 

Diefe Befchaffenheit des Werks macht es felbft einem aufmerkffamen 
Leſer manchmal ein wenig ſchwer, den Faden der Geichichte in der Hand 
zu behalten, namentlih wenn man nicht den ganzen Roman auf ein- 
mal, fondern, wie das bei einem folchen Umfange und bei dem fucceffiven 
Erſcheinen nicht anderd möglich ift, nur mit Unterbrechungen lieſt. Es geht 
einem dba, wie fo manchmal im praftifchen Leben. Da fommt Jemand und 
prätendirt, ein alter Bekannter zu fen. Man erinnert ſich -auch feiner, aber 
man „kann im Augenblid doch nicht recht darauf kommen, wo man ihn hin- 
thun fol.” Oder es kommt gar wie in einer alten gemüthlichen Poſſe, die 
ih vor vielen Jahren in dem Wiener Vorftabttheater fah. Der Herr Graf 
zeigt auf einen Dritten und fragt feinen eigenen Diener: „Staberl, fieht 
diefer Herr dem Dingsda nicht fehr ähnlich? Und Staberl antwortet: 

„Wen Ihro Gnaden meint, weiß ich zwar nicht; 
„Do hat er ein fehr ähnliches Geficht!” 

Erkennt man aud die Perfon wieder, ſo muß man fi) doch mit einiger 
Anftrengung auf die Vorausſetzungen befinnen, unter welchen man fie früher 
fennen zu lernen die Ehre hatte, und welche doch maßgebend find und fein 
müflen für ihr neues Auftreten. Die ſich aus den weitverzweigten, mannig« 
faltigen und ihrem zeitlichen Umfange nad) coloffalen Handlungen ergebenden 
Schmwierigfeiten werden noch vermehrt durch das Aufeinanderfolgen fo vieler 
Generationen, welche fich ehelich und äußerlich Freuzen, fo daß die Aufitellung 
eines Stammbaumes oft ebenfo erwünfcht ala ſchwierig fein würde. 

Dadurch, daß der Kurſtaat Hannover von dem König von England be 
bereit wurde, nahm derfelbe damals an den europätfchen und außereuropäl- 
ſchen Verwickelungen in höherem Grabe, ald ein gewöhnliches deutſches Terri⸗ 
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torium, Antheil, wenngleich nur leidenden Antheil. Diefer Umftand gab 
den Verfaffer Gelegenheit, die handelnden Perfonen, melde fait alle dem 
ntederfächfifchen Boden entfproffen find, von da nicht nur nach den übrigen 
deutfchen Kändern und Gauen hinüber zu führen, fondern auch weit über bie 
Grenzen Deutfchlands hinaus zu verpflanzgen. ch weiß nicht, ob ich dies 
die Stärke oder die Schwäche des Werkes nennen fol, wäre aber für meine 
Berfon geneigt, eher das Iettere zu thun, und zwar aus folgenden Gründen: 

Wenn und der Verfaſſer nach Neapel, Florenz und Rayaz nah New: 
Hort, Wafhington und Pittsburg; nad) Tunis, Tripoli8 und Zuwan führt: 
fo wird fih mancher ftoffhungrige Leſer diefer bunten Mannigfaltigfeit des 
Werkes erfreuen, aber der Fünftlerifche und hHiftorifche Werth des letzteren 
leidet darunter; der Fünftlerifche, weil die Einheit der Handlung zu fehr be- 
einträchtigt wird; der Hiftorifche, weil das fittengefchichtliche Moment, offen- 
bar das bedeutfamfte in dem Noman, dadurch öfterd auf längere Zeit ganz 
zurücktritt. 

Für Amerika hatte Oppermänn eine ganz beſondere Veranlaſſung; er 
war nämlich durch die Familie des Doctor Juſtus Erich Bollmann, eines 
Hannoveraners, der ein wechſelvolles Leben in Oeſtreich, England, Frankreich 
und Nordamerika geführt und von dem uns ſchon Varnhagen von Enſe ein 
Lebensbild in feinen „Denkwürdigkeiten“ (Band L) gegeben hat, in den Beſitz 
der Briefe gelangt, welche derfelbe am Ende des vorigen und am Anfange 
diefed Jahrhundert? an feinen Vater gefchrieben Hat. Es ift wahr, diefe 
Briefe find für und fehr intereffant und lehrreich, fowohl in Betreff der da- 
maligen politifchen und foctalen Zuftände der jung aufftrebenden Unton, als 
auch in Betreff des Verhältniſſes und der Wechſelwirkungen zwifchen ihr und 
dem altersſchwachen, von taufend Krankheiten und Schmerzen damald heim— 
gefuchten Europa. Uber es fehlt doch immer etwas an Fleiſch und Blut. 
Es ift mehr Studium ald Dichtung. Wir würden e8, apart fervirt, beſſer 
goutiren, als eingekocht in dieſes Chaos von Roman. 

In Süditalien, das ich aus eigener Anſchauung kenne, ift der Verfaffer 
nicht ſtets genau orientirt, und obgleich ich Hinfichtlih Tunis, Tripoli und 
Zuwan ein Gleiches nicht von mir verfichern kann, fo zweifle ich doch kaum 
daran, daß der Dichter feiner Phantafie in Bezug auf Rand und Leute mehr 
freies Spiel geftattet hat, ala es in einem fo ernfthaften eulturhiſtoriſchen 
Werke zuläffig fein dürfte. 

Ich maße mir nit an, Kunftrichter zu fein, und mich intereffirt der 
Anhalt mehr ald die Form. Ich muß aber geftehen,, ich freue mich allemal, 
wenn der Verfafler feinen Pegaſus aus dem afrikanifchen „Paradiefe von 
Zuwan“ und den Barbaresfen von Pittäburg oder von Raya wieder zurück— 
(ent auf den norddeutſchen, auf den niederfächfiichen Boden, den er Tennt 
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wie fein Yweiter, den er liebt wie fein Zweiter, und den er deöhalb aud 
fhildert wie fein Zweiter. Hier find die ftarfen Wurzeln feiner Kraft. 

Sch Habe bisher beinahe mehr von den Mängeln und Schwächen des 
Werks ald von den Vorzügen und Tugenden beffelben gefprochen, und da— 
durch vielleicht dem Leſer ein falſches Bild gegeben ; denn die Vorzüge über- 
wiegen unendlich die Mängel. Sprechen wir nun, um ben Fehler wieder gut 
zu machen, von den Vorzügen. 


(Schluß folgt.) 


Holland in Noth.. 
I. 
Haarlem, 18. December 1870. 


Daß wir hier täglich darüber nachdenken, was aus unferm Kleinen Staate 
nach den Begebenheiten und Erfahrungen der Iehten Monate werden foll, ift 
einleuchtend. Aber die Antwort auf dieſe Frage ift nicht fo einfah. Daß 
unfer bisheriger Zuftand nicht bleiben Fann, ift felbftredend. Die Gegenfäge 
zwifchen den Nationalitäten find einerfeit8 bedeutend verfchärft, die verfchie- 
denen Charaktere der Völker haben fich deutlicher gezeichnet und gefchieden, 
andere fühlen fich wieder mehr zu einander angezogen. 

Betrachten wir unfer Berhältnig zum Ausland, oder wenden wir unfere 
Augen auf unfere inneren Angelegenheiten, dann ergreift und Mißbehagen, 
und Unzufriedenheit mit der Gegenwart. Wir fühlen, daß etwas Anderes 
aus und werden muß, ald wir jebt find. Wir können unfer „befchauliches 
Stillleben" (wie Prof. Buys es nennt) nicht fortjegen, ohne in die Gefahr 
zu fommen, in den Todesſchlaf zu fallen. Aber woher die Kraft 
zu einem neuen Leben nehmen? Wie fol der Entihluß geboren wer- 
den und zur That heranreifen, um mit der DBergangenheit mit einem 
Male zu breden? Daß diefe Frage fehr berechtigt ift, obgleih wir 
nit im Stande find, fie genügend zu beantworten, mird bei einer nähern 
Beleuchtung der hiefigen Zuftände erflärlih. Denn troß des Mißbehagens, 
das wir empfinden, ift der größte Theil der Nation doch noch weit davon 
entfernt, ihre Rage zu begreifen. Man will fih nicht geftehen, daß faft Alles 
bei und an Schlaffheit und Halbheit leidet, die jeden energifchen Fortſchritt 
hemmt. i 

Man denkt, daß die Dinge fi von felbft entwideln werden, — auf 


welche Weife und in welcher Richtung, darüber fehlt der Klare Begriff. Man 
weiß nicht, was, wohinaus man will; wir haben fein Ziel, dem mir nad» 
jtreben. Das Schlimmfte ift, daß man glaubt, es fei nirgendwo beffer, als 
bei und. Diefe Selbftüberhebung ift die Carricatur des begründeten Selbft- 
gefühls, das unfere Vorfahren aus ihren eignen Thaten fchöpften. 

Man möchte wohl gerne wie biöher in Ruhe und Frieden meiter leben; 
Jeder für fih felbft fo viel, und für Andere fo wenig, wie möglich, ſorgen; 
feine Freiheit, die ihm im feinem vortrefflihen Vaterlande befcheert ift, ge— 
nießen, und unfern lieben Herrgott für Andere forgen laffen. Der Gemein- 
finn fehlt den Holländern. Man verlangt von Andern, von der Regierung 
Alles, Eritifirt ohne Nachſicht, was fo ganz ohne eigene Mühe noch zu Stande 
fommt, weiß aber felbft nichts befjer zu maden. Nach dem Sprude: union 
fait la force, errichtet man unzählige Vereine zu gemeinnüsigen Zwecken nicht 
um in denfelben felbftthätig zu wirken, fondern um ſich durd einen Geldbei« 
trag von jeder weiteren Verpflichtung zum Handeln Ioszufaufen. Wenn dann 
ſchwere Zeiten eintreten, fo wie jebt eben der Kal ift, und bie ganze 
Nation zu felbfteigener Thätigkeit gerufen wird, dann iſt überall Unfchlüffig- 
keit, Berfahrenheit, Unfähigkeit. 

Man follte glauben, ein Volk, welches fo lange in freier Selbftbe- 
flimmung gelebt hat, deffen Staatöformen noch mancher andern Nation zum 
Beifpiel dienen Ffönnen, müßte durch den Gebrauch feiner Freiheit zu einem 
tüchtigen, regen Neben herangewachfen fein. Aber eineötheild wird von diefer 
Freiheit fehr häufig ein ganz verfehrter Gebrauch gemacht, anderentheils ift 
die Auffaffung und Idee derfelben ein faft dogmatifcher Glaube geworden, ein 
Schema, in welches Alles paffen muß. Wir Holländer find einmal ein libe 
raled Volk; Alles, was anderswo nicht fo ift, wie bei uns, iſt nicht liberal. 
Der Liberalismus ift indeß nur Form, fein wirkliches Reben. Unfere Staats— 
einrichtung ift Feine Errungenschaft des Volkes, fondern freiwillige Gabe 
Underer; denn es ift unmöglich in der Organifation unferer frühern Republif 
die Keime zu unferer jegigen Staatöform, dem modernen Conftitutionalimus, 
zu finden, Diefer ift importirt und hat nur einige alte Formen nicht ganz 
vernichtet, aber zu Anachronismen gemacht, weil fie fi) unter den neuen Zus 
ftänden nicht entwideln Eönnen. 

Als die Niederlande von der Napoleonifhen Herrſchaft durch bie 
Berbündeten befreit wurden, war die Republik todt und begraben, bie 
Nation kraft- und willenlos. Die Erlöfung vom franzöftfchen Joch mar 
wie über Nacht gekommen, und Gott weiß, was aus dem Sande ge- 
worden mwäre, hätten nicht einige wenige Männer, an deren Spite ber 
Graf van Hogendorp ftand, den Muth gehabt, im Namen ded Prinzen 
von Dranien eine proviforifche Regierung zu conftituiren. Er rief den 


nahmaligen König Wilhelm I. ind Land, unter der, Bedingung dem 
Rande eine Berfaffung zu verleihen. Diefe blieb, nach einer Veränderung 
im Sahre 1815, bis zum, Jahre 1848 in Kraft. Diefe Berfaffung war 
nicht weniger al® liberal, aber die Niederländer befanden fi) wohl' dabei, 
nur Belgien war mit dem geringen Maß der Freiheit nicht zufrieden. 
Ein Bedürfnig in liberaler Richtung gab fih in Holland nit Fund, 
und noch im Jahre 1844 mwurde in den Generalftaaten ein Antrag des 
Heren Thorbede auf Berfaffungdrevifion mit großer Majorität verworfen. Bei 
den immer höher gehenden Wogen der politifchen Bewegung im Auslande, 
dte aber in unferem Rande, wie die Wellen an flachem Meereäftrande verliefen, 
ſah fi König Wilhelm II. zu Ende des Jahres 1847 veranlaßt, jest felbit 
eine Revifion zu beantragen. So entftand unter den Bewegungen, die im 
Jahre 1848 draußen’ ftattfanden, unfere jegige Conftitution, die das Volt 
dankbar annahm ala ein Gefchent, deffen Bedürfnig ihm erft noch erwachſen 
mußte. Es murde dabei mehr dem allgemeinen Zeitgeift als dem Getfte 
des Volkes Rechnung getragen. 

Darum ift auch unfere Staatdeinrichtung fo lange Form geblieben, in 
die man fich Hineingemöhnen muß. Wäre diefelbe durch Kampf einer wider 
ftrebenden Macht abgerungen worden, dann wäre die Volfäfraft dadurch er- 
ftarft. Jetzt Hat diefe nie Gelegenheit zur Ausübung gehabt, und man 
könnte die Holländer füglich verzogene Kinder nennen, die ihre politifchen 
Wünſche erfüllt fahen, ehe fie fih äußern Eonnten, die aber zu eigenem Han» 
deln untauglich gemacht wurden. 

Wir haben ſchon früher in diefen Blättern auf die Mängel hiefiger Zu- 
ftände hingemwiefen und babei die Hoffnung ausgeſprochen, eine befjere geiftige 
Entwidlung würde die Volkskraft wieder beleben. Diefe Erwartung war in- 
ſoweit berechtigt, als unfere neuseingerichteten Schulen die Grundlage zu 
einer tüchtigen Bildung legen follen. Aber auch diefe Hoffnung fcheint nach 
den biäherigen Erfahrungen zu ſchwinden. Wohl hat man deutſche Schulen 
zum Borbild genommen, und ftedt die Ziele felbjt noch höher ala diefe; aber 
es fehlen die Mittel, um den Zweck zu erreichen; Feine genügenden, paeda- 
gogifh entmidelten Lehrkräfte, Keine Fürforge, um biefelben heranzubilden, 
feine meitern Hilfsmittel in guten Schulbüchern — kurz, der ganze Iebendige 
Apparat ift mangelhaft. Eine unmethodifche, geiſtloſe Abrichtung füllt die 
Köpfe unferer Jugend mit Oberflächlichkeit und Halbheit, welche den äußern 
Schein wifjenfhaftliher Bildung geben kann, aber aller Gründlichkeit ent- 
bebrt. Man fürchtet fi vor der Zucht des Geifted. Unter der Sudt, allen 
Unterriht in angenehme Form zu Heiden, alle, Pedanterie zu vermeiden, 
muchert dilettantifches Halbwiſſen. 


Nur jahrelange Erfahrung kann Hierin Beſſerung bringen, fall® man 
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überhaupt den Uebelſtand anerkennen will. So lange die öffentlichen Berichte 
über unfere Schulen dem Volke nur den Begriff ihrer Vortrefflichfeit prebigen, 
wird e8 wohl nicht ander werden. 

Selbitredend tft, daß unfere Schule in einem engen Verhältnig zu unferer 
wirthfchaftlihen und induftriellen Entwidiung fteht. Die niedere Bevölkerung 
der Städte fomohl, als die ländlichen Arbeiter, find fo verfommen, wie in 
wenigen andern Gegenden. Guter Unterricht ijt bei der geringen geiftigen 
Rebhaftigkeit der Holländer doppelt nöthig. Bei Färglichem Lohne und jchlech- 
ter Nahrung iſt unfere Arbeiterklaffe phyſiſch und geiftig ſchwach; fie kämpft 
für eine armfelige Eriftenz und bat Muth und Fähigkeit zu intellectueller 
Beichäftigung verloren. Die Induftrie Elagt über wenig verwendbare Arbeits: 
fräfte, während fie der freien Concurrenz von außen die Spise bieten muß 
und die meiften Abzugswege durch hohe Eingangszölle bei unfern Nachbarn 
verfperrt find. Zu einem gebeihlihen Wachsthum Kann fie nicht kommen, 
während der Handel dur unfer verderbliched Colonialſyſtem demoralifirt ift. 

Bei diefem Mangel an gehörigen Erijtenzmitteln für die untern Klaſſen 
muß die Mildthätigfeit helfen, die denn auch mohl nirgends in der Welt 
jo großartig ift, als bei und. Und dennoch ift, bei dem großen Xob, wel- 
ſches man den Holländern wegen ihrer Wohlthätigkeit jpenden muß, diefer 
eine große Schattenfeite nicht abzufprehen. Sie lähmt die Energie noch mehr 
und macht den thätigen Urbeiter langſam zum Proletarier. Die Armenpflege 
ift bet und eine Lebenäfrage, deren Löſung große Schwierigkeiten bietet. Wäre 
Handel und Wandel lebhafter und gefunder, dann könnte man den Pauperismus 
mit Erfolg bekämpfen. Die niedere Klaffe ftemmt fih zum Theil gegen jede 
Entwicklung; fie fagt: Was hilft und eine höhere Bildung, wir befommen 
dadurch nicht mehr Arbeit und feinen befleren Kohn: weshalb follen wir uns 
denn die Mühe geben, etwas zu lernen? Kann man nun auch einer folchen 
Anſchauungsweiſe nicht beipflichten, fo bleibt allerding® wahr, daß Mangel 
an lohnender Arbeit das Haupthinderniß bei der Entwidlung unferer Arbeiter- 
bevölferung bildet. 

Nach zehnjähriger Arbeit Hat eine von der Regierung ernannte Com. 
mijfion einen Rapport über ihre Unterfuchungen über den Zuftand ber in 
Fabriken arbeitenden Kinder zu Stande gebracht. Nah hiefiger Gewohnheit 
hat diefe Enquöte ungebührlih Tange gedauert, aber fie hat genügend ben 
traurigen Zuftand diefer Kinder nicht allein, fondern der Fabrikarbeiter und 
Randbevölferung bewiefen, Der Zweck aber der Unterfuhung, das Wün- 
ſchenswerthe, um auch hier, wie in England, eine factory-act zu erlaffen, ift 
indefjen wieder bei Seite gefhoben,; man hat es wieder beim Alten gelafjen, 
man hat fi nicht zum Handeln entſchließen können. Man entfehuldigt feine 
Räffigkeit damit, daß eine factory- oder working-childern-act die perfönlich 
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Breiheit beeinträchtigte: So dient unfere Freiheit zur Abwehr jeder 
Berbefferung. 

Aber es wäre Unrecht, unfere wirtbfchaftlihe Schwäche allein der arbei- 
tenden Klaſſe zur Schuld zu legen; auch bei der befitenden Klaſſe findet man 
gleichartige Erfcheinungen. In derfelben herrſcht noch viel Abneigung gegen 
guten, zeitgemäßen Unterricht. Der Handel bieibt in feinem alten Gange 
und fucht Feine neuen Abnehmer. Linfere Verbindungen mit Amerika, 
Auftralien, China find faft Null, und was noch von unfern Erzeugniffen 
nach diefen Ländern ausgeführt wird, gefchieht größtentheil® für deutſche 
Rechnung. Dagegen fpeculirt man lieber an der Börfe und legt feine Capi— 
talien in fremden Staatspapieren an. 

Daß die Holländer von ihrem Zuftand feinen Elaren Begriff haben oder 
haben wollen, zeigt fich daraus, dag alljährlich in der Thronrede dem Volke 
unfer Fortfchritt verfündet wird, und daß Alles bei und pour le mieux dans 
le meilleur des mondes if. Man fürchtet fich, der Wahrheit ind Geficht zu 
fehen und glaubt lieber der officiellen Züge, ald den Ergebniffen eigener An— 
ſchauung. 

Nur Landbau und Viehzucht blühen durch den Export nach England. 
Der angeſeſſene Bauer iſt in letzter Zeit zu großem Wohlſtand gelangt und 
der Preis der Ländereien ſteigt fortwährend. Der engliſche Arbeiter nährt 
ſich vom Vieh unſerer Weiden, während unſere Arbeiter höchſtens die Schlacht. 
abfälle, die von drüben wieder hiechergebracht werden, zu verzehren befom- 
men. Bor einigen Jahren rühmte ein officieller Napport die vermehrte Ein- 
fuhr folcher Abfälle als einen Fortſchritt. Solcher Ergebniffe muß man fi 
noch freuen! — 

Sind wir nun in politifcher und wirthfchaftlicher Beziehung feit frühern 
Jahrhunderten ftarf zurücdgegangen, fo find die geiftigen Fähigfeiten der 
Nordniederländer in Betreff literarifcher Erzeugniffe zu Feiner Zeit glänzend 
geweſen. Mit der Zeit, wo eine eigentliche helländifche Literatur beginnt, 
tritt auch eine Mafjeneinwanderung proteftantifcher Flüchtlinge ein, welche 
Kunftfinn, Gewerbfleiß und feinere Sitten einführten. Unfere ganze Literatur 
ift Veberfegung und Nachbildung fremder Vorbilder. Nur einzelne wenige 
Schriften ſind echt nationale Erzeugniffe, die dem poefielofen, praftifchen und 
theilmeife rohen Volkscharakter entfprungen find. ine eigentliche Volks— 
Literatur befteht nicht. Die bombaſtiſche Poeſie Bilderdyk's, des bedeutenditen 
unferer Schriftiteller der legten Bett, ift nur den Gelehrten befannt. Die 
Schaubühne ift im tiefiten Verfall und eine Literatur für diefelbe befteht 
gegenwärtig nicht. 

Wie unfere Titerariichen Erzeugniffe wenig Charafteriftifches bieten — 
will man nicht eine gewiſſe Breite dafür anfehen — fo verliert auch unfre 
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Sprache langfam ihre Spracheigenthümlichkeit. Fremde Einflüffe machen ſich 
je länger, defto mehr überall geltend, und die Klagen über unholländifchen 
Stil unferer Schriftfteller nehmen immer mehr zu. Selbſt unfere gebildeten 
Klaſſen können felten einen fehlerfreien bolländifchen Brief fchreiben. Auf 
diefe Weife wird die Sprache wohl langſam ald Culturſprache auäfterben, 
und es bieibt nicht? als ein niederdeutjcher Dialect übrig. Ohne eigene 
Sprache kann aber fein Volk beftehen, oder e8 müßte andere, fehr tüchtige 
Elemente für feine Selbftändigkeit befigen. — 

Mie die mit Bäumen bepflanzten Ganäle unferer Städte oberflächlich 
dad Bild eines ruhigen, gemüthlichen Lebens darftellen, fo iſt unfer ganzes 
Bolföleben. Aber aus den ftagnirenden Gewäſſern unferer Grachten fteigen 
ungefunde Dünfte auf — unter der äußeren Hülle unferer Ruhe birgt fi 
unfere Krankheit. — 


(Schluß folgt). 


Die Hardinen-Predigten der Fran Doctor Brafenrieder. 
II. 


Zweite Predigt. 
Handelt von dem deutfhen Reiche, der Politik und der Kochkunſt. 


Aha, diefed Mal folft Du mir nicht entwijchen. Du bift wach und ich 
bin wad. Mit der Verftellung, ald ob Du ſchon ſchliefeſt, it e8 alſo dies— 
mal nichts. 

Sage mir doh um Gotteöwillen, Bratenrieher, was habt Ihr diesmal 
im Reihätage gemacht? Zuerſt habt Ihr gefagt, diefer Reihätag habe fich 
felbjt feine Wahlperioden um fo und fo viel Monate vorgefhuht, ohne feine 
Wähler zu fragen. Das fei Unrecht; das gelte nicht. In Euern Augen 
fet diefer Neichetag todt und begraben. Er könne überhaupt nicht mehr und 
am Ullerwenigiten eine neue Berfaffung machen. 

War ed nicht fo? So habt Ihr gefagt? Gut, das laffe ich mir ge- 
fallen! Aber was habt Ihr gethan? Ihr habt dem todten Manne felbft 
geholfen, Schulden machen, eine Verfaffung machen, eine Adreffe machen, ein 
deutſches Reich machen und einen deutjchen Kaifer machen; und wenn Euch 
nicht das 2008, das manchmal Elüger tft, ald die Menfchen, davor bewahrt 
hätte, dann mwäret Ihr auch mit nach DVerfailled gezogen, um die Krone mit 
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zu überreichen, Ihr Erzdemofraten hr! Der Reichstag ift todt. Aber die 
Todten reiten fchnelle, fagt Bürger's Lenore. 

Zuerft jagt Ihr, der Reichstag ift todt; und dann geht Ahr diefem 
todten Manne mit einer ganzen Reihe von Anträgen unter die Augen, mit 
einem endlofen Wunschzettel von allen Rechten und Freiheiten, einem Zettel, 
wie ihn Eleine Kinder für ihren Geburtätag oder für Weihnachten auffchreiben. 
Dann wollt hr fehon wieder papierne Grundrechte haben! Ei, habt Ahr 
fie denn nicht ſchon in Euerer preußifchen Verfaſſung feit mehr als zwanzig 
Jahren, ohne daß fie in die Mirklichkeit übergeführt worden find? Steht 
denn nicht feit 21 Jahren in der preußifchen Verfaffung die Civilehe? Hälft 
Du nicht ſchon feit fünfzehn Jahren alljährlich einige Reden über die Civil: 
ehe? Und was haft Du damit fertig gebracht? Gar nicht, Und jet willit 
Du die papierne Civilehe auch noch ald Grundrecht in die Bundesverfaffung 
ihreiben? Mozu? Damit fie auch im Bunde in den nächiten zwanzig Jahren 
noch nicht eingeführt wird? Damit Du auch im Reichstag noch fünfzehn 
Jahre alljährlich darüber immer die nämlichen Reden halten kannſt, die Nichts 
helfen? Nun, ich follte doch denken, das könnteſt Du billiger haben! Statt 
immer die nämlichen Grundrechte von Neuem auf ein neues Stüd Papier zu 
ihreiben, ſorgt doch endlich einmal dafür, daß die alten, die Ihr ja ſchon 
längft habt, verwirklicht werden, und daß man ſich in Zukunft einfach Fann 
beim Dberbürgermeifter trauen laſſen, ftatt irgendreo fonft Knallſchoten zu 
riefiren. Sonft fieht das Ganze ja aus mie Spiegelfechterei. Nicht reden, 
nicht fchreiben, — handeln, das ift heut zu Tag die Parole. 

Die Regierung war fchon fo oft in Berlegenheiten, wo fie Euch nöthig 
hatte. Wenn Ihr Das benüst, und Ihr gefagt hättet: „Gut, wir wollen Dir 
helfen, aber erft einmal her mit der Civilehe“, — wir hätten fie längft. Aber 
dazu feid Ihr viel zu unbeholfen. Das ift Euch zu praftifch, zu national« 
liberal, oder mie Ihr das fonft nennt. Ihr zieht die großen Worte vor, 
womit man nichtd ausrichtet. Cinen Erfolg verfhmäht Ihr. Das wäre ja 
„Schacher“. Behüte! 

Die Klerikalen, der Neichenfperger und der Mallindrodt, die zeigen 
Euh die Zunge, wenn Ihr von der Givilehe redet. Sie fagen Euch ein- 
fah: „Ja, das geben wir zu, das ift ein Grundrecht, das ſteht in der Ver 
faffung, aber es gefällt und nicht, und deshalb wird nichts daraus. Denn 
das ift ja der Unterfchied zwiſchen Grundrecht und Gefes, daß dad Geſetz 
gilt, und da8 Grundrecht nicht.” Und das laßt Ihr Euch gefallen und feid 
dabei noch gut Freund mit diefen Leuten, und zieht oft an eine Strang mit 
diefen Ultramontanen, welche ſich denn auch jet gern noch die „Verfaſſungs— 
treuen“ nennen, fo recht Euch zum Spott und zum Hohne. Aber Jhr merkt 
nichts. Ste haben Euch Euere Wahlfige in den weſtlichen — abge⸗ 
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nommen. Ge mehr Euer Häuflein zufammenfchmilzt, defto zahlreicher wird 
die Schwarze Brigade. Aber mad kümmert Euch das? Ahr filt an Euerm 
alten Serenkeffel und fagt die nämlichen Sprüche her, wie vor fünfzehn Jahren, 
und kocht Grundrechte, die Niemand genießen will, Ihr alten... Männer! 

Bratenrieher, Du follteft Dir einen anderen Namen geben, Du haft den 
Braten noch niemals gerochen! 

— Was fagft Du? „Die Ideale“ fagft Du? „Man muß dem Volk ftets 
die idealen Ziele vor Augen halten?“ Mleinetwegen. Ich habe gar nichts da- 
gegen. Aber gleichzeitig darf man e8 doch nicht in den Sumpf oder in Die 
Ratfche führen in einem Augenblide, wo Alles darauf anfommt, daß man 
den richtigen Weg wählt. 

— Ufo den Reichstag habt Ihr für todt und begraben, oder für incom: 
petent erklärt, gleichzeitig aber ein volles Dutzend Anträge bei ihm eingebracht. . 
Ihr verlangt alfo, daß der Todte arbeitet, Der incompetente Reichstag follte 
nad Euerm Antrage befchliegen, daß ein anderer Neichätag zufammentrete 
und eine neue Berfaffung made. So habt Ihr verlangt. Aber Fann denn 
ein incompetenter Neichetag überhaupt etwas befchließen? Und wenn ber 
alte incompetente Reichötag einen neuen macht, ift dann der neue nicht auch 
incompetent? Wenn Bater und Mutter Kameele find, kann denn das Kind 
ein Löwe fein? Und dann mit Eurer verfaffunggebenden Nationalverfamm: 
lung von Achtundvierzig! Haben mir das denn nicht erlebt, daß dabei gar 
nicht3 herauskommt? — Ich war damald zwar noch fehr jung, Bratenriecher. 
— Was haben denn alle Euren langen Reden in der Paulskirche geholfen ? 
Ein einzelner Füfilier vor Paris ift mir Tieber, als die ganze Paulskirche 
mit al ihren Gagagagern. Habt Ahr doch Euer Leben lang nichts gethan, 
als über die „Gothaer“ räfonnirt und jetzt macht Ihr e8 grad fo. Vorne 
getrommelt, und Hinten Feine Soldaten. Wer immer auf Anno 48 zurüd 
will, ift auch ein Neactionär. 

Menn Ihr behaupten mwolltet, der Reihätag ſei nicht berechtigt zu ber 
Verfaffung, dann mußtet Ihr es machen, wie der alte Baron Hilgers, der 
ihm einfach fehrieb: „Sch komme nicht mehr“. Aber Ahr fehreibt ab und 
fommt dann doch. Das begreife, wer kann! hr glaubt nicht mehr an 
Euern Auftrag, Eure Miſſion, und wollt doch Wunder verrichten? 

Eine ganze Woche lang verunreinigt Ihr den Brei, und dann eßt Ihr 
ihn doch; und Ihr ftimmt für die Adreffe, für den Kaifer, für das Reich 
und für die "ganze Paſtete! Iſt da Muſik drin? Bei der Echternacher 
Sprungproceffion fpringt man drei Schritte vor und zwei zurüd. Ihr aber 
fpringt drei vor und einen zurüd, Sage mir doch endlich einmal, mie foll 
man ſich ein folches Verfahren erklären? Ich bin begierig! 

— „Shr habt das Volk dur die Debatte aufklären wollen *, fagft Du? 
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Kann man durch Verwirrung auftlären? frage ih. Ich will Dir fagen, wie 
ih mir denke, daß Ahr zu Eurem buntfchedigen und fonderbaren Verfahren 
gefommen feld. Bon Eurem MWähler wollte der Eine Ancompetenz-Erflä- 
rung, der Andere Grundrechte; der Eine, dab Etwas, der Andere, daß Nichts 
zu Stande Fomme, — der Eine einen möglichft raſchen Abſchluß, der Andere 
Auffhub und eine conftituirende Verfammlung oder fonft fo etwas roman» 
tiſches Paulskirchliches, — der Eine wollte lieber die „ganze Freiheit“, als 
da8 „ganze Deutfhland“ und der Andere umgekehrt lieber das ganze Deutfch- 
fand, ald die ganze reiheit, die man ja überhaupt nicht über Nacht und im 
Traume befcheert Friegt. 

Euere Wähler alfo konnten nicht einig werden. Ihr auch nicht. ber 
Sr wollt nun einmal unter allen Umftänden ſtets ſowohl den Wünſchen 
Eurer Wähler entfprechen, ala auch als gefchloffene Partei auftreten. Was 
war da zu machen? Ihr mußtet alle diefe mwiderfprechenden Dinge auf ein- 
mal beantragen. Ihr wußtet ja, fehaden thut's doch nicht, Ihr feid ja 
immer in der Minorität. Und fo habt Ahr es denn gemacht, wie jener 
Mann, der nicht blos mit den Händen, fondern mit den beiden ganzen 
Vorderarmen auf dem Clavier herumtrommelte und dabei fagte: „Kinder, jett 
fpiele ich alle Melodien auf einmal.“ 

— Du ladit? 

— Sage felbit: Iſt e8 nicht fo? Und was würdeſt Du thun, wenn ich 
einmal in unfrer Küche gerade fo verfahren wollte? Wenn ich fagen wollte: 
‚Son unfern Gäften ißt der Eine gerne füß und der Andre fauer; der 
Eine gerne Fleifh und der Andre gerne Fiſch; der Eine trinkt gerne Bier, 
der Andre gerne Mein, und ber Dritte gerne Liqueur; und meil ih nun 
nit für Jeden ertra Eochen Kann, fo fchütte ich Alles, Süß und Sauer, 
Wein und Bier und Liqueur und Fiſch und Fleifch und Alles, was mir in 
die Hand kommt, in einen Bott und koche ed zufammen. Was liegt 
mir daran?“ 

Was mwürdeft Du, vermöhnter Menſch, auf welchen Rüdfichten genom- 
men werden, die fich eigentlich gar nicht rechtfertigen laſſen, für den ſich eine 
edle und geiftreihe Frau, die wahrlich zu etwas Befferem geboren iſt, zur 
Köchin herabwürdigt, mad würdeft Du fagen zu einer ſolchen Kochkunſt, die 
ein getreued Ebenbild der Politik wäre, die hr treibt? 

— „Küche und Politik find zwei verfchiedene Dinge“, fagft Du? Ja, 
Bratenriecher, diedmal haft Du wirklich den Braten gerochen. Diesmal haft 
Du Recht, nämlich wenn Du nicht von der Politif an und für fi, fondern 
von Eurer Politik fprichft, — von der Politik, wie Ihr fie treibt, Ihr Ber— 
Iiner Pflaſtertreter! 

— „Wie ich- das meine“, fragft Du? Nun, das ift doch einfah. Kann 
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id in meiner Küche mich Mm die Minorität fehaffen, um mid aller 
Pflichten und aller Verantwortlichkeit zu entladen? Kann ich in mel- 
ner Küche die meiteft gehenden Anträge ftellen in der ficheren Erwartung, 
daß ich doch damit durchfalle. Kann ich verrücdte Dinge vorfchlagen, in der 
Gewißheit, daß nicht ich e8 bin, dem die Ausführung obliegt? Kann ich 
fhlehte Sachen kochen in der Erwartung, daß nicht ich, fondern andere 
Lieute fie effen müffen? Antworte mir! Du fchmeigft? Nun dann werde ich 
für Dich felbft antworten. 

— Nein, Bratenrieher, das kann ich nicht! Und darin liegt der Unter: 
ſchied. In der Küche liegt der Knüppel beim Hund, die Pflicht beim Necht, 
der Vollzug beim Beſchluß, der Beſchluß beim Antrag, die Verantmortlichfeit 
bet Allem. Mas ich koche, dad muß ich effen, ich felbft. Koch’ ich ſchlecht, 
dann effe ich ſchlecht. Ich frage Dich weiter: 

Kann ich fagen: „Sch hätt's gerne beffer gemacht, aber ich bin in der 
Minorität, warte doch in Geduld bis ich in die Majorität Eomme; freilich 
fann das ein wenig lange dauern; vielleicht fo ein zwanzig Jährchen und 
auch noch was drüber; allein mas Liegt dran? zwanzig Jahre haft Du ja 
[bon gewartet; und wenn Du noch einmal zwanzig Jahre mwarteft: dann 
haft Du allerdingd mwahrfcheinlich Feine Zähne mehr, wenn das gute Eſſen 
fommt, aber Du kannſt e8 dann doch menigften® riechen!" Kann ich das 
Tagen ? 

Bratenrieher! Kann ich fagen: „Sa, ich möchte wohl gut Tochen, aber 
meine Köchin und mein Küchenmädchen leiden's nicht. Die Zmei haben die 
Mehrheit gegen mid. Sie find das fouveräne Volk, fie find die Urmähler. 
Sie haben einen ſchlechten Gefchmad, das ift wahr; und wenn ich koche, wie 
diefe Zwei wollen, dann werden wir fchlecht Ieben, ich und der Staat; (unter 
dem Staat verftehe ih Dich, Bratenriecher; ich hoffe, Du wirft nicht unem- 
pfänglich fein für dad Compliment, das ich Dir damit mache). Uber, was 
machen? Gigentlich zmar bin ich der Führer, und die zwei Dienftboten follten 
fih von mir führen laffen. Früher war e8 auch fo. Allein das war doch 
die reine Reaction! Heut zu Tage ift e8 andere. Heute muß fich der Führer 
führen Iaffen von den Geführten. Heut zu Tage muß ich Fochen, wie 
meine Dienftboten wollen. Denn fie find das fouveräne Volf. Das Effen ift 
ſchlecht, das gebe ich zu; aber es ift hölliſch demofratifh. Das Wolf will 
e8, und deöhalb mußt Du's Hinunter ſchlucken.“ Ich frage Di zum 
dritten Male: Kann ih Das fagen? 

Wenn ih Dir fo käme, Bratenrieher, wa8 würdet Du fagen? Gib 
mir Antwort. Ich beftehe auf einer Antwort. Bratenriecher, antworte mir! 

Du fchmweigft? Du ftellft Dich, als wenn Du ſchon ſchliefſt? Vogel 
Strauß, der den Kopf in den Busch ftedt und glaubt, dann fieht ihn Nie- 


71 


mand! Alte abgenutzte Methode. Keine Widerrede; Feine Vertheidigung, 
blos Flucht. Auch gut. Ich behaupte das Feld. Ich bin Sieger. Gute 
Naht, Beſiegter. — (Schluß der zweiten Predigt). 


Dom badifhen Sandfage. 


Gar oft find die badifchen Landboten von Karlsruhe heimgefehrt mit 
einer reichen Fülle werthvoller Gefege, niemals aber ift ihnen bejchieden 
gewejen, ihren Auftraggebern eine Weihnachtsgabe, wie heuer, mitzubringen. 
Nicht ihr Verdienft freilich, noch das der badifchen Negierung ift ed, daß ung 
die ungeahnten Ereigniffe dieſes herrlichen Jahres „Kaifer und Reich“ in den 
Schooß warfen; daß aber je eine einzige Sisung in den beiden Kammern ge- 
nügte, das deutſche Einigungawerf, joviel an Baden lag, zum Abſchluß zu 
bringen , das iſt allerdings die Frucht der jahrelangen Haltung der geſetzge— 
benden Yactoren dieſes Landes. Was bedurfte ed noch der Debatte, wenn 
man längjt zum bedingungslofen Eintritt in den Nordbund bereit war? 

. Was bedarf ed dann aber überhaupt noch einer Schilderung dieſes Land— 
tages? wird derXejer fragen. Uber er wolle bedenken: nicht ganz jo einfach, 
wie man fih im übrigen Deutfchland gemöhnlich vorftellt, Liegen in Baden 
die Verhältniſſe. Lange ſchon waren hier die nationalen Beftrebungen eng 
verflochten mit dem harten Kampfe, in welchem die Staatdgewalt und bie li« 
berale Bartei den Anmaßungen des Ultramontaniamus gegenüberftehen. Na— 
türlih alfo, daß die Entiheidung der nationalen Frage zugleich ein helles 
Streifliht auf die zufünftige Gejtaltung diefed Kampfes werfen mußte. An— 
drerſeits find es die Erklärungen der Regierung über die Genefid der Ver— 
failler Berträge, welche eine allgemeine Bedeutung haben. Won den letteren 
zuerit! 

Kein allzu großes Gewicht wird man der Eröffnung beimefjen, daß die 
badiſche Regierung, im Intereſſe einer befjeren Sicherung der füddeutjchen 
Grenze, die erfte Anregung zur Wiedererwerbung des Eljafjed gab. Daß fie, 
ala die meiftbetheiligte, diefen Schritt that, liegt in der Natur der Sache. 
Indeß, wir denken, auch ohne jolde Anregung würde Graf Bismarck zuge 
griffen haben, und fein Vernünftiger würde ihn darum eines fpecififch-preu- 
ßiſchen Egoismus befchuldigen. Bon Intereſſe jedoch ift die beftimmte Mit- 
tHeilung, Daß das neuerworbene Gebiet nicht direct an Preußen annectirt, 
jondern deutſches Reichsland werden fol — eine, offen geftanden, etwas nebel- 
bafte Perſpective. — Wichtiger war die Erklärung des Staatsminiftere, daß 
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auch die Angelegenheit der politischen Einigung Deutſchlands von Baden 
in Fluß gebracht ward. Auch das freilich war bei der befannten Haltung 
von Fürft und Volk zu erwarten. Weber diefe Erwartungen hinaus aber 
ging es, daß von Baden nicht ‘der bloße Eintritt der füddeutjchen Staaten 
in den biöherigen Norbbund, fondern zugleich eine wefentliche Stärfung der 
Gentralgewalt in militärifher und diplomatifcher Beziehung vorgefchlagen 
ward. Einen befferen Beweis der Wahrhaftigkeit und zugleich der Freiwillig. 
keit ihrer nationalen Gefinnung fonnte die badifche Regierung nicht liefern. 
Daß ihre Vorfchläge in allen Punkten, wo die bayrifhen und würtembergi- 
ſchen Einflüffe won entjcheidendem Gewicht waren, fcheitern mußten, ift 
nur allzu begreiflih,; um jo höher aber wird es anzuſchlagen fein, wenn 
fie fich durch den fchwellenden Strom partieulariftifcher Velleitäten, der fich in 
Verfailled breit machte, nicht wankend machen ließ, fondern ihr urfprüngliches 
Programm, wenigſtens foweit Baden in Frage Fam, möglichft zur Ausführung, 
zu bringen ſuchte. Die Militäreonvention, derzufolge das badiſche Kontingent 
einfach in die preußifche Armee aufgeht, gibt Zeugniß davon — ein Zeugniß, 
das nicht allein die Regierung, fondern au — und zwar in erjter Linie — 
den Fürften ehrt. Den überſchwänglichen Xobpreifungen gegenüber, mit welchen 
im verfloffenen Jahre der Patriotismus fo manchen deutjchen Landesvaters 
in ziemlich unmotivirter Weife gefeiert worden, iſt ed ein mohlthuendes Be— 
wußtfein, daß die reiche und warme Anerkennung, welche dem Großherzog von 
Baden in der Adreffe ded Landtags gezollt wird, in der That nichts enthält, 
ala die blanke Wahrheit. Wäre ed den übrigen füddeutfchen Fürften auch 
nur in ähnlicher Weiſe gelungen, ihr dynaftifches Selbftgefühl zu beugen 
unter den nationalen Gedanken, e8 wäre und erſpart geblieben, das mieder 
erftandene deutfche Reich in der Geftalt eined verrenkten und verfchränften 
Reibes, die bieiernen Feſſeln der bayrifchen und ſchwäbiſchen Claufeln an 
Händen und Füßen, begrüßen zu müſſen. 

Doch laſſen wir unnüge Klagen! So wie fie waren, mußten die Verträge 
angenommen werden, jede Yenderung war ausgeſchloſſen. Für die nationale 
Partei in Baden konnte die Frage nur die fein, ob die VBerjailler Abmachungen 
die biöherige Verfaſſung ded Norddeutſchen Bundes nicht etwa in ihrem Lebenskerne 
afficiren würden. Von diefem Gefichtöpunfte aus behandelten die Berichterftatter 
in beiden Häufern ihren Gegenstand. Hier wie dort half man fich über die ſchweren 
Bedenken hinweg mit dem Troſte, daß das jest Erreichte immer noch wiel 
mehr ſei, als man noch vor ſechs Monaten habe erwarten können. Die Regie 
rung befand fich dabei in der Lage, noch nadhträgli eine Eleine Herzender- 
leichterung verfchaffen zu können durch die Mittheilung, daß ed den Be 
mühungen Badend und Heffend noch im festen Augenblide gelungen jet, 
dem vielberufenen, ausjhlieplih aus Bayern, Sachen und Würtemberg 
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gebildeten Ausſchuß für auswärtige Angelegenheiten die gefürchtete Spitze 
abzubrechen. Durch eine protocollarifche Feſtſetzung, welche dem nächſten 
Reihötage zur Zuftimmung vorgelegt werden wird, ijt nämlich, beitimmt 
worden, daß in jenen Ausſchuß, außer den Genannten, noch zwei weitere 
duch Wahl zu ernennende Stimmen eintreten follen, wodurd die Möglich: 
fit, ihn zum XQummelpla etwaiger ntriguen der drei mitteltaatlichen 
Königreihe zu machen, von vornherein mefentlic beeinträchtigt, wenn nicht 
ganz abgefchnitten wird. 

Mit einiger Spannung durfte man in der 2. Kammer dem Verhalten 
der Ultramontanen, oder, wie fie fi in einer Anwandlung von jefuitis 
ſchem Humor getauft haben, der „Eatholifhen Volkspartei“ entgegenfehen. 
Hat ed doch auf dem vorigen Landtage eine gewiſſe Berühmtheit erlangt, 
jenes fchwarze „Feſtungsviereck', das in Tagen befonderer Gefahr fi) fogar 
zu einem Fünfeck erweiterte, wenn nämlid) der Mannheimer Oberhofgerichtd- 
rath Roßhirt einmal mit voller Ruͤſtung pro aris eintrat, während er ſich 
für gewöhnlich feinen Gefinnungsgenofjen gegenüber mit der Nolle des fünften 
Rades am Wagen begnügtee Man muß fie gejehen haben, die gewaltigen 
Streiter, um zu begreifen, daß ihre Stimme unvergleichlich.fchwerer in die 
Wagſchale fallen muß, als die von vier gewöhnlichen Sterblichen. Da ift 
Kindau, der Mann von robufter Zunge und „fefchter Ueberzeugung“, theild 
Heidelberger Krämer, theild geborener Volksmann, dei Bildniß zahlloſe 
Shnupftabatsdofen und baummwollene Sacktücher über den Erdball tragen; 
da ift Biſſing, ein gelehrter Mann von üppiger Fülle der Formen, unbe 
Ihäftigter Privatdocent an der Univerfität Heidelberg und Nedacteur des 
„Pfälzer Boten“, in der MWeltftadt Baden-Baden angeftaunt ob feiner philo- 
jephifchen Weisheit, dem übrigen Lande befannt durch die durchgeijtigte Fein: 
heit feines Witzes, womit er z. B. auf dem vorigen Landtage den Nationalen rieth, 
lieber an die Meberbrüdung des übelriechenden „Landgrabens“ beim Karls— 
ruber Ständehaufe, ald an die ded Mains zu denken, im Uebrigen auch in 
Berlin durch feine beim BZollparlament wider die badijche Regierung erho- 
bene Anklage nicht ohne eine gewiſſe heitere Berühmtheit, da iſt ferner der 
Decan Lender, Anno 49 Freifhärler, heute wohlbeftallter Diener des Herrn, 
dor neun Monaten Anhänger der freifinnigften Väter des Coneils, heute erge— 
benfter Anbeter des unfehlbaren Papſtes, ein würdiger Herr, in deifen Seele 
himmlische Einfalt friedlih zufammenwohnt mit irdifcher Schlauheit; da ift 
endlich der Konftanzer Kreisgerichtsrat) Baumftark, Convertit und Schwär- 
mer für das Land der Kaftanien, ein düfterer Mann, auf deffen breiter Stirn 
die frommen Schauer ſich widerjpiegeln, an denen feine Seele fi) tagtäglich 
beraufcht im Weihrauchdufie der alleinjeligmachenden Kirche, Sie, Alle waren 
feither die geſchworenen Feinde der Einigung Deutfchlands unter Preußens 
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Vührung, wad Wunder, wenn man begierig war, wie fie heute ihre alten 
Prineipien vertheidigen würden? Etwas dergleichen hatte Baumitarf vor 
2—3 Monaten in einer Brofhüre verfuht. Der wunderlide Mann unter: 
fing fih damald nachzuweiſen, daß die bieherigen Ereignilfe der von feiner 
Partei verfolgten deutfchen Politik „in allen mefentlichen Beziehungen ebenjo 
jehr Recht gegeben haben, ala die Beftrebungen und Behauptungen der 
nationalliberalen Partei durch eben die biäherigen Creignifje zurückgewieſen 
und widerlegt worden feien.“ Nun, die Qualität der Ereigniffe hatte fich 
jeitdem durchaus nicht verändert; mit Recht durfte man alfo jest eine Wieder: 
holung, reip. Erweiterung der gleichen Beweisführung erwarten. Statt deſſen, 
was geihah? Herr Baumftarf gab Namens feiner Partei rund und nett 
die Erklärung ab, daß ihre deutfche Politik „principiell befiegt“ fet, und daß 
ihnen ald ehrlichen deutfchen Bürgern nichts übrig bleibe, als das deutfche Reich in 
der nun allein noch möglichen Form zu acceptiren, In Parentheſe bemerkt: 
Roßhirt ging noch weiter; er trennte fih von der Bevormundung feiner 
Freunde, und hielt auf eigene Fauft eine Rede, wie ein Nationaler vom rein- 
ſten Waſſer. 

Der Engel des Friedens zog durch den Ständeſaal, als Baumſtark das 
neue Evangelium in ſonorem Baß verkündete. Ein lange nicht mehr ge— 
kanntes Gefühl der Verföhnung beſchlich die Herzen der Hörer. Die natio— 
nale Mehrheit hatte die Befiegten in der Hand, es ftand ihr frei, fie vor 
den Augen des Landes zu züchtigen für die Sünden der Vergangenheit. Aber 
nicht umfonjt hielt ihr Baumftarf fein „noblesse oblige* entgegen; fie”ver- 
ſchmähte da® vae vietis, die ſchwarzen Herren kamen mit letdlich heiler Haut 
davon. Und das allein war der Zwed ihrer riedfertigfeit. Sobald der 
Landtag vorüber war, gaben fie in ihren Blättern eine nochmalige Begrün- 
dung ihrer Zuftimmung zu den Verträgen, und diesmal in wefentlich anderem 
Tone. Sie haben — fo erklären fie — ihre Zuftimmung gegeben, „weil es 
von jest an die Aufgabe der Fatholifchen Volkspartei Badens fein muß, ihre 
dem Volke zur Genüge befannten und durch die Abftimmung vom 16. d. M. 
in Feiner Weife erfchütterten Grundfäge in treuem Anſchluß an die große 
fatholifhe Partei Gefammtdeutichlands mit allen gefeglihen Mitteln inner- 
halb der Formen der neuen NReichöverfaffung zu vertheidigen und ihrer Ver 
wirklichung entgegenzuführen.“ 

Da haben wir's. Die Bekämpfung ded modernen Staates, die den Röm— 
lingen in den Einzeljtaaten nicht gelingen wollte, wird fortan nicht mehr 
gegen die provinzialen Gentren, fondern gegen den kaum geborenen Mittel- 
punkt unſres gefammten Staatölebens, gegen die Neichdgewalt, gerichtet fein. 
Heberrafchen Eonnte diefe Eröffnung freilich Niemanden. Un Borboten der— 
jelben hatte es nicht gefehlt. Nachdem bei den legten preußijchen Landtags— 
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wahlen die Klerifalen in Rheinland und Weftphalen den unerwarteten Wahl: 
fieg davongetragen, fprang z. B. dad Organ des Herrn Bilfing mit Einem 
Cab aud dem Förderalidmus in den Unitarismus hinüber und begann fofort 
die bißherigen Nationalen ald die zukünftigen PBarticulariften zu verhöhnen. 
Daß der ehrenmwerthe Herr Abgeordnete diefen Standpunkt nicht auch in der 
Kammer offen und faut befannte, wird feinen guten Grund in dem bereitg 
angedeuteten Strategem haben, der Gegenpartei fo wenig mie möglich Anlap 
zu einem heftigen Strauß zu bieten, der, wie die Dinge lagen, für dad An- 
iehen der Ultramontanen bei ihren Getreuen fehr gefährlich hätte ausfallen 
können. Schade nur, daß ihr anhänglichiter Gefinnungägenofje in der 
1. Kammer, Graf Reiningen»Billigheim, ſich über diefe Rückſicht hinwegſetzte, 
und die Verficherung ſeines Mangels an Intereffe für die Fortexiſtenz des 
badiihen Staates fogar durch einen Ausfall auf die Dynaftie befräftigen zu 
müffen glaubte, wofür er dann felbftverftändlih den Ordnungsruf erntete. 
Da find die fohmarzen Herren in der 2. Kammer freilich beſſere Politiker. 
Indeß, eine Klippe ſchob fich ihnen doch in den Weg, an der fie nicht vorüber» 
jegeln Eonnten, ohne Farbe zu befennen: die Adreffe an den Großherzog. 
Sie fimmten gegen diejelbe, hüteten fich aber, died Votum auch nur mit 
Ginem Worte zu begründen. Mar auch nicht nöthig. Wenn man den Ber: 
trägen zugeftimmt hatte, fo Eonnte die Verwerfung der Adreffe nur die Eine 
Bedeutung haben: der Staat Baden mitfammt feiner Dynaſtie ift für ung 
niht mehr vorhanden. — In der That, ein luſtiges Schaufpiel: die Particu- 
lariften von ehedem in Zukunft die entfchiedenen Unitarier! Doc fönnte e8 
nichts ſchaden, wenn die deutichen Staatsmänner diefe Erfcheinung auch zum 
Gegenftand ernfteren Nachdenkens machen wollten. 

Mit ungetrübtem Ergögen dagegen darf man das Walten der badifchen 
fog. Demokratie betrachten. Was diefelbe eigentlich will, wer vermag es 
zu ergründen? Alle vernünftigen demofratifchen Elemente find in Baden mit 
der nationalliberalen Partei verfhmolzen, die 3. B. im letzten Winter eine 
Bemeindeordnung geſchaffen hat, fo demofratifch, wie kaum eine in der Welt, 
Rediglich jenes Kleine Häuflein windiger Phrafenhelden, deren Weisheit jeder 
Frage des praftifchen Lebens gegenüber fich zur abfoluten Negation verflüchtigt, 
it 8, wa8 in Baden unter dem Namen der Demokratie figurirt. Ihre bie: 
berige Bedeutung im Lande verdankt fie dem Bündniß mit dem Schwarz» 
of. Nun diefer aber fortan mit den confervativen Freunden des Herrn von 
Mühler beffer zu fahren meint, wird ihr kaum etwas Anderes übrig bleiben, 
ala fih in ihre Toga zu hüllen und in ihres Nichts durhbohrendem Gefühle 
geräuſchlos zu verenden. Nur Eine Dafe iſt ihr in diefer „verpreußten“ 
Wüſte geblieben. In einer etwas feltfamen Laune hat die Weltgefchichte auf 
dem Boden der ehemaligen Hofftadt der pfälzifchen — — erſt 
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nachdem fich eine dicke Schicht von orientaliſchem Humus |darübergegogen, 
den Freiheitsbaum emporfprießen Taflen; aber er fieht eher au8 mie eine ver— 
früppelte und kümmerlich binfiechende Geber des Libanond, denn wie eine 
lebenäfräftige deutjche Eiche. 

Sp das Fundament der badifchen Demokratie. Und: qualis grex, talis 
rex — wenn ed erlaubt ift, das alte Sprichwort in echt demokratifcher Weiſe 
umzufehren. Zwei Mann hoch fiten ihre Anhänger in der 2. Kammer. 
Der Eine, v. Feder, erklärte feine früheren Bedenken gegen den Anſchluß an 
den Nordbund für befeitigt, glaubte fogar an einer freiheitlichen Entwicklung 
des neuen Reiched nicht verzweifeln zu follen, gab den Berfafjungsverträgen 
feine Zuftimmung, enthielt fih aber der Abitimmung über die Militärcon- 
vention, weil e8 mit derfelben noch feine Eile habe. Der Andere, Kayſer, 
fagte gar nichts, und ftimmte bei den Verfaflungsverträgen mit Ja, bei der 
Militäreonvention mit Nein, was ihn jedoch nicht hinderte, der Adreffe an 
den Großherzog, welche demfelben für feine, bet der Convention doc wohl am 
meijten berotefene, nationale Gefinnung dankt, wieder mit einem kräftigen Ja 
beizutreten. — Doch auch in die 1. Kammer, fogar in die Region Der 
Standeöherren,, reichen die Spuren der Rartei. Graf Berlichingen ſcheint 
die demofratifche Ader und den derben Wis feines reichdritterlichen Abnberrn 
für ein Erbitüd zu halten, das von dem pietätvollen Enkel nah Kräften be- 
nust werden muß. So durfte e8 denn auch diedmal nicht anders fein. Zu— 
dem mochte er ed nöthig aenug haben, fich den definitiven Verzicht auf Den 
unter Defterreih® Wegide zu errichtenden Südbund durch ein paar nicht zur 
Sache gehörige Eeitenhiebe zu verfüßen. Im Uebrigen fonnte er feiner Ges 
wohnheit gemäß nicht enden, ohne etwas Wpartes für fich zu haben, und fo 
ſchloß er denn ald enragirter Verfechter der vollitändigen Annerion an Preußen. 

Und damit wären wir wieder an dem Punkte, der für die Zukunft zum 
Loſungsworte aller LUinzufriedenen in Baden werden zu follen Scheint. Die 
nationalliberale Partei wird diefem Manöver gegenüber einen fehr einfachen 
Stand haben. Die Frage: ob Bundesitaat, ob Einheitsſtaat? läßt fih heute 
nicht mehr theoretifch enticheiden; ihre Pöfung wird abhängen von der Probe, 
die daß jetzt Gefchaffene zu beftehben haben mird, und über deren Ergebniß 
wird fich erit nach einer Reihe von Jahren ein Urtheil fällen laſſen. Mitt— 
lermeile kann der praktiſche Politifer ſich die Ziele feiner Arbeit nur inner- 
halb der Grenzen des Bundesftaatd vorzeichnen, was für Baden bedeutet: 
einerfeitd, Kräftigung der Gentralgewalt und Tiberale Gefeßgebung in allen 
naturgemäß gemeinfamen Ungelegenheiten; andererfeit3? Erhaltung und Wei— 
terbildung feiner freiheitlihen AZuftände im Innern. Daß namentlih in 
erfterer Beziehung viel zu tbun bleibt, darüber geben wir und feiner Täu- 
fhung hin. Kein VBeritändiger in Süddeutfchland, der bisher um die natio- 
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nale Einigung mit ſehnſüchtigem Verlangen, wie um eine Braut, geworben, 
wird erwartet haben, daß er mit der Erreichung derſelben direct in einen 
Himmel voller Seligfeit eintreten werde. Vielmehr erinnern wir und an des 
Dichter? Wort: „Mit dem Gürtel (vulgo Matnlinie), mit dem Schleier, reißt 
der ſchöne Mahn entzwei,“ fesen aber von Herzen den andern Vers hinzu: 
„Die Leidenschaft flieht, die Liebe muß bleiben!” Und diefe ernite, nüch— 
terne Liebe wird gewiß eine recht gefegnete Che begründen. _1—. 


Die deuffhe Krankenpflege im Tabakfpital zu Nanzig.*) 


„Entfernen Sie dag Gefindel, welches bier mit Binden am Arm umher 
läuft!” rief mir ein Mitglied des franzöfifchen Nanziger „Snternational“ 
jitternd vor Wuth entgegen, indem er feine Diedaille von der Bruft riß, auf 
der das Abzeichen der Genfer Convention prangte, und erklärte: „es fei eine 
Schande für jeden anftändigen Mann, diefed ferner zu tragen.“ 

licht ohne Mühe gelang mir, den empörten Herren zu beruhigen über 
das herbeigeftrömte Hülfsheer deuticher Krankenpfleger, das allerdings Leute 
der verſchiedenſten Bildungsitufen in feinen Reihen zählte. Selbft die unter 
richtete Klaffe der Bevölkerung in Lothringen hatte nur einen dunklen Be 
griff vom freiwilligen Pflegeramt; fogar die Mitglieder der „Commission Inter- 
nationale‘ faßten, wie man an den Straßeneden Iefen konnte, ihre Pflich— 
ten höchſt einfeitig auf. Kein Wunder war darum, wenn dag unmwiffende 
Volk die Binden-Männer für eine abfonderlihe Art von Gombattanten hielt, 
die anzufeinden Jeder ein Recht hatte, ohne zu der Achtung verpflichtet zu 
fein, die er dem Soldaten in Uniform fchuldig ijt. — Franes-tireurs, die 
auf Verwundete fchoffen, welche nah dem Tabakfpital in Nanzig gebracht 
wurden, trugen dag rothe Kreuz an Müse und Bruft, wenn auch nicht in 
weißem Felde. R 

Schwer war unter folhen Umftänden für Wreimillige ein Lazareth zu 
gründen, abgefehen von der mühfeligen Stellung, die der geduldete Privat: 
Arzt dem commandirten Feldarzt gegenüber einnimmt. Der Eritere muß 
Schritt für Schritt im Felde das Terrain erobern, auf dem er für das Wohl 
der armen Opfer zu arbeiten hoffen darf. Alles kommt auf feinen perfön- 
fönlihen Tact, feine Energie, fein Talent an. 

Der erfte Gifenbahnzug, welcher von Deutfchland her durch die Vogefen 
drang, brachte nach Nanzig unter Anderen eine Kleine Erpedition von jungen 


) Wir geben den nachſtehenden Bericht eined Augenzeugen, obne an der ſchlichten Dar- 
ſtellung deſſelben und Aenderungen zu geftatten. 
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Aerzten und Krankenpflegern, geleitet von Dr. Heine, Profeſſor der Chirurgie 
in Innsbruck. Ohne zu wiſſen wo zunächſt ihre Hilfe erwünſcht oder noth— 
wendig ſein dürfte, hatten ſie die Heimath verlaſſen, und kamen nach lang— 
ſamer, mühevoller, nicht gefahrloſer Reiſe in die Hauptſtadt von Lothringen. 

Einige der jüngeren Aerzte reiſten mit Heine's Erlaubniß weiter, in der 
Richtung von Metz, um genaue Erkundigungen einzuziehen, — denn ſoeben 
waren die Schlachten von Vionville, Gravelotte u. ſ. w. geſchlagen, — wäh— 
rend Dr. Heine ſelbſt zurückblieb und mit der ihm eigenen Geſchicklichkeit den 
Weg ebnete, auf dem für Alle ein Feld der Thätigkeit ſich finden ſollte. 

Die Franzoſen hatten ein im Ausbau begriffenes, zur Tabaksfabrik be— 
ſtimmtes Gebäude bereits als Lazareth nothdürftig eingerichtet. In zwei 
Sälen lagen Verwundete unter der Behandlung von Simonin, Proſeſſor der 
Chirurgie an der Ecole de médecine von Nanzig, ein Verwandter des Mar— 
ſchalls Le Boeufl, wierman uns pflichtfhuldigft glaubte erklären zu müſſen. 
Die materielle Pflege beforgten franzöfifche Schweſtern, die nicht im Haufe 
wohnten und die Nachtwachen den Infirmiers überließen. Als Oekonom 
ftand ihnen der Hausmeiſter oder Director der Fünftigen Tabakfabrik zur 
Seite, welcher in dem ftattlihen Haufe wohnt, das die Fronte des großen 
Baues bildet. Zwei große Flügel fchließen einen geräumigen”Hof ein, der 
durh ein Mafchinenhaus in der Mitte in zwei Mbtheilungen getrennt 
wird: in diefem Haus befand fich die nothdürftig eingerichtete Küche. Der 
linfe, no unbewohnte Flügel enthielt 5 große Säle und eine Anzahl Kleiner 
Zimmer, das Erdgefchoß, unaudgebaut, ließ und feine andere Wahl, ald tim 
rechten Flügel zu ebener Erde unfere Kiften audzupaden. Auf einen Winf 
Heine's wurden diefelben unmittelbar nach Befihtigung des Gebäudes vom. 
Bahnhof hHerbeigeholt, und in einer weiten, großen, mit Asphalt ge- 
pflafterten Halle entwidelte fih ein Leben voll raftlofer Thätigfeit. Wie 
der Equatter im Urwald fi Tangfam ein Heimmefen gründet, fo bier 
in Mitte der Civilifation wir. ine ausgehängte Thür auf einer leeren 
Kifte liegend, diente als CSpeifetifch und dieſem Luxus entſprach der Reft 
der befcheidenen Einrichtung. Alle Beftrebungen liefen ohne Nebenrüdficht 
nur auf den einen Hauptzweck hinaus: die Behandlung und Pflege der Ver- 
mundeten, welche die Schlachtfelder von Toul, Gravelotte und fpäter Sedan 
in reichliher Zahl Tieferten, und zwar immer die fehwerften Fälle, da nur 
halbwegs transportable weiter gebracht wurben. 

Als ob eine unfichtbare Hand von vornherein jede Einrichtung geleitet 
babe, fah fih Feder ohne große Berathung in eine ihm vorgezeichnete Bahn 
gelenkt, nahm feinen Poſten als felbitverftändlih an und arbeitete gemilfen« 
haft fort. Der ruhige Beobachter Eonnte indeffen fehen, wie ein fcharfes Auge 
dad Thun des Einzelnen genau überwachte. Unbedingter Gehorfam unter 
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Heine's Anordnungen, gewifjenhafter Rapport an ihn über Alles, was fi 
zutrug, mar als oberſtes Gefeg angenommen, und wurde ftreng durchgeführt. 
Heine ſchnitt alle überflüfjigen Worte ab, that jede Arbeit felbit, die ein An- 
derer nicht ſchnell begriff oder der fich irgend ein College zu entziehen an« 
ſchickte. Um 6°, Uhr verfammelten fich die Aerzte beim Frühſtück in der oben» 
erwähnten Halle, die mit der Zeit einen mwohnlichen Charakter annahm. Nach— 
dem ein Arzt infolge der primitiven Einrichtung diefed Speifefaald an der 
Sungenentzündung lebensgefährlich erkrankt, ein Anderer eine Haldentzündung 
davongetragen hatte, kamen Bretter und Deden unter den Eßtiſch, der 
endlih aus langen Dielen beitand, die auf Holzböden ruhend mit Lein— 
wand und Wachstuch befleidvet wurden. Ein Segeltuh hielt vom Ein- 
gang her den Zug ab, und ein Kochheerd die Speifen warm. Um 7 Uhr 
eilten die Aerzte auf ihre Abtheilungen, wo fie, da wir nur ſehr ſchwer 
Vermundete hatten, die Verbände felbjt anlegten. Um 11 Uhr erhielten 
die Pfleglinge dad fogenannte Déjeuner, daß fi) vom deutfchen Mittags» 
eſſen in nicht unterfchied, ald daß die Suppe fchlechter war, ald man fie 
in Spitalfüchen findet. Die Fleiſchbrühe, künſtlich gefärbt, wechjelte in 
ihren Zuthaten ab mit Brod und Nudeln. Letztere aus Waſſer und Mehl 
beftehend, jchmedten wie Mehlpappe, und es dauerte mehrere Tage, bie 
unferer deutſchen Pflegerin gelang, Fräftigendere Nahrung einzuführen. Um 
1 Uhr festen fi die Aerzte und das Hilfeperfonal zu Tiſch. Unſere Pflege- 
rin, welche mit der Erpedition aus Deutjchland gekommen war, behandelte 
dad gefammte Perfonal ald ein im Dienft der Menjchheit ftehendes Material 
und jeden Einzelnen nad) der Bedeutung, die er ald Werkzeug für’ große 
Ganze einnahm. Dafür mußte fie fih die Zurechtweifung von Seiten un- 
feres wachfamen Oberhauptes gefallen laſſen. Heine beftand auf ftrenger 
Gleihberehtigung. Damit unfern Werzten, die einen mühevollen Dienft 
hatten, nicht® entzogen wurde, machte unferd Pflegerin erfolgreiche Anftreng- 
ungen, unferen Zuftand im Allgemeinen zu verbefjern, und wir lebten wie eine 
Familie, Leid und Freud’ brüderlich mit einander theilend. — Nah Tiſch folgten 
wir Heine in das Operationdzimmer, dahin, mo der Chirurg allein im Dienft 
der Wiſſenſchaft fteht. Hier entfaltet fich feine Bedeutung ald Menſch in 
edeliter MWeife, da er hier im reinften Sinne des Wortes Menſch fein muß, 
wenn er nicht fühllo8 werden foll. Dort, wo ein ſcharfer Blick, raſches Ur- 
theilövermögen, kühne Thatkraft und eine fichere feine Hand nothmwendige 
Bedingungen des Gelingend find, wo ed um Reben und Tod fi handelt, 
habe ich oft mir eine Bildnerhand herbeigewünſcht, um die entfcheidenden 
Momente der ärztlichen Kunft zu erfaffen und fie der Mit- und Nach— 
welt zu überliefern. Sind die erften Schauer des Grauens und des 
berzbrechenden Mitleidvend überwunden, fo hebt man fich empor, geftügt auf 
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das Vertrauen , welches die Wilfenfchaft einflößt, wenn man fie im Dienite 
der Menſchheit fo fegenbringend wirken fieht, wie e8 bier vor unferen 
Augen geſchah. Wie viele zerfchmetterte Glieder wurden erhalten, die bereits 
zur Umputation verurtheilt waren! wie viele Opfer dem ſchon nabenden Tode 
entriffen! Wird dann der Geheilte entlaffen, fo fennt er den Mann kaum, 
welchem er die Erhaltung ſeines Gliedes, feined Lebend zu danfen hat. 
Der Retter aber findet feinen Kohn in fich felbft, in der Treue und Begei- 
fterung für feine Wilfenfchaft, die felbit dem Tod Troß bietet. 

Vom Operationdzimmer eilten die Aerzte aufs Neue in ihre Säle zum 
Verbinden, und famen gegen 8 Uhr in der Halle zufammen, wo fie den 
Abend in gemüthlicher Unterhaltung zubrachten. Da unfer Baterland Söhne 
aus allen Landestheilen hierher geiendet hatte, da felbft Holland und Ungarn, 
Defterreih, Livland und die Echweiz vertreten waren, fo fehlte es nicht 
an Mannichfaltigkeit der Unterhaltung, durch die ein anregender Humor 
fih zog. 

ahzeitig ging indeſſen die Geſellſchaft auseinander, die Wache den dienſt— 
babenden Herren überlafjend, welche allnächtlich die Säle beauffihtigten, den 
Schmerleidenden Troſt zujpraden, und Hülfe brachten, wo der Beiftand der 
barmberzigen Schweſtern und Wärter nicht audreichte, oder diefe ſich Vernach— 
läffigungen zu Schulden kommen ließen. (Schluß folgt.) 


Beſprechungen. 


Für Straßburg's Kinder, cine Weihnachtsbeſcheerung von Deutſchlands Dichtern. 
Franz Lipperheide's Verlag, Berlin. = 

Straßburg's Kindern haben deutfhe Dichter eine Sammlung patristifcher Lieder 
zur Chriſtbeſcheerung gewidmet, die in fchöner Form ung all die Gedanken und Se: 
fühle wiederklingen lafjen, die von dem gewaltigen Semittertagen ded Juli bis zum 
Spätjahr in Freud und Leid duch das deutjche Herz gezogen find, So mag aud) der 
Dichter fingen: 

„Durch mic nicht ift das Lied entjtanden; 
Mein Bolt hat mein Gedicht gemacht.“ 

Was ein ganzes Volk in der großen, heiligen Zeit durchgelebt und durchempfuns 
den, dag bieten Männer, die von jeher die Fahne des deutjchen Geiftes hochgetragen, 
in Liedern. Macht das fhon die Sammlung, welche unter anderen bedeutenden Namen 
die eined Bodenſtedt, Gottihall, Lingg, Meißner, Rodenberg, Simrod, Träger in fid 
vereint, höchſt beachtenswerth, fo wird fie e8 doppelt durch ihre Beſtimmung: dem 
Kindern der blutig zurüderfauften deutfchen Stadt eine Weihnachtsfreude zu, bereiten. 

Iſt auch Weihnadten vorüber, fo wollen doc, die Grenzboten nicht verfäumen, 
die Gedichte ihren Leſern auch heute noch recht warm zu empfehlen. — 


Heimathgrüße aus Amerika, New-York. E Steiger. | 

Das Kleine Heft bringt in hübſcher Austattung Zeitgedichte von deutjch-amerifanifchen 
Dichtern. Die Sammlung ift einer der vielen ſchönen Beweiſe, welche die deutfchen 
Brüder überm Meer feit Ausbruch des Krieges Deutſchland gegeben: daß fie die 
Unfern geblieben find auch in ferner neuer Heimath. 

Die Heimathgrüße aus Amerifa werden zum Beten der Imvaliden und Hinter: 
laſſenen deutfcher Krieger verkauft, und ſchon deshalb beftens empfohlen. I 


— 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Hans Blum. 
Berlag von F. 2. Herbig. — Drud von Hüthel & LKegler in Leipzig. 


Das neue Hfrafgefeßbud für Deufſchland. 


Faſt unbemerkt von der großen Mehrzahl der Deutfchen inmitten der 
friegerifchen Gegenwart, iſt mit dem Neuen Jahre ein Gefet in Kraft ge» 
treten für das Gebiet des biäherigen Norddeutfchen Bundes, welches, ald es im 
Werden begriffen war, die öffentliche Meinung reichlih in fo hohem Grade 
beichäftigte, als jest die neueite Siegesdepefche oder die jüngfte Note in einer 
der ringdum brennenden Fragen: dad Deutſche Strafgefesgbud. Heute 
denfen die Wenigiten daran, daß fie vor faum dreiviertel Jahren den wahren 
Werth eined Abgeordneten, ja eined Menfchen überhaupt, danach) bemafßen, ob 
er für oder gegen die Todesitrafe ſtimmte, gleichviel was fonft von diefer Ab- 
fimmung abhing. In der That, eine unendlich ereignif- und folgenreiche Zeit 
liegt zwifchen dem Monat Mai 1870, wo der Norddeutfche Reichstag das 
damald nur für Norddeutfchland beitimmte Strafgefegbuh zum Abſchluß 
bradte, und der Gegenwart. To kann heute um Viele unbefangener über 
jenes Geſetz geurtheilt werden, ala damald. Und da das biöher nur 
Norddeutiche Strafgeſetz längftend zu Ende diefes Jahres Anwendung finden 
wird in allen zum Deutjchen Reiche verbündeten Staaten, jo ijt eine noch— 
malige Würdigung des Geſetzes in diefen Blättern wohl gerechtfertigt. 

Das eine vor Allem haben ihm auch die Gegner nachgerühmt, daß es 
der deutfchen Nechtdeinheit eine breite Gaffe bahne Das mar ſchon aner- 
fannt, als es nur für dreißig Millionen Norddeutfhe Geltung haben follte; 
wieviel mehr nun, da es auch für ganz Süddeutfchland und für feine viel ge 
tingere Zahl von Quadratmeilen gemeined deutſches Recht fchaffen fol, ala 
weiland die peinliche Halsgerichtsordnung Kaifer Karl's V. Dem BVerfaffer 
liegen Briefe vor von den mit Recht gefetertften Criminaliſten Deutfchlandg, 
die gefchrieben find, als der Etreit um den politifchen und wiſſenſchaftlichen 
Werth des neuen Gefeged, namentlich mit Rüdficht auf die befchloffene Bei 
behaltung der Todesftrafe, noch große Spalten der Tageszeitungen füllte. 
Aber auch diefe Männer, die vor allen Anderen berufen waren, nad dem 


Maße der ftrengen wifenjchaftlihen Doctrin zu meſſen, und daher in der 
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Unordnung und Ausführung ded Stoffes manches zu tadeln fanden, erklären 
den Fortſchritt, den dad Geſetz in der Rechtseinheit begründet, zu wichtig, 
als daß fie es hätten fcheitern laſſen Eönnen, wenn fie über dafjelbe abzu- 
jfimmen berufen gewefen wären. Das iſt Feine gelehrte Liebhaberei etwa, 
noch weniger eine Phraſe. Die Wahrheit vielmehr ift, daß auch die 
Garolina niemals eine völlige Nechtseinheit in Deutfchland zu Wege gebracht 
bat, daß neben des heil. Röm. Reichs Haldgerichtdordnung immer noch das 
jeweilige PBarticularreht Geltung und Anſehen befaß, und über reiheit, 
Ehre und Neben der Deutjchen fo kraus und mannigfaltig judicirt wurde, 
wie zuvor. Solange die deutſche Wiffenfchaft überall in Deutſchland dur 
die Urtel der Yacultäten felbft Einfluß hatte auf die Anwendung des Reichs— 
ftrafrecht® und diefen hohen Einfluß gebrauchte im Sinne einer menfhlichen 
Anwendung oder Nichtanwendung der harten Strafen und Rechtäbegriffe der 
Garolina, mochte der Zuftand Teidlich befunden werden. Aber feitdem jeder 
größere Particularftaat in Deutfchland ſich je nach feiner Artung und nad 
der Zeit der Entftehung ein befondered Strafgeſetzbuch gegeben hatte, war. die 
Ungleichheit der Deutfchen vor dem Geſetz in Straffahen um fo ypeinlicher, 
je lebhafter das Nationalgefühl bei ung erftarfte. Und als die Norbdeutiche 
Bundesverfaffung ind Neben trat, ward Strafreht und Strafproceh zur 
Bundesſache erklärt; einer der eriten und mwichtigiten Zufakanträge, den die 
Nationalen zu $. 4 der Verfaſſung im conftituirenden Reichstage durchſetzten. 

Vornehmlich der raftlofen Arbeit der Männer, die nad Berlin berufen 
wurden, um den Entwurf eines Norbdeutfchen Straßgeſetzbuchs auszuarbeiten, 
verdanfen wir, daß fhon im Frühjahr 1870 die Gefekesvorlage dem 
Reihstage zugehen Fonnte. immerhin mögen die internationalen Dema- 
gogen nach dem unmuthigen Wort Heinrich Heine’d nun fpotten über das 
„Rationalzudthaus* und die „gemeinfame Peitſche“, wenn fie von der neuen 
Strafrehtseinheit der Deutfchen reden. Das Geſetz ſelbſt ſpricht ja mider 
fie. Die „Zuchthausſtrafe“ des neuen deutjchen Strafrehts, obwohl fie nur 
bei Verbrechen erkannt wird, die einer ehrlofen Gefinnung entfpringen, ift 
doch weſentlich milder, ald dad Zuchthaus von Heine's Tagen; der Berluft 
der bürgerlichen Ehrenrechte nämlich auch bei dem gemeinften Verbrechen nur 
auf Zeit zuläffig, Und die „gemeinfame Peitſche“, wenn fie jemald in 
Deutichland eriftirt hätte, gehört fortan dem Gebiete der mecklenburgiſchen 
Sage an. 

Veberhaupt fteht das Strafgefeh des neuen Reichs außerordentlich hoc 
über jedem der biöherigen Particularrehte in Nord und Süd. Allgemein 
nämlich war anerfannt, daß das preußiiche Strafgeſetzbuch von 1851 von 
feinem andern in Deutichland übertroffen fei, ſowohl in wiſſenſchaftlicher, ala 
n eriminalpolitifcher Hinfiht. Nun überragt aber ſchon der Entwurf, den 
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die Bundesregierungen nach den Vorarbeiten der Redactionscommiſſion dem 
Reichstag vorlegten, das preußiſche Geſetz in ſehr wichtigen Beſtimmungen. 
Wir führen nur die hervorragendſten auf. Die Todesſtrafe war von vier— 
zehn auf vier Fälle herabgeſetzt, die Zuchthausſtrafe von zwanzig auf fünf— 
zehn, die Feſtungshaft von zwanzig auf zehn Jahre im Maximalmaß; das 
Mindeſtmaß der Zuchthausſtrafe dagegen auf die Hälfte (von zwei Jahren 
auf ein Jahr) ermäßigt. das höchſte Maß der Einzelhaft auf ſechs Jahre; 
daneben das ſogenannte Beurlaubungsſyſtem eingeführt. Die Ehrenſtrafen 
infolge gemeiner Verbrechen ſollten, wie bereits erwähnt, nur auf Zeit (bei 
Zuchthaus höchſtens auf zehn, bei Gefängniß höchſtens auf fünf Jahre) er 
fannt werden dürfen, und obendrein hatte im einzelnen Falle der Richter die 
Entſcheidung darüber, ob neben der gejeglichen Hauptitrafe der Verluſt ber 
bürgerlichen Chrenrechte eintreten folle oder nicht. Diefelbe Beſchränkung 
galt Hinfichtlih der Stellung des Berbrecherd unter Polizeiauffiht ; diefe 
Auffiht felbft war weniger demüthigend ald vordem. Der Verſuch ſollte bei 
Vergehen nur dann ftrafbar fein, wenn er ausdrüdlich für ftrafbar erklärt 
ift, und ftet8 milder geahndet werden, ald das vollendete Verbrechen. Nur 
noch Mitthäter, Anftifter und Gehilfen wurden vom Entwurf ald Theilneh. 
mer ftrafbarer Handlungen angefehen. Der Rüdfall wurde nur bei den aus 
gemeinfter Gefinnung entiprungenen Eigenthumövergehen u. ſ. w. (mie bei 
Raub, Hehlerei, Unterfhlagung 20.) als Straffhärfungsgrund feftgefegt, im 
Uebrigen aber fiel der Rückfall ald allgemeiner Straffhärfungdgrund weg. 
Dagegen war hinfort auch gegen erfannte Strafen die Verjährung zuläffig, 
und eine Gefammtitrafe bei Concurrenz ftrafbarer Handlungen. ‘Der Kreis 
der Strafmilderungd-, der Strafausfchliefungdgründe, der Antragsvergehen 
und der mildernden Umftände war erheblich erweitert, in einer großen An» 
zahl von Fällen das geringfte Maß der Strafe durdaus ins freie Ermeſſen 
des Richters geftellt, alfo die Strafminima des preußifchen Strafrechts 
befeitigt. 
Auf diefer humanen, der hohen Eultur des deutfchen Volkes durchaus 
würdigen Bahn, welche der Entwurf des norbdeutichen Strafgeſetzbuchs ſchon 
einielt, Haben nun die Verhandlungen des Reichstags eine mächtige Strede 
weiter geführt. Die Berbefferungen, welche der Neichätag in mochen-, ja 
monatelangen Berathungen in den Entwurf einführte, find fo zahlreih, fo 
bedeutend und von fo grundfäßlicher Wichtigkeit, daß hier eine Aufzählung 
der Hunderte von angenommenen und vermworfenen Amendements felbitver- 
fändlih nicht verfucht werden Fann. Ja, kaum die Gruppirung der mefent- 
lichſten Verbefferungen, die der Reichstag durchſetzte, tft möglich, ohne bemers 
fenöwerthe WUenderungen zu übergehen. So mag bier, ohne Anſpruch auf 
Vollftändigkeit, welche doch nur die bogenlange Abhandlung * Fachſchrift 
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gewähren könnte, ein Ueberblick über den Antheil des Reichstags an ber jebi- 
gen Faſſung des Gefeged nur in flüchtigen Umriffen verfucht werden. Am 
Tetchteften ift diefe parlamentarifche Arbeit vom criminalpolitifchen und vom 
rein politifchen Standpunkte aus zu überbliden. In erfterer Hinfiht hat der 
Neichätag bei einer großen Anzahl von Vergehen das Strafmak des Ent— 
wurf® gemildert, die Annahme mildernder Umftände zugelaffen, häufig die 
Strafmarima befeitigt, daB höchſte Maß der Einzelhaft ohne Einwilligung 
des Gefangenen von ſechs auf drei Jahre befchränft, die Todesftrafen von 
den vier Wällen des Gntwurfd auf das Verbrechen des Mordes und des 
Mordverſuchs gegen das Reichsoberhaupt und den Landesfürften rebucirt, 
bei einer- fehr großen Anzahl von Vergeben neben der entehrenden Zucht: 
hausſtrafe Gefängniß zugelaflen, endlich bei den meiften Paragraphen Faſ— 
fungen gewählt, welche den Sinn des Entwurfs fehärfer und Flarer aus 
drüden. An diefer — mir möchten fagen wiljenfchaftlichen, humanen und 
redactionellen Arbeit hatten alle Parteien des Parlaments einen nahezu gleich 
großen Antheil; fie erfreuten fich dabei der vorurtheilglofen Unterffügung der 
Negierungsvertreter, namentlich des Präfidenten Dr. Friedberg. Nicht felten 
fogar iſt die Faſſung des gefchicteften und annehmbarften Berbefferungs- 
vorfchlagd vom Regierungstiſche ausgegangen. Die andere große Gruppe 
von Veränderungen, welche der Reichstag befchloß, betraf die politiichen Fra— 
gen, die-in folher Anzahl und Wichtigkeit noch in feinem der früheren nord— 
deutfchen Geſetze fich zufammengedrängt hatten. Hier war der Kampf der 
Rarteim im Parlamente, und diefer gegen die Regierung, bei weitem härter 
und ſchwieriger, als über die ceriminalpolitifchen Verbefferungsanträge. Dafür 
find aber auch die auf diefem Gebiete erfochtenen Siege der liberalen Mittel- 
parteien gegen die Staatsdoetrin der äußerſten Rechten, die Willfür der mili— 
tärifchen Gewalten, die Borurtheile der deutfchen Büreaufratie von der größten 
Tragmeite. Gegen die Nebefreiheit der Einzellandtage, die in einem der 
erften Paragraphen fast fpielend in das Gefeg aufgenommen wurde, hatten noch 
vor vier Jahren in Preußen die höchiten Regierungd- und Juſtizbehörden fich 
in den leidenfchaftlichiten Streit eingelaffen, der je in der Conflietszeit ent— 
brannt war. Und ald dann der preufifche Minifterpräfident den alten Hader 
über die Nedefreiheit de Abgeordnetenhaufes dur ein neued Specialgeſetz 
beilegen wollte, hatte das Herrenhaus in der ungmeideutigiten Weife zu Be— 
ginn des Jahres 1869 fich dagegen aufgelehnt. Hier, im Reichstag, ward 
die Nebefreiheit der Einzellandtage mit ungeheurer Mehrheit befchloffen. Ebenfo 
vergeblich hatte man bis dahin in Preußen und Sachen, in Medlenburg und 
Helfen, kurz fast überall im Norddeutichen Bunde geftrebt, der bureaufratifchen, 
polizeilichen und militärifchen Willfür die richtige Grenze zu ziehen. Hier, bei 
den Gtrafbeftimmungen über MWiderftand und Miderfeßlichkeit gegen die Or- 
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gane der Etaatögewalt u. f. w. warb bie correete Formel gefunden. SHinfort 
war ber Widerftand gegen unrehtmäßige Handlungen der Beamten, Militär- 
perfonen u. |. w. ſtraflos. Aber den wichtigften Fortfchritt in Betreff aller fo- 
genannten „politifchen Vergehen“ bezeichnete die Annahme des Lasker'ſchen An- 
trags, wonach überall da, mo das Geſetz die Wahl läßt zwiſchen Feſtungshaft 
und Zuchthausſtrafe, die leßtere nur dann erfannt werden darf, wenn die ehr: 
loſe Gefinnung des Thäters ausdrücklich feitgeftellt if. Da nun weiter dem 
Reihetag gelang, bei faft allen politifchen Vergehen, außer dem gemeinen 
ſchweren Landesverrath und diefem in moralifcher Hinſicht gleichitehenden 
Verbrechen, die Alternative von Feſtungshaft neben der Zuchthausſtrafdrohung 
ind Gefeg einzuführen, fo darf wohl behauptet werden, daß die Beftimmungen 
des deutfchen Strafgeſetzbuchs über politische Vergehen zu den Tiberalften und 
mildeften der ganzen Welt gehören. Nie wieder wird, wenn und jemals eine 
Reaction wie diejenige der fünfziger Jahre befchieden fein könnte, möglich 
fein, an der Hand dieſes Geſetzes, den politifchsmißliebigen Mann in die ent: 
ebrende Unfreiheit des Zuchthauſes zu ftürzen. 

Die freimüthigen Organe großer Gulturvölfer, die und in trüben Tagen 
Vorbilder geweſen find für die einheitliche Geftaltung des Staates, wie für 
die unantaftbare Freiheit der Bürger haben ihren Landsleuten offen verfün- 
det, daß Deutfchland an feinem Strafgefesbuh ein Palladium des Rechts 
und der Freiheit gemonnen habe, wie e8 jenen vorgefhrittenen Nationen fglbft 
noch mangle. Die Nordamerifanifche Union, felbft die Schweiz, entbehrt noch 
heute der Einheit des Strafrechts; England mindeftens einer, modernen An» 
ſchauungen genügenden Codification. Mit Vermunderung find jene Nationen 
daher jenen Wochen der Berathung des Parlaments gefolgt, ald das große 
wichtige Geſetz an der von den Regierungen geforderten Beibehaltung der 
Todesſtrafe fcheitern zu wollen fhien. Sie nannten das mit harten Morten 
einen Streih von Abderiten, fie erffärten die Herabſetzung der Diebftahld- 
ftrafen allein fchon für eine viel michtigere praftifche Errungenfhaft, ala die 
Beibehaltung oder Aufhebung der Todeöftrafe, zumal menn die Todesftrafe 
in Zeiten Öffentlicher Unruhen, im Belagerungszuftand und im Kriege daneben 
ungeſchmälert fortbeftand. Ste zeigten indefien auch in diefen Urtheilen die 
Anfhauungen ded Fremden. Der deutfhe Mann ift von jungen Jahren an 
fo fehr gewöhnt, die Frage der Todedftrafe ald Gewiſſensfrage zu behandeln, 
daß wir feinen der Abgeordneten fchelten, die um ihrer fittlichen Ueberzeugung 
willen, bereit waren, an der Todesitrafe das Geſetz fcheitern zu laſſen. 

Über weit verderblicher, als das Scheitern des Geſetzes felbit, hätten mir 
den Schaden gehalten, der noch in letter Stunde der Nechtdeinheit drohte 
durh den Antrag, daß in den Bundeäftaaten, wo die Todeäftrafe einmal 
abgefhafft war, fie aufgehoben bfeiben follte. Es war die verlodendite und 
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verderblichſte Maske, in welcher jemals der Particularismus vor das Parla— 
ment getreten war; ſo verführeriſch, daß ſie die Majorität des Parlamentes 
ebenſo wie die Vertreter der Regierung vollkommen berückt hatte — bis 
plötzlich der Kanzler ſelbſt von Varzin gen Berlin aufbrach, mit feinem klaren 
Blick das Trugbild durchſchaute, und mit ſeinem entſcheidenden Wort die 
größte Gefahr, die dem Geſetz drohen konnte, energiſch zurückwies. 

Mit der kleinſten Majorität, die jemals ein wichtiges Geſetz in Nord» 
deutſchland gefunden, ward diefed und aus dem Kampf der Parteien gerettet. 
Wenn es gefcheitert wäre, — dürfen wir wohl heute fragen — welches Straf- 
recht würde und das Fünftige deutfche Parlament befcheeren, das ungeboren 
im Schoß der Zufunft fchlummert, von dem Fein Sterblicher voraudzufagen 
vermag, ob die Xiberalen die Majorität haben werden, von dem aber gewiß 
ift, daß zu vorübergehenden Bündniffen leicht die Männer des Rückſchritts 
aug dem Norden ftreitbare Freunde finden werden an den Dunfelmännern 
des Südens? 

Treuen wir und daher des Gemwonnenen und hoffen wir, daß recht bald 
eine Deutihe Strafgerichtd- und Strafprocefordnung uns die einheitliche 
Auslegung unfred Strafgefeßes fichert. 
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Albert Oppermann's leßfes Werk. 


Bon Karl Braun, 


II. 
(Schluß). 


Es kann nicht meine Abſicht fein, den Plan der Handlung bis ind Ein- 
zelne zu verfolgen, von jener Zeit an, wo das Kurfürftentfum Hannover par 
distance regiert wurde durch einen getjtig blinden König, und zwar in einer 
Art, dab damals ein Anwalt an feine Clientin fohreibt: „Den Plan einer 
Immediat-Eingabe an den König geben Sie nur gänzlich auf; denn erften® 
it bet namhafter Strafe verboten, Seine Majeftät mit Immediat-Eingaben 
zu beläftigen; zmeiten® leidet aber Seine Majeftät dermalen an Serfinn; 
drittens geht jedes Immediatgefuh an das Geheimrathscollegium in Hanno» 
ver, und dort würde Ihres, welches die Intereſſen des Grafen ©. verlegt, 
wahrfcheinlich zurücdgehalten werben; endlich viertend aber, wenn es auch glüd- 
lich nad) London zurücdkäme, fo würde faft mit apobdictifcher Gewißheit an- 
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zunehmen fein, daß es in der dortigen „Deutfchen Kanzlei“ Liegen bleibt“, — 
von jener Zeit an bis zu dem Anfange ded Endes aller welfifchen Dinge, wo 
das „Mittelreih“ dur einen leiblich blinden König regiert wird, welcher die 
von feinem Vater gebrochene Berfafjung aufs Neue briht, um eine Kaflen- 
trennung zu bewirken, welche die Finanzen des Hofes in nichtswürdiger Weife 
auf Koſten des Landes verbeffert vermittelft der berüchtigt gewordenen „Doma- 
nialausfcheidung” eined Königs, der allerlei jeltfame Katechigmus- und Gefang- 
buh3-Erperimente macht, und am Ende das Opfer einer Selbftüberhebung wird, 
welche ſich felbft zum Mittelpunft der Welt fest, ohne nur entfernt die Ent- 
fhloffenheit zu haben, au die nur allergemöhnlichiten Mittel vorzubereiten, 
welhe zur Erftrebung der geftellten Ziele erforderlich gemwefen fein würden. 

Das Sahr 1866 Hat dem Königreich Hannover, dem Kurfürftenthum 
Helen und dem Herzogthum Naffau ein Ende gemadt. Sechzig Jahre vor: 
ber (in der Zeit, mit der fih Band III des Oppermann’fchen Romans beichäf- 
tigt), gingen die Kurfürftenthümer Hannover und Heſſen unter (lebteres 
hatte fich erſt fürzlih aus einer Landgraffchaft in ein Kurfürftenthum ver- 
wandelt), und das Herzogthum Nafjau auf. Die Fürften von Naffau hatten 
Napoleon I. die Schleppe getragen und wurden zum Dank für den Verrath 
am deutfchen Reich zufammengefhmeißt zu einem neu gebadenen „Derzog- 
thum“ dad man vergrößerte und abrundete, auf Koften anderer gleichberechtigter 
Reichsfürſten, die man zur Strafe dafür, daß fie zu Kaifer und Reich gehal- 
ten, mebiatifirte. Frankfurt am Main wurde damald zu einem „Groß: 
herzogthum“ unter dem Fürftbifchof von Dalberg erhoben; und die ftolzen 
Republikaner der freien Reichsſtadt beugten fih in Demuth vor ihrem neuen 
Fürften und deſſen Oberherrn, dem Kaifer der Franzofen. Intereſſante Nach: 
richten darüber liefern uns die fürzlich publeirten Briefe ded großen Geogra- 
phen Karl Ritter”. Die franzöfifche Kaiferin, Joſephine von Frankreich, 
fommt Ende 1806 nah Frankfurt und wird von den Bürgern mit Jubel 
empfangen. Karl Ritter Band I. ©. 153) ſchreibt: „Ich bin erftaunt, mit 
welcher Schnelligkeit fih unfer Reih&bürgerfinn in den franzöfifchen Hofton 
umgewandelt hat; wie bald diejenigen, welche vorher alles mit Bitterfeit 
durhhecelt hatten, was in Bezug auf diefe Perfonen ftand, nun alles über- 
aus liebenswürdig, geiftreich, voll Anftand und Würde fanden. Seder hatte 
fh in den fteifiten Geſellſchaften vortrefflich amüfirt, wenn ihm nur ein 
gnädiger Blick zugemorfen wurde. — Der Bürgergeijt entweicht immer mehr 
aus unfern Mauern, welcher mir Achtung für eine große Klaſſe der Ein- 


*) Karl Ritter, Ein Lebenäbild, nah feinem bandjchriftlihen Nachlaſſe dargeftellt von 
G. Kramer, Director der Franke'ihen Stiftungen zu Halle. Halle, Buchhandlung des Waifens 
banjed. 8, Erſter Theil mit Ritter'd Bildniß, 19864, Zweiter Theil, 1870, 
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wohner abzwang. Ich fehe aber, dag er nicht Folge des Charafters, fondern 
Folge der Verhältniſſe war.“ 

Endlih, am 8. Auguſt 1807, fommt der große Kriegegott, Napoleon I., 
felbft nach Frankfurt am Main, um feinen Knecht, das Gefchöpf feiner Laune, 
den Großherzog von Franffurt, zu befuchen. Und Karl Nitter, gewiß 
ein unverdächtiger Zeuge ſchildert (Band I, Eeite 481 ff.) den Eingang, 
wie folgt: 

„E83 hieß, Napoleon der Kaifer fommt! Heute Abend! Sogleich wurde 
alles bereitet, ein Triumphbogen gebaut, Illuminationen angefagt; die ganze 
Stadt ſteckte fih in Uniform, die ganze Heerſtraße wurde mit Bürgermilitär 
geſchmückt. Der Fürſt (Freiherr von Dalberg, von Napoleon's Gnaden 
Großherzog von Frankfurt am Main, welches fih Fulda, Afchaffenburg, 
Hanau u. ſ. w. annectirt hatte) fuhr felbjt big an die Grenze auf das Zoll 
haus, um feinen Gebieter zu empfangen; aber fiehe da, er Fam nicht! Nachts 
um 12 Uhr ging der Zug auseinander und ward um 5 Uhr wieberkeftellt. 
In größter Herzendangft, ala käme ein fürchterlicher Racheengel angezogen, 
fuhr ihm der Fürft wieder entgegen und harrte wieder vergeblich von der 
Frühe bis in die Nacht. Die fürchterlichite Hitze quälte die armen Bürger 
auf dem heißen Nflafter: überall Lärm, Müpiggang, Plage, Buppenparade, 
Angft, Breudenmufif, Mißmuth, vergebliched Hoffen, und ſelbſt der Fürft 
hatte zitternd vor Angft Fein Mittel gefunden, fih beitimmte Nachricht 
über die Anfunft des Kaiſers zu verjchaffen. Diefer jammervolle Zu- 
ftand dauerte volle vier Tage zum Aerger aller rechtlich Gefinnten. Da 
hörte man plöglih dad Signal der Ankunft, alles trat unter die Waffen, 
alles flog an die Fenſter und auf die Balcone, die Straßen waren voll von 
einer gaffenden Menge; da erhob fich eine Staubwolke, fie rollte innmer näher; 
da traten 8 Pferde wie im Dämmerlicht heraus, und eine ſchwarze Kutfche 
flog wie das Bild einer ombre chinoise an der Menge vorüber, die faum 
ſah, ob jemand darin faß oder nicht. Die ganze Gefchichte dauerte wenige 
Minuten; durch den Zriumphbogen, den er vielleicht nicht einmal anſah, jagte 
der Kaifer in das Schloß feines Bafallen, des Füriten.“ 

Co Karl Ritter. Es liegt gewiß nicht ferne, eine Parallele zu ziehen 
zwifchen diejem Verhalten von 1806 und 1807 gegenüber dem Kaiſer von 
Tranfreich und dem von 1866 und 1867 gegenüber dem Dberhaupte von 
Deutjhland. Ich will jedoch diefer Verſuchung ausweichen und habe 
obige Zeugniffe nur angeführt, um neue Belege dafür zu Tiefen, daß 
Dppermann die volle hiſtoriſche Wahrheit für fih hat, wenn er und in 
den neueften Bänden ſeines Romans erzählt, wie elend damals fih die 
„Stützen des Thrond“ in Kurhannover und Kurheſſen benahmen, und mie 
fie, die Segitimijten, nach Kaffel, wo der franzöjtihe Emporfömmling und 
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weiland Commis in Baltimore, Yeröme L, König von Weftphalen, fein 
‚luſtigk“ Megiment aufgefchlagen hatte, „zu Hofe dienen gingen“. 

Auch die beiden Kurftaaten fpielten fpäter eine feltfame Rolle. Der Kurfürft- 
Großvater fonnte 1806 fo wenig zu einer Entſchließung fommen, wie der Kur- 
fürft-Enfel im Jahre 1866. Bald zeigte er Luſt, mit Preußen mider die Fran» 
zofen zu marfchiren, bald wieder auf Koften de erjteren mit den lebteren 
Frieden zu machen. Das Ende vom Liede war, daß Napoleon I. duch Des 
pofjedirung der zweideutigen Haltung ein Ende machte. Der Kurfürft-Grof- 
vater floh, nachdem er feine Schäte, die er durch den Verkauf feiner Unter 
thanen nach Umerifa erworben hatte, bei dem Haufe Rothſchild in Frankfurt 
geborgen, nad Prag. Bon dort aus eröffnete er dem Freiherrn von Dörn- 
berg für feinen beabfichtigten Aufftand, bei Rothſchild einen Credit von 
3000 Thalern, inftruirte jedoch, vorfichtiger MWeife, dad genannte Bankhaus, 
„nur im Kalle des Gelingend des Aufitandes zu zahlen“. Der Yufitand 
mißlang, und Rothſchild zahlte nicht. Dörnberg rettete mit Noth dag nadte 
Leben und erhielt vom Kurfürften in Prag, wohin er geflüchtet war, einen 
öftreihifchen Einhundertguldenſchein. 

Was den Kurftaat Hannover anlangt, fo „acquiedeirte” für denfelben Eng- 
land dem Bafeler Frieden und duldete, daß Preußen das Rand befehte, um es 
gegen engliihe Waaren abzufchliegen. Man mußte das im Boraud. Der 
Friede von Amiend ſchaffte auf kurze Zeit Abhilfe Dann wurde wieder 
der deutſche Kurftaat dem englifhen Handeldintereffe geopfert. Die „Hanno» 
ver'ſchen Getreuen“ fchrieen: „Lieber franzöfifch als preußiſch“. Ihr Wille 
geſchah. Preußen hatte für die Befesung täglich 6000 Thaler ausgegeben 
und nicht aus dem Lande bezogen. Nun befetten es die Franzofen uud 
wirthfchafteten es vollftändig ab. Statt täglich 6000 Thaler auszugeben, holte 
der Franzoſe täglih dad Doppelte. 

Der Grundadel verarmte dur die Franzoſen. Die Gräfin Melufine 
von Wildhaufen, Oppermann's Heldin in Bd. 1—5., wird mährend der Krifig, 
in welche fie, auch eine der „Stüsen des Thrones“, ihre Heimath hat ftürzen 
helfen, nur von einem Gefühle bewegt. Sie hat bei dem Gommifjiondrath 
Grelinger Geld borgen müfjen; und, im Vertrauen hierauf, hat die Frau des 
befagten Grelinger gewagt, eined Abende im Hoftheater zu Hannover 
in den erften Nang zu gehen und ſich in derfelben Roge, in welder Gräfin 
Wildhauſen Ercellenz thronte, niederzulaffen, wenn aud) viel, viel weiter hinten. 
Diefes entfeglihe Attentat, das Eindringen einer Bürgerlichen, einer Jüdin, 
in die Loge einer Gräfin, einer Excellenz, — das mar ed, mas die Herzen 
bewegte und die Zungen befchäftigte in der guten Stadt Hannover, zur Zeit 
ald der Kurftaat zu Grunde ging. Und als nun die Herrlichkeit in Hannover 
zu Ende war, da ging die Gräfin Melufine, weil fie fih in ihrem Rand» 

Grenzboten IL, 1871, 12 
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fite Heuftedt ennuyirte und das audgefogene Rand wenig Geld abmarf, nad 
Kaffel zu Jeröme’d. Sie, die fich der intimften Beziehungen zur Dynajtie 
der Könige von England, ihrer Erziehung bei der Prinzeffin von Wales, der 
höchſten Gunst des Königs Georg III. rühmte, wurde Hofdame in dem Palaite 
eined der Kleinen Satrapen des Todfeindes ihrer biäherigen Gönner. Die 
Bilder aus der Zeit der Fremdherrfchaft, aus dem tiefiten Verfall Deutſch— 
lande, wo namentlich auch die edeln alten Gefchlehter aus den Yändern, 
welche Napoleon zum Ausbau feines Königreich® Weſtfalen vernugt hatte, 
die Barole: „Lieber Franzöfifch ald Deutfch“ ausgaben, find bei Oppermann 
mit ergreifender Wahrheit und Sachkenntniß gemalt. 

Heutzutage können wir diefe Bilter leichteren Herzend betrachten ala ehe— 
dem. Heute tragen wir Alle das troftreihe Gefühl im Herzen: Sie it ge- 
fühnt, die Schmad jener Zeiten; und wer verfucht, fie wieder heraufzubeſchwö— 
ren, ift dem Untergange verfallen. 

Aber mir dürfen die Lehren nicht vergeffen, welche jene von Oppermann 
in ſcharf realiftifhen Zügen wiedergegebenen Greigniffe uns bieten, und die 
ih hier furz zuſammenfaſſen will. 

Es war die verfommene Kleinftaaterei in Deutfchland, melde während 
der Ichten drei Jahrhunderte ſtets dem feindlichen Auslande verrätherifch die 
Schlüſſel der deutfchen Burgen in die Hände f[pielte, von dem Verrath der 
drei Bisthümer Meg, Tull und Verdun bis auf unfere Tage. Und ſtets 
war e8 Preußen, das, neben dem alten „deutfchen Reich“ als der Keim des 
neuen Deutjchland emporgewachſen, fih von der Gorruption des Alten frei— 
gehalten, in Kampf und Entbehrung, in fpartanifcher Zucht und Sitte ge- 
jtählt hatte, und dad, wenn die Fremdherrſchaft in Deutfchland um fich ge— 
griffen, zur rechten Reit auf dem Plage erfchien, um fie, bevor fie Zeit gehabt 
hatte, fich feitzufegen, wieder hinauszuwerfen. 

Co verjagte der große Kurfürft die Schweden und Friedrich der Große 
die Franzofen. So hat Preußen 1813 das Joch und 1870 den Einfluß, das 
„prestige“, die „prepouderance légitime“ der Franzoſen gebrochen, weil fie 
fi erfrechten, Deutjchland Geſetze vorfchreiben zu wollen. 

Zum Dank dafür werden Herr Moriz Mohl in Würtemberg und ans» 
dere edle Rarticularijten und Volksvereinler nicht müde, zu verjichern, Die 
Preußen feien eigentlich Feine wirklichen Deutfchen, fondern Slaven, das 
„reine“ Deutfchland fei nur im Südweſten zu finden, und diefer reindeutjchen 
Bevölferung dürfe man nicht zumuthen, die Diilitärlaft, welche Preußen für 
Deutfhland trägt, mitzutragen. Ach, wir armen „Rein-Deutſchen“! Was 
wäre aud und gemorden ohne daß tapfere preußiiche Schwert! Und wäre es 
nicht ein Zeichen äußerfter Berfommenbeit, wenn diefed „reine* Deutfchland 
erklärte, e8 jei zu ſchwach, diejelben Wehrfräfte auszubilden, wie jene „Halb- 
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flaven*; und außer Stande, ſich felbit zu vertheldigen, bedürfe e8 des Schutzes 
der letteren gegen dad Ausland, ohne felbit ein Gleiches zu leiiten ?. 

Die Moral von der Gefchichte, ich meine von der deutſchen Geſchichte 
mwährend der legten Jahrhunderte ift einfach die: 

Preußen mar biöher der einzige Hort Deutfchlande. Nur fein Schwert 
mußte und gegen die Fremdherrfchaft zu ſchützen, melche letztere ftetd provo— 
cirt wurde durch die Zwietraht, die Ohnmacht und die Zerfplitterung der 
deutfchen Kleinitaateret. 

Mas die Zukunft anlangt, fo gibt e8 Fein andered Mittel, die Unab- 
bängigfeit und Unverfehrtheit Deutfchland® und den Frieden Europas ficher 
zu Stellen, als die folgerichtig durchgeführte Einheit Deutfchland® unter preu- 
Bifcher Führung. Jedes Land, das ſich dem widerſetzt, reißt eine Echiene in 
unferem Harnifch auf und macht eine Rüde in unferer Rüftung, durch welche 
der feindliche Speer eindringt. 

Nur eine Vereinigung Aller zu gleihen Rechten und Laften Kann die 
feßteren mindern. Was wir Alle gleihmäßig tragen; trägt fich leicht. ine 
ungleich vertheilte Raft wird doppelt ſchwer empfunden. Mer fich weigert, 
dem Baterlande gegenüber eine Pfliht zu erfüllen, der fordert den Feind 
heraus, von unferer Zmwietraht Gebrauch zu machen und ihm das Zehnfache 
der Laſt aufzuerlegen, welche er fich weigert, für das gemeinfame Sntereffe 
Deutfchlande zu tragen. 

Mer den Partieularismus predigt, predigt den Rheinbund und bie 
Ssremdberrfchaft, au dann, wenn er fich dieſes Zufammenhangs nicht be 
mußt ift. 

Das Jahr 1870 hat und Alle groß und ſtark gefehn in nationaler Ges 
meinfchaft. Diefe Größe fchafft Neider und Feinde Mer fih von der Gr 
meinfchaft losſagt, der gibt fi den Yeinden zur Beute. Denn man fann 
nicht ungeitraft groß fein, wern man in dem nächiten Augenblide wieder un« 
endlich Flein ift. An Bayern und MWürtemberg fcheinen immer noch Partei— 
männer zu eriftiren, melde, Gpigonen der Rheinbundézeit, diefe Wahr— 
heit noch nicht begriffen haben. Cie werden durch Schaden Flug werden; 
und ficherlich ijt die Bevölkerung diefer Qänder, das deutfche Volk im Eüden, 
energiſch genug, fich nicht in diefen Schaden mitzuvermiceln, fondern ſich 108» 
zufagen von der veralteten Rolitif von Reuten, welche ihre Zeit nicht begriffen 
haben. 

Ich Habe vielleicht zu Tange vermeilt bei den Zeiten der Fremdherrfchaft, 
während deren der Garnevalfänig Hieronymus von Weſtphalen, „immer 
luſchtigt“ Hof bielt in Kaſſel auf jenem benachbarten Echloffe, welches 
damald „Napoleonahöhe”, früher Weißenftein hieß, und jest den Namen 


„Wilhelmshöhe* führt. 
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Hier, wo der Oheim feine Orgien feierte, hauft jest der Neffe als Ge- 
fangener. Derjelbe franzöfifche Kaifer, deſſen bewaffneten Beiltand der letzte 
Kurfürft von Heflen wider den König von Preußen, den Vertreter der deut- 
fhen Einheit, 1866 angerufen hatte, ift 1870, ald er fi anſchickte, unfere 
nationale Einheit zu befämpfen, bdemfelben Pepräfentanten der Einheit er- 
legen. Beide Gegner unferer nationalen Entwidelung, der einheimifhe Re 
belle und der audmwärtige Feind, haben nun aufgehört zu regieren, beide blos 
deshalb, meil fie fih unferer Wiedergeburt miderfegten. Beide wollten dem 
Rade der Zeit in die Speichen greifen; beide find zermalmt worden. Merfe 
ſich das Jeder, den's angeht! 

Und wie die Weltgeſchichte es ähnlich, wie Shakeſpeare, liebt, ſelbſt 
in ihre erhabenſten Tragödien zuweilen eine humoriſtiſche Scene einzufügen, 
fo ereignete fi im October 1870 Folgendes: 

Während der depoffedirte Kurfürft in Horfomis und der gefangene Kaifer 
auf Wilhelmshöhe über den Mechfel der Geſchicke nachdenkt, fällt e8 den ein- 
geichloffenen Parifern ein, „Iediglih für Baſſeldang“ (eine deutfch-franzöfifche 


Nedendart, die ich Eürzlih im Elſaß hörte, deutſch: blos zum Zeitvertreib, - 


franzöfifh: seulement pour passer le temps), vielleiht auh, um ein Fräf- 
tiges Beugniß ihrer Unverföhnlichkett gegenüber dem depoffedirten Kaifer ab- 
zulegen, das ſchöne Schloß Saint-Eloud zufammenzufchießen. Unfer deutfches 
Heer, der Feind, fucht der Barbarei, welche der Franzoſe hier wie ander- 
wärts an feinem eigenen Lande verübt, nach Kräften zu fteuern. Gr Löfcht 
den Brand, fo lange ed möglich ift, mit eigener Lebensgefahr, und dann als 
es nicht mehr möglich tft, fucht er wenigſtens an fahrender Habe zu retten 
was zu retten ift. Unter dem Geretteten befindet fih nun auch u. U. ein 
eigenhändige® Schreiben Seiner Königlihen Hoheit ded Testen Kurfürften 
Friedrich Wilhelm von Helfen an Seine Majeftät Napoleon III., durch 
Gottes Gnaden und des franzöfiihen Volkes Willen Kaifer der Franzoſen, 
datirt vom Juli 1866, worin der legte Sproffe ded Haufed Brabant franzö- 
ſiſche Hilfe nachfucht gegen die von Preußen getragenen deutichen Einheit» 
beitrebungen, fowie der Proteſt des Kurfürften, in rothem Maroquin gebunden. 
Denn nur der Haß gegen Preußen, nidyt Vorliebe für dad Haus Habeburg- 
Rothringen war ed, was den Kurfürjten 1866 vermochte, auf die Seite Oeſtreichs 
zu treten. Diefer Furfüritliche Brief nebit Denkſchrift ift geeignet, den wenigen 
Reuten in weiland Kurheſſen, welche noch mit dem Jahr 1866 fchmollen, voraus 
gefegt, daß fie ehrliche Deutiche find, die letzten jentimentalen Velleitäten zu ver- 
treiben. Indeſſen haben die tapferen heffifchen Regimenter in Frankreich ſchon 
das Nöthige gethan, um die Schmach jenes Briefe und Protefte® zu fühnen. 

Der Oppermann’ihe Roman, der und im vierten Bande die franzöfiiche 
Fremdherrſchaft in Deutſchland fehildert, führt und im fünften in den Be 


freiungäftieg und auf den Wiener Congreß, im fechiten nad Hannover und 
Göttingen, wo wir die Zeit der Reftauration, der Karlsbader Befchlüffe und 
der Demagogenfängerei (welcher in der deutfchen Rechtsgeſchichte nur die 
Hrrenprocefje würdig an die Seite geftellt werden können), dann die Juli— 
revolution und die tragifomifche „Göttinger Revolution“ und endlich das 
hundertjährige Univerfitätäjubiläum erleben; der fechite Band fchildert und 
die Zeit vor Achtundvierzig, den Verfaſſungsbruch des Königs Ernſt Auguft, 
die erbitterten, aufreibenden und refultatlofen Kämpfe dagegen; der fiebente 
und achte erzählt den Aufihwung, die Hoffnungen, die Täuſchungen von 
Ahtundvierzig in Berlin, in Frankfurt und in Hannover, deſſen politische 
Gapacitäten, wie namentlich der geiftreiche Cyniker und Preußenfeind Det- 
mold, und ſehr anfchaulich gefchildert werden; endlich der neunte und lette 
Band hat zum Gegenftand „das jähe Ende welfiicher und den Anfang neuer 
Dinge*, er bringt fehr intereffante Gnthüllungen über dad „Schwindeljahr“ 
und den „Baunerbund* in Hannover und ift in der That mehr Gefchichtd- 
und Memoirenwerf, ald Roman. Neben diefen deutfchen Gefchichten lau— 
fen immer die amerifanifhen parallel. Letztere fchliegen mit der Vollen- 
dung der, einen Melttheil überbrüdenden und die Atlantis mit dem ftillen 
Ocean verbindenden Bacific-Bahn, mwelhe am 10. Mat 1869 in Wa 
fhingten, unter Kanonendonner und Entfaltung des Sternenbannerd ge 
feiert wird. 

Sch wiederhole: Als Kunftwerk bat der Roman große Schwächen. Er 
oceupirt zu viel Zeit und zu viel Raum, er verbraucht zu viel Werfonen und 
zu viel Dinge, um eine einheitliche Idee fiegreich über all diefe Maflen von 
Material zum Durchbruch zu bringen. Ja, e8 wird ung mandmal beinahe 
etwas wirr, wenn mir diefe Reihen von Generationen raftlo® an und vorüber 
rauchen fehen und hören. 

Uber auf der anderen Seite bietet und diefer Roman in Hülle und 
Fülle das, was wir in den meiften anderen vermilfen, nämlich die forgfältig- 
ften und erfolgreichiten Detailftudien, deren Mangel die glänzendfte Echreibart 
und die fruchtbarfte Phantafie nie zu erfegen vermögen. Wir haben bier ein 
mit niederländifchem Realismus gemaltes Bild, — ein ehrliched und treues 
Spiegelbild unferer Vergangenheit, aus welchem Jeder, der lernen will, aud 
lernen kann für die Zukunft. 

Man kennt die farbenreichen Gemälde, welche und Jean Paul in feinem 
‚Titan“ vom Lago maggiere und den borromäifchen Inſeln gibt und die man 
fo fehr bewundert hat. Es ift wahr, fie find reizend. Aber es ift zugleich 
auch reizend, daß fie nicht wahr find. 

Dppermann’d eulturhiftoriftiihe Tableaur find das direete Gegentheil. 
Sie find etwas troden und hart gemalt, aber fie find wahr; und daß tft eine 
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Eigenſchaft, auf welche man glüdlicher Weife in neuerer Zeit etwas mehr 
Gewicht zu legen fcheint, als früher. 


Die Feldpoſt. 


Neben der genialen Armeeführung ift e8, wie auch von unferen Feinden 
anerfannt wird, der von Preußen audgegangene vorzüglihe Organigmud 
des Deutfchen Heerweſens, welcher unferen Maffen die großen Erfolge ver- 
haft bat. Das Communicationgfpftem, in der preußifchen Armee 
zuerit dur Friedrich’8 des Großen unabläfjiige Sorge zu höherer Ausbildung 
gebracht, nimmt dabei eine der erften Stellen ein. Gleichwie die Kriegs— 
leiftungen de8 eben vergangenen Jahres diejenigen der früheren Zeiten über 
ragen, fo Iaffen au die Organifationen, melche in dem Riefenleibe der Ar 
mee die Nebensftrömung und Nervenipannung unterhalten müſſen, alle frü— 
heren Reiftungen auf diefem Gebiete meit hinter ſich. Wir mollen verfucen, 
dem Lefer einen näheren Einblik in einen wichtigen Theil diefer Organifa- 
tionen: in das Getriebe der Feldpoſt zu eröffnen. Die Feldpost! Gewiß 
in Millionen von Gemüthern erwedt dies Mort, das fchon in feiner Zu 
fammenfegung ben ehernen Kriegsklang mit dem freundficheren Ausdrud der 
Friedensarbeit vereinigt, eine tiefere Theilnabme. Wie Vielen hat die Feld— 
poft den unendlichen Troft der ficheren Nachricht gefpendet, wie viel Liebes— 
zeichen hat fie den Truppen aus der fernen Heimath überbradt! Die Ge 
fecht&befchreibungen, die Giegeäberichte in den Zeitungen, die Erzählungen 
vom Bivak, von den Feldwachen und vom gefahrvollen Vorpoften» oder Pa— 
trouillendienft, — es find Feldvoftbriefe. Ja felbft die Iekte traurige 
Gewißheit über das Schickſal eines treuen Herzens, immer nod eine meb- 
mütbige Beruhigung nad fo viel quälender Angſt — muß die Feldpoſt den 
Zurüctgebliebenen bringen. Was fnüpft fih nicht im Gemüthsleben Alles an 
einen Brief aus dem Felde oder aus der Heimath! — Und diefer Briefe 
gehen täglich über 400,000 dur unfre Feldpoſt — als ebenfoviele fihtbare 
Zeichen des innigen Bandes, das Armee und Vaterland umfchlingt. Welche 
unermeßliche Wohlthat unferer Givilifation, wenn man fich die früheren Zei— 
ten vergegenwärtigt, wo man mittelft der Pfeile communicirte — welche mit 
daran befeftigten Briefen in einen befagerten Platz abgefhoffen — den Be 
lagerten Hunde überbrachten, oder mo man fi mit Feuerzeichen half, durch 
welche 3. B. Agamemnon die Einnahme von Troja nah Mykene meldete. 
Denn ber Schiffecatalog der Ilias erwähnt feiner griechiſchen Feldpoſt, weö- 
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halb denn auch Penelope bei dem Mangel an Nadrichten von Odyſſeus den 
Freiern gegenüber in arge Bedrängniß gerietd — nicht zum Echaden freilich 
des romantifchen. Element? der Homerifchen Epopeen. Die griechifchen. Tra: 
gifer würden eines echt dramatifchen Stoffed entbehrt haben, wenn Klytemnäſtra, 
duch trefflihe Poſteinrichtungen unterjtügt, mit ihrem fernen Gemahl in 
Verbindung geblieben wäre und ihm dabei die ‘Treue bewahrt hätte. 
Herodot und Kenophon rühmen die Berfifhen Reitpoſten, melde 
eine regelmäßige Verbindung zwijchen der Armee und der Hauptſtadt herftell- 
ten. Diefe Reiter — Angaroi — ritten Tag und Naht ohne Rückſicht auf 
Jahreszeit und Witterung, jo daß ihre Gefchwindigfeit mit dem Fluge der 
Kraniche verglichen wird. Dagegen war das lacedämoniſche Hilfäcorps 
unter Zenophon’d Führung von der heimarhlichen griechifchen Erde völlig 
abgefhnitten. In den griehifhen Kriegen Fonnten bei der geringen 
territorialen Ausdehnung der peloponnefifhen Halbinfel die SHemerodro- 
men (Schnellläufer) zur Webermittelung von Botfchaften mit Nutzen ver- 
wendet werden. Der Athenienſer Phidippides, welcher nah der Schlacht 
von Marathon nah Sparta entfandt mwurde, um Hilfe gegen die Perſer 
zu erbitten, legte die Strede von 28%, Meilen in zwei Tagen zurüd. 
Hamilcar Barkas mußte ſelbſt große Geldjendungen, deren feine Freunde in 
Karthago zur Beruhigung der Plebs bedurften, auf gefahrvuollen Wegen 
durh Boten von Spanien überd Meer fenden. Hannibal war ohne regel 
mäßige Verbindung mit den ihm wenig günftig gefinnten Karthago. Auch 
die großen Sriegämeifter, die Römer, hatten nur fümmerliche Armee— 
tommunicationen; doh empfing Cäſar die Senatusconjulte au Rom in 
Gallien — auf demfelben Boden, wo jegt unfere Heere kämpfen — durd) 
Boten ded Senats; auch murden den lesteren bei ihrer Rückkehr nah Rom 
Briefe mitgegeben, welche den Römern von den wunderbaren Bölfern Galliens 
(den Sueffionen, Wtrebaten, Kelten) berichteten. Beitungen gab es damals 
in Rom nicht; wichtige Kriegsnachrichten wurden an öffentlichen Orten mit 
dem Griffel angeſchrieben; erft jpäter famen die acta diurna auf. Yu Auguſtus 
Zeiten finden wir bei den Nömern bereit Reitpoſten, durch welche Briefe 
von Tiberiud aus Ajien in 20 Tagen, Nachrichten von den Legionen in 
Pannonien in 5 Tagen nad Rom gelangten. Hadrian (117—138) vervoll⸗ 
fommnete die römifche Staatspoſt, den cursus publicus, erheblih. An der 
Heerſtraße waren in der Entfernung von Tagereifen Stationen (mansiones) 
und Relais (mutationes) errichtet, bei welchen Pferde oder Mauleſel bereit: 
fanden. Selbft leichte Fahrzeuge (rhedae, carri) zum Transpoct von Per- 
jonen waren vorhanden. Die Bagage wurde auf Packwagen (cursus clabu- 
lares) durch Ochſen befördert, die Stationdauffeher (Poftmeifter) waren Sols 
daten. Das Ganze war Staatsanitalt. Es handelte fi) eben im Alterthume 


faft ausfchlieglih um die VBedürfniffe der Könige und Heerführer. Die große 
Maſſe der Soldaten ftand in fehr loſem Zufammenhange mit der Hei— 
math; die Kunft des Schreibend war wenig befannt. Weld ein mächtiger 
Schritt in der menfhlihen Entwicklung ift ed nicht von dem Thierfell, auf 
welhem Tarquinius die Verträge zwifchen Rom und Gabii „fchreiben“ ließ, 
oder von den altitaliihen Holztafeln bis zu der Gorrefpondenzfarte der 
Neuzeit! 

Sm Mittelalter ziehen zuerit die Einrichtungen der Kreuzfahrer zum 
Transport von Nachrichten unfere Aufmerkſamkeit auf fih. Die einzelnen 
Heerführer hatten zwiſchen den von ihnen befesten Punkten Kleinaſiens 
Tauben-Briefpoften errichtet, welche einen regelmäßigen Austauſch von 
Mittheilungen bewirkten. Im Orient war fhon damald — wie noch jegt — 
die Verwendung von Tauben zur Beförderung von Botjchaften fehr beliebt. 
Zwiſchen Dfen und Stambul beitand während der Decupation Ungarns 
durh die Türken eine regelmäßige Verbindung durch Brieftauben; — mie 
denn jetzt auch Paris durch jene freundliche Gefährtin Noah's, wenn nicht 
das Delblatt des Friedens, fo doh Nachrichten von der Außenmelt empfängt. 
Die Nömerzüge der deutfchen Kaifer bieten wenig Anklänge an Feldein— 
rihtungen dar, die Verbindung über die Alpenpälfe war zu fehmierig. In 
England wurde zuerjt von Eduard IV. (1481) während des fehottifchen 
Krieges eine — übrigens nur für Staatszwecke — beitimmte Reitpoft, alfo 
eine Art Feldpoit, errichtet. In Frankreich war ed Qudwig IX., welcher 
1464 zuerſt Poſten jchuf. 

Mit dem bedeutfamen Aufihmwunge, weldhen die Entwidelung de Men: 
ſchengeſchlechts im Anfange des 16. Jahrhunderts nahm, fehen wir auch in 
Deutfchland Bofteinrihtungen von größerer Bedeutung entitehen; aus 
den zerjtreuten Botenanftalten bildeten ſich im Kaufe der Zeit regelmäßig 
eourfirende Poſten, welche auch für Kriegszwecke nutbar gemacht wurden. 
Wallenſtein's Dragoner:Reitpoften gingen von Wien bi8 Stralfund, Der 
große Kurfürft — meldhem der preußijche Staat recht eigentlich die Begrün- 
dung guter Bofteinrichtungen verdankt — rief im Jahre 1646 ebenfalld eine 
Dragoner-(Trabanten-)Poft ind Xeben, melde Depefchen von Berlin big 
Osnabrück an die mit den Friedendunterhandlungen beauftragten Gefandten 
beförberte. 

Doch waren förmlihe Weldpoiten im modernen Sinne in den Kriegen 
jener Zeit nicht vorhanden. - 

Das erfte preußifhe Feldpoſtamt murde im vorpommerfchen 
Kriege (1716) eingerichtet ; dafjelbe hatte der Armee zu folgen und durch rei- 
tende Boftillone die Verbindung mit dem nächſten Poſtorte der Heimath zu 
unterhalten. König Friedrih Wilhelm I. mit feinem fcharfen Einblid in die 
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Praxis intereffirte fich für diefe Einrichtung ganz befonderd. im fiebenjährt- 
gen Kriege bildeten fich bereit die Fundamente unfered gegenwärtigen Feld— 
poftdienfte® aus. Jedem Armeecorps wurde damals ein Feldpoftamt zuge- 
theilt; für die zu den einzelnen Armeecorp& gehörigen Brigaden wurden be- 
fondere Feldpofterpeditionen abgezmeigt. Die Weldpoftämter hatten zum 
Theil auch die Adminiftration des Landespoitwefend in den occupirten Ge— 
bieten (3. B. Sachſen) zu übernehmen. Ein originelle® Beifpiel naturaliftt- 
ſcher Feldpofteinrihtungen aus jener Zeit liefert folgender Befehl aus dem 
Hauptquartier ded Herzogd Ferdinand von Braunfchmweig in Krofdorff vom 
31. Dezember 1759: 

„Des Herzogs Durchlaudht haben mir befohlen, Em. Wohlgeboren zu 
ichreiben, daß Sie eine Schildwache an den Ort placiren möchten, wo die 
Brüde (über die Lahn) gejtanden. Der Major von Schlieffen erhält Ordre, 
ein Gleiches von feiner Seite zu thun. Diefed dient dazu, daß die Briefe, 
fo zwiſchen des Herzogs Durchlaucht und dem General Wutginau oder 
dem Major von Schlieffen gewechfelt werden, geſchwinder an Drt und 
Stelle kommen können und nicht nöthig haben, die Brüde von Wolfahaufen 
zu paffiren. Die gegenfeitigen Schildwachen werfen fih die Briefe ein- 
ander über die Lahne zu. Sie müſſen an jolche einen Stein binden, den 
Brief aber vorher allemal wohl einwideln, damit, wenn folcher bei dem 
jetzigen fchlimmen Wetter im Dred fallen follte, derfelbe nicht mouilliret 
werden möge. Em. Wohlgeboren werden zu denen Schildwacen, die vor 
ihre Mühe bezahlet werden follen, adroite Leute ausſuchen, damit nicht 
etwa durch ungeſchickte Leute die Briefe ind Maffer geworfen werden möch— 
ten. Sobald auf ſolche Urt ein Brief von der einen Seite der Lahne zur 
anderen gebracht oder vielmehr geworfen wird, muß felbiger von Rüttere- 
haufen ab allemal jofort durch einen Erpreffen anhero gefendet werden.” 

Beim Ausbruche des bayrifchen Erbfolgefrieged (1778) wurde ebenfalls 
ein zahlreiches Feldpojtdienftcorps organifirt; auch hatte man eine Inftruction 
für den Feldpoftdienft herausgegeben, welche indeſſen nicht erprobt werden 
fonnte, weil der Krieg bald zu Ende mar. 

In dem unglüdlichen Kriege von 1806 ftand das preußiſche Feldpoft- 
wefen unter der Rettung des Feldpoftmeifterd Buchner, welcher — unter der 
Dberaufficht des verdienftvollen Generalpoftmeiftere von Seegebarth — auch 
im Jahre 1813 die Feldpoftanftalten organifirtee Der Gefanmmtperfonaletat 
für diefelben beltef fih damals auf 3 Feldpoſtmeiſter, 27 Secretäre, 4 Brief: 
träger, 79 Poſtillone. Außerdem waren 193 Pferde und 27 Wagen in Ber: 
wendung. Jedes Armeecorps hatte fein Feldpoftamt, jede Brigade (damals 
5—6 beim Armeecorps) ihre Feldpofterpedition. Das Refjortverhältnig war 
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rüftung und äußeren Dienft unter den militärifhen Autoritäten — dem 
Kriegscommiffär —, während das Perfonal von der Poftbehörde ausgewählt 
wurde. Aus der mangelhaften Abgrenzung der Befugnifje beider Verwal— 
tungen ergaben fich vielfache Mebelftände und Streitigkeiten. Unterm 4. Sep: 
tember 1813 fchreibt das Generalpoftamt in Berlin: „daß es zum Behufe 
der zwilchen dem Hauptquartier ded Kronprinzen von Schweden und der 
Hauptarmee einzurichtenden Courierpoft Fein Geld habe.“ Der Feldpoft: 
meifter Podleh klagt aus dem Hauptquartier in Qudau: „weder Pferde und 
Poſtillons, noch Briefträger find da — Alles, gar das Geld fehlt.“ Die 
„Boftofficianten“ hatten Feine Nachrichten darüber, welche Regimenter, Ba: 
taillone ꝛc. fich bei einer jeden Brigade befanden. Auch follen die Friedens. 
poftämter (d. h. dieim Inlande befindlichen) „nicht gehörig eingegriffen haben.” 
Der Generalmajor von Rottum 3. B. hatte nur eine 2 mal wöchentlich eour— 
firende Poſt über Nimptfch nah Strehlen zur Dispofition. Die Ausrüftung 
der Feldpoftanftalten für das Tauenzien'ſche Corps dauerte ungemein lange. 
Schließlich erfchien eine Kabinetdordre Friedrih Wilhelm's III., welche fih 
fehr ungnädig über das Feldpoſtweſen ausſprach. Dafjelbe wurde nunmehr 
in Bezug auf die gefammte Technik des Betriebe und in Hinficht auf Per- 
fonalverhältniffe ausschließlich dem Generalpoftamte zugewiefen, während bie 
Ausrüftung, der äußere Organismus und die Geldverpflegung dem Reſſort 
ded Kriegsdepartements verbleiben, — ein Verhältniß, welches im MWefentlichen 
noch jett befteht. 

Jemehr die Neuzeit die Entwidelung der Individualität begünftigt 
und der Perfönlichkeit dad Gepräge tieferen Gehalt® gegeben hat, um fo mehr 
it da8 Bedürfniß ded Einzelnen nach geiftigem Verkehr ohne Rückſicht auf 
räumliche Entfernungen geitiegen. Vollends der Deutjche mit feiner Inner 
lichkeit, feiner KXiebe zur Heimath und feinem reichen Yamilienleben bedarf 
auh im Kriege — fern vom Baterlande — fortdauernd reger Bermittelung 
aller diefer Beziehungen durch das Medium der Briefe. In demjelben Maße, 
wie diefed Bedürfniß fich vermehrt hat, haben auch die Anforderungen an bie 
Reiftungen der Feldpoſt fich gefteigert und nachgerade einen Umfang ange 
nommen, ber recht eigentlih die Signatur der Tebtzeit ausprägt. In 
der langen Friedendzeit von 1815 ab bot fich wenig Gelegenheit, die Dr- 
ganifation des preußifchen Feldpoſtweſens gegenüber den durch die mächtige 
Entwidelung des Culturlebens — namentlich durch die großen Verkehrsadern 
der Neuzeit, die Eifenbahnen, — gefteigerten Bedürfniffen zu erproben. In 
den Jahren 1849/50 fand nur eine theilmeife Mobilmahung der preußifchen 
Feldpoſt ftatt. Nah der Inftruction vom 1. Mai 1854 follte die letztere 
‚auf vollem Kriegsfuß aus einem Welboberpoftmeliter, 9 Weldpoftmeiftern, 
3 Teldoberpoftfecretären, 63 Feldpoftfecretären, 54 Feldpoſterpedienten, 46 Feld- 





briefträgern, 46 Feldpoſtſchaffnern, 228 Poftillonen und 207 Trainfoldaten 
beftehen. Die Mobilmahung im Jahre 1859 nahm Feine bedeutenden Di- 
menfionen an; doch murden die gewonnenen Erfahrungen zum Erlaß einer 
neuen Dienjtordnung für die Feldpoftanftalten benust, welche vom 21. Mai 1862 
datirt, und zuerft bei den Eriegerifchen Operationen gegen Dänemark (1864) 
in Wirkſamkeit trat, 

Bon hervorragender Bedeutung für die Entwidelung des Feldpoſtweſens 
war der Krieg von 1866 gegen Deftreich und Süddeutfchland. Die Keiftungen 
der Feldpoft in diefen Feldzügen find fehr bedeutend geweſen und haben all- 
gemeine Anerkennung gefunden. In dem jesigen Kriege follte jedoch der Feld⸗ 
poft eine Aufgabe zufallen, wie fie größer und umfaljender bisher nicht da- 
gewefen war. Am 16. Yuli 1870 ward die Mobilmahung ded Norddeutichen 
Bundedheered angeordnet und bald darauf eilten die deutfchen Armeen in 
langen unabfehbaren Colonnen an den Rhein. Am 25. Juli Abend? waren 
auch die Feldpoftanftalten: nämlich das Teldoberpoftamt, 3 Urmeepoftämter 
für die verfchiedenen Armeen, die Feldpoftämter für das Gardecorpd und 
12 Provinzialarmeecorps nebft den eldpofterpeditionen für die einzelnen Di» 
vifionen, zufammen 71 Feldpoitanftalten mit einem Perfonal von über 1000 
Köpfen und mit vielen Hundert Wagen und Pferden in Bereitfchaft. 

Die Schnelligkeit der Marſchbewegungen, die rapide Entfaltung impo— 
janter Heeredmaffen und die Entfchloffenheit der deutſchön Führer hielt den 
Feind befanntlid vom Betreten des deutfchen Bodens ab; und fo begann bie 
Wirkſamkeit der Feldpoftanftalten unmittelbar mit der Ueberſchreitung der 
deutfchsfranzöfifchen Grenzen. In den früheren Kriegen hatten die Feldpoſt—⸗ 
anftalten für Herftellung zwedmäßiger Boftverbindungen zmwifchen der Armee 
und der Heimath allein zu forgen. 

Nah den im Jahre 1866 gemachten Erfahrungen find gleich beim Be— 
ginn diefed Feldzuges in Anſchluſſe an die militärifhen Etappen-Einrichtungen 
zur Unterhaltung eines geordneten Syſtems von Poftverbindungen für jede 
Armee befondere Beamte (Etappen-Roftdirectoren) in MWirffamfeit getreten. 
Diefe Organe haben regelmäßige Poſteourſe zu errichten, welche eine unun- 
terbrohene Verbindung bis zur legten Grenzitation des Vaterlandes herftellen. 
Um diefe Verbindung zu fihern, müffen an der Etappenftraße ftabile Feld— 
yoltanftalten (Feldpoſtrelais) errichtet werden, welche ihrerſeits die ge- 
Ihlofienen Brieffäde aus der Heimath den mobilen Feldpoftanftalter zuzu- 
führen fomwie die Correfpondengbeutel aus dem Felde nach der Heimath zu 
leiten haben. Welch ein großartiged Coursnetz diefe Verbindungen bilden, 
erhellt beifpieldweife daraus, daß allein für jeded Armeecorps mit feinen Weld- 
poftanftalten 4 verfchlebene Seltencourfe von der Spite der Etappe — dem 
am weiteiten worgefchobenen Relais — nudgehen, wonach für I Armeecorps 
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gegen 60 Pofteourfe unterhalten werden müflen. Die Tranäporte bewegen 
fih zum Theil auf den alten vom modernen Verkehr verlaffenen Kunft- 
ftraßen, zum Theil auf den von der vortrefflich organifirten Feld-Eifenbahnver- 
waltung wmiederhergeftellten oder neugebauten Eifenbahnen, oft auch auf 
einfamen Waldpfaden oder durch gefahrvolle Defilden in den fchneebebedten 
Bogefen. Nicht felten find die Feldpoftbegleiter Angriffen von feindlichen 
Banden ausgeſetzt; belauert von einer erbitterten Bevölkerung, auf unbe 
kannten Wegen, allen Unbilden der Witterung preiögegeben, haben fie gleich 
wohl ihre Aufgabe treulich erfüllt. 

Nah den Etappen-Boftftragen zu laufen aus dem Inlande von der 
weiten Peripherie gleih Radien die Boft- und Gifenbahncourfe. Die Be 
wältigung der colofjalen Correfpondenzmaffen wurde durch Einrichtung be 
ftimmter Gentral-Arbeitöpläge — Poſt-Sammelſtellen — ermöglicht, 
bei welcher die Briefe aus all den zahlreichen Sanälen und Adern zufammen- 
ftrömen. Dieſe Sammelftellen find zu großartigen Depöts mit einem zum 
Theil fehr bedeutenden Apparat an Perfonal und Betriebamitteln ausge— 
bildet; es eriftiren deren jest fünf: in Berlin, Leipzig, Frankfurt am Main, 
Köln und Saarbrüden. In Frankfurt ift die Sammelftelle im Sommer- 
theater etablirt und an die Stelle von heiteren Rhythmen der Offenbach'ſchen 
Mufe find dort die Klänge der Namen von Armeen, Corps und Divifionen 
getreten. Auf eine einzige ſolcher Sammelftellen flutet täglich die Maffe 
von 50—80,000 Briefen ein — in die Berliner oft 200,000 Briefe, und 
doch wird aus dem fcheinbaren Gewirr bald Regel und Ordnung bergeftellt. 
Das Mittel dafür bietet fich in einem mehr ald 60 Seiten umfafjenden com- 
pendiöfen Handbuhe — Feldpoft-Heberfiht genannt —, welches die gefammte 
Armeeeintheilung nach Corps, Divifionen u. f. w. und die genauen Angaben 
darüber enthält, zu welcher Divifion u. f. w. ein jeder Truppentheil gehört. 
Nach diefer Weberficht, zu welcher täglich Berichtigungsnachweiſungen erſchei— 
nen, vollzieht fich in emfiger, vaftlofer Arbeit das Sortiren der Briefmaffen, 
und zur beftimmten Stunde gehen mit wohlgeordnetem Inhalte zahlreiche 
Brieffäke auf die Eifenbahnrouten zur Armee ab. Man denke fih, daß mehr 
als ı Million Menſchen — wie in den Zeiten der Völkerwanderung — 
ihren Wohnfis verlaffen hat. Walt alle fchreiben fie Briefe, viele täglih, und 
ebenfo empfangen fie Briefe. KWortwährend mechfeln fie die Standorte, es 
jagen ſich Disloeirungen, Marfchbewegungen, Abcommandirungen zu allen 
möglichen Zweden, zum Escorte⸗, Beſatzungs⸗, Belagerung, Etappen- u. ſ. w 
Dienfte, der Riefenkörper einer folchen Armee, wie die deutfche in Franfreich, 
flutet in unaufhörlicher Bewegung hin und her. Diejen Bewegungen muß 
die Poſt mit geipannter Aufmerkfamfeit folgen, fie muß mit eingehender Prä— 
. efion danach ihre Anordnungen treffen, — welche auf weit entlegenen Ge- 
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bieten zu vollziehen find; fie darf nie im Zmeifel darüber fein, ob die Briefe 
für al jene taufend Müller und Schulge bei einer Edcadron, Compagnie, 
Munitions- oder Feldbäderei-Golonne da oder dorthin zu leiten find; fie muß 
den Standort jeder Truppe unter all den Nanteuil’e, Clermont's, Villeneuve’g, 
Ghäteau’3 oder wie die zahllofen gleichnamigen Orte in dem ſchönen Frank— 
veich fonft heißen mögen, ficher herausfinden — ein wahres Problem für den 
Saien! Und wenn nun die gefüllten Briefläde aus der Heimath anfommen, 
beginnt im Felde die Arbeit der mobilen Feldpoftanftalten. Die freundlichen 
Zimmer der heimathlichen Poftämter fehlen, an Stelle der bequemen Brief 
füher müfjen oft Eigarrenkiften, ſtatt der Sortirtiiche bloße Bretter oder die 
Fußböden (bisweilen auch Billards) benugt werden. Heute wird in einer 
Kirche unter Heiligenbildern, morgen in der Kegelbahn oder in einer Scheune 
gearbeitet, oft unter mißtrauifcher" Beobachtung von Seiten feindlich gefinnter 
Hausbewohner. Manche Naht muß am Lagerfeuer im Bivak oder bei 
frömendem Regen auf dem Marfche zugebracht werden. Wenn der Donner 
der Schlacht dröhnt, eilen flüchtige Boten der Feldpoft durch die Reihen; es 
gilt vielleicht die legten Niebeözeichen zur Beförderung nach der Heimath ein- 
wiammeln, Manche Feldpoftcorrefpondenzkarte jchreibt der Feldpoftbeamte für 
den jterbenden Kriegemann, — als letztes Vermächtniß der Treue eilen fie 
zur Heimath. Wie viele Gorrefpondenzkfarten werden auf dem Rüden des 
Kameraden — oft auf Feldwaht oder Vorpoften — gefchrieben! Auf dem 
Schlachtfelde bei Sedan befam die Feldpoft Taufende folder Karten mit der 
Siegednahriht und beförderte fie nach Haufe. Die Armee hat von diefen 
Gorrefpondenzkarten — die in ihrer die Kürze bedingenden Gedrängtheit 
gegenüber der althergebrachten Wielfchreiberet eine mwahrhafte Wohlthat find 
— wohl an 12 Millionen ind Feld mitgenommen; fie finden fich in jedem 
Torniſter vor. 

Den gefammten Organismus der Feldpoit leitet das General-Poftamt 
des Norddeutſchen Bundes — wohl bald des Deutſchen Reiches. Bei diefer 
Behörde concentriren fi — ähnlich wie beim Großen Generalftabe der Armee 
die Kriegdoperationen — alle auf das Feldpoſtweſen bezüglichen Gefchäfte, 
welche einen enormen Umfang haben. Dort wird dag ganze Perfonal der Feld— 
poft ausgewählt und auf beftimmte Punkte entjendet, dort dad gefammte 
Poſttransportweſen für die Armee organifirt; es werden die Bedingungen 
für Verſendung der Feldpoftbriefe und für die fonftigen Sendungen nad) dem 
Felde feftgeftellt; da8 weitverzweigte Getriebe des technifchen Feldpoftdienftes 
erhält hier feine Normen. Es macht fi ſchwerlich Jemand einen Begriff 
von den Aufgaben, melde die Neitung eines folchen Organismus mit fich 
bringt. Unausgeſetzt laufen telegraphifche und fchriftlihe — täglich nad 
Hunderten zählende — Rapporte der einzelnen eldpoftanftalten ein. Der 
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Wechfel der Standorte, die täglichen Verfehtebungen, Dislocirungen, die Poſt— 
verbindungen, die Verfehräverhältnifie, die Unfälle — das ganze Relief der 
Operationen prägt fih in den Berichten aus. Unverzüglich muß die Leitung 
des Briefverkehrs für die Armeen, Corps, Divifionen, bis auf die einzelnen 
Proviant- und Munittonscolonnen herab, beftimmt geregelt; der Gang und 
dad zweckmäßige Sjneinandergreifen der Pofttransporte müſſen geprüft, die 
Marfchrouten und Etappenftraßen auf Karten ſtizzirt und verfolgt; überhaupt 
müffen alle Anordnungen getroffen werden, weldhe dad großartige Uhrwerk 
im Gange zu erhalten geeignet find. Welche coloffalen Dimenfionen der 
Teldpoftbetrieb in Franfreih angenommen hat, merden die nachfolgenden 
Zahlen veranfchaulichen. 

Beim Ausbruche ded Krieges hatte die Poſt von ihrem Perfonal etwa 
6000 Köpfe abzugeben, von welchen 4000 zur Dienftleiftung unter der Fahne 
und 2000 zum eldpoftdienfte beitimmt find. Seitdem ift noch ein bedeuten: 
des Perfonal nachgeſchoben. Außer den eigentlichen mobilen Keldpoftanftalten 
— gegenwärtig für die 14 Armeecorps und die fonftigen getrennt operirenden 
Truppenkörper — 75 an der Zahl — find noch etwa 100 ftabile Feldrelais in 
Wirkſamkeit. Das Coursnetz begreift einen Raum von über 3200 Quadrat: 
meilen, von Belfort an der fohmeizerifchen Grenze, Straßburg und Met bie 
Amiens, Rouen und le Havre nördlih und bis Dijon, Aurerre und Tourd 
füdlih. Die großen Straßenzüge von Straßburg über Nanzig bis Lagny 
— menige Meilen vor Paris — und von Saarbrüden bi8 Nanzig, ferner von 
Epernay über Reims, Soiſſons bis Dammartin, endlich die Routen Metz— 
Diedenhofen — Ipäter über Montmedy nah Sedan — merden von preußi: 
ſchen Feldeiſenbahn-Poſtbüreaux befahren, auf anderen kleineren Eifenbabn- 
routen (Blainville-Epinal und Blegme-Chättllon-Troyes) begleiten Feldpoft- 
Ihaffner die Poſttransporte. Außerdem ift eine große Anzahl Pferdepoften 
angelegt worden. Unter diefen mar befonder® bemerkenswerth die — fpäter 
dur Benutzung der Eifenbahn entbehrlich gewordene — Courierpoſt nadı 
dem großen Hauptquartier des Könige von Preußen von Remilly 
bi8 Meaur (fpäter bis Berfailles), welche diefe weite Strede in 60 Stunden 
zurüdlegte. Gegenwärtig zweigen fi die Landpoſteourſe nördlich und ſüdlich 
von der Hauptaber des Verkehrs zur Armee — der Eifenbahn Nanzig-Ragny — 
ab und gewähren den operirenden Truppen eine”vortreffliche tägliche Poſt— 
verbindung von und nad) der Hetmath. 

Außer den Feldpoftanftalten find bereits zahlreiche Voftanftalten in Elſaß 
und in Deutfch-Rothringen, wo die Organifation des Landespoſtdienſtes mitten 
unter den Kriegsoperationen aufgenommen wurde, und in den 'oceupirten 
franzöfiſchen Gebietätheilen errichtet, Die Leitung des Betriebes bei dieſen 
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Randespoftanftalten ift den in Straßburg, Mes und Reims errichteten Ober- 
poftdirectionen übertragen morden. 

Ein hohes Intereſſe erwecte namentlid der von dem General: Roftamte 
ind Leben gerufene Beförderungsdienit für Privatpädereien. Die Poſt be- 
währt ſich auch hier ald eine Freundin des Volks; denn fie beforgt neben 
den Dienftjachen auch die Brivatjendungen, während die anderen Commu— 
nicationdmittel hauptſächlich nur für Militairdienftzwede arbeiten. Die fran- 
zöſiſche Feldpoſt, ebenfo die englifche und italienische würden diefen Dienft 
umfomeniger haben übernehmen Fönnen, als fie ſchon im Frieden fein Packet— 
transportweſen befigen. Wie mangelhaft und unzureichend die franzöfifche 
Feldpoft eingerichtet war, mag übrigen® an diefer Stelle Erwähnung finden. 
Die ganze franzöfifche Feldpoft für eine fo bedeutende Heeresmacht, wie die 
von Napoleon aufgeitellte, beftand aus 74 Beamten; franzöfifche Gefangene 
Hagten bitter darüber, daß fie gar Feine Briefe empfangen hätten; an vielen 
Drten fand die preußifche Feldpoſt zurüdgelaffene Säde mit franzöfifchen 
Feldpoftbriefen ‚vor. Packete zu befördern lag urfprünglich nicht in dem Dr: 
ganijationsplane der preußifchen Feldpoſt; fie hat vor Allem die Aufgabe, den 
Briefverfehr zu vermitteln. Allein in richtiger Erkenntniß des Bedürfniffes 
übernahm fie auch die Beförderung von Sachen in Briefen; — daher die 
Ueberſchüttung der Feldpoften mit allen möglichen Dingen: Lebensmitteln, 
Slüffigfeiten, Bekleidungsgegenftänden in bunter Mannigfaltigkeit (4. B. Kin- 
derhã ubchen), welche in Briefen, Pappeartons oder Blehbüchfen ihren Weg 
nach Sranfreich nahmen, wo hunderte von Wagenladungen auf weiten Streden 
transportirtwerden mußten. Als diefe Heberfluthung riefige Dimenfionen annahm, 
wurde die Padetbeförderuug eingerichtet. Mit Ertragügen wurden 1,271,553 
Rädereien für Soldaten während eines Zeitraums von 8 Wochen nad) Frank: 
reich transportirt. Zur Portihaffung diefer Maſſen dienten 83,000 Säde, 
600 Waggons und viele Hunderte von Pferdefahrzeugen. In Remilly, Mes, 
Nanteuil a. Marne, fpäter Lagny, Corbeil, Dammartin und zulegt Orleans 
wurden große Feldpoſt-Päckereidepoöts errichtet, das Material zu den Holz. 
baraden, Schuppen ꝛc. ift zum Theil bi8 aus Mannheim an Ort und Stelle 
bingefhafft,; wenn Noth war, find felbft in Kirchen Padete aufgeftapelt wor« 
den. Zum großen Theil haben die Truppen noh am MWeihnachtötage bie 
lezten Badete in Empfang genommen; nad dem 1. Januar 1871 fol der 
Padetdienft, welcher wegen des Weihnachtsverkehrs im Inlande geruht hat, 
wieder aufgenommen werden, namentlich fol der Transport von Ausrüftungs- 
gegenftänden für Offiziere und Militairbeamte im Januar beginnen. 

Die Verkehrsftatiitif der Feldpoſt bis Ende December liefert enorme 
Zahlen. Nach zuverläffigen Ermittelungen nämlih find in dem Zeitraum 
vom 16. Juli big 31. December 1870 an Feldpoitfendungen befördert worden: 
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Sewöhnliche Briefe und Correfpondenzfarten von ber 

Heimath nach der Armee und umgekehrt, ſowie im 

Verkehr der Truppentheile untereinander . . . 67,600,000 Stüd 
Zeitungen C....136210 Eremplare 
Gelder in Militair-Dienftangelegenbeiten . . . . 40,424,800 Thlr. 
Gelder in Privatangelegenheiten der Militaird ıc. . 13,046,800 Thlr. 
Packete in Diilitaire-Dienftangelegenbeiten . .» . . 57,460 Stüd 
Padete in Privat-Angelegenheiten der Militaird ıc. 1,219,533 Stüd 

(Die Badetbeförderung hat 55 Tage beftanden. Zur Berpadung der Sen- 
dungen find 81,922 Badetjäde, zu ihrer Fortfchaffung 559 Eifenbahn-Wag- 
gons und viele Hunderte von Pferde-Fahrzeugen erforderlich gemefen). 

Kaum wird glaublich erfcheinen, und doch haben wir darüber die zuver- 
läffigften Nachrichten, in welchen riefigen Verpältniffen der Feldpoſtverkehr 
ded gegenwärtigen Krieges fi demjenigen von 1866 gegenüber bewent. 
Damald wurden täglid 25—30,000 Briefe zur Armee in Böhmen und 
Mähren ıc. befördert, jest über 200,000 täglih. Während der 4 Wochen 
vom 28. uni bi8 25. Juli 1866 transportirte die Poſt 38,000 Padete zur 
Armee. In den 4 Wochen vom 15. Detober bi8 12. November 1870 find 
über ſechsmalhunderttauſend Privatpädereien mit der Feldpoſt zur 
Armee befördert worden, ungerechnet die vielen Millionen von 8 und 15 Loth 
ſchweren Feldpoftbriefe, welche eigentlich auch Packete find. 

Mer fi die großen Entfernungen, die Schwierigkeit ded Transports im 
feindlihen Gebiete, unter einer Bevölkerung, melde den Nacenfrieg, das 
Schlachten, auf 'ihr Panier gefchrieben hat, und die zu bewegenden Maſſen 
vergegenwärtigt, wird die Großartigfeit diefer Leiftungen zu würdigen wilfen. 
Möge es der Poſt bald vergönnt fein, außfchlieglic jenen großen Friedens: 
arbeiten fich hinzugeben, welche ebenjo den Nationalmohlitand befördern, wie 


fie ein mächtiger Hebel der Geiftescultur find. 
G. Tybuſch. 


Sarifer Indiscretionen. 
III. 


War das Induſtrieritterweſen ſchon ſehr ausgebildet auf politiſchem 
Gebiete, ſo wucherte es in noch viel üppigerer Fülle in allen Kreiſen, welche 
ſich an die Finanz und Börſenwelt anlehnten. Bon kleineren Kunſtgriffen 
mag ich gar nicht ſprechen, wie von dem genialen Einfall jenes Couliſſiers, 
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der imjSommer 1868, mitten im tiefiten Frieden, plöglich am Morgen des 
15. Juli die algerifchen Truppen auf der urgeſchwind mobilifirten Mittel. 
meertransportflotte nad Frankreich überführen und in den Spalten des 
Gaulois vor den eritarrten Augen der Haufjierd defiliven ließ, oder von 
jenem anderen Künftler, der den „Moniteur univerfel* dazu gebrauchte, urbi 
et orbi anzuzeigen, die preußifche Landwehr ſei einberufen, um nach Bayern 
zu rücken, deffen Kammer die Schuß- und Trutzbündniſſe aus dem Jahr 1866 
nicht ratificiren wolle. Dergleihen Späße Fofteten dem Autor vielleicht „6⸗ bis 
8000 Franken Ginrüdungdgebühr” in den Tert der Zeitung, drüdten die 
Courſe in gewünfchter Weife, und trugen dem gemwiegten Sämann mithin 
bundert- und taufendfältige Frucht. 

Aber, wie gefagt, dergleichen Dinge waren und find nur armfelige Buſch— 
fleppereien, neben der wirklichen finanziellen Meclame, welche die wahrfte und 
eigentlichite Milchkuh der Pariſer Journallſtik iſt. Nicht, als ob der foge 
nannte Börjen- und Winanzreporter, deren jedes Pariſer Blatt mindeſtens 
einen befist, dazu berufen wäre, das Fett von der goldenen Suppe abzu- 
ſchöpfen, die nur den Eigenthümern, Directoren, Geranten und zumeilen au 
GChefredacteuren der einzelnen Blätter ferwirt wird. Die armen Teufel von 
täglichen Berichteritattern haben fich Lediglich mit den Brofamen zu begnü- 
gen, die von der großen Herren Tijche fallen. Man wirft ihnen ein oder 
das andere Taujendfrancbillet hin, um daran wie an einem Knochen zu 
nagen, indeß die wahren Dlatadore, die wirklichen Beherrfcher der öffentlichen 
Meinung, die Zehn» und Zwanzigtaujende, oft noch mehr, gemüthlich ein- 
ſtecken. Denn fo jfeptifch dies Parifer und franzöfifche Volk auch in reli- 
giöfen oder politifchen Fragen jein mag, in Geldfachen fcheint bei ihm exft 
die Gemüthlichfeit anzufangen. So oft es daher auch fchon für feine bei- 
fpiellofe Keichtgläubigfeit auf das härteite beitraft worden ift, fo oft fällt es 
auch immer wieder in die Schlingen, die ihm, mit allerdings ebenfo beifptel- 
loſer Gejchicdlichkeit, gelegt werden. Der Ruin Hunderttaujender durch den 
Credit Mobilier, die mexikaniſchen und tunefischen Anleihen, die Societe im- 
mobiliere und wie alle die einſt jo prächtig gleißenden Unternehmungen 
beiten mögen, hält neue Hunderttaufende niemals ab, aud ihre Gapitalien 
in den gähnenden Schlund der Speculation zu werfen, wenn derfelbe nur 
mit einer zierlichen Dede von Dividenden, Procenten, Gewinnen und derglei- 
hen anmuthenden Nippſächelchen verbrämt erfchien. 

Die Sucht, ſchnell reich zu werden, muß eben Alles erklären. 

Die große Unwifjenheit des gemeinen franzöfifhen Mannes in Bezug 
auf Alles, was irgendwie mit der Geographie zufammenhängt, erleichtert den 
Unternehmern, die natürlich dabei dic, fett und fteinreich werden, die Arbeit 
ungemein. Se unbekannter ein Land, je fremdflingender ein Name, je un 

Grenzboten J. 1871. 14 
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verftändlicher ein Unternehmen oder ein Proſpectus, auf deſto günftigere 
Ausſichten darf er zählen. 

Natürlich ift der „Vertrieb“ folcher finanzieller Gefchäfte in ein geböri- 
ges Syſtem gebracht, und jede ägyptiſche, türkifche, fpanifche, ungarifche, 
peruanifche oder fonft transcontinentale Anleihe hat nur nöthig, fich gewiſſer— 
maßen dem geſchickteſten „Entrepreneur en publicite* in Accord zu geben, 
und die Geichichte läuft wie auf Nollen, und das taufend Mal getäufchte 
Publieum merkt nicht, daß man ed zum taufenderften Dale hinters Licht führt. 
Ya, was Schlimmer ift, es fcheint feine Ahnung davon zu haben, daß diefe 
Täufhung ein wie dad andere Mal nach demfelben Recept in Scene gefest 
wird, bis das Ganze im Trauerſpiel ded allgemeinen Banferott3 endet. 

Ich kenne fol einen Accordarbeiter im Weinberge der PBublicität, der 
darin jelbit vom armen Schluder zum halben Millionär geworden — denn 
dag Metier nährt feinen Mann. Mein Held ift bei allen großen Finanz- 
gefelfchaften wohlgelitten, und hat die befondere Specialität, ausländifche An- 
leihen in Frankreich . . . . populär zu madhen. Mag es fih nun um eine 
türkifche oder peruanifche, eine italienifche oder ungarifche Unternehmnng han- 
deln; der Mann iſt in allen Sätteln gerecht. 

Gilt e8, ein derartiged Unternehmen zu vertreiben, fo fest ſich natürlich 
die betreffende Geldmacht mit diefem Manne zunächſt in Verbindung. Oft 
fommt es denjenigen, welche das Gejchäft felbft patroniren, gar nicht fo ſehr 
darauf an, einen vollen Succeß zu erhalten, da fie nicht felten Ausficht haben, 
fpäter, wenn dem Wuftraggeber das Mefjer noch mehr an der Kehle jteht, 
von demfelben für fih noch befondere und befiere Bedingungen zu erlangen, 
mit denen fie dann auf eigene Rechnung und im Privatverfehr manipuliren. 
Es ift alfo Ear, daß unfer Entrepreneur e8 in der Hand hat, ganze, halbe 
and Vierteld-Erfolge und felbit blo8 fogenannte succ&s d’estime zu arrangiren. 
Es kommt immer nur darauf an, weldhe Summen man ihm für feine Wirk: 
famkeit zur Verfügung ftellt. Es gibt Unternehmungen, die ſchon für 300, 
bis 400,000 Franfen ſehr hübſch und mit gutem Erfolge durch die Prefie 
laneirt werden Eönnen; aber an andere Gefchäfte wiederum darf man fidh 
nit wagen, wenn man nicht mindeftend eine Million zur Verfügung hat, 
über deren Verwendung im Ginzelnen natürlich jegliche Nechnungdlegung ein 
Ding ift, welches die gefchlechtöfreundliche Delicateffe von vornherein verbietet. 
Aber Eines muß man den Entrepeneurd im Großen und Ganzen nachrüh— 
men, fie find nur bet wirklich fchlechten Gefchäften in ihren Preißforderungen 
erorbitant; bei guten oder halb guten Gapitaldanlagen ftellen fie weniger 
hohe Forderungen. Deshalb find ihnen auch, in guter Logik, die Erfteren 
ftet3 die angenehmiten. 

Sit der Entrepreneur mit dem Autor des Geſchäfts handeldeins gemwor- 
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den, dann beginnt die Arbeit des Mannes, der gewöhnlich aus allerlei ihm 
zur Verfügung geftellten Material ein Brofhürhen zufammenklaubt oder von 
irgend einem armen Teufel zufammenflauben läßt, dad an brillanter Zahlen: 
gruppirung dem vermwegenften Finanzminiſter nicht zur Schande gereichen 
würde. Wenn dann Alles vorbereitet worden, fo entbietet der große Unbe— 
kannte, der natürlich ftet3 in den Wolfen thront, den einzelnen Journalen feinen 
Gruß und es wird zunächft mit dem Annoncen-Regiffeur und dann auch mit 
dem Director jeglichen Blattes ein Abkommen getroffen, einmal über den 
Tarif der Inſertionen, der für Finanzannoncen durchaus beweglich tt, und 
ferner über den Preis, zu welchem die Redaction geneigt wäre, der in Rede 
ftehenden Unternehmung ihre mehr oder minder warme Unterftügung zu 
widmen. Dft auch werden die Annoncen nur einem Blatte zum höchſten 
Tarife zugewandt, damit es ein Intereſſe habe, das Gefchäft nicht anzugreifen, 
oft auch richtet fich der zu zahlende Preis danach, ob die Redaction felbft 
für die einzurüdenden Artikel forgt (in diefem alle ift der große Unbefannte 
nur Inſpirateur), oder ob der Entrepreneur diefelben gleih fir uud fertig 
zur Aufnahme einfendet, in welchem Kalle er fich felbftverftändlih ein 
entiprechendes Autorhonorar zuzumeifen in der Rage ift. 

Nun beginnen die Trompetenftöße, die Trommelmwirbel und Tamtam- 
Ihläge, gerade wie auf einer Mefje, wenn e3 gilt, das hochvwerehrliche Publi— 
cum zum Anblick eines feidenhaarigen Albino, oder eined fetten Schmweines, 
oder irgend einer Miß Paftrana heranzuloden. 

Spielt das Gefhäft in Peru und find Guanoinfeln als Pfand ausge: 
ichrieben,, fo erfolgt eine ethnographifche Beſchreibung des alten Goldlandes 
in einer Weiſe, daß der Leſer unwillkürlich die Finger danach ſchleckt, und 
dem Statiſtiker kommt es nicht darauf an, allen vergangenen, gegenwärtigen 
und zukünftigen Guano mit in Rechnung zu bringen, mag er au) no 
fo lange Zeit fchon verfauft und verbraucht, ſchon anderweit verpfänbet 
oder überhaupt von den liebenswürdigen Bögeln noch gar nicht fabrt- 
eirt fein. 

Handelt es fih um eine Eiſenbahn im fernen Weften, fo merden alle 
die uneultivirten Länderſtrecken mit hochtönendften Namen ala Hypotheken und 
fihere Grundlagen bingeftellt, die mit dem Gelde der Subferibenten erft ge- 
kauft und erftanden werben follen. 

Gilt es, den eguptifchen Rhedern unter die Arme zu greifen, fo ver- 
pfändet man ohne Bedenken weite Zuderrohrplantagen und ihre bi8 in Detail 
audgerechneten Grträgniffe, die erft mit dem Gelde der Darleiher — fo Allah 
und Jemall Paſcha — wollen — ind Leben zu rufen find; und fo weiter in 
infinitam, aber immer mit Grazie. 

Nachdem diefe und ähnliche Zuftände einmal gegeben, weitere 
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Ausbildung in der Weife nur zu natürlich, daß fih Männer und Specu- 
lanten fanden, welche Blätter beſonders gründeten, um fich mit Hilfe diefer 
finanziellen Sporteln zu bereichern. Ach fpreche bier nicht von den Hoch— 
ftaplern, wie Girardin, Gibiat und Genty, die ihre drei Journale, die Liberté, 
den Gonftitutionnel und die France zu einer Finanzliga zufammenthaten 
und gemeinfam das Gigenthum der eriten Finanzwochenſchrift Frankreichs, der 
„Semaine financtöre“, für eine Million erwarben, um dieje Goldmine 
mit allen Kniffen und Künſten audzubeuten. Diefe Herren fpielten in das 
Gebiet der Politik über; fie hatten Senatoren und Botichafter zu ſtillen 
Compagnons, und wenn es galt, einige Milionen in ihre Tafchen zu locden, 
fam es ihnen auf einen Fleinen Krieg, eine Schürung der orientalifchen Frage 
und dergleichen nicht im Geringften an. Sie verfuhren im großen Stil und 
haben fi, ganz wie Franz Moor, nie mit Lappalien abgegeben. 

Aber die Eleineren Leute, die nicht ganz leer audgehen wollten, mußten 
zu weniger heroifchen Mitteln ihre Zuflucht nehmen, um auf einen grünen 
Zweig zu fommen. Unter ihnen war Here Paradis, der Gründer des „Moni— 
teur des Tirages“, zweifelsohne der Geſchickteſte. Bis zum Tage jeiner Erleuc- 
tung war er ein bejcheidener Börfenreporter ded Gonititutionnel geweſen; nicht 
fhlimmer und nicht befjer, wie Andere feines Zeichens auch. Da plößlich ver- 
lor er feine Stellung, und er ging hin und gründete ein Ziehungsliftenblatt, 
mit welchem er eine billige und populäre Wochen-Börfenzeitung verband, im 
Gegenſatz zu den mehr ariftofratifchen Yinanzmochenblättern, die meilt nur 
für die fogenannte Haute Banque gefchrieben waren. Herr Paradis hatte den 
rihtigen Gedanken, daß zu einer Zeit, da die Rente plebejifch wurde, auch ein 
populär gehaltenes Börfenjournal zum längft gefühlten Bedürfniß geworden, 
und flugs bafirte er feine Speculation auf die Geldbeutel der Eleinen Leute. 
Da Berftand nun fchon von jeher nur bei Wenigen zu finden war, jo mußte 
eine Operation, welche fih auf die Maſſen ftüste, natürlich eine höchſt glück 
liche fein, fobald es fi darum handelte, diefe Maffen auszubeuten. 

Anfänglich befchränfte er fih, um Vertrauen zu erweden, auf feine Ber: 
loofungsliften gezogener Etaatäpapiere, denen er einen Eleinen raifonnirenden 
Text beifügte. Da fein Abonnementspreis billig war, und er überdied ein 
Inferatenfyftem mit „langem Athemzuge“ in allen gelefenen Zeitungen unter: 
hielt, fo fchaffte er fich fchnell genug Elienten in den Kreifen der Eleinen Ga: 
pitaliften, die bei ihm ihr Blatt bejtellten, fich bald von ihm Raths erbolten 
über vorzunehmende Gapitalanlagen 2c. und die ihn fchlieglich gar bald zu ihrem 
Agenten, Commiffionair und Banquier in Paris beftellten. Nun war der große 
Moment gefommen. Der „Moniteur des Tirages“ war ein vielarmiges Bankhaus 
geworden, und empfahl er bisher die Unternehmungen Anderer, wenn diefe 
bei ihm in das nöthige goldglänzende Licht geitellt waren, jo gelangte er 
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bald dahin, nur eigene Geſchäfte in Scene zu fegen und diefe Operationen 
feinen Leſern anzupreiſen ald die wahren Milchfühe der fetten Dividenden und 
iiheren Gapitaldverdoppelung. Bald fchmoll der Umfat des Haufes derge— 
ftalt an, daß 87 Buchhalter und Commis nicht genügten, um die täglich ein- 
laufenden Börſen- und Banfordres auazuführen, und ald Herr Paradis fühlte, 
daß der Moment gekommen, in welchem feine Schöpfung ihre höchſte Blüthe 
erreicht, ald er gerade feine armen, genadführten Xefer mit irgend einem 
amerikaniſchen Schmindelpapier beglückt und fich dabet tüchtig bereichert hatte, 
da zeigte er_endlich jenen wahren Geſchmack und jenes äfthetifche Feingefühl, 
das den Pereired und Mires fo fehr abgegangen — er zog fich noch rechtzeitig 
zurück, brachte die gewonnenen Millionen in Sicherheit, verfaufte Zeitung, 
Rundichaft und Banfhaus an eine große Uctiengefellfhaft für einen immenfen Preis 
und verfhwand fo vom Schauplaß, ehe noch die getäufchten Gapitaliiten ge- 
wahr geworden, daß man ihnen meiſt ihre Dividenden vom (Sapital gezahlt, 
wenn fie überhaupt deren jemals erhalten hatten, 

Während der „Moniteur des Tirages“ auf diefe MWeife Fortuna und Fu— 
rore machte, gab e8 andere begabte Leute, denen ein fo glänzendes Geſchäft 
Schlaf, Rube und Beſinnung raubte. Es fand ſich ein zweiter Volksbeglücker, 
der die „Epargne” gründete, und der, um dem großen Troß mehr Vertrauen 
einzuflößen, für vieles Geld einen Ehrenmann fand, welcher die Decoration 
ala Ritter der Ehrenlegion Lefaß und der nun, ohne ein Wort vom Finanz: 
weſen zu verjtehen, ald Aushängeſchild vor die Boutique gehangen wurde. 
Der betriebfame Herausgeber hatte gut gerechnet. Das rothe Bändchen im 
Rnopfloh, das z hinter dem Namen des angeblichen Chefredacteurs, lockte die 
Leute, wie ein päpftliches Atteft bei der Nevalenta arabiea, und die „Epargne*, 
noch billiger al® jener paradififhe „Moniteur“, zählte bald ihre Abnehmer 
nah Zwanzig- und Dreißigtaufenden. 

Als man aber erft inne wurde, dak die Menge der vorhandenen Heinen 
Sapitalbefiger und Rentiers überhaupt zwei folder Wampyrblätter aushalten 
könne, da wurde alabald der Markt von einer ganzen Sturmfluth ähnlicher 
Journale überfchüttet, die ſich einander den Hang abliefen in Vertrauen er: 
wedenden Titeln und lobyreifenden Ankündigungen und die, wie bie 
famofe „Unton de Actionnaird*, oder der „Phare du Gapitalifte* oder der 
„Guide du Rentier“ u. f. f., nicht nur einen höchſt billigen Abonnemente: 
preiß hatten, fondern fogar Jedwedem ein, zwei und drei Monate gratis ing 
Haus geſchickt wurden, der die Gefälligfeit oder Unvorfichtigkeit gehabt hatte, 
ſeine Adreſſe zu verrathen. 

Zum Schluß nahm das Tohu-Wabohu dermaßen überhand, daß eine 
Controle über diefe, wie Pilze aus Moorboden emporfchießenden Organe, Nie: 
Mandem mehr möglich mar. Nicht allen diefer Eleineren Köter gelang 
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fih ein Publicum zu machen, nicht jedem diefer Blätter glüdte, durch eine 
Angriffsdrohung eine Vetheiligung bei größeren Emiffionen herauszupreſſen; 
und dennoch waren fie im Stande, ihren Mann zu ernähren und ihm eine 
oft relativ glänzende Stellung zu verſchaffen. Der Schlüffel zum Geheimniß 
lag in den Inſeraten. Erhielt man feine Bethetligung, fo erbettelte man 
wenigſtens das ſtets reich bezahlte Inſerat der neuen Anleihe oder Actien- 
ausgabe, an denen e3 ja in feiner Woche mangelte. Außerdem aber waren 
die großen Eifenbahngefellfchaften diefer gefammten Ufterpreffe von vornherein 
tributpflictig. Jede diefer Bahn-Compagnien hatte foviel Werg am NRoden, 
jo viel zu vertufchen und zart zu behandeln, daß jede Stimme, welche die all» 
gemeine Harmonie hätte ftören können, forgfam ferngehalten werden mußte. 
Es Fam außerdem, bei der allgemeinen Höhe der Betriebäfoiten, jo wenig auf 
diefen Fleinen journaliftifchen Preffonde und feine; Vermehrung um einige 
Zaufend Franken an, daß man ohne Weiteres bei ven Bahnvermaltungen 
die Rechnungen für Inferate, betreffend die Compagnie, von Seiten der be: 
ltebigften Finanzjournale präfentiven konnte, und jededmal fiher war. die Zah— 
lung nicht einen Moment beanftandet zu fehen. So Eonnte es fommen, daf 
neulich noch, Furz vor Ausbruch diefes Krieges, an der Kaffe der Oftbahn auf 
dem Straßburger Bahnhofe Eurz nacheinander drei Rechnungen verſchiedener 
Börfenzeitungen eingereicht und bezahlt wurden, bei denen eine zufällige Ber- 
gleihung der Belegäblätter ergab, daß der Tert in allen dreien genau Wort 
für Wort derfelbe war, daß man nur den Titel geändert und die ganze Pu— 
biicatton lediglich unternommen hatte, um vom Grtrage der Unnoncen, Die 
mithin blos einer imaginären Verbreitung genoffen, ruhig und in Frieden 
leben und zebren zu fönnen. Et nunc erudimini. 


Holland in Moth. 
II. 


Betrachten mir nun den Einfluß, welchen der Krieg auf und ausgeübt 
bat, jo fann man vorläufig nur fagen, daß das Gefühl unferer Hilflofigkeit 
recht deutlich hervorgetreten ift. Unjere Neutralität war und von der Natur 
angewieſen. Alles vereinigte fih im Verlangen nad) derfelben, troß der fich 
Unfangd ausfprechenden verfchiedenften Meinungen und Sympathien. Man 
wußte nicht recht, wem man die leteren zutragen follte, man fürdhtete fich 
jelbft durch das Ausſprechen feiner Meinung die Neutralität ded Staates 
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in Gefahr zu bringen, und betheuerte laut feine Gefinnungslofigkeit. So wie 
aber die Siege der deutichen Waffen und die Enthüllungen über die Ent- 
würfe Benedettis kamen, fehöpfte man Muth, Mit der Erfenntnig des 
phyſiſchen und moralifchen Webergewichtd der Deutjhen kam aud das 
Bewußtjein der Stammverwandtichaft zurüd. Nur „unfer Hof ſcheint fehr 
ftarf zu dem der Tuilerien hingeneigt zu haben, aber die Strömungen in den 
höhften Regionen haben glücklicherweiſe jehr wenig Einfluß auf den Gang 
unferer Gejchäfte. 

Dan Sprach offen feine Freude über die deutfchen Siege aus, und die 
Hoffnung, daß alles Mebergewicht Frankreichs gebrochen würde Dennoch 
blieben franzöfifche Sympathien auh im Volke beitehen. Dad Organ der 
confervativen Partei, das Tageblatt vom Haag und die ultramontanen 
Blätter Können ihre Abneigung gegen Deutichland nicht verhehlen. Aber 
auch nah der Kataftrophe von Sedan ift eine Reaction gegen deutjche Zu: 
neigung zu ſpüren. Man hat fih hier in das Vorurtheil hineingelebt, daß 
Kriege nur durch Regierungen geführt werden. Man glaubt lieber Ver- 
fiherungen eined Favre, daß die franzöfifhe Nation den Krieg nicht gewollt 
bat, als fih durch die Geſchichte unferes Jahrhunderts belehren zu laſſen. 
Deutichland führt deshalb fett der Gefangennahme Napoleon’ Krieg gegen 
das unfchuldige Frankreich. Nach Sedan hätte der Frieden geichloffen mwer- 
den müſſen; auf welche Weife? darüber ift man ſich natürlich nicht Har. 
Es ift der nur zu natürliche Wunſch nach Frieden, der die Holländer unge 
recht gegen die Deutjchen macht. Diefes Verlangen und der Mangel an 
Erkenntniß der Natur des gegenwärtigen Krieges geben ſich in der Konfti- 
tuirung eined „Friedensbundes“ fund, der mit allerhand Hausmittelchen die 
Menichheit von dem ſchrecklichen Uebel des Krieges erlöfen foll. 

Solche unrichtige Vorftellungen find einem größern, wenig gebildeten Pub— 
licum zu verzeihen, nicht aber einem Gefchichtäforfcher wie Herr Green van 
Brinfterer, Man mürde vielleicht zu weit geben, ihm abfichtliche Fälſchung 
der Geichichte — wogegen er felbjt fo fehr eifert — vorzumerfen, aber man 
kann ſich des Gedanken? an eine folche nicht erwehren, wenn man ihn aus 
Gitaten von Thiers, Guizot u. a, beweifen hört, daß die Franzofen ein fried- 
fertiges Volk find. Herr Green ſcheint die minifterielle Thätigkeit Thiers' 
in den 40er Jahren, feine und Favre's Neden im Jahre 66, vergeffen, er- 
Iheint in einem Worte fein hiſtoriſches Willen verlernt zu haben. 

Aber Herr Green ift zu viel Parteimann um ein vorurtheiläfreier Hiftoriker 
zu fein. Der Führer der Antirevolutionären fieht in Napoleon ſowohl als 
in dem Grafen Bismarck Pevolutionäre nad) Stahl'ſchen Begriffen. Das 
Nationalitätsprineip tft ihm ein Greuel; der Krieg gegen Dänemark, die 
Annerionen Hannoverd und des Elfaß find ihm Thaten der Revolution, 
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Trog alledem tft Herr Green ehrlich genug, zu erkennen, daß auch die 
Niederländer im meiteren Sinne des Wortes Deutfche find. Er findet einen 
innigen Anfhlug an Deutihland, ein Schug: und Trutzbündniß mit dem: 
felben ſehr wünſchenswerth. Was er damit meint, ein Defenfiv-Bündnif 
oder eine Militär-Eongention, fagt er nicht. Für erjteres würde Deutichland 
derzeit wohl danfen, und durch die legtere wäre unfre Selbititändigfeit ſchon 
theilweife verloren. Würden die Holländer das wollen? 

Aber ſelbſt den Einfichtsvolleren, welche die Natur des gegenwärtigen 
Kampfes erkennen und den Deutfchen in gewiſſer Hinſicht Recht widerfahren 
lafien, wie 5. B. Prof. Tellegen in feiner Broſchüre: „Deutfchland und Nie 
derland“, bleiben nod) immer die Bedürfniffe der deutfchen Nation, die ge 
heimen Triebfedern, welche das Volk bewegen, fremd. Freilich, es ift für 
den Ausländer eine ungemein jchwierige Aufgabe, fi in die Kenntniß all 
der Kleinen und großen Verhältnifje und der verfchiedenartigen Getriebe, welche 
Urſache und Wirkung der deutſchen Zeriplitterung waren, hineinzuarbeiten. 
Man kann fih nicht damit verfühnen, daß die Einigung Deutfchlands mit 
gewaltfamen Acten verbunden war, daß dabei nicht Alles fo gleihmäßig par: 
lamentarifch in gefehmäßiger Form ftattgefunden hat. Und wie dem Hollän- 
der die eigne Staatsform zum politifhen Dogma geworden ift, fo legt er 
diefen Maßſtab felbitgenügfamer Vortrefflichkeit auh an Andere. Die 
Deutfchen werden und wohl am allerwenigiten verübeln, dag wir vorläufig 
unſere Staatd-Einrihtung der ihrigen vorziehen; fie werden felbit erfennen, 
daß wir mehr Freiheit genießen; aber nur Beſchränktheit kann behaupten, 
daß unfer Parlamentarismus in Deutfhland zum Ziele geführt hätte. Eine 
fich Eräftig und neu entwidelnde Nation hat ganz andere Bebürfniffe als eine 
alte, fertige, wie wir, oder die Engländer. 

Der Sfepticismus der Holländer, ihr Mangel an Sdealen beim Ein- 
zelnen jowohl ald bei der Nation, hat fie zur Bemitleidung jener Perſönlich— 
feiten gebracht, die im Streben nah höhern Zielen zu edler Aufopferung 
fchreiten, weil fie fih dazu berufen fühlen. Prof. Tellegen 3. B. nennt ſolche 
Leute Fanatiker. Muß nit ein Volk, dad alle Ideale principiell von fich 
abweift, nicht verdorren? Oder follen mir unfer Stillleben als ein folches 
betrachten? | 

Man würde fich täujchen, wenn man die Aufopferungsfähigfeit unferes 
Volkes in den Begebenheiten dieſes Sommers fuchen wollte, 3. B. in dem 
pünftlichen Erfcheinen der bei der Mobiliſirung unferer Armee einberufenen 
Mannicaften. Die Leute erfchienen bereitwillig, wenn auch nicht gerne, aber 
bezeichnend war die Ironie, mit welcher über die militären Maßregeln der 
Regierung geſprochen murde. Es ftellte fih denn auch nur zu bald heraus, 
dap für den KHriegszuftand überall Alles mangelhaft organifirt war. Wären 
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wir wirklich in den Krieg hineingezogen worden, dann hätten wir eine traurige 
Rolle ſpielen müſſen. 

Die ganze ſogenannte Vertheidigung unſerer Neutralität koſtet unſerer 
Bourgeoiſie nicht viel. Sie hat ſich ja doch vom Kriegsdienſt losgekauft, und 
die vier Millionen, welche dem Miniſterium dafür bewilligt wurden, wird 
Indien wohl wieder tragen müſſen: denn daß fie aus eignen Mitteln bezahlt 
werden, dazu ift vorläufig noch Keine Ausfiht. Und unfere untern Klaffen, 
die ald Einberufene Mangel leiden mußten, find geduldig. 

Aber das Schlimmite in unferm gegenwärtigen Zuftand ift, daß unfere 
innern Angelegenheiten an einer faft an Auflöfung grenzenden Verwirrung 
leiden. Gegen Mitte Septemberd murde die diesjährige Kammerſitzung eröffnet. 
Das erfte bedeutendere Gefeh, das zur Berathfchlagung fam, mar das 
Budget für Dftindien, welches von unferem gewöhnlichen Budget getrennt ift. 
Dafjelbe wurde in der zweiten Kammer angenommen mit einem Amendement 
des Abgeordneten Mirandolle, welches die Belohnung für die Kaffee pflangenden 
Bewohner der Preanger Regentichaften mit der für die anderen Refidentien gleich- 
ftellte. Bei der Berathichlagung über diefen Punkt widerfegte der Minifter 
de Waal und die Minorität fich diefem Amendement, weil den Bewohnern 
der Preanger Regentfchaften die im übrigen Java erhobene Landrentenſteuer 
erlaffen fei. Es ftellte fi aber heraus — mad übrigens befannt ift — daß 
die Regierung ſowohl ald das Publicum mit den indifhen Zuftänden nicht 
vollkommen befannt find. In der erften Kammer wurde indeilen das Budget 
verworfen, weil der Minifter de Waal inzwifchen feine Demiffion genommen 
hatte. Ein anderer Grund murde wenigſtens nicht angegeben; ob derfelbe 
aber hinreichend ift, um ein von der zweiten Hammer angenommened Gefeh 
ju verwerfen, iſt mindeftend zweifelhaft; durch ein folches Verfahren verur- 
teilt man die Perſon und nicht die Handlungen eines Minifterd. Dadurch 
ift ganz unmöglih geworden, daß dad Budget rechtzeitig in Indien be: 
fannt wird, und mit dem 1. Januar 1871 tritt dort eine budgetlofe Zeit 
ein. Hätte Herr de Maal, oder ein neuer Golonial-Minifter, fofort ein 
Greditgefeg vor die Kammer gebracht, dann hätte dem Uebelſtand einigermaßen 
abgeholfen werden können. Aber ftatt einen neuen Minifter zu befommen, 
fahen wir al&bald das ganze Minifterium abtreten. Vom Kriegsminiſter 
war diefer Schritt erflärlih, da ihm die bei der Mobilifirung and Licht ge- 
tretenen Mängel zur Laft gelegt wurden. Was aber die anderen Minifter 
bewegen konnte, in einer fo ſchwierigen Zeit ihr Amt niederzulegen, ift Allen 
ein Räthſel. Wohl hat das Minifterium Fock- van Boſſe in den zwei Jahren 
feiner Regierung fehr wenig zu Stande gebracht, aber es hatte die Majorität 
der Kammer für fih. Zwar ift ein Portefeuille bei und ein ſehr unange- 
nehmer Vefig. Die Kritik in und außer der Kammer wird nicht allein ſcharf 

Örenzboten I. 1871, 15 
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— denn dazu bat Jeder das Recht — fondern fehr häufig in Kleinlicher, be 
feidigender MWeife geübt. Man ſchämt ſich nicht, die Perfon eines Minifters 
zu verdächtigen und ihm unverdiente heftige Vorwürfe zu machen. 

Eo find wir nun feit zmei Monaten ohne eine eigentliche Regierung, 
denn es ift noch nicht gelungen ein neues Miniſterium zu bilden. Allen 
Parteien iſt dafjelbe angeboten, feine hat e8 bis heute angenommen”). Die 
Gonfervativen find in der Kammer zu ſchwach vertreten; die Liberalen, die 
feit dem Jahre 1848 unter der Führung Thorbecke's durchgängig die Majo— 
rität befaßen, find in atomiftifhe Fractionen zerfplittert, von melchen jede 
einzelne lebensunfähig if. Niemand hat die Kraft oder den Willen das Amt 
zu übernehmen. Männer, die im Stande wären, den Gang der Gefchäfte 
fortzuführen, wollen ihre Stellung, ihren Namen und ihre Perfönlichfeit nicht 
hergeben, um folde nit in den Fieinlichen Zinfereien der Kammern ver 
nichtet zu fehben. Kaum mird der Name eined möglichen Minifter-Gandidaten 
genannt, fo ift er den fchamlofeiten Angriffen ausgefegt. Der Mipbraud, 
den unfere Preffe von ihrer Freiheit macht, wird nachgerade unerträglic. 

Ein allgemeines Verlangen nad einem Manne, der die Zügel der Re 
gierung mit Fräftiger Hand ergreift, gibt fi Fund. Die Niederländer haben 
das Glück gehabt, daB in ſchwierigen Zeiten, in entfcheidenden Krifen ſich 
tüchtige Männer an ihre Spitze geftellt und fie gerettet haben. Sollte dad 
Volk auch folhe Charaktere nicht mebr hervorbringen können? Bis jekt ift 
der Netter noch nicht erfchienen, und Niemand weiß, woher er kommen foll. 
Manche hoffen von Thorbede noch etwas Gutes, aber ein Führer, der feine 
Partei nicht mehr zufammenzuhalten Fann, wird wohl nichts Großes mehr 
leiften. 

Und würde die Kraft eines einzelnen Mannes Hinreichen, um ohne Mit- 
hilfe für ein ganzes Volf zu handeln, ja noch dazu deifen miderjtrebende 
Elemente zu überwinden? In dem, was in den legten Jahren bet und ge 
ſchehen ift, war fein leitender Gedanfe, fein Plan, und was wir jegt thun 
müffen, oder welchem Ziele man uns zuführen muß, ijt ebenfo im Dunkeln. 
Und doch weiß jeder, daß es fo nicht länger bleiben fann. Was fol aud 
unferer Zufunft werden ? 

Unnerion, hört man hin und wieder mit einem Stoffeufzer äußern. 
Daß Manchem dieſes Mittel, um zu einem vielleicht beffern Zuftand zu 
fommen, unvermeidlih vorfommt, ift mohl erflärlih, aber traurig. Man 
fpribt zwar leife davon, aber es ift doch fehlimm genug, wenn ein Bolf 
den Blauben an feine Zukunft verloren hat. Allerdings find diefe Stimmen 
noch vereinzelt — aber bleiben wir noch länger in unferem gegenwärtigen Zus 


*) Seit Abfaffung des Artifeld unfered Herrn Gorrefpondenten bat fi in den — 
Tagen ein Minſſterium Thorbecke gebildet. D. Red. 
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fand, dann Fann nicht audbleiben, daß das verbänenifvole MWort 
lauter und immer häufiger audgefproden wird. Daß dad Gefühl der 
Hilfslofigfeit fi überall bemerkbar macht, zeigt nur zu deutlich der Rapport 
der Commiſſion der zweiten Kammer für die vorläufige Unterſuchung des 
Urmeebudgetd, worin ed u. U. wörtlich heißt: „Könnte und wollte man auch 
ungebeure Summen für die Landesvertheidigung auägeben, fo würde folches 
doch nur hoffnungslos fein, weil zmeifelhaft wäre, ob auf diefem Wege 
die Selbftändigfeit unferer Nation gefihert würde." Man gibt fi felbit in 
den Kammern lieber einer ſolchen Nefignation hin, ale Hand and Werk zu 
legen. Und Arbeit, dringende Arbeit iſt im Ueberfluß vorhanden, Arbeit die 
gethban werden muß. Unfer Militärmejen muß reorganifirt werden, und 
unier Steuerfyitem gründlich) verändert. Darüber ift Niemand im Zweifel. 
Über die Bourgoifie will ihr Leben dem Baterlande nicht opfern, was fie 
nab dem einzig möglichen Eyitem, dem preußifchen, doch thun müßte, und 
ebenfo wollen die Reichen die Eteuerlaft lieber auf die Uermeren fchieben. 
Beide, Steuer: und Militärreorganifation find unzertrennlich, denn ohne die 
eritere können wir die lettere nicht bezahlen. „Wir Holländer find reich 
genug um die Koften unferer Eelbftändigfeit zu bezahlen!“ hört man rufen; 
aber e8 iſt gar nicht wahr, es iſt eine Lüge, mit der man das Volf fhon zu 
lange betrogen hat. Haben wir doch ſchon feit langen Jahren die Koften 
unferer Haushaltung nicht beftreiten können! Womit follen wir nun nod) 
die erhöhten Bedürfniße decken? 

Der demoralifirende Einfluß unferer Golonialwirtbfhaft muß aufhören. 
Indien geht feinem Untergang entgegen und das morfhe Gebäude felbft- 
ſüchtiger, Eurzfichtiger Handelepolitif droht einzuftürzen und und in feinem 
Fal unberechenbaren Schaden zuzufügen. Wer wird den drohenden Ausfall 
zahlen? Ihn zu tragen find die „reichen Hollänter“ zu arm! 

Rechtöpflege und Geſetzgebung find mangelhaft; für jeden georineten 
Staat iſt dringende Rflicht, diefe in qutem Zuftande zu erhalten. 

Man fpricht bier wohl viel über den Wunſch Deutfchlandd und 
zu annectiren: aber wer will die Grbichaft unferer fterbenden Nation unter 
ſolchen Verhältniffen antreten? ine ungeheure Echultenlaft, jährlidie® Des 
fteit, außgefogene Golonien, die eine ſchwere Bürde zu merden drehen, ges 
lähmte Volksentwicklung und ein Bolf, das an zuchtlofen Gebraub der 
Freiheit gewöhnt ift — das Alles find feine verlodenden Befigungen. Und 
doh ift Fein andere® Mittel um unfere Eelbftändigkeit noch fo lange ald 
möglich zu bewahren, ald der nähere Anſchluß an Deutſchland. 

Zuerit muß und mirthfchaftlih aufgeholfen werden. Unferm Handel, 
unferer Induſtrie müffen neue Ubzugecanäle eröffnet werden. Die Bolllinie 
gegen Deutfchland muß verſchwinden und wir müffen ung ar ‚dem Bollver- 


116 


eine vereinigen. Wohl bat Deutfchland bis jest noch höhere Zölle ald wir 
und wir würden eigentlich einen Rückſchritt thun; aber die Vortheile, die und 
dad größere Arbeitäfeld bringt, wiegen bedeutend fchwerer, als die Höhe 
an Gingangszöllen, die wir im Zollverein wahrfcheinlich zahlen müßten. 

Bei dem fo bedeutend erweiterten Arbeitsfeld kann ſich unfere Energie 
wieder heben, aber auch der Einfluß, den deutſcher Unternehmungägeift auf 
ung ausüben wird, muß ung fehr zuträglich fein. Mit einem Anſchluß an 
den Zollverein müßte felbftredend unfer eoloniales Monopoliyitem aufhören; 
unter der Goncurrenz müßte der Handel erftarfen, unter fremder Hilfe, frem- 
der Initiative könnte auf unferem Boden fo Manches zur Hebung unferes 
Mohlitandes gethan werden, was zugleich im Intereſſe unferer Nachbarn liegt. 

Merden wir volkswirthſchaftlich gehoben, und dadurch unfere Steuerkraft 
erhöht, dann können wir bei einem rationellen Steuerfyftem unfere Ausgaben 
felbft beftreiten und mit einiger Vereitwilligkeit auch für eine gute Landesver— 
theidigung ſorgen. Wir könnten dann einen Defenfivvertrag mit Deutjchland 
ſchließen, was augenblidlich eine Ungereimtheit wäre; denn unter den gegen- 
wärtigen Umftänden würde ein folcher Vertrag unferm Bundeögenoffen nur 
eine Schwäche bereiten. 

Unfer Anſchluß an Deutfchland, der mehr und mehr eine Nothmwendig- 
feit wird, muß langfam und freiwillig fein, und zwar unter der Bedingung, 
daß und die größtmögliche Selbitändigfeit gelaffen wird. Zwang würde dad 
Biel immer weiter hinausrüden. Wir gehören wirthfchaftlih und geiftig zu 
Deutjchland, aber unfer früheres nationales Volksleben gibt und dagegen 
Recht auf eine Sonderftelung und Unabhängigkeit. Geht indefjen unfer 
Dafein in ein bloßes Begetiren über, — und wir find auf gutem Wege dazu 
— dann verlieren wir allen Grund eigenen Beftehen®. 

ft unfere Schilderung einfeitig oder übertrieben? Man lefe unfere Zei- 
tungen, Monatöfchriften und Brofhüren, überall findet man Klagen über 
die gegenwärtigen Zuftände, entmuthigte Stimmung, Ermahnungen an das 
Bolf und bittere Vorwürfe, und miederum der Gegenfat: hochtrabende 
Phrafen von eigner Vollkommenheit, Eelbftüberhebung, lügenhafte Vorftellun- 
gen und Geringfhäsung Anderer. Man fieht, die Tradition unfere Vor 
fahren kämpft gegen Meberzeugung und Wirklichkeit. 

Möge diefe kurze Skizze diejenigen in Deutfchland, die vielleicht noch 
von Annexion der „reichen Niederlande und ihrer Colonten“ träumen, zur 
Veberzeugung bringen, daß der Beſitz unſeres Landes feine großen Schatten 
feften hat. 
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Die deuffhe Krankenpflege im Tabakfpifal zu Nanzig. 
Schluß. 


Hatte unſer Profeſſor Alles, was die ärztliche Behandlung und Pflege 
der Verwundeten betraf, mit wunderbarer Schnelligkeit vortrefflich in Stand 
geſetzt, ſo ſchleppte ſich das Departement der Verpflegungsangelegenheiten oder 
von Küche und Keller in den erſten Wochen wie eine ewige Krankheit fort. 
Man konnte da manche draſtiſche Scene beobachten. In der Halle beſchäftigt, 
hörte ich einen Freudenſchrei, ſah nach der Richtung, woher er gekommen, 
und erblickte unſere Pflegerin, die ſich unbemerkt glaubend, ein kleines graues 
Töpfchen mit unbeſchreiblicher Rührung emporhielt. Man muß in Feindes— 
land ſein, von allem Verkehr abgeſchnitten, Hunderte von hingeſchlachteten 
Opfern darben ſehen, und muß, glaube ich, auch ein Mutterherz haben, um 
die Empfindung zu verſtehen, deſſen Ausdruck ich ſah. — Eine geöffnete Kiſte 
fand vor ihr und ließ den Zuſammenhang errathen. Vielleicht war es con- 
denfirte Milch im der Euharmen Zeit. Doch, zu fentimentalen Hingebungen 
blieb Feine Zeit im Tabakſpital. Cine Nonne eilte herbei und rief haftig: 
„Et3 ham's in der Küchen 's Feuer ausgeh'n laſſen; kann fehon gar fein 
einfamenüberfhlag mehr befommen“. Fort ging's mit Sturmedeile über 
den Hof, ich folgte, und hörte, wie das Küchenperfonal achfelzudend erklärte, 
es feien weder Kohlen noch Holz mehr da; dad euer mar erlofhen, der 
Heerd Kalt, das Eſſen nicht fertig, Wärter und Nonnen ftanden umber, die 
Einen wollten heißes Waffer, die Anderen Thee oder fonft was haben, wozu 
Feuer Grundbedingung blieb. „Habt Ihr ein menfchliches Herz im Leib?” 
rief unfere Pflegerin und bot 10 rd. für einen Korb Holz, morauf das 
Brennmaterial wie durch Zauberkraft herbeigebraht wurde. Neue Schmer- 
verroundete famen an, und während fie hinaufgetragen wurden, rüdfte eine 
große Anzahl Leichtverwundeter an, die durh Hunger mehr noch, ald durch 
ihre Wunden entkräftet, mühfam fich in den Hof herein fchleppten. Da wir 
in unferem Flügel nicht Raum genug hatten, traf Profeffor Heine die Ans 
ordnung, dag Simonin eine Anzahl unter feine: Obhut nahm. Dft ſchon 
hatten wir Kranke, die irrthümlih in unfer Spital gemiefen worden waren, 
mit Nahrung verfehen, bevor wir fie weiter bringen ließen. Darüber follten wir 
eined Tages die Vorwürfe ded Haudmeifter® hören, melcher zu diefem Zweck 
in die „Halle* Fam, und theilweife unwahre Beſchuldigungen fi erlaubte. 
Unfere Pflegerin wies ihn nach Gebühr zurecht; gab ihm zu erwägen, daß 
Zaufende von feiner Nation in Deutfchland verpflegt würden, und jeder ehren- 
werthe Franzoſe fo unmürdige Reben verdammen müffe Gin höhnifches 
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Lächeln zuckte über die Lippen ded Mannes bei der Erwähnung von „Tau«- 
fenden“. — Die Schlabt von Sedan und die Gapitulation von Met hatte 
fie noch nicht in Hunderttaufende verwandelt. 

Am Fünftigen Morgen ftellte fi heraus, daß die armen Leute, melche 
den franzöfifhen Werzten übergeben worden waren, weder einen neuen Ver— 
band, noch Speife und Trank erhalten hatten. Nun trat Heine mit voller 
Energie auf, vertrieb die Franzofen aus dem zmeiten Stockwerk ded rechten 
Flügel8, Simonin nur zwei Säle im erſten Stod überlaffend, von wo er 
alle deutfchen Patienten abholen ließ, und wo er Simonin hinfort nur leichter 
Bermundete, oder bereitd amputirte Franzofen überließ. 

Die Sobanniter hatten viel für unfer Razareth getban; fie waren uners 
müdlich bemüht in Herbeifchaffung von Allem, mas zu erringen war, fei es 
aus ihrem Depöt, oder durch Nequifitionen von der Mairie. Mas dagegen am 
fchmerften zu erlangen mar, blieb Geld, um taufend nothmendige Haushal— 
tungsbedürfniffe zu faufen, die nur mit baarem Geld zu erlangen waren, wie 
Mich, Eier, Butter ꝛe. Unſere Pflegerin legte großen Werth auf Eier, fie 
hatte die Ertradiäten zu beforgen, und fütterte die Schwervermwundeten fo reich» 
lich, ald Privatmittel zuließen. Sie machte, wie ich zu beobachten oftmals 
Gelegenheit hatte, alle die Qualen durd, die einer Hausfrau auferlegt find, 
mwelche viel geben fol und wenig bat. Aus Dankbarkeit wurde fie ſcherzweiſe 
„unfere Rabenmutter* genannt. Allmählich trat die Noth fühlbar heran, die 
Vorräthe an Mein, Weißzeug, Cigarren waren erfchöpft. Unfer Johanniter 
tröftete mit der Ausficht auf das Gintreffen eined® Zuged mit Riebedgaben 
aus Etuttgart, den er herbeigerufen hatte; allein die Verkehräftodungen ließen 
für und Alles befürchten. Da erfchienen eined Morgend zwei Ubgefandte aus 
Würzburg’; fie brachten eine Bierſendung und hatten noch andere Vorräthe 
bei fi, die fie nach Kenntnißnahme von unferer Noth und bereitwillig über» 
ließen. Keine Stunde verging fortan im Tabaflazareth, ohne dag der MWürz- 
burger danfbar gedacht wurde. Mit ihren Gaben zog Wohlitand in die bis: 
ber dürftige Halle ein. Doch noch mehr! Gefchäftige, wohlmeinende Freunde 
hatten einen Brief, der unfere Noth fchilderte, in der Independance Belge 
abdruden laffen. Der Brief hatte einen großen Erfolg; nicht allein, daß er 
eine Sammlung veranlaßte; er bewog eine Dame, welche denfelben in Baden» 
Baden lad, nad) Nanzig zu eilen, und ihre Mittel dem Tabakſpital anzubie- 
ten. Ihren Namen darf ich nicht nennen; fie trat mit findlicher Einfachheit 
und anfpruchälofefter Befcheidenheit auf, brachte viele Stunden ded Tages in 
den Sälen zu, und mar unermüdlich, wo fie helfen fonnte. Die erwähnten 
Stuttgarter Tiebedgaben an Baron von Gall waren endlich auch eingetroffen 
und wir waren geborgen. 

Inzwiſchen drohte ein anderer Uebelftand uns ſchwere Unannehmlichkeiten 
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zu bereiten. Es fam die Zeit, welche und Profeffor Heine als unabweislich 
vorhergefagt hatte: die fatale Stunde, in der ein Stabsarzt mit oberherrlicher 
Gewalt eintritt, um das, mas mühjelig errichtet, liebevoll gepflegt und erhal- 
ten ward, mit eifernem Ecepter zu beherrfchen. 

Abgeſehen von jeder Perjönlichkeit, welche der Zufall einer ſolchen An— 
ftalt zumerfen fann, liegt etwas Gmpörendes in dem Gefchäftdgang felbit, 
was die Arbeitsluſt lähmt und die SHingebung zu entfräften angethan ift. 
Mie groß die Willkür bei folhen Anläffen Epielraum behält, bezeugt der 
Umitand, daß ed Fälle gibt, in denen ein Stabdarzt fein Regiment ſucht; er 
glaubt es nicht erreichen zu fönnen, findet das Leben in einem geordneten 
Lazareth bequemer, er bleibt, madt fi den ihm manchmal weit überlegenen 
Givilärzten unangenehm, erhält fpäter vielleicht einen Bermeid von feinem Ge- 
neral, weil er bei feinem Regiment nicht eintraf; damit tft aber weder dem 
Regiment noch dem Kazareth gedient. Daß ein ungewichſter Stiefel eine grö- 
fere Aufregung bervorrief, ald eine unter einem großen Gypsverband einge 
tretene Blutung, habe ich mit eigenen Augen gefehen. — Wie fehr ein treues 
Zufammenhalten über Echmierigfeiten hinaushilft, erprobten wir in unferem 
Berhältnig zu Heine Nur feine Befehle waren für und maßgebend, mit ihm 
ging jede Arbeit rafh und leicht von ftatten. Es war bequem fo, da er für 
Ale date, und jeder bei näherer Prüfung ſich ftet3 geftehen mußte, es ſei 
gut, fo wie er ed angeordnet, es habe nicht befjer erfonnen werden Fönnen. 

Unfere Bermundeten waren zum größten Theil allmählich fo meit gebracht 
worden, daß wir fie nad Deutfchland evacuiren fonnten. Es blieben noch 
etwa 70 Schmwerverwundete, ohne die Abtheilung Simonin's. Profeſſor Heine 
beichloß, diefe unfere Mfleglinge felbft nach der Heimath zu bringen; ein Sa- 
nitätdzug aus Württemberg follte kommen; Alle marteten mit Sehnſucht 
darauf. — Warum er nicht fam, habe ich nie erfahren können. Heine ent» 
ſchloß ſich entlid, von den Umftänden gedrängt, felbft einen Zug zu impro- 
vifiren. Es war nicht? zu haben, als eine Anzahl von Güter» und bededten 
Viehwagen; fie wurden von tem Bahnhof in den Vorhof des nahen Tabad- 
ipitafe® gezogen, wohin die Schienen liefen. „Untreten!“ hieß ed. Unſer 
Berfonal wurde zu den Waggons befohlen. Heine vertheilte die Räumlich— 
leiten. Seder Arzt fchrieb feinen Namen auf den ihm zugetheilten Wagen, 
und fofort ging's an die Arbeit. 

Jeder Arzt übernahm die Eorge und Verantwortung für den ihm zu- 
getheilten Raum. Giebenzig Bettjtellen mit elaftiihem Roft, die Pfoften auf 
gepolfterte Kißchen, genagelt wurden angebracht, der Boden mit Kofodmatten 
belegt; Geſchirr, Verbandzeug. Alles an Ort und Stelle gebracht; mit ftrenger 
Genauigkeit und möglichfter Kürze Alles vollendet. Der Küchenwagen war 
nicht der fchledhtefte von allen in feiner Ausrüftung; wenn aud der Raum 
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felbft, ein alter Viehwagen, Manches zu wünfchen übrig lief. — Die Ver 
wundeten wurden mit größter Vorficht eingeladen, und jeder befand fich bald 
in feinem Bette, von der ihm befannten Pflegerin bedient, die ihr Amt fort. 
fette, wie auch die Werzte zur gewohnten Zeit die Verbände anlegten. Die 
Gijendzeit wurde gleichfalls ſtreng feitgehalten und warme Speifen, wie im 
Zazareth verabreicht, jomit den armen KXeidenden der fo fchwierige Transport 
fo viel wie möglich erleichtert. — Froh waren wir, ald die Vogefentunnel 
hinter ung lagen, denn man erzählte mit Grund viel von verübten Verbrechen 
und wir hatten nur ganz fchwer Verwundete bei und. — Wer fchildert end» 
lih unfere Empfindung, ald wir am Rhein anlangten und den herrlichen, 
den lieben heimathlihen Strom unter ung fahen. Die Mitglieder der vor 
zwei Monaten ausdgerüdten Expedition und die, welche fih in Nanzig unter 
Heine'd Befehl geitellt hatten, fprangen zum Rendezvous in den Küchen- 
wagen. — — 

Zweifelhaft war noch das Schickſal unſeres Vaterlandes, als diefe Eleine 
Schaar hinübergezogen war in Feindesland, ungewiß, ob fie etwas zu leiften 
im Stande fei, oder ob fie felbit ald Opfer fallen würde. Was war feit 
zwei Monaten gefhehen! Groß ftand es da, unfer fiegreiches Volk; wir hatten ein 
Vaterland, auf dag wir ftolz fein durften. „Felt ſteht und treu die Wacht am 
Rhein!“ ertönte aus Aller Munde. Dankbar gedachten wir der großen Führer, die 
unjer Heer zum Siege gelenkt, Dankbarkeit feijelte und aber auch im Kleinen 
an unfern Führer, defjen feltene Eigenfchaften und hervorragende Leiftungen 
und allein das Gelingen unferer Aufgabe ermöglichten. Wir follten noch 
die Freude erleben, daß unfere Pfleglinge auch in der Zukunft nicht darbten. 
Sie und die dürftigen Hinterbliebenen derjenigen, welche die Wiſſenſchaft ver» 
geblih dem Tode abzuringen verfuht hatte, erhielten ein Geſchenk von 
30,000 Fl. von der oben genannten jungen Dame, die durch den Zufall der 
Rectüre eines veröffentlichten Briefes herbeigelodt, zum Schugeift des Tabak 
[pitaled geworden war. 


— — — — —— — — — 
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Zur Geſchichte der Annexion Nizza's an Frankreid). 


Ringsum zeigen ſich die Nationen, die unſerm gewaltigen Kampfe mit 
mehr oder weniger aufrichtiger Neutralität zuſchauen, bereit, deſſen Früchte 
ſich einzuheimſen. Italien vor allen konnte nicht Größeres, als es davon- 
getragen, aus dieſem Kriege gewinnen, wenn all die deutſchen Siege von 
Weißenburg bis Sedan mit italieniſchem Blute erkauft worden wären. Schon 
1866, da Italien uns nach Cuſtozza und der Niederlage der italiſchen 
Flotte ein ohnmächtiger Bundesgenoſſe geworden war, brachte es Venetien 
als Friedenspreis mit nach Hauſe. Nun, da wir, bis zur Zertrümmerung 
des Kaiſerreichs auf der Wahlſtatt von Sedan, von der bewaffneten Neu 
tralität der trandalpinifhen Macht bedroht waren, und unfere Landeskinder 
nob heute an der Schweizergrenze den abenteuerlichen Horden des Generals 
Baribaldi im Fleinen Krieg gegenüberjtehen, haben unfere Siege Stalien 
die politifche Hauptftadt, die volle Einheit ermögliht. Was Wunder, daß 
au diejenigen Gebietätheile des weil. Königreih® Sardinien die Gunſt des 
Augenblicks nugen, die vor nun elf Jahren den Preis zahlen mußten für 
die Scheinbar fo felbftlofe Hilfe Frankreichs im Kriege von 1859? Savoyen 
und Nizza verlangen ihre Wiedervereinigung mit dem italienifchen Gefammtftaat. 
Aus Savoyen liegen erft einzelne Kundgebungen vor, die vielleicht ebenfo fehr der 
Abneigung diefes Bergvolkes zuzufchreiben find, ſich der Schreckensherrſchaft 
der Männer von Bordeaur zu fügen, als der Erinnerung an ihr halbita- 
liſches Blut uud das große Gemeinmwefen jenfeit® der Alpen. Uber ſehr ent- 
ſchieden regt fih dad Verlangen nady Wiedervereinigung mit den alten 
Stammgenofjen in Nizza. Das alte „Nizza-Comité“, welches vor zehn Jahren 
dem Anſchluß an Frankreich woiderjtrebte, ift wieder aufgelebt, und agitirt 
in alter Weiſe; nad Art der Staliener in legitimer Verſchwörung. Eine 
ungemwöhnlid umfangreiche und gründliche Denkfchrift diefe® Comité tft und 
durh einen Freund d. Bl. in handſchriftlicher deutfcher Ueberfegung zu— 
gegangen. Wenn mir im Nachftehenden mittheilen, was in diefer Flug- 
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wahren wir und ausdrüdlich dagegen, als ob dieſe Blätter fich fchlechthin 
mit den Strebungen des Nizza-Comité identificiren, und an ihrem Theile 
etwa bie MWiedervereinigung Nizzad mit Italien ald Bedingung unfres fünf- 
tigen Friedens mit Frankreich erhöben. Wir werden unfern Frieden dies— 
mal — das erfte Mal in der deutfchen Gefchichte — Lediglich nah unferm 
Staatd-ntereffe fchliegen, nad dem was dem deutfhen Reiche frommt 
oder nicht. Die Interefien Anderer werden dabei nur jomweit Berüdfich- 
tigung finden können, als fie mit den unfrigen identifh find. Ob Stalien 
diefe Erfenntniß bis zum Friedensſchluß fehon in fo hohem Grade zur Staats» 
raifon erhoben haben wird, als vor fünf Jahren, erfcheint fraglich ; mindefteng 
geftattet der Kreuzzug Garibaldi’8 wider und Barbaren, und die Ohnmacht 
der italtenifchen Regierung gegen dieſes Treiben, einen ziemlich Fräftigen 
Schluß auf die Gefinnungen der radicalen Staltener und die Stellung der 
Regierung zu diefer gefährlichen Minderheit ihrer Unterthanen. Man müßte 
denn annehmen, daß dem General Garibaldi und feinen Helden von der 
Regierung um deswillen Fein Hindernis in den Weg gelegt worden fei, weil 
die Iettere die erfreuliche und gegründete Ausficht hatte, auf diefe Weife, ohne 
allen eigenen Aufwand an herotfchen Entichlüffen, die ganze Gefellichaft beim 
erften Treffen gegen uns los zu werden. Diefe Rechnung hätte dann Die 
italtenifche Regierung freilih ohne Nüdfiht auf den unausrottbaren Selbft. 
erhaltungsbetrieb gemacht, welcher die Garibaldi'ſche Rächerſchaar befeelt. 

Indeſſen, mie immer die italienijche Politik und das Schickſal Nizzas 
durch den Frieden fich geftalten möge: auf die Dauer liegt das gute Ein- 
vernehmen des deutfchen und italienifchen Staates im wohlverftandenen beider- 
feitigen Intereſſe, trog aller Velleitäten der italienifhen Radicalen. Wie mir 
uns die völferverfnüpfende Straße tief durch den Schooß des Gotthard zu 
einander bahnen müfjen, um uns in der Nacht der Bergeshöhlung die Hand 
zu reichen zu Schuß und Trutz unfere® Handel® und Verkehrs gegen deſſen 
Ausbeutung durch die öftlichen und meitlichen Handelsvölker, fo gebietet unfer 
politifches Intereſſe und Beiden gleich hohe Wachſamkeit gegen die fünftigen 
politischen Pläne Frankreich® und feiner etwaigen Bundesgenoffen. Italien wird 
nie vergeffen, daß das italtenifche Elfaß und Lothringen Nizza und Savoyen 
heißt, Frankreich niemals die Rolle der Schugmacht der weltlichen Herrfchaft 
des Papſtes aufgeben wollen — hat doch felbit Jules Favre mitten im belagerten 
Paris diefe alte heillofe franzöſiſche Prätenfion für befjere Zeiten zurückgelegt. 
So Kann die Frage der Nüderwerbung Nizzas und Savoyens dur Stalien 
plöglich praftifche Geftalt gewinnen, und jederzeit ift von Intereſſe die Frage, 
wie diefe Qandestheile an Frankreich gekommen find. Die Denkichrift des 
Nizza⸗Comité fagt darüber etwa dad Folgende. | 

An der franzöfifchen Gefinnung der Bevölkerung Savoyens zweifelt Die 
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Denffchrift nirgendd. Dort find die Sympathien für den Anſchluß an 
Frankreich fchon feit 1848 niemald verhehlt worden. ALS die Italienifchen 
Heere unter Carlo Alberto fiegreich durch die Lombardei und Venetien zogen, 
jubelten die Savoyarden dem franzöfifchen Heere zu, das die ländergierige 
franzöfifche Republik an der verlafenen Nordweitgrenze Piemont? zum Einfall 
nah Savoyen anhäufte, ja bewaffnete Hundgebungen für den Anſchluß an 
Frankreich blieben in Savoyen nicht aus. Nur durch die Perſon des Herr- 
ſchers hing das Stammland der Könige von Stalien noch mit dem italient- 
chen Staate zufammen. Daher fand auch die Unnerion Savoyend an Franf- 
reih im Jahr 1860 nur äußerſt geringes MWiderftreben in der Bevölkerung. 
Eitten, Zeitungen, felbit die Sprache der Savoyarden waren ſchon lange 
zuvor halb franzöſiſch geweſen. 

Anders in der Grafſchaft Nizza. Hier faß ein rein italienifcher Stamm, 
der von 1830 bis 1848 felbft lieber die hausbackne Proſa des piemontefifchen 
Regimentes ertrug, al® den conftitutionellen Freiheitöverlodungen der Fran- 
zofen Raum gab. Selbit die einzige Zeitung in franzöfifcher Sprache, welche 
damals in Nizza erfchten, mit geheimen franzöfifchen Sympathien, Fonnte nicht 
ander? Abonnenten werben, als durch die Verficherung: „nous sommes des 
Italiens de sang et de coeur.‘“ Das reizte den ehrmwürdigen Grafen Terenzio 
Mamiani zu einem offenen Brief an die Zeitung, in dem er u. U. fagte: 
„shr verfichert ung, daß Ihr Italiener von Blut und Herzen feid? und bag fagt 
Ihr in fremder Sprache? Nimmermehr feid Ihr Italiener.” Das Schidfal 
wollte freilich, daß derfelbe Patriot im Jahr 1860 Mitglied des Minifteriums 
Gavour war, das dem italienifchen Parlament die Abtretung Nizzas an Frank⸗ 
rich vorfchlagen mußte. Gr war es fogar, der damals die Anterpellation 
Garibaldi’8 beantwortete. Ebenſowenig vermochte die Februarrevolution von 
1848 und die Errichtung der Republik in Frankreich die Nizzarden für Anſchluß 
an Frankreich zu erwärmen. Im Gegentheil hat die Stadt und Grafichaft Nizza 
ihren redlichen Antheil zu den Kämpfern des italienischen Unabhängigkeits— 
friegeß geftellt. Schon auf den Barricaden von Mailand fiel der Nizzarde 
Anfoffi; über 600 Söhne der Stadt eilten unter die lombardiſchen Freimilli- 
genbataillone; an Heerführern ftellte die Stadt den Helden von Goito, Lyons, 
den jüngeren Anfoſſi, und vor Allem Garibaldi. Erſt ala die Erfolge der 
italienifchen Waffen im Niedergang begriffen waren, wagte ſich das franzöſi— 
de Organ in Nizza mit feinen ftillen Neigungen hervor — aber fehr zur 
Unzeit auch jest noch. Es erweckte lebhafte italienische Gegendemonftrationen 
der Landwehr und Bevölkerung auf dem offenen Markte der Stadt, dann 
wurde dad Schild der Zeitungserpedition heruntergeriffen, und „unter ubel« 
gefchrei verbrannt.“ Das Nizza-Comitd bezeichnet diefe etwas Eindifche Aeuße—⸗ 
mng des italienischen Nationalgefühle als „derbe Lection gegen die fepara- 
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tiftifche Propaganda.” Zahlreiche ähnliche Pronunciamentos im Theater und 
auf der Straße enthält unfere Denkſchrift, die natürlich ſämmtlich mit der 
Würde welthiftorifcher Ereigniffe dem Lefer vorgetragen werden. Größeren 
Werth legen wir auf die wiederholte warme Anerkennung, welche die natio- 
nale Gefinnung und Opferfähigfeit der Nizzarden im italienifchen Parlamente 
fand, felbft au8 dem Munde Cavour's. 

Eine mächtige Förderung indeffen erhielt die bie dahin Fleine franzöfifche 
Partei Nizza, ald im Fahr 1851 die italtenifche Negierung, fowohl aus fi: 
califchen Gründen ald um der Staatseinheit Willen, die Freihafenftellung der 
Stadt aufhob. Man Eonnte hier erleben, wieviel doch in diefem Stalien von 
dem alten jtarren Municipalgeift bid auf unfere Tage gefommen war. Stellt 
doch felbft die vorliegende Denkichrift zum Schluffe die Alternative auf: ent- 
weder Rückkehr zum italienifchen Gefammtitaat oder — „menigftend“ ein felb- 
ftändiger Freiſtaat Nizza! Das ganze niedere Volk der Stadt, angefeuert 
durch den Klerus, unterftügt durch die Hunderte fremder und heimathlofer 
Elemente, denen die See dad Vaterland ift, oder die hier des Genuffes, der 
Heilung oder des Gemwinnes halber ihre Tage hinbrachten, erhob fih zum 
Aufrufe. Wilde Maffen zogen auf die Piazza d. ©. Francesco und ver 
langten die Aufrechterhaltung ihrer uralten Freiheiten, die ihnen beſchworen 
feien feit 1388, als die Graffhaft „aus freiem Willen“ fih unter dad Haus 
von Eavoyen fügte. Die Menge zwar wurde zeritreut, aber die Gemeinde- 
behörden felbit ließen fich zu einem ungiemlichen Proteft wider die Regierung 
binreißen, bezeichnend genug in franzöfifcher Sprache. Die fremde Sprace 
felbft war eine Drohung. Die Verhaftung der Petenten — die theilmeife in 
tieffter Nacht erfolgte — mar die Antwort von Turin. Damit war der 
Fleine Putſch befeitigt und nicht minder der Freihafen. Aber nun fehrte auch 
rubige Weberlegung zurüd. Die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung 
ſchãmte ſich bald ihrer ſpießbürgerlichen Geſinnung, in Erkenntniß ihrer 
Pflichten gegen das Gedeihen und die Einheit ihres großen Vaterlandes; ſo 
zwar, daß Camillo Cavour ſchon am 6. Mai 1851 im Parlament erklären 
fonnte: „Die Bürger von Nizza werden in Bälde den Vortheil unferer freien 
Inftitutionen ſchätzen lernen und dann ſich glüdlich preifen, ein Theil unferer 
fubalpinifchen Familie zu fein.“ Uber die fremden Kaufleute und der Klerus 
— der zum erftien Male bier die ftarfe Hand der nationalen Dynaftie der 
Italiener empfunden hatte — bildeten von diefer Stunde ab den Kern der fran- 
zöfifchen Ugitation in Nizza. Dazu gefellte ſich der eigentlich franzöfiihe Be: 
ftandtheil der Stadt, der in den zwanzig Jahren franzöfifcher Herrfchaft vor 
dem Jahre 1815 hier fich gebildet, und feither durch Zuzug und Einwände 
vung ſich mefentlich verftärkt Hatte. he gemeinfamed Organ mar das 
„Avenir de Nice“. Diefen, dur die Jeſuitenſchule der Ignorantelli und der 
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franzöfifhen Sympatbien gegenüber, gemahnte die italienische Partei ihre An- 
bänger, fich ihres größten Mitbürgers Garibaldi würdig zu zeigen, feierte fie 
1853 mit Begeifterung dad bdreihundertjährige Gedächtniß der Abweifung 
der türfifchen Belagerung durch den Heldenmuth der Saterina Segurana, und 
ald vollends am 22. Januar 1857 König Victor Emanuel in die Stadt ein- 
zog, braufte ihm von der Ghrenpforte bis zu feinem Palaſt der einmüthige 
Ruf entgegen: „EI lebe der König von Stalien!” 

Sehr bald hatte Nizza Gelegenheit, feine italieniſche Gefinnung that- 
fräftig zu beweifen, und zu handeln. Es ftellte im Kriege von 1859, außer 
den regulären Streitern, 240 reimillige, daneben Führer wie Ribotti 
und Garibaldi, welche die Alpenjäger und die „Jäger von Magra“ organi: 
firten. Auch nizzardifched Blut hat Im heißen Sommer 1859 die wiederge- 
wonnene Erde des Baterlandes geröthet. 

Aber noch weit härtere Dpfer und Selbitverleugnung ftanden der Graf» 
ihaft bevor. Schon feit der Unterredung von Plombiered zwifchen Kaiſer 
Napoleon und Graf Cavour war das dunkle Gerücht verbreitet, daß Savoyen 
und Nizza jene „idee“ fei, „pour laquelle“* die Heere Frankreichs über die 
Alpen in die Poebene niederftiegen. Das Gerücht, hundertmal wiederholt 
und widerlegt, nahm plöblich bedrohliche Geftalt an, ala nad) den unermarteten 
Friedensſchluß von BVillafranca die gefammte franzöfifche Preffe, die Eatjerliche 
ſowohl als die orleaniftifche, die legitimiftifche und oppofitionelle, den alten Grundiag 
der, nun hoffentlich für immer verfloffenen, franzöfifchen Staatsweisheit predigten, 
daß jede Stärkung der franzöfifchen Nachbarn auch nothwendig eine Grenzberich: 
tigung zu Gunften Frankreichs im Gefolge haben müſſe. Folglich müffe auch 
Jtalien Eavoyen herausgeben. Man ſprach bald au von Nizza. Gavour 
war befanntlich inzwifchen, unmittelbar nach dem Friedensſchluß, zurücdge- 
treten, ein Minifterium Ratazziefamarmora ihm nacgefolgt. Die Bevöl- 
ferung Nizzas regte fih aufs fräftigite, fobald die franzöfifchen Chauviniſten 
jene Anneriondartifel in Scene festen. Die Gemeindebehörden erließen Adrefjen 
vol rührender Ergebenheit an den König, denen ſich die gefammte In— 
telligenz, wiſſenſchaftliche, Künftler- und Arbeitervereine, und das Dffi- 
ziercorps anfchloffen. Unter dem Gindrud diefer hochgebenden Bewegung 
wurden im Januar 1861 die Nizzaer Gemeindebehörden erneuert. Die Wahlen 
ergaben 35 von 40 Etadträthen, für die italieniihe Partei. Selbft die 
Gazette de Nice Fonnte nad bdiefer Abftimmung fich der Worte nicht ent: 
halten: „la population a donne son verdict; elle l’a donn& complet; deeci- 
if.“ In demfelben Sinne fiel die Wahl der Provinzialräthe aus. Diefe 
Karen Ausfprüche der italienifchen Gefinnung Nizzas, die verftärft wurden 
durh die dortigen Parlamentdwahlen, aus denen Garibaldi, Kaurenti Ra: 
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bandi u. f. w. bervorgingen, machten auch in Turin tiefen Gindrud. Außer 
einem Briefe Cavours erwähnt die Denkſchrift des Nizza-Comité die Zeugniffe 
mehrerer namhafter Zeitgenoffen dafür, daß der Graf Gavour, der am 
17. Januar 1860 wieder dad Minifterium übernommen hatte, durch die Un- 
gefchieklicheit oder den Verrath feines diplomatifchen Agenten gehindert wor: 
den fet, Nizza zur rechten Zeit vor dem drohenden Schickſale der Annerion 
zu bewahren, was er entjchieden verfucht und beabfichtigt habe. Died Zeug: 
niß der Denkſchrift ift um fo unverbächtiger, als an zahlreichen anderen 
Etellen diefelbe mit Härte und Kurzfichtigkeit über die Politif des größten 
italienifchen Staatdmannes urtheilt. Aber durch weſſen Schuld immer diefe 
geheimen Wege’der diplomatifchen Unterhandlung verlegt worden fein mögen, 
gewiß tft, daß Cavour fih zu dem harten Entſchluß nur bequemt hat, um 
dem italieniſchen Einigungswerke größere Zugeftändniffe von Frankreich zu 
erfaufen, ald er bier preisgab, und daß Frankreich auf diefer Abtretung 
ſchlechthin beſtand. Man denke, was die franzöfifchen Gegenleiftungen 
anlangt, an die dauernde Cinverleibung der mittelitalienifchen Fürſten— 
thümer, welche der Zürcher Friede noch in Frage ftellte, am die im 
demfelben Jahre erfolgte Annerion von Neapel und Sicilien. Vielleicht 
fhon eine nahe Zukunft wird den Schleier diefer Geheimniffe völlig 
lüften. Und von diefem Standpunkte der damaligen Machtverhältniffe, aus 
der ftantämännifchen Erwägung, das Wünſchenswerthe dem Erreichbaren zu 
opfern, ift das Verfahren des Grafen Gavour gegen Nizza untadelhaft ge: 
wefen, und muß vor dem ftrengiten Staliener beftehen. Auch das Nizza 
Comité hätte vielleicht damald der italienifehen Sache beffer gedient, wenn 
es fi in dad Unvermeidliche gefügt, ald wenn es feine Mitbürger bis un- 
mittelbar vor der Abftimmung zum Widerftand gegen die Annerion, dann plößlic 
zu der ſchwächlichſten allerpolitifchen Demonftrationen, zur Stimmenthaltung, an- 
gefeuert hätte. Aber andererfeits freilich hat fich frangöfifcher Uebermuth und fran: 
zöfifche Brutalität gerade in der weitern Entwidlung der Annerion von Nizza fo 
frech enthüllt, daß aud einem Faltblütigern Stamm als demjenigen, der 
in Nizza daheim war, die Scham und der Zorn das Blut in die Wangen 
jagen mußte. Und diefes Verfahren des franzöfifchen Gouvernements, welches 
in der mwiderlichen Haft nad fremdem Eigen weder das Völkerrecht noch dad 
Wort des fremden Königs, weder die eigene noch die fremde Ehre und Würde 
achtete, veranlakt vornehmlich diefe Blätter, an jene Thatfachen zu erinnern. 

Selbftverftändlih begann das franzöfiihe Journal „Avenir de Nice“ 
die Reizung der italienifchen Partei, oder vielmehr der legitimen Negierung, 
fobald die Gerüchte von Annerion auftauchten. Am 10. Yebruar 1860, aus 
Anlaß einer italtenifchen Demonftration, war feine Sprache ſchon fo weit ge 
diehen, daß man ihm in jedem andern Yande mit Erfolg den Proceß wegen 
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Hochverraths gemacht hätte. „En ce moment l’ordre public à Nice est me- 
nacé“ rief ed denuncirend, den Blick nach Parid gewendet. „Il appartient 
au gouvernement imp&rial (!) de voir s'il veut permettre à un gouver- 
nement dont Trexistence depend de lui (!) de protöger ou tout au moins 
de tolörer plus longstems la propagande active qui se fait maintenant contre 
la France u. f. w.“ So fonnte man nur in Frankreich felbit fprechen, und 
in der That Hatte auch der Kaiſer Napoleon bei Eröffnung der Kammern 
am 1. Februar erklärt: „er babe für die Sicherheit des Kaiſerthums die 
franzöfifche Seite (!) der Alpen reelamirt, weil die Verwandlung Nord» Italiens 
in einen mächtigen Staat diefem alle Päſſe () der Alpen in die Hände gegeben 
habe”. Fortan murde dann aud) das Haus des franzöfifchen Conſuls in 
Nizza der offizielle Heerd der Annerionsbewegung und der Niedertretung des 
italienifchen Ehr- und Schamgefühld, wodurd er als echter Franzofe die 
Bürger der Stadt offenbar am beiten auf die ihnen zugedadhte Mürde des 
franzöfifchen Bürgerrechts vorzubereiten und anzulernen glaubte. Am 14. Mai 
enthielt daS „Avenir de Nice“ fchon die „ganz fihere" Mittheilung über den 
Abſchluß des Annexions-Vertrags, Fündigte das baldige Eintreffen franzöfi- 
iher Truppen an, und fchloß mit der unverfhämten Zuverfiht, daß „der 
Behörde bis zum legten Augenblik gelingen würde, die Ordnung gegen die 
Aufreizungen ihrer eigenen Anhänger aufrecht zu erhalten.“ 

Die Gemeindebehörden beſchloſſen in diefer Lage — vermuthlich mehr 
um die Wahrheit an der Quelle zu erfahren, ald aus großer Hoffnung auf 
Erfolg — einen directen Bittgang zum König nad) Turin. Durchaus würdevoll 
war die von der Junta gegen eine einzige Stimme befchloffene Adreffe, wenn 
fie fagte: „Sire! hören Sie auf unfere Stimme, denn fie wendet fih an Sie 
im Namen der Geſchichte, die Nizza feit fünf Jahrhunderten mit Ihrem Ger 
ihlechte gemein hat, im Namen der fteten und unveränderlichen Treue, die 
es Ew. Majeftät Vorgängern und Em. Maj. felbjt unverbrüchlich bemiefen, 
endlih im Namen der Opfer und Leiden, die es für feine Treue ertrug. Un- 
möglich ift, daß der Gedanke, fih von fo treuen und uralten Unterthanen zu 
trennen, nit Em. Maj. großmüthiges Herz erſchüttre. Sire, folgen Sie 
diefem Gefühl und hinterlaſſen Sie Ihren Nachkommen diefen Theil des 
tuhmvollen Erbes, das Sie von Ihren Ahnen erhielten.“ Weniger würdevoll 
verlangte die Adreffe für den fchlimmften al die Neutralifirung Nizzas. 
Am 17ten März 1860 verließ die Mdreßdeputation unter dem jubelnden Zu— 
tufe Taufender ihre Vaterſtadt, am 2iten wurde fie bereit? vom Grafen Ga- 
vour empfangen, mit MWärme und Freundlichkeit natürlih, aber auch mit 
Ihranfenlofer Offenheit über die Hoffnungslofigkeit ihrer Bitten. Er ſprach 
ihnen von den „gebieterifchen (imperieux) VBerveggründen, welche den König 
bewogen hätten, den Forderungen (exigences) Franfreich® nachzugeben“, und 
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„glaubte, daß bei diefer Sachlage eine Befriedigung der Wünfche der treuen 
Nizzarden nicht mehr in der Macht der Megierung liege; was aber die Neu- 
tralifirung der Grafihaft angehe, fo glaube er kaum dazu die Zuftimmung 
des Königs zu finden, der indeffen davon unterrichtet werden ſolle.“ In der 
Begrüßung, welche unmitttelbar darauf der König Victor Emanuel der De 
putation angedeihen ließ, verdient vornehmlich die Zuficherung Erwähnung, 
„daß er zur Bedingung der Annerion gemacht habe: eine freie und vor jedem 
Drud fichere Abitimmung der Bevölkerung, und daß er dagegen proteftiren 
werde, fobald die Stadt (von den Franzoſen) militäriſch befegt oder die ge 
nannte Bedingung auf irgend eine andere Weiſe verlegt werde." Am 26ten 
März ſchon zeigte Cavour der Deputation an, daß der Abtretungdvertrag 
unterzeichnet worden fei. Diefer Vertrag war vom 24. März datirt und ift 
infofern merkwürdig, ald der „König von Sardinien“ „für fich und feine 
Nachkommen und Thronfolger* Tediglich „zu Gunften Sr. Maj. des Kaijers 
der Franzoſen auf feine Rechte und Mechtötitel auf Savoyen und das Arron- 
diffement von Nizza verzichtet“, nicht zu Gunften Frankreichs überhaupt. 
Wir überlaffen den italienifchen Kronjuriften, die nöthigen Confequenzen 
hieraus zu ziehen, wie dieg ja auch ſchon aus Anlaß der Septemberconvention 
geſchehen ift, „die gleihfald nur Napoleon ala gegentheiligen Gontrahenten 
anführte. Weiter aber enthält der Vertrag auch die vom König Victor 
Gmanuel der Nizzaer Deputation zugeficherte Bedingung in voller Schärfe, 
wenn er fortfährt: „Ihre Majeftäten find übereingefommen (il est entendu 
entre leurs Majest6s), daß diefe Vereinigung (mit Frankreich) ausgeführt 
werden wird ohne allen Zwang auf den Willen der Bevölkerung, und daß 
der König von Sardinien und der Kaifer der Franzoſen fobald als mözlic 
ihre Anfichten austaufchen werden über die beiten Mittel, um den Ausdruck 
diefed Willend zu würdigen und feitzuftellen.“ 

Eine feltjame Jluftration zu diefem legten Theile ded Vertrages war, 
daß am 25. März die franzöfiiche Fregatte Ya Foudre in der Rhede von 
Billafranca Anker warf, und noch diefelbe Nacht die etwa 300 Mann ftarf 
an Land gefommene franzöfiihe Bemannung im Theater zu Nizza einen 
Scandal aufführte, der roher und rüdfichtälofer gegen die ſchwergereizten Ge 
fühle der Staliener nicht gedacht werden Fann. Denn, als der Tumult im 
Theater durd) die Mahnung an den Gehorfam gegen die Behörden vom Di- 
rector zu befchwichtigen verjucht wurde, fchrie einer der Mitarbeiter des 
„Avenir de Nice”: „In’y a plus d’autorit6; jei nous sommes chez nous!“. 
Bis zur Straßenfhlaht und ſchweren Berlegungen fteigerte ſich nun der 
Tumult. 

Tags darauf, den 26. März, erſchien denn auch der Mann in Nizza, der 
ſchon ſeit Jahren mit den Großthaten der imperialiſtiſchen Polizei ungertrenn- 
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li) zu denken war, Herr Pietri, Senator und früherer Bolizeiminifter. Mit 
ihm Tiefen die zwei franzöfifchen Gorvetten „Le Descartes“ und „La Mayenne” 
in der Rhede ein. Die Zahl der’ Beamten, Agenten und fonft nüslichen 
Franzoſen, die Herr Pietri mit, fich führte oder anzog, zählten nach Hun- 
derten. Auch die ſchnurrigen Brofehüren, mit denen fih der Bonapartismus 
in Frankreich in jeder erniten Lage an den Köhlerglauben der biedern Land— 
leute zu wenden gewohnt war, fehlten bier nit. Gin „Geſpräch“ zwiſchen 
„Jean et le pere Jacques“ mußte dem Ungläubigften die Augen öffnen über 
die Segnungen der franzöfifchen Herrſchaft. Wie im franzöfifchen Luftfpiel 
der Jüngling immer die incarnirte Tugend darftellt gegenüber dem einge 
wurzelten Laſter des Vaters, jo iſt Jean der Prophet ded neuen goldenen 
Zeitalter® gegenüber dem dummen pere Jacques. Gr jagt: „Wir werden 
das Salz zu drei Sous haben und feine Militärpflicht, Feine Zollämter, keine 
Raßpladerei, feine Wucherer, weniger Steuern, Straßen, Arbeit, Geld: vor 
Allem, wir werden zu einem großen Volke gehören. Es gibt nur Einen 
Gott, nur Ein Frankreid. Es lebe Franfreih. Es Iebe der Kaiſer.“ 
Kirchen, Kanäle, Brüden, Eifenbahnen verfprachen natürlich Herr Pietri und 
feine Leute außerdem mit jener franzöfifchen Großmuth, die durch ihre primi« 
tiven geographifchen Kenntniffe des Landes fo ſehr begünftigt wurde, Den 
Parrern, Lehrern und Lehrerinnen fagte man dreift fogar dreifachen Gehalt 
zu. Es wäre gewiß zeitgemäß, wenn die Nizzarden im gegebenen Augenblid 
die Männer in Bordeaur an all diefe fchönen Verfprechungen erinnern woll- 
ten, namentlih an die Befreiung von der Militärpfliht. Außerdem hatte 
aber auch der kluge Jean gegen die ftaatsrechtlichen Bedenken des dummen 
alten pere Jacques eine überlegene Antwort: „Sieh mal*, fagt er, „ber 
König von Sardinien iſt es ja, der und verläßt, wir haben ihm unfer Gut 
und Blut dahingegeben, daß er die Lombardei wieder erobern konnte, und 
nun hält er e3 immer mit den Lombarden. Er fieht, daß er uns einmal 
nicht glüdlich machen, über unfere Angelegenheiten nicht wachen kann, da 
fagt er und: Gute Leute, ich dan! Euch ſchön, aber geht nur Hin, wohin 
Eure Interefien Euch führen.“ Gelbftverftändlich erhielt Herr Pietri auch 
von dem franzöfifchen Gonful detaillirte Berichte über die Zuftände des Lan- 
des, die Bedürfniffe der verfchiedenen Gemeinden , Kiften über die einfluß- 
reihen MWerfönlichkeiten, die Gut- und Schlechtgefinnten. Dazu liefen im 
Hotel de France all die Hunderte. zufammen, die von der neuen Gnabdenfonne 
erwärmende Strahlen erwarteten: Richter, Lehrer, Geiftlihe, Grundbefiter, 
Kaufleute, Speculanten. Alle zogen mit reichen Verheißungen nah Haufe. 
Den italtenifchen Patrioten hielt man mit heuchlerifchem Schmerz die bittere 
Nothwendigkeit, die Größe des übrigen Stalien vor Augen, der man fi 
Örenzboten I. 1871. 17 
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opfern müſſe. In demfelben Sinne wirkte aufrichtig ein männlicher Brief 
Cavour's. 

Unter Klagen und Wehgeſchrei des Volkes zogen Ende März die italie— 
nifhen Truppen aus der Stadt. Kalt und ſtumm empfing die Bevölkerung 
am eriten April die neue franzöfiiche Garnifon. Ein blutiger Zufammenftoß 
mit dem Bolfe entmweihte die erite Nacht ihres Aufenthaltes. Dad Organ 
der franzöfifchen Partei nannte fih fortan frohlockend „Meſſager de Nice“, 
dag Volk verfäljchte den Namen in „Menfoneghie* (Lügen). An Stelle der 
zurücberufenen fardinifchen Behörden trat eine proviforifche Junta. Ihre 
Thätigfeit beftand vornehmlich darin, die Kriecherei vor dem Kaiferreich in 
ein Syſtem zu bringen, und die „freie Abftimmung“ zu organifiren. Zu 
diefem Zwecke wurde vor Allem ein Wahlreglement erlaffen, das allen ähn- 
lihen Komödien mit Erfolg ald Mufter empfohlen werden kann. Nach 
Art. 2 folte nur mit Nein und Ja geftimmt werden dürfen, nad Art. 3 
follten die Wahllocale am Sonntag den 15. und Montag den 16. April 
von 9 Uhr Morgens bi 4 Uhr Nachmittagd ununterbrochen geöffnet fein. 
Nah Art. 4 follte jeder 21jährige unbefcholtene, durch Geburt oder Abftam- 
mung einheimifche und mindeftend ſechs Monate ortdangehörige Bürger ftim- 
men dürfen. Vom fechömonatlichen Aufenthalt wurden diejenigen dispenfirt, 
die „ald Nizzarden notorifch befannt, nach der Heimath zurüdfehren und fi 
in die Liften aufnehmen laſſen würden“ Diefe Liſten follten indeffen nur 
überhaupt drei Tage aufliegen, und über die Liftenbildung, über Reclama- 
tionen, wie über die „Notorietät” der im gegebenen Fall nothwendigen 
menſchlichen Eigenfchaft, das nizzardifche Bürgerrecht zu befigen, entfchied in 
eriter und letzter Inſtanz ein und derfelbe, von dem bonapartiftifchen Statt. 
halter ernannte Ausſchuß. Derfelbe Ausſchuß prüfte dann auch die Gültig. 
feit und Anzahl der abgegebenen Stimmen inappellabel, "und faßte das Ab— 
ftimmungsprotocoll ab. Daß das Militär, und zwar auch beurlaubte oder 
mit Militärpaß verfehene Soldaten, an der Abftimmung theilnehmen dürfe, 
verordnete Art. 5 ausdrücklich. Damit man ja jeden einzelnen der Abitim- 
menden perjönlih controliren Tönne, wurden die Abſtimmungsbezirke nach 
der Zahl der in die Kiften aufgenommenen Abftimmungsberechtigten eingetheilt. 
Ueberall wo mindeitend 500 und höchſtens 1000 Berechtigte waren, mußte 
ein befonderer Bezirk gebildet werden (Art. 8)! Dazu bejegte am Mahltage 
felbft das franzöfifhe Militär alle Pläge der Stadt und in der Franziscaner- 
fiche wurde ein feierliched Hochamt für „imperatorem nostrum Napoleo- 
nem IIL“ abgehalten. 2 

Das Ergebniß der Abftimmung konnte nicht zweifelhaft fein. In Nizza 
felbit ftimmten von 7918 Berechtigten 6810 mit Ja, 11 mit Nein, 25 Stim- 
men waren ungültig. In der ganzen Graffchaft ftimmten von 30,712 Be 
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rehtigten und 25,933 Abftimmenden 25,743 für die Annexion, 160 mit Nein, 
30 Stimmen waren ungültig. Am 29. Mat 1860 beftätigte die Deputirten- 
fammer Staliend die in Folge diefes Plebiscits perfecte Unnerion Nizzad an 
Franfreih mit 223 gegen 36 Stimmen; 26 enthielten fih der Abſtimmung. 

Soweit die Denkfchrift des Nizzga-Comited. Weber ihre praftifhe Bebeu- 
tung haben wir und fchon oben ausgeſprochen. Die Achtung vor den Be 
ftrebungen des Comite's würde bei allen Verftändigen noch erheblich erhöht 
werden, wenn daffelbe fich entſchließen fönnte, der thörichten Alternative zu 
entfagen, welche e8 an die gütige Laune der Weltgefhichte ftellt: Nizza näm— 
Ih entweder an Stalien zurückzugeben oder zum felbftändigen Freiſtaat zu 
machen. Man follte meinen, das Schidjal habe nun ſchwer genug auf den 
ehrlichen Stalienern Nizzas gelaftet, um ihnen das carnevaliftifche Behagen 
an folh Humoriftifchen Staatögebilden für immer zu verleiden. Für ein 
republikaniſches Seitenftüt zum Fürſtenthum Monaco Hat das neunzehnte 
Sahrhundert fchlechterdings Feine Geburtäftätte. 

Dad Eine aber verfolgen aud wir Deutichen in diefer Denkſchrift mit 
jorniger Theilnahme: die fchamlofe Verhöhnung aller Ehre der italienifchen 
Nation, aller Bertragätreue, die Frankreich fich Stalten gegenüber herausnahı. An 
jahlreichen Stellen der Darftellung drängt fich und die Frage auf: „Aber Fonnte 
die italienifche Regierung ſolche Demüthigung dulden? Warum fchritt fie 
nicht unbarmherzig ein wider das Iandesverrätherifche und völferrechtämidrige 
Treiben auf ihrem Boden ?* Die Antwort ift einfach. Jede Befchwerde bei Frank- 
rih wäre nußlo® gemwefen, jede Selbithilfe hätte zu noch empfindlicherer De— 
müthigung geführt. Was mußte ein Mann wie Gavour unter ſolchen Ber 
hältniffen leiden! Vielleicht ift die Erinnerung an diefe Thatjachen Fräftig 
genug, um die Staliener allmählich darüber aufzuklären, wo fie die Feinde, 
wo die Freunde ihrer Ehre und Größe zu fuchen haben. 

H. B. 


Nus Slfaß Geiſtesleben. 


Wahrhaft erſchütternd klingen die Worte, mit denen Hegel den eben 
erſchienenen zweiten — und letzten Band der Straßburger Städte— 
chroöniken einleitet — fie find kurzgeſagt die Todesanzeige all der reichen 
Chäge, die im Bombardement von Straßburg zu Grunde gegangen. Un 
wiederbringlich verloren ift und fo manche werthvolle Handſchrift, verloren 
u. A. die lange Reihe von Driginalhandfchriften der Chroniken aus dem 
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14. bi8 ind 18. Jahrhundert, verloren unzählige Stadt-Rechtsbücher, Raths— 
protocolle und werthvolle Sammlungen, an denen deutjcher Fleiß durch Jahr⸗ 
hunderte gearbeitet hat! Diefer vorliegende Band, er ift die lehte neue aus 
Straßburger Archivalien gefchöpfte Publication; daß er gerettet, macht ihn 
zu einer traurig und freudig zugleich ftimmenden Erinnerung an das Ent: 
ſchwundene! — Aber mit nichten ift mit dem Archiv und der Bibliothek von 
Straßburg zugleih die Kunde von elfäffifcher Gefchichte, die Kunde von 
elſäſſiſchem Geiftesleben in Vergeffenheit gefunfen! — Noch iſt genug in 
Schrift und Kunft geblieben, das von dem Werdegang des Elſaß Zeugniß 
gibt, daß es kundigen Männern wohl gelingen mag, und die Geichichte des 
eigenthümlichen Geifteölebend, das in jenem Lande erftand, in frifcher und 
plaftifcher Beſtimmtheit darzuftellen. Solche Kunft der Darftellung, einen 
finnvollen Einblid in das Charakteriftifche der eljäffifchen Bildung und ihren 
Zufammenhang mit der allgemeinen deutichen, finden wir in erfreulichiter 
Weife in der neuejten Erſcheinung unferer hiftorifchen Kiteratur, in dem Buche 
der Wiener Univerfitätäprofefforen Dttofar Lorenz und Wilhelm Scherer: 
„Geſchichte des Elfaffes von der älteften Zeit bi8 auf die Gegenwart. Bilder 
aus dem politifhen und geiftigen Leben der deutſchen Weſtmark. In zu: 
fammenhängender Erzählung. Berlin, Dunder 1871.* 

Es ift allerdings Fein gelehrtes, Fühl objectived Werf, Feine ftreng- ein- 
herſchreitende Forfhung mit zahlreihen Exeurſen und einem ungeheueren 
Ballafte von Gitaten, wiewohl aus gründlichen Studien hervorgegangen, 
vielfach anregend und auch dem Fachmann Neues bietend. Sondern vor 
Allem ift ed ein Werk für das große Publiftum, aus freudiger Vaterlande- 
liebe hervorgegangen, und zu folcher erhebend. Es fefjelt den Lefer, und ent: 
Hält viele Stellen vol dramatifcher Bewegung. | 

Zweck und Streben de8 Buches ift, über die Bedeutung der elſäſſiſchen 
Gultur und ihre Einwirkung auf Deutichland aufzuklären, zu zeigen, was 
wir dem Elſaß verdanken. Wir find überrafcht bei diefem Umblide! So 
fehe war in unferem Geifte die Erinnerung an die Zufammengehörigkeit 
diefed Landes und der übrigen deutfchen verblaßt, daß unferm Gedächtniß 
der eminente Untheil des Elſaß am deutfchen Geiftesleben im Lauf der Zeiten 
verloren war. Nun wird an dem vorliegenden Werke das Vergeſſene wieder 
belebt. Wir begrüßen wieder wie ehedem in der Entwidelung der elfäfftfchen 
Gefittung eine der beveutendften und ruhmvolliten Leiftungen geiftiger Arbeit 
unferes Volkes, den durchaus deutichen Zug in aller Entwidlung jened Lan— 
des, das in religiöfer, focialer, künftlerifcher, pädagogifcher Hinficht vielfach 
anregend, ja bahnbrechend auf das übrige Deutſchland eingewirkt hat. Vom 
Urfprunge deutfcher Einwanderung an hat das Elfaß alemanniſche Sitte be- 
wahrt bis auf unfere Tage: in dem alten Schwabentroß, dem Edigen und 
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Kernigen liegt ein Hauptgrund des zähen Feſthaltens des elſäſſiſchen Landes 
am deutfchen Wefen. Die deutjche Art des Elſaß fand Fräftigen Schuß an 
den deutſchen Kaifern und an einem frifch heraufitrebenden, bedächtigen und 
behäbigen Städtewefen. In erfter Linie ftand in diefer Richtung Straßburg, 
eined der ältejten Gemeinweſen des beutfchen Reichs. Mie in den nieder- 
ländifchen und anderen deutfchen Gemeinden entwidelt ſich auch hier der 
Kampf zwifchen Bürgern und Nittern, Bürgern und Bifhof — daneben 
aber auch eine ungewöhnlich reiche Geiftesarbeit. In diefer Hinficht iſt 
das Elſaß die offene Pforte, durch welche fremde Bildung nad Deutfchland 
eindrang. 

Und dort eben regte fi frühzeitig hohes literariſches Streben. ‘Der 
Mönch Dtfried hat ſchon vor taufend Jahren in Weißenburg fein Evan- 
gelium gedichtet, jenes ehrmwürdige Denkmal des Ernſtes, mit dem die Deut- 
chen fich da8 Evangelium anzueignen ftrebten — und tiefen deutfchen Gemüths! 
Bor Allem aber hat das Elſaß ala größten Dichter feiner Zeit Gottfried 
von Straßburg hervorgebraht! Wird fein Name genannt, fo denken 
wir an fein Riebegepo® vom Triſtan und Sfolt, von dem unfer Buch mit 
Recht fagt: „alles was von zarten Stimmungen und Gefühlen in der Zeit 
vorhanden war, mad von den verfhlungenften Wegen und Irrwegen der 
Empfindung in der tiefften Bruft verfchloffen lag, das hat Gottfried wie in 
einen Strauß zufammengebunden. Sein Gedicht ift gleihfam ein oder 
des männlichen und weiblichen Herzend. Und die ergreifende Tragik feiner 
Erzählung ift die Frucht jener auflöfenden Seelenweichheit, in der jede feite 
Rebensführung dem Menfchen entgleitet. Der Triftan ift die Tragödie ber 
Schwäche, die aud der unbedingten Herrfchaft des Gefühls entſpringt.“ Aber 
bei alledem Hat die veichere Bildung Gottfrieds Geift befreit von manchen 
Feſſeln, in denen die mittelalterlihen Menſchen feufzten..... Und „das 
Kiterarifhe Symptom der wachfenden Kraft, des wachſenden Muthes, der 
wachfenden Sicherheit und Kühnheit der emporfommenden Bürgerfchaft von 
Straßburg — ift Gottfried’8 Roman“. | 

Allbefannt find die mittelalterlichen Parteikämpfe in den Städten; auch 
Straßburg blieb nicht von ihnen verſchont; doch fomohl die Schilderung der- 
felben, wie die hochintereſſante Charakteriftif des damaligen Pauperismus 
mit feinen Judenverfolgungen würde hier zu weit führen. Dagegen follen 
die bedeutenden Erfolge, die das Straßburger Bürgertum in der Gefchicht- 
ſchreibung und im religiöfen Leben errungen, nicht verfehmwiegen werden. An 
große Ereignifje knüpft fih auch hier die Geſchichtſchreibung — an den Sieg 
von 1262, den die Bürger über ihren Bifchof erfochten, und die Erhebung 
ihres Landgrafen Rudolph von Haböburg zum deutfchen Kaifer. Vorzugs— 
weife die Dominicaner find es, die, durch mancherlei Umftände gefördert, fich 
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um die Abfaffung gefchichtlicher Werke bemühen. Freilih, wie primitiv zu 
Anfang! Da macht ein Mönch 3. B. Aufzeihnungen von Jahr zu Jahr, 
mit der Naivität eined jungen Mädchend, das ihr Tagebuch führt und ein 
neue® Kleid, das fie bekommt, mit derfelben Wichtigkeit einträgt, wie die Ca— 
pitulation von Sedan. Wenn man fi den Inhalt einer Zeitung bunt durch- 
einander gewürfelt denkt, jest ein Stüd Feuilleton, dann ein Stüf Inland, 
jest ein Stück Tagesneuigkeiten, dann ein Stück Ausland, jest ein Stüd 
Bolfawirthfchaftliches, dann ein Stück Meteorologifches; fo befommt man un: 
gefähr ein Bild diefer fonderbaren Arbeit. Doch neben Solchen gab ed auch 
Hiftorifer von der Bedeutung eines Jakob Twinger von Königähofen, 
der meithin berühmt ward durch feine jenen Tagen voraudeilenden Werke, 
fein kerndeutſches und geſchicktes Weſen. „Seine Arbeit war nit blos 
Stadthronif von Straßburg und Landeshronit vom Elſaß, fie war auch ein 
Abrig der Univerfalgefhichte von der Schöpfung bis auf die Gegenwart 
— mit dur fie ift die Erweiterung des gefchichtlichen Bewußtſeins auf den 
gefammten Inhalt der MWeltbegebenheiten für einen großen Theil unferes 
Volkes von Straßburg ausgegangen, von Straßburg, das in diefer Weiſe 
einst zu einem Gentrum unferer Hiftoriographie geworden war. Aber daneben 
aud ein Gentrum des deutfhen Myfticismus! Wer Eennt fie nicht Die 
Edard und Tauler, die Gotteöfreunde mit ihren den Spener'ſchen Pie- 
tiften verwandten Anſchauungen und ihrem verzüdten, aus tiefreligiöfem Seh— 
nen hervorgehenden Gebahren?“ 

Befonders forgfältig und lebendig find die Partien über die elſäſſiſchen 
Kunftbeitrebungen und Kunftwerfe gearbeitet. So viel auch über den Straß. 
burger Münfter gefchrieben worden ift, zu den feinfinnigften Schilderungen 
gehört die vorliegende Darlegung, wie er geworden, die Schilderung deffen, 
was die geniale Begabung Erwin von Steinbach’ geleiftet und gewollt 
hat. Erwin hat Straßburg, die Hauptitadt des Ketzerthums, des Myfticig- 
mus, der Gefchichtfchreibung, au zur Hauptftadt der Baufunft gemacht. — 
Der gewaltige Eindrud, den von Enea Sylvio bis Goethe und die Heu- 
tigen Jeder von jenem leider nicht nach feinem Plane vollendeten Denkmale 
empfangen, diefer Eindrud ift die Kunft des Planed Erwin's von Steinbach. 
Aber auch Anderes gibt Straßburgs Münfter zu bedenken. „War es nicht 
der Ausdrud unferer tiefiten Erniedrigung* — fragen die Verfaſſer —, „daß 
wir den Schag nicht mehr zu hüten vermochten? Und ift ed nicht wieder der 
Ausdruck unferer neugeborenen nationalen Ehre, daß mir ihn zurüdgewon- 
nen haben? — Er liegt da, ala ob fich einer jener alten Steinriefen hinge- 
lagert hätte, von denen die heidnifchen Xieder wiffen, und dem alten grauen 
bärtigen Mann iſt ein fchlanfes, zierliches, lebensfriſches Kind auf die Schulter 
geitiegen, ftrecft fih hoch in die Höhe und gudt neugierig hinaus über Stadt 
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und Strom, Hain, Feld und Auen, über Wiefen und Bäche und dad ganze 
unüberfehbare reiche, blühende, grünende Land bi zu den fernen dunfeln 
Bergen, bier zu den Bogefen, dort zum Schwarzwald... Freuft Du Di 
auch, Du ftolzes Niefenkind, dag Dein Blick, fo weit er reicht, jest wieder 
nur auf deutfhen Boden fällt? Gleichwie der Straßburger Münjter aus 
tiefreligiöfem Gefühle entftanden, fi zum Himmel erhob, ein Ausdrud 
ringenden und fehnenden Verlangens nah Oben, fo war aud noch die Kunft 
des fünfzehnten Jahrhundert? von rein chriſtlichem Geifte erfüllt. Das fehen 
wir z. B. an Martin Schongauer (1420—1499) „unbedingt der größte 
deutfhe Künftler des fünfzehnten Jahrhunderts“. Kine 5. Jungfrau im 
Roſenhag ift fein Hauptwerf. „Frommes ntzüden ſpricht fih aber 
nur in den Mienen, nur in den Köpfen aus. Hier ift der Meiſter auf feinem 
Feld. Da hat er Schönheitägefühl und Formenfinn, alled, was zu den 
höchſten Reiftungen befähigt; aber das Nadte, Beine, Urme, Hände find mager, 
unfhön, im Bewegten oft verzeichnet. Es iſt, ald ob er den Körper gering 
geachtet hätte, um ganz ſich in die Darftellung der Seele zu verfenfen. Nur 
im Milden und Heiligen ift er zu Haufe. Er war eine meiche Natur 
und den Charakter des Zerfliegenden trägt alles, was er gefchaffen.” — Ganz 
anderen Charakteren begegnet man kurze Zeit fpäter, in den Tagen der Bor: 
reformation und Reformation. Hand Baldung Grien (+ 1545) ſchon 
it ein Anderer! „Die feineren Bedürfniffe ded Gemüthes find verſchwunden, 
die zartbefaiteten Seelen haben fich verloren. Ein Hünengefchlecht ift aufge 
treten, das ftarfe Koft brauchte. in Gefchleht, das die Geduld verlor 
und dreinſchlug. Gin handelndes Gefchleht, das Feine Zeit zu innerer 
Sammlung, zur Beſchaulichkeit und zur Betradhtung findet. Man ar 
beitet für den Tag, nicht für die Ewigkeit.“ Demgemäß geftaltet fich 
auh die Riteratur zu einer Xendenzliteratur für immer größere Kreiſe 
um, das Publikum ift ein zahlreiches, die Leſewelt hat fich ermeitert, 
das Leſebedürfniß ift ungleich intenfiver geworden, die Befriedigung beffelben 
durch Gutenberg ’3 geniale Erfindung — der vierundzwanzig Jahre in 
Straßburgd Mauern weilte — eine erleichterte, allgemeinere. Aber auch das 
Rocal, für das die Literatur wirkt, die Stände, die fie beeinflußt, find andere 
geworden; war der ariftofratiihe Salon „die fociale Vorausſetzung der 
Literatur des 12. und 13. Jahrhunderts, fo ift die des 15. und 16. die bür- 
gerlihe Kneipe“, in der Spielleute und Ylugblätter vor Allem mächtig wir- 
fen. Mebermüthige, Fee Weltmenfchen erheben fich gegen das Beſtehende, 
vorzüglich gegen den allgemein verachteten Klerus mit einem durchaus moder- 
nen Factor, mit der Macht des felbftbemußten, troßig verwegenen Individua— 
lismus. Und inmitten in dieſer „Luftigen, frivolen, im Innerften aufgewühlten 
Geſellſchaft·, traten gegen Ende des fünfzehnten Jahrhundert? drei vedliche 
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ernfte Männer, um ihr als Sittenprediger, Satirifer und PRubliciften den 
Spiegel vorzubalten: Geilervon Kaiferöberg, Sebaftian Brant und 
Jakob Wimpfeling! Aehnliche Charaktere von gleicher Strebeluft, von 
gleichen Abfichten; fie und der Individualismus fördern die Kritik, die For- 
fung und damit die — Reformation. Gapito, Zell und vor Allem 
Bucer, haben bie leiteren in Straßburg durchgeführt, die beiden Sturm in 
großartiger Weiſe dazu beigetragen, fowie zur Bildung des Volkes, zur 
Hebung des Schulmejend u. f. m. — es ift einer der ſchönſten Abfchnitte des 
Buches von Lorenz und Scherer, in dem jener Männer Arbeit und 
Reben betrachtet und gewürdigt wird. Nach Allem, was über diefe Zeit ſchon 
gefchrieben wurbe, leſen wir hier doch vorzugsweiſe Neues, Anregendes, be- 
gegnen wir durchweg großen Gefihtäpunften. Ein Auszug ift da völlig un- 
möglich — es find Bilder von einer Frifche und Wahrheit, die man eingehend 
betrachten muß, um vollen Genuß zu haben. — Und mit der Aufforderung 
für unfere Lefer fich diefen Genuß zu verfchaffen, mag dieſer kurze Bericht 
fliegen. — Aus Deftreich, von öſtreichiſchen Männern, ift das treffliche Buch 
ausgegangen, ein warmer Händedruck ift ed den wiedergewonnenen Brüdern 
entgegengebradht, — ein tröſtlicher Beweis, mie rein und wmerbeluftig der 
deutiche Geift im Elſaß ſtets geweſen, ein Beweis aber auch, wie ftarf und 
mächtig er noch in den Deutfchöftreichern Iebt und webt. Ein vornehmes 
Weihnachtsgeſchenk für Deutjchlands Literatur ift died Buch, das und Kunde 
gibt -von dem Wefen und dev Bedeutung -jener und jo lange entfremdeten 
Rande, die durch Gottes Fügung und die herrliche Erhebung unferer Volks— 
fraft nun wieder unfer Eigen geworden und es bleiben werden fürderhin für 
alle Zeit! 
A 9. 


Bunde Stellen im franzöfifhen Heer. 
Bon M. v. Eelfing. 
I. 


MWenn die Franzofen bis vor Kurzem in ihr Heer dad höchſte Ver— 
trauen festen und es als das befte und fchlagfertigjte der Welt hielten, 
fo war ihre Annahme wenigften® in Jahrhunderten der Vergangenheit 
begründet. Diefe Vergangenheit war, wenn auch harte und widermär- 
tige Schläge nicht ausgefchloffen blieben, für Land und Heer eine im 
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Allgemeinen ruhmreiche, denn durch Letzteres gelangte jene? zu der Macht: 
ftellung, die e8 zur Schädigung und Schmach der anderen europäijchen Staa- 
ten, namentlich Deutfchlands, fo lange behauptete. Aus diefem Heere gingen 
jo viele Feldherren und Führer hervor, welche die Mit- und Nachwelt bewun— 
derte; fie verrichteten mit ihren Schaaren Thaten, die auch den Feind in 
Staunen festen. Der höchſte Ruhm dieſes Franfenheered culminirte mit dem 
erften Napoleon, und wenn diefer auch jäh von feiner mühfam erflomme- 
nen Höhe herabgeftürzt wurde und ala Gefangener endete, jo überlebten ihn 
doh feine und feined Heered Thaten. Auch nad ihm, und zum Theil 
nad einer langen Friedengzeit, legte e8 Zeugniß von dem ab, mad es zu 
feiften vermochte; es focht unter dem Neffen in zwei Welttheilen, unterwarf 
fih in dein einen ein mächtiged Gebiet und warf in überrafchend kurzer Zeit 
die Armeen zweier großen europäifchen Reiche zu Boden, von denen fich we: 
nigften® die eine ihm als ebenbürrig an die Seite ftellen konnte. Wohl 
wirkten dazu noch Verbündete mit, allein Frankreich hatte dabei doch die 
Hauptrolle übernommen. Wohl fchlug die mericanifche Erpedition total fehl, 
aber daran trug meniger die Armee die Schuld, ald vielmehr die von vorn- 
herein begangenen politifchen faux pas, ſowie die Armeeleitung überhaupt. 

Wenn die Inſtitutionen eined folchen Heerwefend anderen Staaten ala 
Mufter galten und von diefen Manches aus jenen adoptirt wurde, fo liegt 
dad in der Natur der Sache. Auch Deutjchland refp. Preußen machte dabei 
feine Ausnahme Wie fi) in jüngiter Zeit die Aufmerkfamfeit der Diplo- 
matie vorzugsmeife Frankreich zumendete, fo war das auch von Seiten der 
höheren Militärs der Kal. Wohl erkannten unbefangene Fachmänner, daß 
da nicht Alles Gold mar, was äußerlich jo blendend glänzte, daß im Innern 
des „Schönen“ Frankreichs und auch in feinem Heere BVieled „faul“ war; 
aber von einer ſolchen Zerfegung der ftaatlidhen und militärischen Zuftände, 
wie fie kurz nah dem Ausbruche des gegenwärtigen Kriege® fo offen und 
Ihonungslos blosgelegt wurden, hatte man doch nicht die entferntefte Ahnung. 

Stehen auch beide in innigfter Wechfelmirfung, fo fallen wir hier 
doch die leteren zunächſt vorzugsweiſe ind Auge. 

Die franzöfifche Armee blieb in dem mit Deutfchland aufgenommenen 
Kampf in Betreff ihrer Führung, wie auch ihrer Organifation weit hinter dem 
zurüd, wad man von ihr ermartet hatte. Das tft zum Theil den allgemeinen 
Verhältniſſen, zum Theil ihr felbft zugufchreiben. Die große Revolution, die 
mit dem Fahre 1789 begann, hat in Frankreich bis auf diefe Tage ihren 
Abſchluß noch nicht gefunden, bald gehen da die Wogen des focialen Lebens 
höher, bald niedriger. Zum Sturm gepeitf—ht, brandeten fie nicht felten an 
den vielen Klippen und riffen mit fih in die Tiefe, was eben eine neue Ge; 


faltung gewinnen ſollte. Das Heer war diefen Stürmen zunächſt ausgeſetzt, 
Grenzboten J. 1871. 18 
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denn es follte der Fels fein, der den aufgeregten und vernichtenden Elementen 
wiberftehen follte, aber nun zuerst wurde e8 auch von diefen überflutbet. 
Keine größere bewaffnete Macht der Erde mechfelte ihre Oberhäupter fo oft 
und jäh, mie die franzöfifche, denn in einem Zeitraum von achtzig Jahren 
diente diefe in fortlaufendem Regierungswechſel zweimal einem Kaiſer, drei- 
mal einem König und dreimal dem Präfidenten oder vielmehr den Reprä— 
fentanten einer Republif, Dabei waren die Gegenfäße fo ſchroff, daß von 
einem allmählichen Uebergang feine Rede fein Eonnte. Gin und derfelbe Offizier 
oder Soldat Tieß heute den König, morgen den Kaiſer, nach wenigen Mo- 
naten mieder den König und nad) wenigen Jahren die Nepublif leben. Bon 
einer aufrichtigen und aufopfernden Hingebung für dad Staatsoberhaupt, fo- 
mit auch feine höchſten Führer, Fonnte hiernach Faum die Nede fein; im Gegen- 
theil focht der Offizier heute gleichgültig gegen den, melchem er geitern noch 
gehorcht, für den er vielleicht gefhwärmt hatte. . Den Ruf, den der Deutfche 
in den Sahren der Drangfal und des erbittertiten Kampfes aus treuer und 
muthiger Bruft erfhallen ließ: „Mit Gott für König und Bater- 
Iand!“ kennt der Franzofe in feiner hohen Bedeutung und feinem innigen 
Zufammenhange nicht. Dafür ift ihm aber eine feltene Liebe und Anhäng- 
lichkeit an fein Vaterland nicht abzufprechen. 

Was noch in den äußeren Verhältniffen bedingt bleibt, iſt das Naturell 
des franzöfifhen Soldaten und die dabei mitangeborene Beweglichkeit. Aus 
ihm wird nie der firamme, aufmerkſame und dabei disciplinirte Krieger 
heraugzuarbeiten fein, wie aus dem germanifchen Clement. Somit läßt fich 
der Franzofe auch leichter zur Infubordination, ja zum Exceß hinreißen, wie 
der Deutihe. In feinen Reihen ift daher die Manndzucht ſchwer aufrecht zu 
erhalten, die Stellung der. Vorgefegten ſchwieriger. 

Das find im Allgemeinen die äußeren mefentlihen Einflüffe auf den 
franzöfifhen Soldaten und fomtt auch auf da® Heer. Wenden wir und nun 
den Innern Zuſtänden des franzöfifchen Heered, und zwar zunächſt der For- 
mation oder der taftifchen Gliederung defjelben zu, jo tft einleuchtend, daß 
diefe nicht nur für Militärs, fondern für einen weiteren Leſerkreis gefchriebene 
Abhandlung nur auf allgemeinere Gefihtspunfte, nicht auf das Speciellere 
eingehen Fann. | 

Es ift nicht zu verfennen, daß der Kaiſer Napolon IH. viel für das 
Heer getban hat, namentlih wenn man erwägt, was diefed vor ihm, 
befonderd unter feinem Vorgänger, dem „Bürgerkönig“ Louis Philippe 
war. Er machte, mie ſchon oben erwähnt, auch fofort die Nutzanwendung 
in den durch ihn angezettelten Kriegen. Er und Frankreich glaubten das 
Ihre in diefer Beziehung gethan zu haben, ald man plöglicy nach dem preu- 
Bifch-öftreichifchen Kriege von 1866 eine? Undern belehrt wurde. Bei allem 
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BVorurtheil für Alles, was franzöfifch war, konnte man doch nicht verfennen, 
daß man in Vielem gegen die preußifche Kriegführung und Ausrüftung noch 
weit zurüd war. Diefe Wahrnehmung mußte um fo fehmerzlicher fein, ale 
man ſchon längſt dahin trachtete, auch mit diefem einen Gang zu machen. 
Die preußifhe Neuorganifation unter König Wilhelm IL, die er fein eignes 
Merk nannte, hatte ſich vortrefflich bewährt, und wollte der dritte Napoleon 
dem bereit® ind Auge gefaßten Gegner nicht nachftehen, fo mußte er ein 
Gleiches thun. Dazu gehörte nun zunächft zweierlei: ein organifatorifches 
Talent und Geld. Dad erftere fand er in dem hochbefähigten Marfhall 
Niel, feinem Generalftaböchef, das zweite durch die gefügige Kammer. Nun 

ging es fofort an die Reorganifation des Heeres, bei der fich der Kaifer erft 
lebhaft felbft betheiligte. Für eine Specialmaffe, die Artillerie, hatte er ſich 
als früherer Fachmann (als Artillerift im ſchweizer Volksheere) befonders in- 
tereffirt und die Einführung der gezogenen Geſchütze ift fein Werl. Dazu 
kommen noch die Kugeliprigen (Mitrailleufen) ald Gefhüse für die Infanterie, 
und als Handfeuerwaffe für diefe das Chaffepotgewehr, ein Hinterlader, der 
dem preußifchen erhebliche Goncurrenz machen follte. In der Formation, wie 
in der Taktik traten auch Nenderungen ein. Es erfchien damit ein neues 
Wehrgeſetz nnd ein Reglement, aber bei beiden erreichte man das nicht, mad 
man angeftrebt Hatte. Im Lande wie im Heere ftieg man auf abmeichende 
Anfichten und Vorurtheile, die nur ſchwer oder gar nicht zu befeitigen waren. 
Man hing noch zu fehr am Hergebrachten, Traditionellen, da® man von der 
früheren ruhmreichen Zeit unzertrennlich glaubte, um allen veralteten Kram 
über Bord zu werfen und das erprobte Neue pure zu adoptiren. Der Kaifer 
felbft wollte fih von vielem Kleinlichen und bereit? Verkommenen nicht 
trennen, was unter feinem berühmten Ohm zur Geltung gekommen war. 
Sp waren denn dem Marfchall Niel von zwei Seiten her gleich von vorn 
herein in Bielem die Hände gebunden. So Eonnte denn gleich von Haus aus 
die Neuorganifation des Heeres Feine gründliche, ſomit auch feine gejunde und 
zeitgemäße, fondern nur ein Flickwerk werden. 

Man überfah dabei Deutfchland gegenüber den Grundpfeiler , auf dem 
der große Bau ruhen follte: die allgemeine Wehrpfliht. Man fehte 
diefe zwar in Frankreich auch aufs Papier, aber fie blieb todter Buchftabe. 
Denn die Stellvertetung oder das Kaufen eines Manned durch den Wehr: 
pflihtigen, ließ man nad) wie wor beftehen. Dabei fanden auch noch Ausnahmen 
ftatt, die zum Theil an die Feudalzeit erinnerten. Statt die Stellvertretung 
zu vermindern, wurde fie vielmehr noch erweitert. Sie wurde felbft von den 
Dffizieren, namentlih den höheren, auf das Zähefte befürwortet. Diefe 
Stellvertreter, die Troupierd, machten aus dem Stande ein Gewerbe und 
blieben, ſoweit es ihre Jahre geftafteten, bei der Truppe. Aus diefen ging 
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auch ein Theil der Offiziere, faft die Hälfte hervor, was ein meiterer Uebel: 
ftand, namentlih im Frieden, blieb, denn bei dem Mangel an Sachkenntniſſen 
den Dffizieren gegenüber, die in der Kriegsfchule gebildet worden, brachten «8 
nur Ginzelne über den Gapitain hinaus. Beide Klaffen blieben faft ſtets 
ifolirt. Dazu kam noch, daß aud unter den durch die Kriegsſchule gebildeten 
Offizieren nur Wenige über dad Niveau ded gewöhnlichen Dienftes fi er 
erhoben, d. h. fih dur Selbſtſtudium fortbildeten. Die ſich fo reich und 
leicht bietenden finnlichen Genüffe, namentlih in den größeren Garnifons- 
plägen, fagten ihnen mehr zu. Geift und Körper freilich litten ſchmählich 
darunter. Das erkannte auch Marfhall Niel und er fuchte diefem nah 
Möglichkeit abzubelfen. Er traf die Ginrihtung, dat die Stämme der 
Dffiziere, in den verfchiedenen Truppentheilen, zu gewiſſer Zeit zu wiffen- 
fhaftlihen Vorträgen und Unterhaltungen fih zufammenfinden follten , die 
man kurzweg die „Gonferenced“ nannte. Aber in der Armee fand das feinen 
Anklang, man fpottete vielmehr darüber und die Generäle felbit zeigten dazu 
nicht die geringfte Neigung. 

Die Neuorganifation datirt vom Jahre 1868. Bis dahin Tonnte man 
nur über eine active Urmee verfügen, die fomohl zu den Operationen im 
Felde, wie auch zur Sicherung des Landes und der Eolonien , zur Beſetzung 
der größeren Städte und feiter Pläße verwendet wurde, und die Gadred zur 
Ausbildung der Erjagmannfchaften hergeben mußten. Dabei mar die ge 
wöhnliche Xctivftärke im Verhältnig der Größe Frankreichs zu anderen Staaten 
feine befonders hohe. Um diefem Mangel abzubelfen, ging man in dem ge 
nannten Jahre an die Bildung einer Landwehr, die man in der mobilen 
Nationalgarde ſchuf, und welcher zunächſt die Beftimmung wurde: die 
ind Feld audgerüdte Armee im Innern de Landes zu erfegen, fomit als 
Bejatung der Garnifonen und der Feſtungen zu dienen. So zerfiel denn 
die Landmacht Frankreichs in zwei Theile: die Linie mit der Referve 
und die. Mobilgarde. 

Der Ausbildung der Neferve "und der Mobilgarde wurde eine nur ge 
ringe Aufmerkſamkeit geſchenkt, während die entfpredyenden Truppenkörper 
in Deutfchland die gefchulteften Truppen waren, da fie erft nach der vollen 
Dienftzeit in der Linie, in diefe Klaffen eintraten. Die franzöfifche Reſerve 
der Linie war zum Theil noch ganz roh, zum Theil beftand fie aus nur 
balbausgebildeten Reeruten, und die Mobilgarde war nichts Anderes, ala 
unfere in den Jahren 1848 und 49 errichteten Bürgermwehren, die, namentlich 
in den größeren Städten, jener Mobilgarde in Vielem noch vorzuziehen 
waren. 

Die Friedengitärke des franzöfifchen Heeres erreichte in den letzten beiden 
Sahren nicht einmal die Höhe von 400,000 Mann und für das leßtere waren 


141 


fatt der gewöhnlichen Sollftärfe von 100,000 Mann, nur 90,000 eingezogen 
worden. Bon den Stellvertretern, deren Zahl man zu circa 60,000 annahm, 
war ein großer Theil ſchon in fo hohen Jahren oder fo mitgenommen, daß 
er nicht mehr feldtüchtig war. Da man nun dadurch, wie bei den vielfachen 
perfönlichen Berücfichtigungen einen Abgang von circa 10 Proc. annehmen 
fonnte, jo ftellte fi die Gefammtzahl der activen Armee im Frieden auf 
nur etwa 350,000 Mann heraus und da man weiter feine feldtüchtigen 
Truppen zur Verfügung hatte, fo war dies eigentlich auch die Kriegaftärke. 

Der taktiſche Mechanismus und die darauf bezüglichen Reglements und 
Verordnungen befundeten noch vieles Alte und Verzopfte. Diejenigen für die 
Anfanterie und Gavalerie fundiren noch in der Zeit des Großen Friedrid. 
Im fiebenjährigen Kriege, durch diefen etwas belehrt, bequemte man fi, die 
preußifchen Inſtitutionen als Vorbild zu nehmen, und der damalige Kriegs— 
minifter, General N. Germain, führte daraus Vieles in die franzöfifche Ar- 
me ein. Später entftand daraus das neue franzöfifche Reglement, das kurz 
vor der großen Revolution eingeführt wurde. Dazu kamen no die Erfah- 
zungen, welche die Franzoſen im nordamerifanifchen Befreiungsfriege gemacht 
hatten. Selbft Napoleon I. änderte im Ganzen wenig daran, indem er 
nur eingehendere Beftimmungen über das Tirailliren und die Colonnenforma- 
tionen hinzugab. Erſt lange nad den Napoleon’schen Kriegen, im J. 1832, 
fügte Marfhal Soult noch einige Abänderungen bei und fo blieb es im 
Wefentlichen bis in die Meuzeit herein. Als der preußifche General von DI: 
berg vom großen Generalftabe vor dem Ausbruche des italienischen Krieges 
(1859) im Geheimen nah Frankreich entfendet wurde, um die dortigen Ars 
meezuftände zu ftudiren und darüber zu berichten, jagt er in der fpäter 
darüber veröffentlichten trefflihen Schrift: „Das Reglement der Infanterie 
it etwas veraltet und gleicht einem Kochbuche voll detaillirter Necepte für 
jede einzelne Evolution. Es entbehrt des Prinzipd der Beweglichkeit und 
paßt daher um fo meniger für die Beweglichkeit der Franzoſen“ *). 

Größere felddienftliche Mebungen mit gemifchten Waffengattungen waren 
von jeher in Frankreich nicht beliebt, und fam ed dann und mann dazu, fo 
waren e8 mehr größere Erereitien wie auf dem Drefjurplage, wobei man aud) 
mehr die Form ald den Geift im Auge Hatte. 

Auch die ganze taftifche Gliederung hatte etwas Schwerfällige® und 
Complicirtes. So beftand 3. B. der Stab eined nfanterieregiment® aus: 
1 Oberft, 1 Oberftlieutenant, 3 Bataillonschefs, 1 Major, 3 Capitains adju- 
tant majors, 1 Capitain instructeur de tir (Schießinftruetor), 1 Capitain tre- 
sorier (Zahlmeifter), 1 Capitain d’habillement (für Ausrüftung und Beflei- 


*) „Die franzöfifche Armee auf dem Erereirplage und im Felde. Bon einem alten Offizier.“ 
Berlin 1861. 
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dung), 1 Soußlieutenant als deffen Adjutant, 1 desgleichen ala Fahnenträger, 
2 Oberärzten, einem. Hilfdarzt und einem Mufifdireetor. Mithin war das ein 
Regimentsoberftab von nicht weniger ald 18 Offizieren. — Bei den anderen 
Maffengattungen fand ein ähnliches Verhältnig ftatt. 

Die Gliederung im Heerverband war ebenfalld eine ganz eigenthümliche, 
von der deutſchen fehr abweichende, indem eine feite für Krieg und Frie- 
den gleichbleibende nur in der Garde zu finden war, die in Divifionen 
und Brigaden getheilt war. Im Uebrigen zerfiel das franzöfifche Heer in 
25 Militärdivifionen (wovon 22 im Lande), die wieder in 90 Subdivifionen 
oder Brigadebezirfe getheilt waren, welche den Departementd entſprachen. 
Die anderen fielen auf Algerien und Gorfifa. Uber bei dem häufigen 
Wechſel der Garnifonen hatte auch diefe Gliederung eigentlich nicht den im 
Auge gehabten Zwed, fondern redueirte fich im Wefentlichen mehr auf eine 
Bermittelung im Verpflegungsmwefen, da die in einem Militärdiftriet liegenden 
Truppen nicht immer aus diefer reerutirt waren. Die Soldaten eined und 
dejjelben Regiment? gehörten ſomit oftmals mehreren Bezirken an und mußte 
diejes folche raſch einziehen, namentlich ‚bei einer Mobilmachung, fo erhielt 
e3 die eben Beurlaubten nicht immer wieder, fondern ftatt deren die Ur 
lauber, die fi) eben zur Zeit in feinem Standquartier befanden. Diefem 
übeln Syſtem weiter entfprechend, wurden auch Brigaden, Divifionen und 
Corps erft. formirt, wenn e8 zum Ausmarſch kam und fo wußte vorher kei— 
ner der Commandeure, was er eigentlich erhielt. Als zulest mobil gemacht 
wurde, durchzogen die einberufenen Reſerven das Land nach allen Richtungen, 
um ihre Depots zu erreichen, wo fie ausgerüftet wurden, um von da vielleicht 
zu dem Punkte wieder zurüczufehren, von dem fie ausgegangen waren, denn 
ihre Regiment ftand vielleicht ebenda. Das verurfachte unnöthige Zeitver- 
ſäumniß, unnöthige Koften, mußte die Einberufenen in ihrem Eifer abkühlen, 
wohl gar verdroffen machen. 

Hören wir darüber noch einen franzöfifchen Fachmann, der feine An- 
fihten über das Heerweſen feines Landes öffentlich ausſprach, als feine krie— 
gerifchen Landsleute bereits ihre erften derben Lectionen erhalten hatten. Er 
fagt da unter Anderem: „Der militärifche Geift verlor fih. Die Armee, auf 
Cadres reducirt, die augenfcheinlich in Verfall war, machte nur noch Uebungen, 
die wenig Bezug auf den großen Krieg hatten. Im Uebrigen nichts Feſtes, 
nichts Sichered, weder in den Reglements, no) in den Uniformen. — In 
Afrika hatten wir Truppen, die an das Lagerleben und Anſtrengungen ge 
wöhnt, aber eingebildet und wenig bdiseiplinirt waren; ihnen fehlte der Halt 
und die Ruhe für einen europäifchen Krieg und fie beftrebten ſich, nad Art 
der Kabylen zu kämpfen. Alles in Allem, eine Armee von Stellvertretern 
und Proletariern, hervorgegangen aus den unterften Schichten des Volkes, im 
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Allgemeinen von Grund aus unmiffend, wenig geübt, commandirt von un- 
fähigen Führern.” 

Sp das Urtheil eined Franzofen*). Andere feiner Randöleute greifen die 
Führer, namentlich die höheren, noch ftärfer an und am meiften find die 
Pfeile gegen Marfhall Bazaine gerichtet, deſſen Antecedentien, namentlich 
von Mexico ber, allerdings manche Schwäche boten. Sein damaliges Be- 
nehmen, zumal gegen feinen Kriegäheren, wie auch den unglüdlichen Kaifer 
Marimilian, ift bereit in mehreren Schriften ſchonungslos dargelegt 
mworden**). Die Befähigung vieler höherer Officiere wurde im Publicum wie 
im Heere ftarf in Zweifel gezogen und man fagte ungefcheut, daß fie ihre 
Stellung mehr der Gunft von Oben, ala ihrem Verdienſt zu danken hätten. 

Das Band der Kameradfhaft, dad einem gefunden Heerförper einen fo 
gewaltigen Halt gibt, war bereit fehr gelodert. Zmifchen den Offizieren und 
ven Soldaten beftand eine tiefe Kluft, nicht minder unter den erfteren felbft, 
da die aus der Kriegsſchule hervorgegangenen fich ftreng von den aus den Unterofft- 
cieren hervorgegangenen fonderten. Auch in den Graden war eine Abftufung 
auffällig, die fich ſelbſt auf den gefelligen Verkehr erftredte. Bei diefer gegen- 
feitigen Stellung fonnte der Untergebene dem Vorgeſetzten gegenüber nicht 
immer die Achtung und Ergebenheit befunden, die man unverfennbar beim 
deutfchen Soldaten findet. Während diefer feinem Offieier volled Vertrauen 
ſchenkt, weil im Gefecht nit nur der Erfolg und der gute Name der 
Truppe, fondern auch feine eigene Erhaltung wefentlih davon abhängt, wenn 
er ihn daher fich zu erhalten fucht, für ihn in der Gefahr ſich aufopferungs— 
fähig hingibt, findet man diefen ſchönen und den Krieger ehrenden Zug beim 
Franzoſen feltener. Der ift froh, wenn er feinen vermeintlichen Quälgeift 
durch eine feindliche Kugel je eher je lieber 108 wird. Ein Anderer, nament- 
lich der Unteroffizier und Stellvertreter, freut fi, wenn foviel wie möglich 
feiner Offiziere weggepußt werden, denn defto freier wird dadurch fein Weg zum 
Avancement. Dieſes ift fein einziges Ziel und Trachten, denn jeder fran- 
zöfifhe Soldat trägt ja den Marichalläftab im Torniſter. — Diefer ver 
langt geradezu, daß im Gefecht die Offiziere ihm vworangeben, alfo aus den 
ihnen font in der Truppe angewieſenen Plätzen heraudtreten, und thun 
fie e8 nicht, wie er will, fo ruft er ihnen ungefcheut und laut zu: „En- 
avant les Epaulettes! — 

Sp ungefähr waren die Grundelemente des Heeres des zweiten Kaifer- 
teihd, in Bezug auf Formation und Geift, ald es in den entfcheidenden 

*) Dem in Lyon erfheinenden „Salut public" entnommen, erfhien biefer Auffah zur 
nächſt im „Sournal de Geneve.“ 

*) Autbentifhe Entbüllungen über die lepten Greigniffe in Mericc. Bon Wilb. von 


Montlong. Stuttgart 1868. — Geſchichte des öftreichiichen fFreicorpd in Merico. Bon 
Julius Ulicany. Wien 1868. 
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Kampf geführt werden follte. Bei der allgemeinen Corruption, die vom 
cäfarifchen Regime ausging, mußte unvermeidlich auch das Heer zunächft mit 
betroffen werden. Aber diefe inneren Schäden, die bisher möglichſt ſorgſam 
den Auslande gegenüber vertufht wurden, führten nicht allein zum plöß- 
lihen Sturz aus fehmindelnder Höhe, — ein viel gefährlicherer Feind für 
Volt und Heer war der Größenwahn, die Selbftüberhebung und die ver- 
ädhtliche Geringſchätzung des Gegnerd. In diefer argen Verblendung überfah 
man alle Mängel und Uebel, nicht nur in den niederen Sphären, fondern 
auch in den höheren. So bewährte fih auch in Franfreih das alte deutfche 
Sprihwort: „Stolz und Hochmuth fommt vorm Fall!“ 

Noch mehr Mängeln begegnen wir in der Udminiftration. Die Ver: 
derbniß derfelben mar Feine neue, überraichende, man fühlte fie längft im 
Rande audh. In der Sigung des gefeggebenden Körpers, am 17. Juli 1870, 
rief der Deputirte Ordinaire von der Tribüne herab dem Haufe zu: 
„Die in der Krim und Italien gemadten Erfahrungen haben 
bewiefen, daß der größte Feind unferer Soldaten nit die 
Kugeln unferer Gegner, fondern die Fehler der Berwaltung 
find, deren Reform big jegt nicht hat erreicht werden können.“ 

Mit diefen wenigen Worten ift der Nagel auf den Kopf getroffen. — 

Die Verwaltung war total veraltet, und in ihrer Organifation fo com- 
plicirt, daß eine wirkliche Gentrole zur Unmöglichkeit wurde. Das erkannte 
auch der praftiihe und hellblidende Marfhall Niel, er hatte dabei den 
beften Willen, den Augiagftall zu räumen, aber ehe er mit diefer Herkules— 
arbeit zu Ende Fam, ereilte ihn der Tod. Da gerieth abermald Alles ing 
Stoden, denn der leitende Gedanfe war mit ihm zu Grabe gegangen. 

Das Beamtenperfonal der Antendantur reerutirte fih faft nur aus der 
Urmee und war fo zahlreih, dab es ein Eleined Heer im Heere war. Man 
fand da alle militärifchen Grade vertreten, vom General an bis herab zum 
Corporal, felbjt zum gemeinen Soldaten. Bon diefen legteren wurden die- 
jenigen mit verwendet, die ſechs Monate gedient und Bemeife ihrer Brauchbar- 
feit gegeben hatten, die aber, wie man bald erjehen wird, fehr zmweideutiger 
Art war. Das Civil war in der Intendantur nur fehr ſchwach und in den 
untergeordneten Graden vertreten. 

Die Aufftelung diefer vielrädrigen und fchwerfälligen Mafchine datirt 
in Folge eines Erlafjed des Marfhalld Gauvion de St. Eyr vom Jahre 
1817. Der ntendantur war dabei nicht wenig auf die Schultern geladen 
worden, denn fie war angemwiefen, die Rechnungen der Führer der Truppen- 
abtheilungen zu prüfen, Zahlungsmandate zu verfügen, die Dienftzweige für 
Berpflegung, Bewaffnung, Belleidung, Fourage und Heizung zu regeln, die 
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Transporte von Lebensmitteln und Munition zu fihern, für Lagerung der 
Truppen zu forgen, die Lazarethe herzurichten und im Felde die Gerichtäbar- 
feit audzuüben. Die Erhaltung der Armee war fomit ganz in die Hand 
der Intendantur gegeben, ihr Wohl und Webe hing daher zunächſt von diefer, 
namentlich im Felde, ab. Dazu mußten der Intendantur natürlich große 
Summen zur Berfügung ftehen, mobet fie, um folche ſtets erheben zu können, 
mit einem ganz abfoluten Monopol, jowie mit einem unumfchränften Credit 
verfehen war. *) 

Hätte ein folh complieirter Mechanismus im Bunde mit der ftarriten 
Bureaufratie fehon manches Bedenkliche bei einer ehrlichen Verwaltung mit 
gutem Willen, fo wurde fie geradezu eine für Staat und Heer gefahrvolle, 
wenn das in das Gegentbeil umſchlug. Dievielen Millionen gingen durch 
gar viele Hände und — dabei mufh eine die andere. — Dad mar 
längft im Publieum öffentliches Geheimniß, und die Corruption unter dem 
zweiten Kaiferreich that vollends das Ihre, auch in diefe Branche eine furdt- 
bare Berwirrung zu bringen. Die höheren Chefs waren meiſt verbrauchte 
und unfähige Generale, denen man bier eine Sinecure gab; die fihon durch 
ihre Vorgänger und ihr Unterperfonal daran gewöhnt waren, Verfügungen 
und Quittungen zu unterzeichnen, ohne fie gelefen zu haben. Was vom 
Oberſten befohlen war, wurde, ohne weiter darüber zu denfen und zu prüfen, 
jofort auggeführt, da man nur nad diefer Eeite hin eine Verantwortlichkeit 
fannte, dem Rande gegenüber aber feine zu haben wähnt. Man arbeitete 
mit Ziffern und bfendete mit diefen; die Etats ftanden wohl auf dem Papier, 
aber man prüfte fie nicht. Der Bifferngeift übermucherte dad Gewebe und 
die Seitencanäle, in welche die Summen floffen, die zu ganz anderen Zwecken 
beitimmt waren. Hatte ed der Marfchall Niel nicht vermocht, fich diefen 
Umgarnungen zu entreißen, fo fiel das feinen Nachfolgern noch fchmerer. 

Als der letzte Krieg vorbereitet"wurde, war an Niel's Stelle der Mar: 
ſchall Leboeuf getreten, der wohl als ein tüchtiger Artillerift, weniger 
aber ald Generalftabähef und vollends als Organifator und Admini— 
ifrator einen Namen hatte. Die Verwaltung blieb auch bei ihm mehr 
Nebenfahe, und fo ging in diefer auch unter ihm Alles im alten 
Schlendrian fort. Auch er begnügte fih damit, Allee, was man ihm auf 
dem Papier vormies, für wahr und richtig zu halten und in diefem guten 
Glauben und im Vertrauen auf feine Untergebenen, unterfchrieb auch er, was 
man ihm vorlegte. Eo Fam es, daß, als er im gefetgebenden Körper nah 
der Kriegserflärung fo heftig und wiederholt darüber interpellirt wurde: ob 
auch die Armee in der Verfaffung fei, den Kampf mit Erfolg aufnehmen zu 





*) „Journal de l'Eſt“. 
Grenzboten I. 1871, 19 
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fönnen, ob fie hierzu mit allem Material hinreichend verfehen wäre?» er 
diefes nicht nur auf das Kräftigfte bejahte, fondern auch mit feinem Ehren- 
worte betheuerte. — 

Die öffentliche Meinung trat, namentlich in der Preffe, mit harten An- 
Hagen und Beſchuldigungen gegen die Heerverwaltungen hervor, man bejchul- 
digte fie geradezu ded Betrugs und des Unterfchleifs, ald eine Goldgrube für 
Alle, welche ungeftraft Kineingreifen konnten. Unter den Händen, die hierzu 
dag Privilegium gehabt, werden auch die hohen ‚und höchſten Perfönlichkeiten 
genannt. In mie meit das begründet ift, kann bier nicht weiter temittelt 
werden. Die nächte Zukunft wird auch diefen Schleier heben. 

(Schluß folgt.) 


Die Hardinen-Predigten der Frau Doctor Bratenrieder. 
Dritte und legte Predigt. 


Handelt von der FrauensEmancipation, von der Tarbenlehre und von der Metamor- 
phofe aus „Herr“ in „Kerl“. 


Nein, Bratenriecher, das ift doch zu arg. Ich Liege jetzt ſchon 31, 
Stunden wach zu Bette und höre jedes Viertel fchlagen. Und nun fommit 
Du um halb Drei und verbreiteft Odeurs um Dich, die wahrlich mehr nad) 
der Kneipe, ald nad) Braten riechen. Ich habe mich dermeil halb zu Tode 
geängftige. Denn es joll ja jest fo unficher fein auf den Straßen von 
Berlin, namentlih nah Mitternaht, Wo bift Du um Gotteswillen fo 
fange geblieben ? . 

Alfo im Bezirks-Verein? „EI war gar zu herzerhebend da“, fagft Du? 
Fa, das wäre ja Alles gut, wenn ich mit dabet fein könnte. Es heißt ja 
doc einmal: Zwei Seelen und ein Gedanke, zmei Herzen und ein Schlag. 
Wenn aber die zwei Herzen einen Schlag haben und ſich mit einander er- 
heben follen, dann dürfen fie doch nicht immer räumlich von einander ge 
trennt fein. Doch ih hoffe, das foll nicht mehr lange fo dauern. Meine 
Freundin Fanny ift bereit, einen fürperlichen Eid darauf zu leiften, daß wir 
am Vorabend der vollftändigen Frauen-Emancipation ftehen, und daß es 
feine drei Jahre mehr dauern kann, bis daß auch wir mit wählen und mit 
im deutfchen Reichstag fiten. Oh, es muß wirklich herzerhebend, e8 muß 
himmliſch, — es muß geradezu reizend fein! 

Doch th darf bei diefem entzücenden Gedanken micht länger verweilen, 
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Meine Pflicht zwingt mich, Div Mittheilung zu machen von einem häuslichen 
Erlebniß. Vielleicht wird fie Dir nicht angenehm fein. Allein ich Habe Dir 
vor dem Altar Treue und Aufrichtigkeit gelobt, und ich werde die Letzte fein, 
diefen Eid zu verleßen. 

Ufo: Sch ließ heute ein Zimmer bohnen. Sich fühlte dem Bohner in 
yolitifher Beziehung auf den Zahn und fand Alles in Ordnung, biö er mir 
auf einmal eine feltfame Frage ſtellte. „Madamken“, fagte er, wenn's er 
laubt ift, zu fragen, warum haben Sie denn heute eine ſchwarz⸗weiß⸗rothe 
Stegedfahne heraushängen; das mar doch früher nicht, da war fie doch 
Schwarz:roth:gold? Warum haben Sie denn die alten Freiheitsfarben ab- 
gefchafft ?" 

Das hielt ih nun doch für eine offenbare, tendenziöfe Boshelt von dem 
Manne, und da ich erſt diefer Tage die gelehrte Schrift des Profeffor Schnuckes 
über die Reichsfarben gelefen hatte, fo fette ich mich auf das hohe Pferd und 
erplicirte dem Bohner, daß Schwarz-roth-gold niemals die Farben des deutfchen 
Meiched und der deutfchen Freiheit gewefen felen; daß man überhaupt in den 
früheren Zahrhunderten immer nur zwei Farben geführt habe, alfo Schwarz 
und Weiß die Preußen, Schwarz uud Gelb die Deftreicher, Weiß und Blau 
die Bayern, Roth und Weiß die Hanfeaten, Schwarz und Roth die Schwa- 
ben u. f, w.; daß die dreifarbigen Fahnen erft von den Franzofen aufge 
bracht worden find, und die Farben Schmwarz-roth-gold erft von den Studen» 
ten in Deutfchland, namentlich von den Burfchenfchaftern, die fpäter häufig 
Pietiften und Muder geworden feien; daß auch diefe Farben Schwarz-roth- 
gold gar fein Glüd hätten; fo oft man fie aufgepflanzt habe, ſei es chief 
gegangen; die verfafjunggebende Nationalverfammlung in der Paulgkirche, 
melche diefe Flagge geführt, fei von einer Handvoll würtembergiſcher Sol- 
daten gefprengt, die deutfche Wlotte, welche daffelbe gethan, fei von Hannibal 
Fifcher öffentlih an den Meiftbietenden für eim Spottgeld verflopft worden ; 
Lord Ralmerfton habe gedroht, diefe Fahne als eine Piratenflagge behandeln 
zu wollen, und diefe freche Drohung hätten wir damald ruhig einfteden 
müffen, endlich Hätten aud 1866 die ſüddeutſchen Verbündeten Oeſtreichs 
unter diefen Farben gefochten und Niederlagen erlitten, und eine Fahne, die 
fo viel Pech habe, die wähle man fich doch nicht etwa aus Liebhaberei ober 
aus Muthwillen; und endlich fei nun einmal Schwarz⸗weiß⸗-roth anerkannt 
auf allen Meeren und bei allen Nationen, bei den wilden, wie bei den zah— 
men, und wenn eine Nation einmal eine zur Gee refpettirte Fahne befite, 
dann pflege fie folche nicht au8 Laune und Eigenfinn zu verändern; wenn 
wir das thäten, dann würden und die anderen Völker einfach für Narren 
halten; außerdem aber feien nun diefe Farben auch angenommen für das 
neue deutfche Reich, in das auch unfere füddeutfchen Brüder jegt kämen, und 
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deshalb müſſe e8 bei Schwarg-mweiß-roth fein Bewenden behalten, und ic 
habe deshalb diefen Warben den Vorzug gegeben, um meinen Siegesjubel 
audzudrüden. Der Böhner hörte mich ganz ruhig an. Nur manchmal glitt 
ein leiſes boshaftes Lächeln über feine Züge Als ich meine Auseinander: 
fegung, von welcher ich felbjt offen geftehen muß, daß fie fehr gelungen war, 
beendigt hatte, fagte er, ironifch grinfend, zu mir: 

— „Das iſt ja Alles recht ſchön, Madamken, aber wozu war denn dba 
der janze Schwindel?“ 

— Schmindel? fagte ih, Mann, das verbitte ih mir allen Ernſtes, ich 
treibe Keinen Schwindel! 

— Nanu, von Sie 18 ja ooch Feene Rebe.“ 

— Nun, von wen denn? 

— „Ei nu von die Zeitungen und die Berhandlungen. Sie, Madam- 
fen, fcheinen davon gar nichts zu willen. Das wundert mich fehr, da Sie 
doch fonft fo gut in Allem Beſcheid wiffen. Nun, dann will ichs Sie fagen. 
Sehn Sie, wie der Krieg anfing, und „„unfer Frige** erfocht die erjten 
Siege, da fhlug auch mir mein altes preußtfches Soldatenherz, und ich er- 
übrigte einiges Geld, das fonft rar bei mir ift, denn ich habe eine Frau und 
fünf lebendige Kinder, aber ich erübrigte das Geld und Faufte einen ſchwarz— 
weißen Lappen und hängte ihn heraus, wie die Andern aud. Und wir 
hatten unfer Pläfir dran, wie die Andern auch. Da ging auf einmal das 
Näfonniren an. Das fei ftark preußifch, fagten fie, oder particulariftiih, das 
fchiefe fich nicht: e8 feien nicht blos Preußen, die gefiegt hätten, fondern auch 
unfere hohen Verbündeten; „da ganze Deutjchland fol es fein“, fchrien fie, 
und mir follten unfere ſchwarz-weißen Lappen einziehen. Gut, dachte ich, ich 
will mich deshalb nicht mißliebig machen; die deutfchen Bundesfarben find 
ſchwarz⸗weiß⸗roth; brauchſt alfo nur noch einen rothen Streifen dranzufeßen; 
was das Foftet, das wirft Du wohl noch auftreiben.. So dacht' ih. Aber 
mit dem Aufbringen ging es doch nicht ganz fo fehnelle. Und Das war 
wieder ein großes Glück. Denn zwifchenzeitig hatte fich die Sache fo gewandt, 
daß mir der rothe Streifen auch nicht® mehr geholfen hätte, Die Volks— 
zeitung und Boffifhe fingen an Echwarzroth-gold zu predigen; und Alle 
fehrieen ihr nach. Aber „Schwarz und Weiß”, das gilt nicht? mehr, das ijt der 
preußifche Abfolutismus. Und wenn man ihnen fagte: Wo foll ein armer Mann 
das „Bold“ hernehmen: dann fagten fie: Dummes Feng, das bloße „Gelb“ 
thut's ja auf. Und Schwarz⸗weiß⸗roth, das geht noch weniger. Daß be: 
deutet die Reichäverfaffung von 1867, die der + Bismarck gemacht, und gegen 
welche ganz Berlin durch den Mund feiner Abgeordneten proteftirt hat, mit 
der ausdrücklichen Erklärung, daß durch fie das Volk mehr Rechte verloren 
habe, ald es gegenwärtig befist, oder je befefjen habe. So hieß es wörtlich 
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in dem Manifeite. Deshalb heraus mit dem Schwarzrothgold! Das find 
die Farben, worüber fih alle Neactionäre und Muder ärgern, und das ift 
die Hauptſache. Das ift die Fahne der Revolution von Adytundvierzig. Die 
Fahne der Reichsverfaſſung von Neunundvierzig. Die Fahne der Grundredte. 
Das find die richtigen Farben. Wer andere heraushängt, ift ein Volksfeind, 
ein Nüdfchrittler, ein Verräther. Dann kam der Tag von Sedan. Unfere 
ungen? Eletterten unter den Linden auf den alten Fri hinauf, und befted- 
ten ihn mit Fahnen. Sie nahmen's dabei nicht fo genau, wie der Alte in 
der Volkszeitung. Sie ſteckten fchwarzrothegelbe auf, und auch ſchwarz⸗weiß— 
rothe, und am Meiften noch ſchwarz-weiße. Die Naht danach ließ die Polizet 
die fchwarz-roth-gelben herunternehmen. Das gefiel und Allen nicht. Aber 
fo einen Mordfpectafel hätte man darüber doch auch nicht zu machen brauchen, 
mie die Zeitungen. Die thaten aber fo, als wenn nun Alles verloren wäre. 
Als ob man den Krieg für die Affen geführt, und die Volksrechte mit Füßen 
getreten hätte, Die Volkszeitung legte eine Fahnen-Gontrole an. Jeden 
Tag meldete fie: in der und der Straße fehwarzrothrgelb fo viel, ſchwarz— 
weiß⸗roth nur noch fo viel, ſchwarz-weiß noch fo und fo vielweniger. 
Es hätte nur noch gefehlt, daß fie aud) die Qeute genannt hätte. Im Un. 
fange dat’ ih: Was geht denn das die Beitung an? Warum foll ich denn 
nicht diejenige Fahne heraushängen dürfen, die ich befie? Wer kann mich 
denn zwingen, mich in neue Ausgaben zu ftürzen? Wird immer der Zeitungs» 
fohreiber da8 Geld dazu geben? Und warum hat er nicht bei Zeit den Mund 
aufgetban? Dann hätt’ ich mir ja eben fo gut, ftatt des ſchwarz⸗weißen, 
glei einen ſchwarz-roth-gelben Lappen Faufen Fönnen. Und warum follen 
denn auf einmal die preußifchen Farben nicht? mehr taugen, grad in dem 
Augenblid, wo fie auf neuen Schlahtfeldern neue Ehre errungen haben? 
Das verfteh’ ich nicht. Und wenn ich ihnen die Wahrheit fagen fol, jo ber 
greife ich es auch jest nicht. Wenn ich meine Freude über die Eiege unfrer 
tapfern Soldaten fundthun will, fo kann ih Das al? freier Mann in jeder 
Farbe thun, die mir gefällt. Und mir gefällt die ſchwarz-weiße. Ich bin 
für den Fortfchritt, aber vor Allem bin ich ein guter Preuße. Mein fchw ırz 
weißes Fähnchen mußte ich am Ende aber doch einziehen. Denn ich wurde 
von allen Seiten drauf angefehn. Meine Kameraden fragten mich, feit wann 
denn auch ich unter die Artftofraten, Mucker, Reactionäre und Freiheitd- 
feinde gegangen wäre. Das konnt' ich nicht leiden. Darum zog ich den 
MWimpel ein. Aber einen fehwarzrothgelben Fauft ih mir doch nicht. Denn 
erſtens hatt’ ich Fein Geld, und zmeitend hatte ich mich zu viel über die Sache 
geärgert. Ich Flagge jebt gar nicht mehr. Und doch thut Das mir au 
wieder weh bis in die tieffte Seele, daß Das nun fo ausſieht, ald wäre ich 
gleihgültig gegen unfere tapfern Jungens im Felde. Aber ich dachte, Du 
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ſchluckſt es hinunter; Du willft der Partei Fein Wergerniß geben. Die An- 
dern willen es wohl beffer; und Berlin muß im Fortſchritt ſtets allen An— 
dern um ein Baar Meilen voraus fein. Nun kommen Sie, Madamten, 
und fagen mir, das jei Alles Schwindel mit dem Schwarz-roth»gold. Und 
ih glaube, Sie haben Recht. Denn unfere Berliner Abgeordneten, wobei ja 
auch Ihr Mann mit an der Spitze fteht, Haben ja während des Neichdtages, 
wo die allerneuejte Verfaſſung gemacht worden ift, Beſchwerden und Anträge 
die Menge vorgebracht, aber von diefen Farben haben fie Fein Mörtchen 
gefprohen, während man doc früher, wenn man unfere Zeitungen las und 
ihnen hätte Glauben ſchenken dürfen, hätte meinen follen, es fomme 
nur auf die Farben an, und alled Uebrige ſei Schnuppe. Sebt ift e8 umge— 
fehrt. Wenn aber die Herren dad Alles damals ſchon wußten, wie die Zei— 
tungen den Spectafel machten mit dem Schwarzrroth:gelb, warum haben fie 
denn Das nicht gehindert? Damit hätten fie Unfereinem viel Aerger 
und Unruhe, viel Streit und Zank erfparen können. Und das ift der Grund, 
warum ich Sie frage, Madamken: Wozu war denn da der ganze Schwindel ?“ 

So fagte der Mann; und ich hätte vor Scham und Berlegenheit in den 
Boden finfen mögen, wenn ich nicht gedacht hätte, da unter und iſt der Glas— 
laden, und da Fönnteft du dich beim Durchbrechen befchädigen. Uber mas 
follte ih dem Manne antworten? Ich fühlte, wie recht er hatte. Sch fuchte 
mit möglichft bedeutungslofen Worten darüber hinwegzukommen. Er war 
großmüthig. Er lieg mich echappiren. 

Uber ich laffe Dich nicht echappiren, Bratenriecher. Du warſt der Aller: 
Thlimmften Einer mit dem ſchwarz-roth-goldnen Schwindel. Du haft die Reute 
aufgehest, Du haft die Artikel gefchrieben; und als ih Dich fragte, ob Das 
denn der Mühe werth fei, da haft Du mir gefagt: Das fei Alles: einerlet, 
man bebürfe eine Eräftige Agitation, damit wieder einmal die Parteiunter- 
ſchiede recht fcharf Hervortreten, und damit nicht das patriotifche Intereſſe 
am Krieg alles Uebrige abforbire, der Gegenftand der Agitation fei gleich 
gültig; man müßte Etwas wählen, was dad Volk erwärme; für Farben habe 
es Stun, und jedenfalls fei die Sache nüblich für Die bevorftehende Wahl. 
Kannft Du läugnen, daß Du mir Das damals gefagt Haft. Sprich, Braten- 
rieher! Du fohmweigft. Gut. Du biſt alfo diefer Worte geftändig. Ich aber 
frage Dich weiter, mie kannſt Du es verantworten, dag Du dur Deine 
durdhtriebene Handlungsweiſe mich, Deine Gattin, die Dir vor Allem theuer 
fein follte, folhen Berlegenheiten preisgibft und fie folchen Beſchämungen 
ausſetzeſt? 

„Wer heißt Dich denn mit dem Kerl reden“ ſagſt Du? O Bratenriecher, 
Bratenriecher, Du biſt ſchlechter, als ich geglaubt habe. Jeder neue Tag 
öffnet mir mehr die Augen in Betreff Deines wahren Charakters. Dieſer 
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Mann aus dem Volke, diefer wirkliche Repräſentant des berühmten Typus 
des „Sedermann aus dem Volke“, diefer edele Proletarier mit feinem ein- 
fachen, wahren und patriotifchen Herzen, ift Dir nichts als ein „Kerl“. Du 
fprichft heute von ihm, mie der richtige Vollblut- Junker. Ya freilich, heute 
find die Wahlen vorbei. Bor den Wahlen, da war er Dir wichtig genug, 
ihm die fchwarz-roth-goldenen Rappen unter der Nafe zu ſchwenken und ihm 
damit eine angenehme und fräftige Emotion zu verfchaffen, um damit einen 
MWellenfchlag zu erzeugen, der Dich wieder auf den Sig des Abgeordneten 
ſchleudert. 

Damals war er der „Herr“. Jetzt iſt er der „Kerl“. Braten— 
riecher, Du hältſt immer fo ſchöne Reden wider die efuiten.. Bratenriecher, 
ich will Dir mas fagen: Du bift felbit Einer! 


Kus dem Zielde. 


Der Anfang vom Ende ift gefommen. Paris wird aus unſern Riefen- 
mörfern befchoffen. Die Roirearmee ift bei Le Mans auf's Haupt geichlagen. 
Faidherbe fährt fort, rückwärts zu fiegen. Die Verſuche Bourbadi’d und Ga- 
ribaldi'e, Belfort zu entfegen, und Elſaß und Lothringen bis gegen Nanzig 
bin aufzumiegeln, find nach) dem Tage von Billerferel hoffnungslos. Außerdem 
aber ziehen fich dort unten im Südoften ded großen Kriegätheaters die legten 
Refte franzöfifcher Widerſtandsfähigkeit in erwünſchter Vollzähligkeit zufammen. 
Der General Manteuffel, der in den jüngften Tagen den Oberbefehl gegen 
Bourbadi übernommen hat, wird nicht verfäumen, feinen Gegnern Gelegen- 
beit zu Kriegätelegrammen à la Faidherbe, und zur Erfüllung jener heiligen 
Gelübde zu geben, die fih in den herben Beinamen jener füdöftlichen Vater 
landövertheidiger, der „Vengeure‘“, „‚Enfants perdus“ u. f. w., fpiegeln. Diefe 
Gelübde follten dem Corps der Rache von Rechtswegen nicht geftatten, un« 
verwundet in unſre Hände zu fallen oder anderd ald auf dem Schilde nad 
Haufe zurüdzufehren. Ste werden ihr Wort, deſſen Bruch und gegenüber für 
eine Ehre gilt, doch hoffentlich ihren franzöfifchen Nandsleuten halten. Dann 
liegt und der Weg bis Lyon und Marfeille offen, ohne erheblichen Widerſtand. 

Diefe militairiſchen Mißgeſchicke der franzöfifchen Republik bedeuten dies— 
mal mehr, als fo ſchwere, gleichzeitige Niederlagen auf allen Operationspunften 
an fi fchon befagen wollen. Ein bedenkliches Zeichen, wenn eine im Ber- 
zweiflungsfampf ringende Nation nur Fomifche Perfonen zu Führern findet. 
Und ſoweit ift e8 mit den Franzofen gefommen. Kein franzöftfcher General 
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und Staatsmann Tann jegt länger als vierzehn Tage an der Spitze einer 
Truppe oder eines Wortefeuilled ftehen, ohne in den Augen des gefammten 
ernſten Europa zur lächerlichen Figur herabzuſinken. Diefer Fluch der Lächer- 
lichkeit heftet fih- mit Naturnothwendigkeit an alle Schritte, Befehle und 
Kundgebungen franzöfifcher Führer, welche fih Gambetta, den franzöfifchen 
Kriegäheren, zum Mufter nehmen. Handelt, redet und lügt man wie Er will, 
fo gilt man vor Europa für eine luftige Perſon. Faßt man die Sache 
dagegen fo ernft, wie fie Tiegt, mit dem gewiſſenhaften Zaudern der ungeheu- 
ven Berantwortlichkeit, die der geringfte Führer im Felde übernimmt, fo ift 
man ficher, vor ein Kriegsgericht zu Bordeaur geftellt zu werden. Daher haben 
fi alle ernften, Elugen Generale der Franzofen längft vom Heerbefehl zurüd- 
gezogen und den humoriftifhen Talenten die Nachfolge überlaffen. In Franf- 
reich felbit bricht fich diefe Erkenntniß breite Bahn. Trotz der unerhörteften 
Mapregelung der Preffe durch Gambetta, vergeht fein Tag, wo nicht faft die 
gefammte franzöfifche Mreffe den Dietator in allen Tonarten angreift; bald 
wird ihm die furdhtbare Blutfchuld vorgehalten, bald wieder wird er unter 
dem Bilde eines galliſchen Proconfuld vor Chriftt Geburt in feiner ganzen 
Würdeloſigkeit und vis comica unbarmherzig aber mahrheitägetreu gefchtldert. 

Wenn jemal® zuvor, fo iſt die unabhängige Preffe Frankreichs jet, in 
ihrer Kritit der Worte und Thaten Gambetta's, der getreue Ausdruck der 
Öffentlichen Meinung Frankreichs. Wir mögen nicht gering denken von dem 
Muthe der franzöfifchen Preffe in diefen ſchweren Tagen. Der Dienft der 
Wahrheit und Ueherzeugungätreue iſt überall in Frankreih, wohin der Arm 
der fogenannten Nationalvertheidigung reicht, heute unendlich viel ſchwieriger 
und gefahrvoller, als jemals unter dem Kaiferreih. Denn das ganze Preß⸗ 
geſetz dieſer biedern Republikaner beſteht in den zwei Worten: Unterdrückung 
und Kriegsgericht. Ueberall iſt die erſte Sorge dieſer Freiheitsapoſtel ge— 
weſen, die ordentlichen Gerichte und Geſetze aufzuheben, und an deren Stelle 
ihre Willkür zu ſetzen. „Da gibt's nur ein Vergehen und Verbrechen: der 
Ordre fürwitzig mwiderfprehen“ — mie in Wallenftein’8 Lager. Der nachhal— 
tige Widerftand der Generafräthe gegen die Blut- und Geldausfaugung der 
Gambetta'ſchen Präfectenwirthſchaft beweiſt deutlich, daß die Unzufriedenheit 
mit dem Gouvernement vom 4. Zeptember nicht blos in den Häuptern eini— 
ger Nedacteure fpuft, fondern von jenem unterften Glied ftaatlicher Ordnung 
ausgeht, das wir auch in Frankreich noch halbwegs gefund Halten, von dem 
Selbiterhaltungstrieb der Gemeinden. Das find Hundgebungen felbftändiger 
und friedenerfehnender Gefinnung, mie fie lauter und Fräftiger in dem un— 
glüdlihen Lande nicht Kervortreten und erwartet werden können, jo lange 
jede Widerfeglichkeit gegen den Krieg A outrauve mit jähem und fchimpflichem 
Tode bedroht ift. Sie erheben fich überall: in Paris, in Bordeaur, im Lille, 
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überall, wo der Wahrheit gelingt, durch die meiten Mafchen des offiziellen 
Lugennetzes hindurchzuſchlüpfen. 

Das übelſte Zeichen für die Uſurpatoren der franzöſiſchen Staatsmacht 
iſt aber, daß dieſer Geiſt der Unzufriedenheit, der Entmuthigung und Meiſter— 
Lofigfeit auch tief in all die Heeredförper eingedrungen ift, die und heut noch 
gegenüberftehen. Solche munteren Nauffünfte, wie fie die Truppen des 
Generald Robin von der Faideherb’fchen Armee, die Garibaldianer bei ihren 
eriten Rencontre® mit den Unfern, die Pariſer Befagung bei Zurücdwerfung 
ihrer jüngften Ausfälle, angetreten haben, find zwar fchon fehr achtbare 
Reiftungen der Selbitrettung gewejen, und werden namentlich durch die paniſche 
Flucht nad den Tagen ded „Verraths“ von Wörth und Saarbrüden feines- 
wegs übertroffen. Uber jedes biäher für möglich gehaltene Maß militärifcher 
Demoralifation wird bei weiten überragt durch die Loirearmee nach der 
Schlaht von Le Mand. Ueber jwanzigtaufend unverwundete Gefangene hat 
der Tag in unfre Hände gegeben. Für fie war nicht Umgehung durch den 
Feind, nicht die Einfiht‘, daß man gegen eine momentan erbrüdende Ueber: 
macht ftehe, der Grund der Waffenftrefung, wie etwa bei den Gefangnen 
vor der Gapitulation von Sedan. Die meilten von ihnen waren diedmal 
vielmehr des Entrinnens ficher. Uber fie wollten nicht länger ftreiten. Gie 
erachteten die Fortführung ded Kampfes ebenfo hoffnungslos, ald unmür- 
dig unter der mwahnfinnigen Führung ded vom Schlachtfeld flüchtenden Dic- 
tatord. Ganze Detachementd gaben fih ohne Schwertitreich gefangen. Das 
it das gegenwärtig in der franzöfifchen Armee vorherrfhende Stimmungsbild. 
Die Truppen der Pariſer Armee, die bei der legten Muſterung unter den 
Augen von Trohu um Frieden riefen, bilden das Pendant dazu. 

Sharakteriftifh genug tritt gleichzeitig mit diefen überhandnehmenden 
Symptomen der Zudhtlofigfeit die franzöfifhe Kriegführungsmethode in jenes 
Stadium feiger Tücke und mordender Wildheit, jener Losſagung von aller 
Ghrenhaftigfeit, aller Bölferfitte und allem Kriegsrecht, welches durch das 
jüngfte Rundfchreiben des Bundeöfanzlers fo Kar und ausführlich bezeichnet 
iſt. Charakteriftifh ift diefer organifirte Mord und Ehrenmwortbrud, die 
Mißhandlung von Berwundeten und die Berftümmelung von Gefangenen, die 
Verhöhnung des rothen Kreuzed und die Erſchießung von Parlamentären — 
all dad nah Grundfag und Syſtem betrieben — ſowohl für die Megierung, 
ald für das Heer. Bon dem letztern namentlich wiſſen wir, daß cine Menge 
wohlhabender und gebildeter junger Leute durch die Nationalvertheidigung 
zur Fahne gepreßt wurden, daß daneben auch die Strafcompagnien und 
die afrikanischen Söldnerhorden fih für die eine und untheilbare Republik 
ſchlagen. Man weiß hun genau, melde diefer Elemente im franzöftfchen 
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Bildung, Civiltfation und Preiheit ift, welche die Garibaldi'ſchen Freifchaaren 
befeelt, wenn deren Offiziere fich fchriftlich zu der Drohung befennen, unfern 
Befangenen Ohren und Nafe abzufchneiden, fobald die Unfern fi in den 
nächften Dörfern der lauernden Freifhüsgen zu erwehren Miene machen 
würden. 

Die Regierung der Nationalverthetdigung in Frankreich würde mohl felbft 
von diefen Greigniffen und Thatfachen fich nicht erheblich berührt fühlen, 
wenn nicht gerade jest — ihr das Geld ausgegangen wäre. Die Hoffnung, bie 
leeren Kaflen mieder gefüllt zu fehen, ift fo leer wie diefe ſelbſt. Die Privat— 
wechsler und Banfen mweigern fi, da® neue Papiergeld zu nehmen, die Liefe— 
ranten nicht minder; die Bank von Frankreich felbft ift mit ihrer Nachgiebig- 
feit am Ende. Es fehlt nur der eine Schritt noch, daß man das Heer 
beauftragt, ſich das nöthige Geld bei feinen Schüßlingen ſelbſt einzutreiben. 

In diefer Lage fol Frankreich bei der Pontus-Conferenz in London er- 
fheinen! Dad macht die Niederlagen der letzten Tage, die Bermilderung 
des Heeres, die Unbotmäßigfeit der Generalräthe, die Geldnoth, den gegen: 
wärtigen Machthabern Frankreichs doppelt fühlbar. Man hoffte doch mit 
einem kleinen Sieg, mit dem Preftige eines civtlifirten Heldenvolfes, mit Flingen- 
den Tafchen dort auftreten zu können. Bon der neutralen europätfchen Diplo: 
matie durfte eine weife, wenn auch unglücklche franzöfifche Regierung für Franf- 
reich ernfte Fürfprache und Bermittelung zu billigem Frieden verhoffen. Sept 
werden die Diplomaten Europas, wenn fie auch das vernichtende Urtheil zurüd- 
halten, das die Gefchichte einft über das gemiffenlofe Treiben der Männer von 
Paris und Bordeaur fällen wird, im beften Falle einig fein in dem Rathe 
zu fofortiger Unterwerfung nad) den Bedingungen des Siegers. 

Doch vielleicht eilen die Ereigniffe auch diefem Rathe voraus, Mit dem 
Fall von Paris wird aller Mahrfcheinlichkeit nach da8 Verlangen nad Frie 
den in Frankreich unmiderftehlich werden. Und diefer Tag fteht nahe bevor. 
Vergeblich wird fich der Parifer am nächften 15. März nad den Frühkaſta— 
nien im Qurembourger Garten umfehen, die ſtets an diefem Tage zu blühen 
begannen. Sa, wer weiß, ob dann das Palais Yurembourg noch fteht? Keine 
Stunde des Tages und der Nacht, Werktag und Sonntags, ift der Barifer mehr 
fiher vor deutfchen Granaten und Brandkugeln. Neben zahllofen Brivathäufern, 
die in Brand aufgehen, nennen ſchon jest Pariſer Berichte eine Reihe berühmter 
Öffentlicher Gebäude, die von unfern Geſchoſſen erreicht wurden, und eingeftürzte 
Brüden. ine namenlofe Beitürzung hat die Bevölkerung ergriffen, der man fo 
lange die Unerreichbarkfeit der heiligen Stadt vorgefchwindelt hat. Die Re 
gterung hilft fih mit dem testimonium paupertatis jede® ohnmächtigen Prä- 
tendenten, dem Proteſt. Das ift ihre einzige Waffe. Denn auf den ehernen 
Gürtel der Forts darf fie nicht länger bauen. Er ri unverbefferlich bei dem 


155 


erſten ernften Artilleriefampf unfrer Batterien. Wir befigen deutliche Be— 
fhreibungen von Augenzeugen von jenen Frühftunden, da die hochragenden 
Stämme von Meudon und St. Cloud über Nacht gefunfen waren, die unfre 
Batterien verdeckten, und nun nad lauten dreimaligen Hoc) auf den Bundes» 
feldherrn die Urtilleriften ihr ernſtes Spiel begannen. Wie da Jubel und 
Tanz herrſchte in den fonft öden Trancheen und bei den deutfchen Vorpoften, 
und wie den Belagerten zu Muthe warb beim Krachen unfrer Gefüge, fait 
fo mie beim „legten Zwieback“. In diefen Stunden ward noch einmal die 
oft unmwillig geäußerte Frage laut: warum ward fo lang mit dem Beginn 
des Bombardements gezögert? Die Beantwortung diefer Frage im zufünfti- 
gen Werke unfered Großen Generalftab3 über den Krieg wird jebenfall zu 
den eifrigft gelefenen Partieen gehören. 

Aber eine andere Frage wirft fich noch heute auf, die bisher von Feiner 
Seite Antwort fand. Die offiziöfe Preſſe felbft belehrt uns, daß man bie 
vor wenig Wochen hoffte, Parid in Kürze durch Hunger allein zu zwingen. 
Auch Heute noch ift die Lebendmittelnoth der Parifer neben dem Schreden 
und der Berheerung, die unfere Gefchoffe in die belagerte Stadt tragen, gewiß 
der ernitejte Förderer rafcher Uebergabe. Wie fol man fich da erklären, daß 
an breitaufend Achfen deutfcher Eifenbahnwagen feit Wochen in Bewegung 
find, einzig und allein zu dem Zweck, um den Pariſern Lebensmittel für die 
Zeit nach der Uebergabe bereit zu halten? Die Thatfache felbit ift vollfom- 
men verbürgt. Iſt eine fo weit getriebene Humanität aber zu begründen ? 
ft fie überall den Zwecken ded Krieges bienlih? Gewiß find diefe Blätter 
die legten, welche beflagen wollten, daß die gefammte induftrielle Kraft 
Deutſchlands fih rafher und energifcher Kriegführung bedingungslos zur 
Berfügung ftelle. Aber die Entziehung diefer dreitaufend Achfen aus den 
deutfchen Güterverfehrd- und Betriebsmitteln fehädigt daheim die nothmwen- 
digften Operationen des Taufchhandeld und Verkehrs. Sie fteigert in hohem 
Grade die Kohlennoth der letzten Wochen, unter der unfere Berwundetenzüge 
und Lazarethe nicht am wenigften leiden. Sie ftopft in demfelben Maße un- 
gehörig den Verkehr auf den franzöfifchen Bahnen, der lediglich zu Kriegszwecken, 
daneben im Dienfte der Verwundeten- und Krankenpflege und der Feldpoſt 
offen gehalten werden follte. Sie vermehrt vor Allem die Widerftandäfraft der 
belagerten Hauptftadt. Drei Wochen fpäteftend vor der völligen Erfchöpfung des 
Mundvorrathes hätte Paris capituliven müflen. Infolge unferer Gutmüthig- 
feit dagegen, Angeſichts ber Borräthe, die wir vor die Thore der Stadt führen, 
wird fich Paris getroft bis zum „Iesten Zwieback“ Halten fönnen. Denn fowie 
der verzehrt ift, übernimmt ber edle und Hilfreiche Deutjche die andermeite 
gute Berköftigung feiner fanatifchften, fchuldbeladenften Feinde Wer gibt auf 
dieſes Räthſel Antwort — wer hat ed aufgegeben? +. 
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Deutfhe und Polen während des Krieges. 


Aus Poſen. 

Wenn nad langer Unterbrehung diefen Blättern wieder ein Mal über 
das Leben und Streben in den flamifchen Oſtmarken Preußens und Deutich- 
lands berichtet wird, welcher Gegenftand follte fich da wohl eher aufdrängen, 
als der Krieg, und dad Verhältniß diefer Provinz zu ihm? — Das Inter 
effe am Kriege ift in Poſen womöglich nody ftärker, als in anderen Provin- 
zen, etwa die weftlichen Grenzlande ausgenommen. Bei den Deutfchen bleibt 
hier dad Nationalgefühl megen des Gegenſatzes zu den feindlichen polnifchen 
Nebenwohnern immerwährend rege; fie wilfen und empfinden tief, daß ihre 
nationale, fogar ihre wirthichaftliche Griftenz mit der Macht und Größe des 
Gefammtvaterlandes fteht und fält. Darum ift man auch von ihrer Seite 
feit dem Beginn bed großen Kampfes fo opferwillig gemwefen, wie nur irgend 
fonftwo ; namentlich hat man fi ohne Murren freudig und freiwillig unter 
die Waffen geftellt. Mehrere Beiſpiele von befonders zahlreiher Betheiligung 
einzelner Familien find befannt geworden, darunter der feltne Fall, daß aus 
einer Familie von märfifchem Adel zehn Brüder, größtentheils ald Offiziere, 
gegen den Feind zogen. Auch vom Auslande, befonders aus Rußland, 
ftrömten Taufende von deutichen Rofenern im Juli und Auguſt zu den Fah— 
nen nad der Heimath; nicht wenige von ihnen hätten fich ungefährdet dem 
MWaffendienft entziehen fönnen. Und ihre Stammgenofjen in Warfchau, Lody, 
Niga, Petersburg u. f. mw. unterjtüßten fie, und begleiten fie jest mit ihren 
Segenswünſchen auf den Schlachtfeldern jenfeits der Mofel. Es ift und ein Fall 
befannt, daß ein Kaufmann in Riga feinem Buchhalter, von der Nebe, der 
jest vor Paris liegt, während feiner ganzen Abweſenheit im Felde die Stelle 
offen läßt und ihm fein Gehalt im Betrage von 1000 Rubel jährlich auszahlt. 

Die Polen der Provinz haben dagegen von Anfang an bis auf den heu« 
tigen Tag ihre Parteinahme in ihrem Herzen für die Franzoſen mit einer 
achtungswerthen Offenheit zu erkennen gegeben — nidjt alle — fern ſei von 
und, fo etwas zu behaupten — vielmehr dient eine nicht geringe Anzahl von 
ihnen im preußifchen Heere ald Offiziere, und an ihrer Treue und Ehrenhaf- 
tigkeit zu zweifeln, wäre widerfinnig; find doch viele von ihnen mit dem eifer- 
nen Kreuz gefhmüdt worden. Es hat ferner auch nicht an einzelnen patrio- 
tifhen Kundgebungen von polnifchen Yandmehrleuten gefehlt. So verlangten 
mehrere, die in Graudenz lagen, in einem naiven Briefe an den Prinzen 
Triedrih Karl, daß fie gegen den Feind geführt werden möchten. Endlich 
find an den König einige Ergebenheitdadreffen von Polen der Provinz ab- 
gefendet worden. Dabei ift freilich diejenige, welche nach einer Nachricht des 
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„Diiennif* unter einem Shell des Adels umlief, vor den heftigen Angriffen 
diefed und anderer polnifcher Blätter ſpurlos verſchwunden. Dagegen find 
vom gemeinen Mann mehrere folcher Adrefien abgegangen, unter denen fi 
diejenige von Krotofhin dadurd auszeichnete, daß fie daneben eine Bitte um 
Schus gegen die Deutfchen und Juden enthielt, die den Bittftellern gar 
nichts zu Leide gethan hatten. Alle diefe dürftigen Kundgebungen deutſch— 
nationaler Begeifterung aber zeugen ald Ausnahme für die Regel; namentlich 
beweift jener fchüchterne Verſuch zu einer Adeldadreffe (melcher ſogleich ein- 
geftellt wurde, ald die Sache ruchbar murde), wie unumfchränft die Na: 
tionalpartei unter den höheren Klaſſen der Polen in der Provinz den Scepter 
führt. Und wenn wir unter den Kundgebungen für die Franzofen oder doch 
gegen den Krieg mit ihnen vom Kleinen zum Großen auffteigen, fo ift zu- 
nächſt zu bemerken, daß fehr wohl beobachtet wurde, wie die polnischen Wehr- 
männer ganz befonderd bemüht geweſen find, fi ihrer Verpflichtung zu ent» 
ziehen, und wie fie dabei von den polnifchen Geiftlichen und Schullehrern dur 
Abfafjung der Keclamationen, jo mie von den polnifchen Gemeindevorftehern 
durch Befürmortungen ihrer Gefuche unterjtüst wurden. Daß bei diefem Ver— 
halten nicht blos Gleichgiltigkeit, fondern Hinneigung zu den Franzofen in 
das Spiel Eommt, das erhellt aus der Haltung der polnijchen Preſſe in Preu- 
Ben, wie auswärts während der ganzen Kriegäzeit, von der nicht allein Hin- 
neigung, fondern fogar Parteinahme für die Feinde Deutfchlands unverblümt 
ausgefprochen wird. Als der alte Bolenfreund Kinkel in feiner Rede in Rap- 
perswyl jene Parteinahme der Polen tadelte und für ungerechtfertigt erklärte, 
dabei auch ihre Wiederherftellungspläne in die vom Nationalitätäprincip ge: 
botenen Schranfen verwied, da vergaß der „Diiennik poznanski“ alle Ber- 
dienjte, welche ſich Kinkel um die polnifche Sache, befonderd um die Emigranten 
in der Schweiz erworben hat, fiel mit Wuth über ihn her und warf ihm 
Unkenntniß der Gefchichte, deutfche Engherzigfeit und kindliche Naivetät vor. 
„Unkenntnig der Gefchichte* follte er bewiefen haben, weil er Oft- und Weſt— 
preußen deutfche Ränder nannte. Der „Dziennik“ befteht darauf, nicht nur 
ganz Pofen, in defien Hauptitadt von 36 Stabtverordneten 5. 3. nur drei 
dem polnifchen Stamme angehören, für das wiedererſtehende Reich der Piaften 
und Jagellonen zu beanspruchen, fondern auch Weſtpreußen; von Dftpreußen 
ferner die öftlihen (Tithauifchen) und die füdlichen (mafurifchen) Theile, fo mie 
auch Oberfchlefien, weil man dort noch größtentheild polnifch ſpricht. Wahr— 
lich, diefe Slaven find unverbefferlih! Nach ſolchen Aus- und Anfprüchen 
wird es nicht der eingehenden Wiedergabe der Begründung des „Dziennik“ 
bedürfen, um Ihre Leſer wieder neu davon zu überzeugen, daß der Pole 
wegen - Geiftedvermandtfchaft und Charaftergleichartigkeit fih unwiderſtehlich 
zu dem Franzmann bingezogen fühlt. Des einen wie des anderen Sinn ift 
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nur auf äußeren Glanz und Macht gerichtet; das nennen beide Freiheit oder 
nah Umftänden Recht. Den Wohlftand, die Eultur, die Geiftesbildung, die 
Rechtöficherheit, welche der Deutſche dem erfteren in Großpolen geſchenkt hat, 
achtet er gering; er dankt nicht einmal dafür, daß ihm jest wieder Klöſter für 
Bapuziner, Bernhardiner, Franziecaner, Carmeliterinnen, Urfulinerinnen zu 
errichten vergönnt tft nach Herzenaluft, ja daß er feine unentbehrlichen Zefuiten 
leibhaftig wieder bei filh beherbergen kann. Unvergeßlich bleiben ihm dagegen 
die Baftellaneien, Starofteien, Wojewodfchaften von Gnefen und Pofen, mo 
ed im 17. Jahrhundert gar feine deutſchen Keer mehr gab; Kujamien bie 
Kulm, Malborg Marienburg u. f. w. 

Doch zurüd von diefer Abfchmweifung, zu der und der Mißmuth über den 
unbeilbaren Fieberwahn eines Todesſiechen geführt hat. Wir wollten An» 
zeichen und Beweiſe dafür geben daß die Polen der Provinz in unferem 
Kampfe mit den Franzofen, im Herzen auf der Pesteren Seite ftehen und fo- 
weit ſelbſt gegen die hiefigen Deutfchen, wie gegen das ganze deutfche Volf 
eine feindliche Stellung einnehmen. In aller Schroffheit tritt dieſes Verhält- 
niß darin zu Tage, daß die polnifchen Emigranten in ganz Europa offen auf 
der Seite unferer Feinde ftehen und in abgefonderten Freifchaaren an ber 
Geine, an der Loire und der Saone die Waffen gegen und führen, daß die 
pofener Polen, wie 1848 und 1863, fo auch jet mit jenen, ihren Stammge- 
nofjen im beften Einvernehmen ftehen und daß der „Dziennik“, wie andere 
polnifhe Blätter, mit Behagen prahlerifche Berichte über ihre angeblichen 
Heldenthaten gegen unfere Brüder, ja gegen ihre eigenen Stammesbrübder, 
welche unter preußifchen Fahnen ftehen, bringt. Bemerkenswerth bejonderd 
ift einer von einem Capitain in der Pariſer Nationalgarde, weil fi darin 
da® auch anderwärtd zu Tage tretende widerliche Gemifch von tödtlichem 
Stammeshaß und finfterer Bigotterie auf eine grelle Weife ausſpricht. Es 
beißt darin u. A.: 

„Obwohl ih Kapitän bin, fo führe ih dennoch den Garabiner und 
made als tüchtiger Echübe den auögiebigften Gebrauch von diefer Waffe. 
SH habe die Gewohnheit, fo oft ich 10 Preußen niedergeftredt habe, ein 
Kreuz auf den Gewehrkolben einzufchneiden und zähle foldher Kreuze bereits 
2a. Ich Hoffe, daß noch mehr dazu fommen werden. Mein Garabiner ift 
ein ganz vortreffliches Chafjepotgewehr. Bor Beginn der Schlacht fegne ich 
mich mit dem Zeichen des Kreuzes und verrichte ein kurzes Gebet, daß ih 
unverfehrt au dem Kampfe herausfomme; nad) beendigter Schlacht Füffe ich 
meinen Garabiner, der mir fo gute Dienfte geleiftet hat.“ 

Es fehlt übrigend auch nicht an unmittelbaren Ausbrüchen der Stammesd- 
feindfhaft in der Provinz ſelbſt. So murden in der Stadt Poſen bet der 
Beier des Sieges von Eedan von polnifhen Schülern Steine auf die Theil 
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nehmer eines deutfchen Umzuges geworfen, Andere wurden von jungen Bur- 

fihen mit Knitteln angefallen und gemißhandelt. Die fympatbifchen Kund— 
ebungen für die franzöfifchen Gefangenen, beſonders auch diejenigen von 
ymnaſiaſten in der Domkirche in ofen, find befannt. 

Alles dad hat wenig auf fi, fo lange unfere Heere fiegreich find; es 
würde aber eine ganz andere Bedeutung gewonnen haben, wenn franzöfifche 
Truppen in irgend einer Weiſe, etwa von der Dftfee aus, und hier im Diten 
bedroht hätten. Die Militärbehörden haben jedoh aus Vorficht auf diefe 
Stimmung in ihren Anordnungen Rüdfiht genommen. So find die Poſener 
Randmwehrbataillone, befonders diejenigen der Negimenter 18, 19, 58 und 59 
aus dem Regierungsbezirk Pofen mit Wehrmännern aus Schlefien und Prov. 
Sachſen durhmifht. Demnach find aud die Helventhaten der Divifion 
Kummer, welche hauptſächlich diefe Regimenter umfaßt, nicht allein, auch 
nicht einmal vorzugämweife den Polen gut zu fchreiben, da die Deutſch-Poſener 
bauptfählich ihre Führer abgegeben haben, auch in der Mannſchaft? noch er- 
beblich vertreten find. Dagegen tragen die zum pommerjchen Armeecorps 
gehörigen Regimenter 14 und 54, melde in dem Negpdiftriet ihre Erſatzquar— 
tiere haben, an und für fih fchon einen überwiegend deutfchen Charakter, da diefer 
nördliche Theil der Provinz fehr ftarf in der Germanifirung vorgefchritten 
ift, und wenn das Kandmehr-Bataillon Schneidemühl fich bei der Erftürmung 
von Danjoutin augzeichnete, fo ift das Verdienft dabei einzig den eingebornen 
MWehrmännern aus dem weſtlichen Netzdiſtriet zuzufchreiben. 

Uebrigend bleiben die polnifchen Soldaten der preußifhen Fahne unver- 

brüchlich treu. Die Franzoſen fchmeichelten fi, unter ihnen zahlreiche Ueber- 
läufer für fih zu gewinnen — an Berlofungen haben ſie's ja auch nicht 
fehlen laffen — aber biöher verlautete nur von einem einzigen Hufaren, der 
bei Belfort zu ihnen übergegangen fein foll, ohne daß auch davon eine zu— 
verläffige Betätigung zu und gedrungen wäre. Bei Orleand wurden gegen 
30 Hufaren eined Poſener Regiments (darunter der Enfel eine polnifchen 
Generals) gefangen genommen, und von franzöſiſcher Seite wurde ald etwas 
Auffallendes berichtet, daß ſich Eriner von ihnen habe. bereit finden laffen, ſich 
in franzöfifche Regimenter einreihen zu laffen, ein Beweis, daß man fie min» 
deftend dazu aufgefordert bat. Dieſe Yahnentreue ift ein Beweis, daß die 
Polen feinen reellen Grund zur Bejchwerde unter preußifcher Herrſchaft 
haben, und daß die große Maſſe ihres Landvolks ebenjo wenig Nationalge- 
fühl befigt, und ebenfo wenig Sehnſucht nach der Herftellung eines neuen 
Polenreichs hegt, wie das oberfchlefifhe. Wenn der polnifche Bauer und 
ländliche Arbeiter in Pofen, wie in Weftpreußen und Obberjchlefien, Haß 
egen den Deutfchen äußert, fo liegt fajt immer eine Verwechdlung des 
Deutfcnthuma mit dem Lutherthum zu Grunde. Diefer Haß wird ſich alfo 
auch ganz verlieren, wenn die Priefter aufhören, den religiöfen Haß zu unter- 
halten, und mwenn die Schulen, von ihrem Einfluß befreit, nicht blos mecha- 
nifche Fertigkeiten lehren, ſondern die Geifter ernftlih aufhelen. Wann 
werden die oberſten Schulbehörden Preußens aufhören, fich gegeh diefe offen- 
kundige Thatfahe zu verfchliegen? Die Provinzialbehörden erkennen fie 
großentheild an, denn fie müſſen täglich die üblen Folgen des beftehenden 
Syitemd wahrnehmen. Der verjtorbene Regierungspräfident von Schleinig 
bat deshalb öfters das Schulinfpectorat in feinem Regierungsbezirk (Brom- 
berg) an Diftrictdcommifjarien übertragen, d. — an eine der Provinz eigen⸗ 
thümliche Art von Beamten, welche die Polizei in ländlichen Diftrieten von 
etwa 6—8000 Seelen verwalten. K. 
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Beſprechungen von Kriegsliterafur. 


Auf dem Siegeszug von Berlin nah Paris. Nebſt einem Anhang: Das 
rothe Kreuz und die Sclachtenbummler. Bon Karl Pietſchker, Zugführer der 
mobilen Yohannitercolonne im Hauptquartier der III. Armee. Berlag von Paul 
Schettler, Köthen. 

Das fleine Werk jchildert in der anfpruchslofen Form eines Kriegstagebuchs den 
Siegedzug der III. Armee von Weißenburg bis Verſailles. Sind aud ähnliche Schil— 
derungen ſchon vielfach durch Teldpoftbriefe .und Zeitumgsberichte dem leſenden Publi— 
cum geboten worden, und kann daher auch das Buch nicht Anſpruch machen, viel Neues 
über die Gefchichte diefes Krieges gebracht zu haben, fo fpricht doch aus jedem Blatt ein 
gebildeter, felbjtändig denfender Geift und vor Allen ein warmes, deutfches Herz. Aber 
berabftimmend muß wirken, wenn man lieft, wie die opferfreudige Vegeifterung der 
freiwilligen Pfleger durch Mißgunſt im Felde gelähmt umd durch entftellte Zeitungs— 
berichte beim Publicum verläftert worden, und wie diejenigen im gerechtem Unmuth 
aus ihrem Wirkungskreis ſcheiden mußten, die freudig Leben und Gefundheit eingejetzt 
hatten zum Wohle der Bermwundeten. Hier fei nur ein Beifpiel dafür erwähnt, 
wie weit oft diefe Aufopferung gegangen ift, ein Beifpiel, das übrigens nicht 
in dem vorliegenden Buche fteht: Eins der befannteften Neichstagsmitglieder hat 
infolge feiner Anſtrengungen im Dienfte der freiwilligen Krankenpflege mehrere feiner 
Fußzehen eingebüßt, und nur injolge monatelanger Schonung das Bein vor Amputa- 
tion gerettet. Er fchleppt fich noch heute an Krücken. Allen, die ſich eine wahre 
Borftellung von der Thätigkeit der Iohannitercolonne und ihrer Organifation bilden 
wollen, aud) von den Schwächen der Yetteren, die der Berfaffer durchaus nicht ver— 
ſchweigt, mögen die vorliegenden Blätter empfohlen fein; fo fern fie ſich von Prahlerei 
oder Selbſtlob halten, dienen fie doch gewiß dazu, den freimilligen Helfern und 
ihrem Wirken auf dem Schlachtfeld zu einer gerechteren nnd dankbareren Würdigung 
zu verhelfen, als ihnen leider durch einen Theil unſcrer Preſſe gewerden ift. 


Im Verlag von Franz LFipperheide in Berlin ift unter dem Titel: Zu 
Shuß und Trug, eine Sammlung vaterländifher Gedichte, auh zum Theil in 
Muſik gefegt, erfchienen*). Die beften Dichter der Jetztzeit find darin, meift durch 
handſchriftlich-facſimilirte Beiträge vertreten. Wenn es wahr ift, daft aus der Hand: 
fhrift auf den Schreibenden gefchloffen werden kann. wenn ferner wahr ift, dag un— 
fere werthen Damen ſich gerne ein Bild ihrer Lieblingsdichter entwerfen, jo können die 
Grenzboten ihren freundlichen Yeferinnen aus der Lectüre diefer Gedichte einen doppelten 
Genuß verfprechen : unter jedem Liede fteht das Tacfimile des Verfaſſers, manche find 
fogar durhaus in den Schriftzügen des Autographs gedrudt. Der ganze Reinertrag 
des Werkes ift den Verwundeten beftimmt; der gediegene Inhalt und der edle Zmed 
bedürfen gewiß feiner weiteren Empfehlung. J. 


9, Ueber daſſelbe verdienſtliche Werk ift und nah Druck dieſer kurzen Beſprechung ein Ars 
tifel zugegangen, welder an diefer Sammlung die Kriegäpoefie des Jahres 1870 — 
erläutert. Wir bringen ihn fobald thunlich. D. Red 
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Verantwortlichet Redacteur: Dr. Sans Blum. 
Berlag von F. 2. Herbig. — Drnd von Hüthel & Kepler in Leipzig. 
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Der Deutfhe Kaiſer. 


Am erſten Auguft achtzehnhundertundſechs verkündete der Kaifer Napoleon: 
er erfenne das Deutfche Neich nicht mehr an. Am fechäten deffelben Monats 
legte Kaiſer Franz II. die deutſche Kaiſerkrone nieder und erklärte das heilige 
römifche Reich aufgelöft. An demielben Tage, vierundfechgzig Jahre fpäter, 
donnerten die Kanonen von Wörth und Saarbrüden und begannen ein ander 
Kaiferreih zu Grabe zu läuten, das zweite Kaiferreich der Franken. 

Wenige Deutſche fünnen aus eigener Erfahrung künden, was unfer Bolt 
in diefer langen Frift erlebt und erftritten, geträumt, gehofft und erduldet 
bat. Zwei Gejchlechter find feitdem ind Grab gefunfen, und die Beiten unter 
ihnen ‚fonnten den Nachfahren nur verheißen, daß fie den Tag der Deutfchen 
Einheit erleben würden, der den Scheidenden in ihrem Leben nimmer. vergönnt 
war. Über Ein Deutfcher hat ſchon im Jahre achtzehnhundertundſechs die 
Schmach unfered Vaterlanded bewußt empfunden, und dann im Jahre acht- 
zehnbundertundfiebenzig die Erhebung des deutfchen Namens und Volkes fo 
glorreich Hinausgeführt: der Fönigliche Bundesfeldherr der Deutfchen, König 
Wilhelm von Preußen, der nun, am achtzehnten Januar unfered Jahres, die 
Annahme der deutjchen SKaiferfrone feinem ganzen Deutfchen Bolfe ver- 
fündet bat. Ä 

Kein Deutfcher Fürft Hat jemald das herrliche ftrahlende Symbol der 
Einigung und Kraft unfered Vaterlanded, das die Liebe und Ehrfurcht des 
Volkes und der Negierungen ihm auf das greife Haupt drüdt, in fo harter 
Arbeit, Entbehrung und Ausdauer, in einem fo felbftwergefienden Streben 
veich verdient wie Er. Wenn wir fie Alle an und vorüberwandeln laffen, die 
Helvenfaifer der alten Zage, die Etädteerbauer und die Hunnenbefieger, die 
Kreuzfahrer und die Führer der Römerzüge, die Ordner des Gotteäfriedeng 
und die Förderer eigener Hausmacht: wo hat ein Einziger dad vollendet, was 
unter unfern Augen das Deutfhe Schwert unter Führung des Eöniglichen 
Feldherrn erreichte, wad unter dem milden Einfluß feines Namens und Rathes 


die Gegenwart fünftigen Jahrhunderten an feiter Staatsordnung überliefert? 
Grenzboten J. 1871, 21 


’ 


Was hat Deftreich verloren, als es die alte Krone der Deutfchen frei 
willig vom Haupte feiner Herrſcher hob, und niederlegte zu den andern Kleino- 
dien der einftigen Reichsherrlichkeit? Einen Titel, nicht® meiter; eine Krone 
von Flittergold, welche längjt nicht mehr war, was jie bedeutete, längſt zu 
ſchwer denen, die fie trugen; die zur rechten Zeit auch dem Namen nad ver: 
ſchwand, ald die meifterlofe Weberhebung der Neichefürften im Rheinbund 
ihre unmürdigften Tage feierte. Preußen dagegen, der jüngfte Sohn des 
gemein-deutfchen Erbes, hatte fih zwar feinen Weg gebahnt unter der Miß- 
gunft und in offnem heißen Kampfe gegen die dynaftifchen Intereſſen der 
legten Deutfhen Kaiſer — aber dafjelbe Jahr, welches diefe der altheiligen 
Würde entkleivete, bradte auch das Bollwerk des Preußiſchen Staates an 
den Abgrund des Verderbens. Der Rheinbund von Napoleon’d Gnaden und 
der Staat Friedrich's ded Großen vertrugen fih nicht auf einem Boden, in 
einer Zeit. Bid zum äußerften Often der Preußiſchen Monarchie floh, nad 
der Schlaht von Jena, dad Königshaus vor der Rache und Rohheit des 
fiegreihen franzöfifchen Kaiſers. Damals hat die gottbegnadete unvergeßliche 
Königin Louife, in ihres Landes und Haufed größter Drangfal, in die Seele 
ihrer zarten Söhne jenes ftille Selbftvertrauen, jene unmwandelbare Zuver- 
fiht in Preußend Miedererhebung zu ganz Deutfchlande Frommen gelegt, 
welche fie und die Leiter des Preußiſchen Staated damald wie immer aus 
zeichnete. Die Königin felbit freilich hat die Erfüllung ihrer heldenmüthigen 
Hoffnungen nicht mehr erlebt. Sie hat nicht mehr, neun Jahre fpäter, ihre 
jugendlichen Söhne in die Hauptftadt ihres Todfeindes fiegreich einziehen fehen. 
Ihr ift das Herz gebrochen über dem Sammer ihres Volkes. Uber ihr Sohn, 
der König Wilhelm von Preußen hat, am fechzigften Jahrestage ihres Todes, 
der theuren Mutter Vermächtniß fühn und gottvertrauend angetreten. An 
diefem Tage, am 19. Juli 1870, nahm er die von Franfreich frech hinge— 
fchleuderte Kriegderklärung auf, mit der fohneidigen Spibe feined Deutichen 
Schmwerted. Daß Deutfchland nun‘ einmüthig und kraftvoll wie nie zuvor 
feinem Heerruf folgen fonnte, daß feinem Auf ein freudig Echo folgte, von 
den Höhen, wo feine Stammburg ragt, bi8 zu den Dünen der Deutfchen 
Meere, daß alle Deutjchen gleich gerüftet und Friegäfertig fich gegen den 
Erbfeind ftürzten — dad war wiederum vornehmlich fein eigened Werk. Das 
Werk hatte er gewollt und vollendet, unbefümmert um die Gunft oder Un: 
gunft der Tagesmeinung, foviel ihm auch font an der Liebe feines Volkes 
gelegen war. Seitdem ift diefed Werk allen Kriegsmächten der Erde zum 
tigen Vorbild geworden. 

Mit ungebeugter Kraft hat fich der König bei Ausbruch des Krieges 
felbft an die Spige der Deutfchen Heere geftellt, und alle Mühſal und Ent- 
behrung des harten und ruhelofen Feld- und Kriegslebens mit unermüdlicher 
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Ausdauer erfragen. Gr wird nicht heimfehren zum Frieden feines Haufes, big 
er dem ganzen Deutfchen Volke einen dauerbaren Frieden mitbringt; von dem 
Feinde, der Jahrhunderte hindurch unfer und des Weltfriedend Störer gemefen ift. 

Und bier, an der Spitze der deutjchen Heere, in der alten Königsſtadt 
der franzöfifchen Herrfcher, an die fih dem franzöfifchen Volke Hundert bedeutende 
Erinnerungen Enüpfen, wo ſich einft die üppige Selbtvergötterung des vier- 
zehnten Ludwig blähte und die große Revolution ihren offiziellen Anfang nahm, 
ward dem König von der freiwilligen Liebe und Dankbarkeit aller Deutſchen 
Stämme und Regierungen die Krone angeboten, welche die oberfte einheit- 
liche Macht im wiedererftandenen Deutjchen Reiche bedeutet. Kein Parteihader 
und fein Bürgerblut, Fein gebrochener Eid, und fein Fluch geftürzter Herr- 
fhergefchlechter oder freiheitäberaubter Nationen heftet fih an dieſes funfelnde 
Gold. Zu Tage gefördert ward es aus dem tiefen Schachte unfrer Volks— 
jeele, die das edle Gut treu behütete, der großen Tage eingedenf, da dies 
Gold einit über die Welt geglänzt hatte. Gehärtet ward ed in dem heißen 
Schlahtenfeuer der jüngften Monde; und leuchten foll ed wie ehedem über 
alle Welt bis zu den fernjten Gejchlechtern, als ein Zeichen, daß bier im 
Kern von Europa ein Bolf wohnt, deſſen Stärke die Eintracht, deifen Ehr- 
geiz die friedliche Arbeit, die Förderung der Völfermohlfahrt, ſchöner Menfchen- 
fitte und jeder Freiheit fein wird. 

Viele unter und, und nicht die fchlechteften Deutfchen, haben dem Ge— 
danfen widerftrebt, die Deutſche Kaiferfrone zu erneuern. Denn, in der That, 
nit nur reine und wohlthuende Erinnerungen knüpfen fih an Krone und 
Titel. Und diejenigen wieder, welche in dieſer Krone das äußere Band und 
das deal unferer Einheitöbeftrebungen erblicten, hätten fie wol lieber zu 
Sanct Paul in Frankfurt oder in langjähriger vereinter Friedendarbeit 
fchmieden fehen, als auf den blutgedüngten Wahlftätten Frankreichs; Diele 
hatten fih an die Weiffagung Uhland's gemöhnt, von dem vollen Tropfen 
demofratifchen Oeles, ohne deſſen Salbung dag Haupt des Fünftigen Kaiferd 
nicht über Deutjchland leuchten werde. — Nun, wir meinen, die Prophezeihung 
tft buchftäblich eingetroffen. Nur heißt der edle Saft: das Herzblut unferer 
Krieger; und die Demokratie, die ihn auspreßte und hingab für das neu» 
geeinte Vaterland und das neue Oberhaupt: dad Deutfche Volk in Waffen. 
Und daß der neue Kaiſer redlich gewillt iſt, das Dichterwort auch im Geifte 
wahr zu machen, das bemeifen wohl am beutlichiten die wahrhaft föniglichen 
Worte am Schluffe feiner Botfchaft: „Und aber und unfern Nachfolgern 
wolle Gott verleihen, allezeit Mehrer des Deutfchen Reiches zu fein, nicht in 
friegerifehen Eroberungen, fondern in Werken des Friedens, auf dem Gebiet 
nationaler Wohlfahrt, Freiheit und Gefittung.“ 

So fpricht der fiegreiche Feldherr zu feinem Volke, dem das Hoöͤchſte ger 
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lungen, was Menfchen erftreben und erreichen können. Nicht er und nit 
wir haben und gedadht, daß fo dad Stantögebäude der Deutfchen werde ge- 
frönt werden, durch eine Botjchaft des eleftrifchen Funkens aus der Königs— 
ftadt der Franzofen! Gott hat e8 fo gefügt, und wir mögen erfennen, daß 
e8 fo am beften geichehen tft. Denn nicht mit dem Ehrgeiz einer neuen höheren 
Würde tritt unfer Fünftiges Kaifergefchleht auf den Thron des Deutſchen 
Volkes; fondern diefe Krone iſt ein Zeichen dafür, daß die Könige von Preußen 
und ſchon Alles erreiht und gemonnen haben, was jemald Deutfche Kaifer 
vor ihnen: fo daß fürderhin nicht nöthig fein wird, das Schwert zu tragen, 
wenn wir pflügen oder Häufer bauen, fo daß unfer Kaiferreih wirklich den 
Frieden bedeutet, den und das feharfe Schwert der Preußifchen Könige dauernd 
begründet. 

So möge die Deutfche Kaiferwürde blühen für und für! Die Träger 
derfelben find fterbliche Menfchen, fo hoch fie ftehen. Auch ihre Namen 
werden verraufchen im Meer der Zeiten. Uber wenn längjt wieder auf den 
Bergen ded Wasgau und an der Moſel, von ihrer Quelle bis zur Mündung, 
ein rein deutſches Gefchleht wohnt, wird dad Volk ſich noch erzählen von 
Dem, der die Lande an Deutfchland zurüdbrachte: vom Katfer Wilhelm. 


98. 


Bodan als Dahresgoft. 
Don Mar Jähns. 


Mir leſen im zmweiten Gapitel des zmeiten Buchs Mofe: „Und Gott der 
Herr machte den Menſchen aus einem Erdenfloß und er biied ihm ein den 
lebendigen Odem in feine Nafe und alfo ward ber Menſch eine Iebendige 
Seele.” — Mit ein und demfelben Worte: „atasa“ bezeichnen bie heiligen 
Beda-Hymmen der Inder zugleich Seele und Mind. Semiten und Arier 
alfo, die beiden großen, alle Eultur tragenden Hauptſtämme der Menfchheit, 
ftimmen überein in der uralten und fo natürlichen Borftellung, daß Luft 
und Reben, Ddem und Seele ein und daffelbe feten. Mit dem 
Iesten Athemzuge foheinen wir ja beides zu verhauchen. Die nimmer ver- 
fiegende Quelle aber, aus melcher wir eben bis zum Tode den Hauch gött- 
lichen Lebens trinken, das ift der allumfließende, unergrünblich tiefe, melt« 
umfpannende Xether. 
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Darum fingt Hölderlin ebenfo fhön ald wahr: 


„Treu und freundlich wie du, erzog der Götter und Menfchen 
Keiner, o Vater Aether! mid auf; noch ehe die Mutter 

In die Arme mich nahm und ihre Brüfte mic tränften, 
Faßteſt du zärtlich mich an und goffeft himmliſchen Trank mir, 
Mir den heiligen Odem zuerft in den feimenden Buſen. — 
Nicht von irdifcher Kraft gedeihen einzig die Wefen ; 

Aber du mähreft fie all’ mit deinem Nektar, o Bater! 

Und e8 drängt fid und rinnt aus deiner ewigen Fülle 

Die befeelende Luft durch ale Röhren des Lebens.“ 


Menn fo innig und Findlich ein moderner, von der Religion und Philo— 
fopbie Ianger Jahrhunderte erzogener Dichter das Element der Luft verehrend 
grüßt, wie gewaltig mußte ed da den unentwidelten Naturmenfhen zur An— 
betung de3 heiligen Aether mahnen. Denn die Quft, welche geathmet das 
Reben feine® Geifted nährt und auszumachen fcheint, muß fie nicht der ur 
jprünglichen Gottesverehrung das Göttliche felbft fein, und bieten ſich nicht ihr 
Allumfaflen, ihr Allesdurchdringen, ihre Grenzenlofigfeit unmillfürlih dar 
als die finnlichen Attribute auch einer ſchon hoch entmwidelten Gottesvorftel- 
lung?! So ift durchaus verftändlich, daß die Luft ala eine Gottheiterfhien. — 

Dazu kam aber noch ein andere? Moment. Jenes „Seele* und „Luft“ 
bezeichnende Sandcritwort atasa bebeutet eigentlich: der Eilende, d. h. der 
fi raſtlos bewegende Hauch. Auch diefe Ideenverbindung ift eine uralte und 
allgemeine. Wo mir Leben erfennen, da erkennen wir aud) Bewegung; mo 
Bewegung iſt, da vermuthete deshalb der natürlihe Menſch ſogleich auch 
Reben, ja er feste e8 mit Beftimmtheit voraus, Nun gibt es aber nichts 
Beweglicheres in der Luft, die, in fo unendlicher Mannigfaltigkeit vom holden 
warmen Hauch einer liebeflüfternden Menfchenlippe bis zu der entfeglichften 
Erfhütterung jäher Donnerfchläge, vom lauen Hyazinthen-umfäufelnden Früh— 
lingszephyr bis zum fürchterlich braufenden Herbitorfan jedesmal eine andere 
und doc immer und immer wieder biejelbe ift. 

Alſo aud nach diefer Seite der Bewegung hin ftellt ſich die Quft recht 
eigentlih ala die volfommenfte Ericheinungsart des Lebens — und der Gott» 
heit dar. Denn abhängig von ihrem Wehen und Weſen treten dem Menfchen 
die ihn zu allernächft berührenden Naturerfcheinungen entgegen. E83 ift der 
Wind, welcher die Schaaren regenfpendender fegnender Wolfen zu uns ber 
treibt, der Wind, welcher die Taftende, trübe Nebeldecke zerreißt, fo dab das 
bimmelsblaue Auge wieder lacht; der Wind ift’3, der mit unheimlicher Schnelle 
des Gewitterd dunkle MWolfenburg am Himmel baut; es ift der Sturm, der 
in nächtlichem Wüthen zur Tag. und Nachtgleiche über die Erde brauft und 
den Renz emporführt oder den Sommer zu Grabe trägt, 
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Wind ift der Welle 

Lieblicher Buhle, 

Wind mifcht von Grund aus 
Schäumende Wogen .... 
Schidfal des Menſchen, 

Wie gleihfl du dem Wind! — 

Dachte man aber einmal die bewegte Luft ald Gottheit, fo war e8 ganz 
dem Sinne Eindliher Naturmenfchen angemeffen, wenn man vor Allem die 
gewaltigfte, die furchtbarfte Geftaltung derfelben, alfo den Sturm, zum 
Begenitande mytbenbildender Verehrung machte. Denn alle Gottesfurcht, alle 
Ehrfurcht geht ja, wie died ſchon im Worte liegt, zuerſt von der wirklichen 
Furcht aus. Und fo ift denn fehr begreiflih, daß die vornehmite, die am 
reichten entwidelte Göttergeftalt des altdeutſchen Glaubens urſprünglich ein 
Sturmgott if. — 

Indeß keineswegs bildet die Fantafie eines jugendlichen mit ehrfurchts— 
vollem Schauer in die Melt binausfpähenden und hinauslauſchenden Volks— 
gemüth8 von vornherein menschlich geformte, menſchlich empfindende 
Göttergeftalten; vielmehr treten die Perfonificationen der Naturerfcheinungen 
faft immer zuerft unter der Form von Thiergefalten auf. Gin ungeheurer 
Molf fchien der heulende Wind, vor dem die SHeerde ‚weißer Wolfen eilig 
flieht; oder man glaubte im Sturme Flug und Krächzen fehwarzer Raben, 
oder eines weltüberfliegenden Adlers Flügelfchlag zu vernehmen, mie ja noch 
Lenau fingt: 

Draußen fchlägt der Nachigefell 
Sturm fein braufendes Gefieder, — 

Bei weitem am häufigſten aber dachten die Deutfhen Sturm und Wind 
unter der Form ded Roffes, eine Anſchauung, die noch) jest fo geläufig it, 
daß die Dichter fie mit großer Vorliebe gebrauchen und 5. B. der eben ſchon 
angeführte Lenau in der herrlichen Sturmfcene feines Fauſt ficherlich auf 
unfer volles Verftändniß rechnen kann, wenn er fingt: 

„Wie wenn die Noffe durch die Haide fliegen, 
Hinfaufend an den fhlanfen Grafeshalmen 
Und fie mit ihrem Sturmgeſchnaube biegen 
Und fie mit ihrem ftarfen Huf zermalmen: 
So fliegen aud) die Himmelsroffe rafend 
Durd grüne Meereshaiden ald Verwüſter 
Und wihern Sturm aus aufgeriffner Nüfter 
Der Maften fchlanfe Halme niederblajend!* 


Auch als die Stufe ded Theriomorphismus, (der Anfhauung von Natur 
erſcheinungen unter dem Bilde der Thiere) verlaffen, und die höhere Stufe 
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des Antropomorphiämus erftiegen wurde, d. h. ald man anfing, die Erfchei- 
nungen im Bilde menfhlich geitalteter Gottheiten aufzufaffen, da blieben 
jene Thierbilder doch noch ald Attribute der neuen Gottheiten zurüd, und 
der deutfche Sturmgott Wodan erfcheint deshalb im Geleit von Wölfen und 
Naben, ja wohl gar felbft mit einem Adlerkopf, ſtets aber, und dies ift ein 
durchaus charakteriftifher Zug, zu Roffe, als ein reitender Gott. — 
Und wenn und ja überhaupt „Roß und Weiter“ gemiffermaßen ala ein 
Weſen erfcheinen, fo tft dies bei Wodan und feinem Roffe Steipnir im 
höchſten Maße der Wall; denn beide bezeichnen und bedeuten urfprünglich 
wirflih ein und. daffelbe Naturprineip. — Milchweiß ift dies wunderbare 
Roß, Feuer ſprüht ihm aus den Nüftern und die nordifche Mythe erkennt 
ihm fogar acht Füße zu, fomohl um feine ungeheure Schnelligkeit auszudrüden, 
als um die acht Hauptrichtungen der Windrofe zu fymbolifiren. Auf feinem 
Rüden trägt e8 den hohen gewaltigen Reiter, um defien Schultern fich ſtets 
ein fangwallender Mantel ſchmiegt, und deffen Haupt felten ein Helm, fajt 
immer aber ein großer breitfrämpiger Hut bedeckt. Hut und Mantel aber 
find mie das Roß Naturfymbol; e8 find Ubbilder der bededfenden und um— 
büllenden Wolfenmaffen, ala welche fie beide in uniren Märchen als Nebel- 
fappe und Wunfchmantel noch heute große Rollen fpielen. So ganz und 
gar gehörten fie zur mefentlihen Erfcheinung Wodan's, daß ſogar mehrere 
feiner Beinamen von ihnen hergenommen find. Nach dem Hut nannten 
die Sfandinaven ihn Odhien-Höthr, d. h. Odhien-Hutträger; nad) dem 
Mantel nennen die Weftfalen ihn Hadelbärend d. h. Mantelträger. 

Bedeutungsvoller nnd weit ausfchauender ift jedoch der eigentliche Name 
des germanifchen Sturmgotted. Derjelbe lautet Hohdeutih: Wuotan, nie 
derdeutfch, wie wir ihn ſchon angewendet: Wodan, nordiih: Odhinn. 
Das Wort iſt ftammverwandt mit „Wuth“ und bedeutetet den ftürmifch 
Einherbrauienden. Das althochdeutfhe: „wuoti“ bezeichnete nämlich nicht 
wie unfer heutiges Wort „Wuth“ eine ohnmächtige Leidenfchaft, fondern 
jedes unwiderftehliche Vorwärtsdringen“), zunächſt in der Welt der Körper, 
dann aber auch in der des Geiſtes. Es iſt alfo eine durchaus treffende Ber 
zeichnung nicht nur ded Sturmgottes, fondern auch jenes vorher gefchilderten, 
dem „Heiligen Vater Aether" und dem großen weltumfajjenden Element der 
Luft entfprechenden göttlichen Principe, 

Dies Prineip, welches den Gott der bemegten Luft unmittelbar und 
durhaud ungezwungen in die Sphäre eines Himmeldgottes erhebt, führte 
denn aud ganz naturgemäß dahin, den Jahresgott in ihm zu erbliden; 


*) Bergl. altbohdeutfh: watan, mittelbochd. waten, foviel wie gehen, dringen, 
waten (hievon die Wade), ital. guadare, provenc, guazar, franz. guder. Vergl. endlich 
auch das Franz. va--t—en, 
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denn die Erfcheinungen des Himmels bedingen ja, wie mir ſchon ange» 
deutet, vornehmlich auch durch den mechfelnden Wind, die Jahreszeiten. 

MWodan hat freilich noch eine Reihe anderer göttlicher Vorſteherherrſchaften 
übernommen; ald Allvater, d. 5. ala Fürft der Bötter, ald Walvater. 
d. h. als Schlachtengott, ald Erfinder der Runen und Bater der 
Dicht kunſt, als Wunſchgott, d. h. ala Berleiher aller guten und voll» 
fommenen Gabe; am bedeutungsvollften aber und den innerften Kern feines 
Mythus bildend, erfcheint doch Wodan als Jahresgott. 


Weihnachts-Wodan. 


Das Jahr der alten Deutſchen begann etwas früher und zu einem viel 
paſſenderen Zeitpunkte als das unſrige, deſſen Beginn ſehr willkürlich von 
den Römern feſtgeſtellt und höchſt unbegründet von uns übernommen 
worden iſt. 

Das altdeutſche Jahr fing nämlich mit dem Winterſolſtitium an, 
d. h. zu jener Zeit, in welcher die Sonne auf ihrem tiefſten Standpunkt 
ſtillzuſtehn und auszuruhen ſcheint, bevor ſie ihre aufwärts gewendete und 
nun von Tag zu Tag wieder wachſende neue Laufbahn beginnt... Winter: 
fonnenwende alfo war Jahresanfang. — | 

Das Leben des Jahres ift aber dafjelbe, wie das Leben der Sonne; 
es ift ihre Erneuerung, ihr Wachsthum, ihr Sieg über die Nacht und den 
Winter, ihre fröhliche früchtereihe Herrfchaft, ihr Ermatten und das Nach— 
laffen der Tageslänge, ja ihr allmähliches Abſterben und endliches Begraben- 
werden in der Naht des Winters. Alles das fpiegelt fich denn auch im 
altdeutfchen Mythus und verſchwiſtert fih aufs Innigſte mit den mwechfelnden 
Beftaltungen des Luftlebens zu einer organifhen Gemeinfchaft. Diefe aber 
ordnet fih um den Himmelskönig Wodan, der ald folcher nicht nur 
Eturmgott, fondern auch Herr der Sonne ift, und den die uralte Sage 
daher auch ala einäugig darjtellt, weil ja der Himmel nur eine Sonne, nur ein 
Auge hat. Daneben fommt indeß auch die Bedeutung Wodan's ald Sturm- 
gott nicht zu kurz; bald tritt jene, bald diefe Seite feines Weſens in den 
Bordergrund, und es ift ein Zug tiefiten Verſtändniſſes für das Leben der 
Natur, dag unfere Altvordern Sturm und Kicht Hand in Hand gehn laffen, 
daß ihnen das Richt im Sturm geboren wird, im Sturme wieder 
untergeht. 

Der Tahreöbeginn, die Frift des Solftitiumd, des Ausruhens der Sonne 
war die hochheilige Jul» Zeit, MWeihenähte, Weihnachten, und weil der 
Meihnächte zmölfe waren, nämlich von unferem Weihnachtsabend bis zum 
Dreifönigätage, fo nannte man diefe vornehmfte Feſtperiode des Alterthums 
auch einfah: „die Zwölften“. Um diefe Zeit ermachte nach des Volkes 
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Blauben der Jahrgott Wodan aus dem Winterfchlafe; mit dem Neulicht der 
Zwölften ritt er aus den Wolfenbergen hervor, hielt, gefolgt von allen 
Göttern des Himmels, feinen fjegnenden Umzug durd dad verehrungs— 
voll feiernde Rand, und feine Gegenwart weihte dad neu beginnende 
Jahr. Seder Tag der Zwölften gab die Vorbedeutung für Wetter und 
Schickſal eines der zwölf Monate des Jahrs und je gewaltiger der im Sturm 
einherjagende Gott die Bäume fhüttelte, um fo fruchtbarer wurde das Jahr. 

Dies tft der Umzug ded „MWeltjägerd* (wie er noch heut in Nieder 
ſachſen heißt) oder ded „Wuotansheeres“, deifen Vorüberbraufen unfere Alt 
vordern andächtig lauſchten und aus dem erft bei der fpäteren Abneigung 
der zum Chriſtenthum befehrten Nachkommen gegen die heidnifche Sage ein 
„müthende® Heer” in üblem Sinne geworden iſt. Den germanifchen Heiden 
Hang aus dem Heulen und Pfeifen des Sturmed, aus dem gewaltigen Sturm- 
lieve de8 Gottes Stimme; er erfchten daher ald der Sänger im Sturm und 
es ift diefe Anſchauung vorzugsweife, aus der heraus Wodan zum Gott der 
Dichtung wurde. 

Wenn der Sturmgefang ded Götterumzuged® in den Zmölften dur 
die Ruft braufte, fo herrſchte heilige Stille, fogar Gerichtäfriede im ganzen 
Rande, größte Ordnung, Sauberkeit und feiertäglihe Ruhe im Haufe, und 
die Gemeinde verfammelte fih, um ten als feitliched Opfer gefchlachteten 
Jul⸗Eber gemeinschaftlich bei heiterem Biergelage zu verzehren. Und in ber 
Nacht ftellte der Bauer eine Korngarbe, dazu fcheffelweife Hafer und Gerfte 
unter freien Himmel, ja er buf vor dem Haufe; denn der Thau diefer Nächte, 
der von den heißgerittenen Roſſen der den Wodan begleitenden Schlachtjung— 
frauen (Walkyren) niederftrömte, fegnete Korn und Brod und bewahrte den 
davon Effenden auf ein ganzes Jahr vor Krankheit. — Da aber zu allen 
Zeiten dad Volk die andächtig verehrten Geftalten feine® Glaubens und ihre 
heiligen Werke verfinnliht Haben will, fo feinen auch im deutfchen 
Altertum Feftumzüge proceffionsartigen Charakterd den Götterritt des 
Wuotandheeres nachgebildet und ald Mittelpunkt des Wodancultus während 
der Zmwölften priefterlih aufgeführt zu haben. Aehnliche religiöfe Umzüge 
finden fi bei allen Völkern und zwar an vielen Orten ebenfalld zur Zeit 
der Zwölften; denn diefe waren eine in Nord und Süd allgemein für heilig 
geltende und hochgefeierte Zeit. In Stalien fiel in diefe duodecim noctes 
das Felt der Saturnalien, bei welchem wie in den deutſchen Weihnächten 
Ürbeitöruhe, ja für die Sclaven fogar Fröhlichkeit und audgelaffene Luſt 
herrſchte und üblich war, fich gegenfeitig zu beſchenken. Als nun die chrift- 
liche Kirche zur Herrfchaft gelangte, da legte fie das Felt der Geburt Chriſti 
bald ebenfalld in diefe fo uralt heilige Zeit. Anfangs, freilich hatte man 
des Heiland Geburt fpäter, nämlih am 6. Tage nad) Neujahr, am jetzigen 
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Dreikönigstage gefeiert, weil man die Geburt des erften Adams, welcher am 
fechften Tage der Schöpfungswoche geboren worden, in Beziehung ſetzen 
wollte mit der Erſcheinung ded Heilands als des zweiten Adam, der die 
MWiedergeburt der Menfchen bewirkt und darum nannte man diefen Tag 
Epiphania, dad Felt der Erfcheinung Chrifti. Später aber verlegte man 
das Geburtäfeit des Herrn auf den 25. December, alfo in die Zmölften, 
denn man wollte — und die war eine fehr fhöne Idee — die Geburtö- 
feier der finnlihen Sonne abeln und zu einem chriftlichen Feſte erheben, in- 
dem man gleichzeitig mit ihr die Geburt des geiftigen Neulicht3 feierte, das 
allen Menfchen aufgegangen fet aus dunkler Naht und nun von Tage zu 
Tage machfen werde, um nimmer zu erlöfchen. 

Diefer Anfhauung gemäß murden alsbald auch die altgermanifchen 
Symbole des Weihnachtsfeſtes umgedeutet. Wodand Heiligthümer maren 
gold gefhmüdt; und noch heut ſchmücken die Kinder mit Schaumgold ihren 
Weihnachtsbaum. Diefer äpfelbehangene erleuchtete Baum bedeutete 
aber urfprüngli die Weltefche, den MWeltenbaum, der die Idunas-Aepfel 
ewiger Jugend trug, und dem die Winterfonnenwende den erfehnten Glanz 
neuen Frühlingslichtes verfündete und verhieß. 

Bald freilih wurde er von den chriftgemmordenen Germanen als jener 
Baum Eden? aufgefaßt, an deffen Aepfeln fi der Menfch den Tod gegeſſen, 
der aber nun im neuen Kichte ftrahle, da der melterleuchtende Chriſtus den 
Menfhen das Paradied mwiedergewonnen babe. — “jene uralten Cultusge— 
bräudhe der Germanen, welche den Umzug Wodand in dramatifhen 
Spielen gefeiert hatten, wurden jetzt mit den Chriftmetten des heiligen 
Abends verbunden, bei welchen ohnedies bereits herkömmlicherweiſe dramatifche 
Darftellungen, namentlih folde von der Geburt Chriſti zur Aufführung 
famen, naive Schaufpiele, denen die betreffenden, von den Evangeliften er- 
zählten Nebenumftände zu Grunde gelegt und in der mannigfachſten Weiſe 
ausgefhmüdt und erweitert wurden. In Folge diefer Verbindung haben ſich 
die Mefte der altheidnifchen Eultus-Spiele, die den Umzug des Sonnenmwend- 
MWodand dargeftellt, fehr lange erhalten, ja fie treten, freilich als höchſt ein- 
fahe und unfünftlerifhe Darftelungen, noch bis Heut zu Tage unter den 
Meihnahtsgebräuchen des Volkes auf. — In manden öftreichifehen Dörfern 
reitet z.B. zu Weihnachten der „Sunnenwendfeuermann auf dem 
golda Röffl* von einem Markitein des Dorfed zum andern, legt den 
Kindern Gaben auf's Fenftergefimd und bringt auch Ermachferen, die an 
dad golda Röfil glauben, „a Feiertag'wand, und a Zwieguld'n“ — In Weite 
falen kommt, dem Volksglauben nah „das Chriftfind“ auf einem Schimmel 
geritten, und man jest Heu und Hafer vor die Thür, damit dag Pferd 
freffen könne. 
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In den meiften Gegenden Deutfchlands aber ziehn zur Adventszeit 
Bauern ald Schimmelreiter verkleidet von Hof zu Hof. Die Art der 
Darftelung ift verfchteden. Entweder wird dem Burfchen ein Sieb mit langer 
Stange vor der Bruft befeitigt, ein Pferdefopf daran gebunden und das 
Ganze mit weißen Rafen verhängt — fo conitruirt man im Braunfchweigifchen 
den Schimmelreiter — oder drei Knaben ftellen den Schimmel dadurch her, 
daß zwei von ihnen die Hände auf die Schultern des Vordermannes legen, 
der ſeinerſeits durch feine vorgeſtreckten Arme, (die wie das ganze feltfame Wefen 
mit Betttüchern überdedt find) den Kopf des Thiered bildet. Auf den Schul- 
tern des Mittelften ſitzt der gleichfalld weiß verhüllte Neiter, welcher einen 
erleuchteten Kürbis ald Kopf unter dem Arm trägt. Diefe Form tft in 
Schlefien gebräuchlich. — Ebenfo, oder doch in ganz ähnlicher Weiſe, erfcheint 
der Schimmelreiter in den verfchtedenften Gegenden Deutſchlands von Schwa- 
ben bis zur Nordfee, ja fogar in England, deſſen Wodanhorfe oder 
Hobbyhorſe noch heute der Mittelpunkt heiterer Volksluſtbarkeit ift, gerade 
wie es und als folcher bei Shafefpeare begegnet. 

Diefem Schimmelreiter oder Sunnmendfeuermann, der offenbar nichts 
andere® ald eine rohe Nepräfentation Wodan's ift, ſchließen ſich häufig noch 
andere Weihnachtsmasken an, melde nicht minder Refte alter Götter: 
geftalten find, wie fie einft neben Wodan im Götterumguge der Zmölften 
auftraten, dann aber in chriftlicher Zeit, zu Knechtögeftalt herabgedrüdt, halb 
oder ganz fomifche Figuren wurden: fo namentlich der Schmied, in mel, 
chem unzweifelhaft der Hammerfchwingende Gemittergott Donner zu erkennen 
ift, ferner, und zwar wohl ald Hindeutung auf die mit dem Neulicht er 
wachende Saat, der „Haferbräutigam*, vornehmlich aber der „Knecht 
Ruprecht“. Mit folder Gefolgichaft wandelt der Schimmelreiter von Haus 
zu Haug, nicht mehr, um den alten Göttern gleich, zum Jahrbeginne himm- 
liſche Verheißung reihen Segens und Eöftlihe Gaben zu [penden, fondern 
um Gaben zu empfangen: Würfte, Spedichnitte und Trinkgelder, bid des 
buntjchedigen Aufzuged Weg endlich zu einer Spinnftube führt, wo fich die 
Mädchen im Halbkreife aufftellen, der Schimmelreiter aber unter mancherlei 
Kurzmeil Orakel ertheilt und Räthfel aufgibt, zu denen ber alte räthiel- 
fundige „Odhinn“, weldhen die Edda ja gern mit Sterblihen um die Wette 
rathen läßt, wohl den Kopf gefhüttelt haben würde. 

In einigen Gegenden heißt der Schimmelreiter auch felbft „Ruprecht“ 
und zwar mit vollem Fug, denn Ruprecht, d. i. Ruodperath, heißt der „rum- 
glänzende” ; das aber ift ganz eigentlich ein Beiname Wodan's, und Ruprecht 
hat fogar bier und dort (namentlich in Pommern, im Halle'ſchen, in Böhmen) 
auch deutlich die Erinnerung daran bewahrt, daß er, ald ein Wodan, eigent- 
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lich reiten müffe, und fo entſchuldigt er fi denn z. B. im Erzgebirge fehr 
ausdrücklich : 

„Ih komme gefhritten; 

Hätt ich ein Pferblein, 

fo füm ich geritten. 

Ich Hab wohl ein's im Stalle ftehen, 

aber ed lann nicht über die Schwelle gehen*).“ 

Die Zähigkeit, mit welcher da8 Volk beim Umzuge des Schimmelreiterd 
die Erinnerung an die alten Götter fefthielt, mußte frübzeitig die Kirche ver- 
anlafjen, fich der altgemohnten Formen zu bemächtigen und ihnen eine hrift- 
liche Geftalt zu fubftituiren. — Dazu bot fih am natürlichften ein ſchon 
vorhandener Nachfolger Wodan’d tn ber chriftlichen Mythologie dar, deffen 
Feſt kurz vor der Winterfonnenwende, auf den 6. December, fällt, nämlich der 
heilige Nikolaus. 

Die urfprüngliche Verbindung diefe® Heiligen, der ein frommer venezta- 
niſcher Bifhof war, mit Wodan hatte freilich mit nichts weniger zu thun, 
als mit dem heiteren Glanze weihnadhtliher Freude. Es war der Name 
des Biſchofs, der ihm feine Bedeutung verlieh. Das griehifche Wort „Niko- 
laos“ bedeutet nämlich „Volksbeſieger“ und war ein Beinamen Pluto's, des 
Gottes der Unterwelt, weil der Tod ja alle Völker befiegt. Daſſelbe Prä— 
dicat eignete fih aber auch vortrefflih für Wodan, erſtlich als Schlachtengott, 
dann aber auch ald MWintergott. Denn als folcher ſitzt Wodan, dem Volks— 
glauben zufolge, vor dem Zeitpunkt ded Neulicht3, alfo am 6. December, 
dem Nikolaodtage, allerdings noch unterirdifch im Hügel und fammelt Hier 
— mie wir fpäter noch erfehen werden — ald Fürft der Todten, ald Herr- 
fcher in der Unterwelt ein großed Heer, um mit dem Neulicht hervorzubrechen 
aus der Tiefe und erft im Sturm, bald aber ald Sonnenfieger über die er- 
wachende Erde zu ziehen. 

Bor der Winterfonnenwende entfprah Wodan fomit wirklich dem Pluto- 
Nikolaod. Und fo errichtete denn die Kirche dicht vor Weihnachten in diefem 
St. Nikolaos eine Helligengeftalt, welche durch ihren Namen, wie durch dad 
Datum ihres Feſtes die ganze dbüftere Macht des Todes noch einmal 
mächtig und vollgemaltig ausfprechen follte, um den Segen des neugeborenen 
Heils dann deſto Teuchtender hervortreten zu laſſen. 

Indeſſen — Namen find Schall und Rau! Bon der grollenden Kirche 
immer mehr aus den Weihnachtögebräuchen vertrieben, wanderte der Schimmel: 





*) Drum ftolpert Ruprecht auch zumeilen gleich auf der Schwelle, fällt der Länge nad 
bin, und foreit: 
„Eine Thürfchwelle ift mir unbefannt 
Ich falle wie ein Sad voll Sand u. ſ. w.” 
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reiter zurüc bi8 zum Feſte des Todeswodans, und bie Geiſtlichkeit, der e8 ja 
vor allem auf Reinigung des Chriftfeites anfam, unterjtüste vermuthlich 
diefe Ueberfiedelung. Der heitere Feftglanz der Sonnenwendfeier war aber 
zugleih mit hinüber genommen und in Folge deffen fah fich der grimme 
Pluto-Nikolao® und mit ihm der venezianifche Biſchof St. Nikolaos zum 
Menſchen- und ganz befonder® zum Kinderfreund geftempelt. 

Im Mittelalter wurde daher — namentlih in den Hanfeitädten — 
Nikolasnacht mit Maskerade und Schmaus, alfo mit all den prächtigen 
Feierlichkeiten der Zwölften ausgeſtattet; in Lübeck zumal fanden große 
Reiterfpiele „Nikolas-Bohurte* ftatt, denn die ganze Erfcheinung Wodan's, 
der reitenden Gottheit, wurde mit auf den Heiligen übertragen, der damit 
auch noch heutzutage ald Schimmelreiter und in Ruprechtsbegleitung in den 
meiften Fatholifchen Gegenden Deutfchlands am 6. Dezember umberzieht*). 

Am Borabend des Nikoladtages findet in einigen Gegenden (3. B. in 
Mähren) dad Peitſchenknallen flat. Die Burfchen des Dorfes ver- 
fammeln fih auf einer Anhöhe mit Peitſchen, und laufen, fobald es dunfelt, 
fnallend Hin und ber. Dies foll den Kindern zum Zeichen dienen, daß der 
heilige Nikolas vom Himmel auf die Erde gefommen tft, feinen Umzug zu 
halten. Seder, der ihn fohauen will, muß barfüßig und im bloßen Hemde 
auf den Berg laufen. Hier wird er fehen, daß die Pferde des heiligen Ni— 
folad den Wagen, durch das Peitſchenknallen erfchredt, umgemorfen haben. 
Das Zuckerwerk und alle guten Dinge find herauögefallen und liegen da 
zum Abholen. — Underwärts fegen die Kinder ihre Schuhe unter den Tiſch 
oder auf den Heerd, füllen fie mit Hafer und fügen ein Bund Heu dazu, 
beides als Futter für des Heiligen Pferd. Nachts kommt er dann 
auf feinem „weißen Schimmel“ und legt guten Kindern Obſt und Badwerf, 
unartigen aber Rofäpfel in die Schuhe. Haben aber die Eltern Feine Zeit 
oder Mittel, die Kinder zu befchenken, fo fagen fie, des heiligen Niklas Roß 
habe gläferne Beine, fet ausgeglitten, habe den Fuß gebrochen und könne 
nicht kommen. 

Seiner innigen Berfchmelzung mit dem altgermanifchen Wodan hat es 
„sinte Niklaas, den nobelen baas“ (St. Niklas, der edle Herr) allein zu 
danken, daß er fogar in den Niederlanden, dem Hauptgebiet der heiligen- 
feindlichen Neformirten, noch volle Geltung hat. Er iſt auch hier der gütige 
Gabenſpender, der feine Gefchenke entweder überrafchend in eine Zimmerecke 
legt oder gar durch den Schornftein herabwirft, und zu ihm beten die gläu> 
bigen Kinder: 


) Auf Wodan deutet auch) der oftpreußifche Aberglaube, daß am Nikolaostage „bie Wölfe 
zufammentommen und daf man an diefem Tage nicht fpinnen dürfe, weil fonft der Wolf in 
die Heerde falle.” Wölfe aber find dem Wodan heilige Thiere. 
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Sint Niclas, Gods heil’ge man 
Doe uwen besten tabbaerd aen 
En rydt er med naer Spanje 

Om appelen van Oranje 

Om peeren van den boom! 

(St. Nikolas, Gott’8 heil’ger Mann 
Thu deinen beften Kittel an 

Und reit darin nad) Spanien 

Um Aepfel von Oranien (Orange) 
Um Birnen von dem Baum). 

Am Abend ded 5. December reiten dann Bauern auf wirklichen, oder 
fünftlihen Schimmeln durd dad Dorf, während die Befcheerung in die auf- 
geftellten Schuhe oder Schüffeln der Kinder und Dienftboten gelegt wird. 

Und ähnlich ift es im den verfhhiedenften Gegenden Deutjchlande, von 
Helgoland an, wo Sönner Klas mwaltet, bi8 zum Bodenfee, wo Zemiklas 
regiert, vom VBöhmermalde, wo Nikola ganz ala weißer Mann erfcheint, big 
nah Flandern, wo der Heilige nicht minder feine überall erwünfchten Leder. 
biffen, da® „Klasſüß“ fpendet. Diefe Xederbiffen aber haben auch ihre be- 
fondere mythologifhe Gefchichte. 

Denn wie in den Reften alter Cultusdramen, die heutzutage ber dörf- 
lihe Schimmelreiter mit feinem Chorgefolge darftellt, fo find auch in ben 
MWeihbnahtsgebäden noch mande Spuren von Nadhbildungen des feg- 
nenden Wodanzuges zu erkennen, freilich abermals mit der Nifolaosvorftelung 
gemifcht. — | 

Uralter Brauch der antiken Völker war es nämlich, den Todtengöttern 
Honig und Honigkuchen zu opfern, weil fie den Honig zum Einbalfa- 
miren der Todten gebrauchten. Mit dem Falendarifchen Pluto-Charafter über-- 
trug fih run auch diefe Form des Opfermals auf Nikolaos und fein Feſt, 
und Honigkuchen mit dem Bilde diefed Heiligen wurden früh fehr allgemein. 
Aber wie in den dramatifchen Spielen, fo trat auch auf den Lebkuchen an 
des Heiligen Stelle gar bald das Bild des göttlihen Reiter Wodan 
oder feines Roſſes und verwifchte die düftere Bedeutung des Honigtodtenopfers 
fo vollſtändig, daß jest Fein Menfch mehr bei feinem Weihnachtspfefferfuchen 
an bie dunklen Mächte der unterirdifchen Götter denkt. Das Bild von Roß 
und Reiter aber bat fich auch in dieſem Teig erhalten. Noch heute verkaufen 
Dresdener Lebkuchenhändler in den Adventstagen, alfo zur Zeit der Zmölften, 
„Bferde* und „Ruprehte“ aus Mfefferfuchenteig, und überall ift der 
Pfefferkuchen reiter die beliebtefte Form des füßen Backwerks. In der Mark 
bädt man ebenfall® zu Neujahr „Pereken“, Kuchen in Pferdegeftalt, in 
Dftfriedland die „Neujahrskaukjes“, dünne Kuchen mit darauf gedrüdten 
Roffen, und auch den St. Nikolas ftellen die Zuderbäder geharnifcht und zu 


175 


Pferde dar, mie der fromme Bifchof vermuthlich nie erfchienen, wie es aber 
für eine Wodand-Darftellung allerdings ganz angemeffen ift. 

Dies find in allgemeinen Umrifjen die noch heut in Deutichland vorhan— 
denen Beziehungen auf den Weihnachts-Wodan. 


Bunde Hfellen im franzöfifhen Heer. 


U. 
ESchluß.) 


Kam zu ſolchen Schäden noch die Unordnung, ſo war das für die be— 
troffenen Heertheile um ſo empfindlicher. Das zeigte ſich gleich beim Beginn 
des Krieges in auffälliger Weiſe. Die in das Lager von Chälons diri— 
girten Mobilgarden, das nur 18 Meilen von Paris entfernt und durch 
Eiſenbahnen mit dieſen verbunden war, erhielten 36 Stunden lang weder 
Brod noch Stroh. Die Truppen bekamen zu ihrer Labung auf dem Marſche 
nur das, was die mildthätigen Landbewohner ihnen reichten, welche die allge— 
meine Gntrüftung darüber mit den Soldaten theilten. Bei der Ankunft in 
M eb mußten fie auf den Pläsen und Straßen, auch auf dem freien Felde, 
ohne Schuß und Zelte herumliegen. Es fehlte dabei den Mannfchaften an 
Patronen, den Mitrailleufen an Munition, während der Gegner ſchon feine 
Vorſtöße machte. 

Dieje Uebelftände gingen namentlih aus dem Mangel von zeitig beſtelltem 
Fuhrwerk hervor. Dabei ftößt man aber zugleich auf meitere veraltete Miß— 
bräuce. Während für die allernächſten Bedürfniffe der Soldaten weder Wagen 
nch Pferde da waren, nahmen diefe der Kaifer und fein Gefolge, die höheren 
Führer und alle Offiziere in Anſpruch, die ſich das herausnehmen zu dürfen 
glaubten. Wie in den Zeiten des fiebenjährigen Krieges folgte den Colonnen 
ein unüberfehbarer Train, gefüllt mit allerlei Tand, den der Feldſoldat nicht 
fennt. Da fand man eine Menge Equipagen und Fuhrwerke mit Ledereien 
für Küche und Keller, mit Näfchereien, Toilettengegenftänden, lururiöfem 
Geräthe, ja felbft die Gourtifanen fehlten nicht, die in ziemlicher Dienge den 
Giegeözug nad Berlin mitmadhen und die da erfehnten Herrlichkeiten mit 
ihren Galand genießen wollten. Ein Franzofe felbit fagte darüber fpäter: „Es 
war eine Folge der in der Verwaltung entitandenen Verzögerungen, daß unfere 
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audgehungerten Soldaten fünf Mal überfallen wurden, als fie eben die nur 
zu lange erwartete Suppe aßen, und daß fie von Sedan nad) 48ftündiger 
Entbehrung ausgefallen find. In Folge der Unzulänglichkeit des Fuhrwerks 
murden unfere Lazarethe preid gegeben und vom Feinde genommen, während 
man Tauſende von Wagen für den Dienft des Erfaiferd ftellte, für den 
Transport feines ſchwer fortzubringenden Gepädes, fowie für die Koffer und 
Zelte der Herren Offiziere, welche in diefen Krieg wie zu einer Randpartie 
gingen.“ 

Sit etwas geeignet, den Soldaten mißmuthig zu machen und ihn gegen 
feine Vorgejegten einzunehmen, fo tft e8 dad: wenn die Letzteren fi Ange— 
fiht3 einer hungernden und leidenden Truppe im Ueberfluß gütlih thun. 
Das war bier allzuhäufig der Fall. Uber dabei blieb es nicht allein, man 
fündigte au), von oben her namentlich, gegen die Kriegdarmeen in einer Weiſe, 
die rein unverantwortlich ift. Eine der Hauptregeln in der neuern Kriegführung 
ift die: eine Armee fo beweglich wie möglich zu machen. Dabei ift aber erfte 
Bedingung, fie von allem Ballaft möglichft zu befreien und bei der Mitnahme 
fih nur auf das Allernöthigfte zu befchränfen. Hierbei muß aber, wenn man 
guten Willen und Diseiplin in ber Truppe erhalten will, vom Comman- 
direnden an das Beifpiel für die Anderen gegeben werden. Gleiches Ertragen 
der Befchwerden und Entbehrungen mildert diefe für Alle, fnüpft dad Band 
der Kameradſchaft feiter, ftellt den Vorgefesten in den Augen der Unterge- 
benen noch höher. Das hat man im franzöfifchen Heere nicht beachtet und 
diefer argen Unterlaffungsfünde folgte da8 Unheil auf dem Fuße. — Die 
im Lager von Chälons untergebrachten Mobilgarden, deren oben erwähnt 
wurde, gaben das erfte Beifpiel, indem fie fich gegen ihre Vorgeſetzten in einer 
Meife empörten, daß man diefe fehimpfte und infultirte. Selbft dad Leben 
des greifen Marfhall Ganrobert, eines Koriphäen des franzöfifchen Heeres, 
war gefährdet, als er die Mieuterer befchwichtigen wollte. Sie verlangten, nach 
Paris zurüdgeführt zu werden, und nachdem die Offiziere nichts mehr durch— 
fegen ‚fonnter, mußten fie nachgeben und mit ihnen ziehen, während ihre 
Kameraden bei Wörth eben vom Gegner hartbebrängt wurden. 

Durh die Armeeintendantur war der Major-General Leboeuf und 
durd) diefen wieder der Kaifer felbft nicht wenig getäufcht worden. Aber zu 
ſpät fam er zu diefer Einfiht und nad dem Ueberſchreiten des Rubikon 
war feine Zeit und Gelegenheit mehr, den gewaltigen Fehler zu repariren. 

ALS der Kaifer am 28. Juli in Mes eintraf, kam er fofort zu der Er- 
kenntniß, daß feine Armee weit hinter den Zahlen zurüditand, die man ihm 
auf dem Papier vorgezeigt hatte, denn die in und bei Mes ftehende Armee war ftatt 
150,000 faum 100,000 Mann, bei Straßburg ftatt 100,000 nur 40,000 M. 
ftarf und die bei Chälong, die 50,000 Mann zählen follte, war noch gar 
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nicht eoncentrirt. Nicht ein einziges Armeecorps ftand volljtändtg ausgerüftet. 
Das war eine arge und zugleich bittere Enttäufhung.*) — 

Dabei mar dad KHundfchafte- und Spionirwefen herzlich jchlecht, denn, 
da namentlich letzteres Geld koſtete, diefes aber nur von der Intendantur zu 
beziehen war, fo galt diefe bier abermald ald der allgemeine Hemmſchuh. 
Man ftand der Grenze bereit3 nahe, man holte ſchon zum Schlage aus, und 
wußte nicht einmal, wo und wie ftarf man den Gegner vor fich hatte. 

Das ungefähr waren die Grundzüge der Verwaltung. Wir gelangen 
nun zur Dritten im Bunde: zur Heerführung. 

Der Kaiſer, fo gern feinem ihm jo weit überlegenen Ohm nachahmend, ja 
fogar im Kleinlihen nicht felten nachäffend, wollte jest auch wie diefer den 
Feldherrn fpielen, zu dem er nichtd weniger ald gejchaffen war. Bereits hatte 
er im italienifchen Feldzuge Gelegenheit gehabt, Erfahrungen zu fammeln, 
und darüber weitere Betrachtungen anzuftellen. Doc das blieb feine Sache, 
und mit der Uebernahme ded Dbercommandod mälzte er auch die Verant— 
mwortung in Betreff ded Ausganges auf fi. 

Auch Hier Hatte Marfhall Niel, obgleich er ſchon in dad Gefilde der 
Todten hinübergewandert war, feine Hand infofern noch im Spiele, als er 
zu feinen Lebzeiten über den längſt projectirten Siegeszug über den Rhein 
viel mit feinem kaiſerlichen Heren conferirt hatte. Die darauf abzielenden 
Projecte waren nicht nur häufig befprocdhen, und beiderfeitig in Erwägung ge 
zogen worden, fondern der Marjchall hatte auch einen Plan im Allgemeinen 
außgearbeitet. Diefer war dem Kaiſer am gegenmwärtigften. Er that damit 
jehr geheim, und nur im engften Vertrauen bejprad er ihn kurz vor der 
Kriegderflärung mit dem Marfhall Leboeuf und dem General Caſtel— 
neau. Nun bleibt es aber ein gewaltiger Unterjchied: ob man einen fo 
Bieled umfaffenden Plan felbft, au8 dem Fundament heraus, aufgebaut hat, 
oder ob man fi in einen bereitd entworfenen hineindenfen, ja hineinleben 
fol. Letzteres war hier der Fall. Wenn dem wirklich fo ift, wie von glaub» 
mwürbdiger Seite angenommen wurde, fo blieb Denen, die danach ihre Maß— 
nahmen treffen follten, viel zu wenig Zeit dazu. 

So lange man auch vorher gegrübelt und gezaudert hatte, den entfchei- 
denden Schritt zu wagen, fo fehr überftürzte man fich jet in der Ausführung; 
und der ſonſt fo ruhige und bedächtig erwägende Gäfar wurde von einem 
Veuereifer durchglüht, wie er fonft feinem verfchloffenen Wefen fremd mar. 
Diefe Lohe ſchlug auch in den Herzen ded Heeres und des Volkes auf, und 
von da jtieg die Hitze in die Köpfe, durch die der Reft des Fühlen Verftandes 





) Aus der den Inſpirationen des Kaiferd Napoleon zugefchriebenen Schrift: „Cam- 
pagne de 1870. Des causes qui ont amené la Capitulation de Sedan, par un offlcier 
attache à V'etat-major general. Bruxelles,“ 
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vollends aufgezehrt wurde „Nah Berlin! Nah Berlin!“ erfhol es 
in den Reihen des Heeres, wie auf den Straßen und Pläßen, die eine dicht- 
gedrängte Menge überfluthete. 

Nur ein verhältnigmäßig Feiner Theil unter der Bevölkerung fab etwas 
Elarer, und dachte ein Stückchen weiter hinaus, und von diefen waren es 
mieder nur einzelne, die mwagten, dem allgemeinen Rärmgefchrei gegenüber 
ihre Stimmen zu erheben, die aber zumeift mie das Säufeln ded Blattes im 
Sturmmwind verhalten. Der größere Theil der Preſſe, das allgemeine Wohl 
meniger. beachtend, ald das eigene Intereſſe, und fo der Strömung von Oben 
ber willenlos folgend, ftieß nicht nur gewaltig mit in die Allarmtrompete, fie 
vergaß auch foweit ihre Würde, daß fie Dinge und Vorgänge in der Weiſe 
darftellte, wie e8 dem Regime zufagte oder geradezu abfichtlich entitellte und 
fo die Wahrheit umging. So wurden Volk und Heer, ohne daß beide eine 
Ahnung davon hatten, fyitematifch irre geleitet. 

Die Mipftände bei einer fo raſchen und beliebigen Zufammenfegung 
der größeren Heertheile ftellten fich zunächft heraus. Die Generäle kannten 
ihre Corps, Divifionen und Brigaden nicht, und diefen waren jene fremd. 
Kein Theil hatte eine dee von der Kriegstüchtigkeit und dem Geijte des 
anderen, und fo mußte denn auch das gegenfeitige Intereſſe von vorn herein 
faft auf Null berabfinfen. Man ftimulirte ſich gegenfeitig durch Tängft ver- 
brauchte Rodomondaten, man fchwaste von Gloire, grande Nation, @lan, 
man rief ſich damit fchöne Tängftvergangene Zeiten ind Gedächtniß zurüf und 
vergaß darüber die Gegenwart wie die Zukunft, ſowie das MWichtigfte und 
die Hauptaufgabe. Man kann aud bier von dem Gefammtvolfe der Fran— 
zofen wie vom Einzelnen fagen: Sie hatten nichts gelernt und nichts ver- 
geſſen. — 

Das tiefere Erwägen liegt freilich nicht im franzöſiſchen Volkscharakter; 
das leichte Blut, das im Franzmann als einem Romanen rollt, und ſein 
beweglicher Sinn, laſſen ihn nicht recht zur Ruhe und Beſchaulichkeit kommen; 
aber da, wo es dad Wohl und Wehe von Volkern gilt, ſollte man ſich doch 
etwad mehr Zwang anthun. Bei diejen leichtfertigen Anfchauungen vergaß 
man zunädft der eignen nöthigen Sicherheit nicht felten jo weit, daß das 
über alle Maßen hinausging. Dazu Fam nod eine erftaunenswerthe Un- 
fenntniß von allen Dem, was nicht dicht vor Augen lag. Se mehr fich der 
Horizont erweiterte, je mehr nahm diefe aud) zu. Was jenfeit® des Rheines 
lag, war für den größeren Theil eine terra incognita. 

Der Sicherheitd- und Kundfchaftsdienft war von jeher eine ſchwache Seite 
im franzöfifchen Heere und felbft Napoleon I. mußte diefes befennen, ohne 
dem Uebelitande in gewünjchter Weife abhelfen zu können. Noch am Schluffe 
feiner kriegeriſchen Laufbahn mußte ihn diefe bittere Erfahrung um die ſchwer⸗ 
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errungenen Früchte des Sieges bei Ligny bringen. Denn plöglih war das 
gefchlagene Preußenheer fo gut mie verſchwunden; man hatte jede Spur von 
ihn verloren. Es war plößlid an einer ganz anderen Stelle, ald wo man 
es vermutbete und das veranlaßte wefentlih die Niederlage ded großen 
Sclachtenmeifter® bei Ra Belle Alliance Man hätte nur ein Paar 
Neiterabtheilungen dem abziehenden Heere Blücher's nachzufenden gebraucht 
und man mußte fiher, wo er mit feiner Armee hingefommen war. Daran 
dachte man aber nicht. — : 

So war ed immer und fo war ed auch jebt. In einem Auffage ber 
„France“, ift unter Anderem gefagt: „Unſere Niederlagen müffen wohl weniger 
unferer numerifhen Schwäche, ald dem Mangel an Gehorfam und der 
Nachläffigkeit unferer Truppen zugefchrieben werden. Immer find wir über 
rajcht worden und wenn died zufällig nicht den Generalen zur Laſt gelegt 
werben Eonnte, dann müßte man die Urfache davon im Vergeſſen der Vor- 
fihtämaßregeln fuchen, welche die Truppen im Felde ftetd nehmen müflen, 
ohne daß es dazu befonderer Befehle bedarf. Uber den Vorpoſten war ed 
langweilig zu machen; die Echenfen waren mit Soldaten überfüllt, Schlaf 
oder Spiel überall, Wachſamkeit nirgendd. Der Contraft mit den preußi- 
fhen Truppen war herzzerreißend.“ — 

Eine große Täufhung trat auch bei den Schußwaffen zu Tage. Man 
Hatte feine Idee von der Wirkung der deutfchen Artillerie. Es ift das um 
fo ftaunensmwerther, ald der Kaifer vorzugsweiſe diefer Specialwaffe von je- 
ber feine vollfte Aufmerkfamfeit ſchenkte, in der er ſich ald Autorität wähnte, 
denn er hatte darin viel erperimentirt, und auch darüber gefchrieben. Auch 
da war man hinter der deutfchen Rührigkeit und den mancherlet Neuerungen 
zurüdgeblieben. Co hielt man in Franfreich bei den Hohlgeſchoſſen noch an 
dem veralteten Zeitzünder feft, auf dem Feinerlei ficherer Verlaß war. Wohl 
wirkten die Mitrailleufen, die neuerfundenen Höllenmafchinen, aber auch nicht 
in der Weiſe, wie man ficher erwartet hatte. Und nun vollends das Chaſſe— 
potgewehr, von dem man fi Wunder verfprochen hatte, dad allen Prussiens 
den Garaus machen follte. Es ift unläugbar ein treffliche® Gewehr und 
hat vor der Zündnadel Manches voraus; aber zum Gewehr gehört auch ein 
Schütze und zwar ein um fo befjerer, je mehr Anſprüche man an dad Ge 
mehr macht. Aber der Franzofe war nie ein guter und ruhiger Schüge und 
wird auch nie, fo lange das Blut fo ftürmifch in feinen Adern wallt, einer 
werden. Das fchnellfeuernde Chaffepot war mehr zu feinem Unheil ald zu 
feinem Frommen, er verlor mit dem Vertrauen zu diefem fein eigened und 
kam dabei ganz von feiner früheren Gefechtsweiſe ab. Ehedem hielt er fi 
nie lange beim Schießen auf, fein Hauptſtreben war, dem Gegner fo bald 
als möglih mit dem Bajonet zu Leibe zu gehen, alfo die Dffenfive zu er- 
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greifen. In diefem Kriege verläugnete er ganz feine frühere Kampfmeife, man 
kann fagen fein Naturell; denn er fuchte vor Allem im freien Feld Dedungen, 
grub fich zwei- bis dreifach hintereinander gelegene Schügengräben, feuerte 
wie beſeſſen ſchon auf 1500 bis auf 2000 Schritte und Fnallte fort und fort, 
bi8 der Gegner an ihm heran war und ihn aus feiner uneinnehmbar ge» 
währten Stellung heraudtrieb. So lag er jest Stunden lang im fFeuer, 
machte nur felten einen Vorftoß und vergeudete dabei nuglog eine Unfumme 
koſtbarer Munition. Dabei waren die meiften fo erregt, daß alles Zielen, 
die Hauptfache, aufbörte, man das Gewehr gar nicht mehr an die Bade 
brachte. Dan hielt dabei nicht immer der Mühe werth, heruntergefallene 
und in der Hite meggemworfene Patronen aufzuheben. So war denn der 
Franzofe mit einem Male in die Defenfive hineingefommen, er mußte felbft 
nicht mie. — 

Der franzöfifhe Soldat geht mit Muth und Todesveradhtung dem Feind 
entgegen, er zählt ihn nicht, er wiederholt auch feine Attafen mehrere Male, 
wenn fie abgejchlagen wurden; wird er aber gründlich geworfen, dann wan— 
delt fi feine Kampfluft in fürmliche Niedergefchlagenheit um und Ieicht 
wird er dann von einer Panique erfaßt, die ihn aller Sinne förmlich beraubt. 
Dem munteren: en avant! folgt dann zu leicht und plößlich das verhängniß— 
volle: Sauve qui peut! und nichts ift vermögend, ihn in feinem Laufen zu 
halten, er hört weder auf den Zuruf feiner Vorgefesten noch feiner Kamera- 
den. Iſt der böfe Geift wieder von ihm gemwichen, fo ift er auch wieder der 
alte Tapfere. Wir finden dergleichen Beifpiele in allen Feldzügen, wo es 
bie und da dem Franzofen übel ging und fo auch in diefem Kriege. Die 
Niederlage bei Wörth bot ein Seitenftüd zu Roßbach. Das ift ein an» 
derer unvertilgbarer Zug im franzöfifhen Nationalcharakter. Der Franzofe 
von heute hat ihn von feinen Vorvätern, den alten Galliern, ererbt, denn 
von diefen that ſchon der römische Feldherr, Julius Cäfar, der fo langwie— 
rige Kriege gegen fie führte, in gleicher Weife Erwähnung. 

Wie fih beim Franzofen fo vielfach die Gegenfäte berühren, fo findet 
man neben der ftaunenswertheiten Leichtgläubigkeit zugleich auch das einge- 
wurzeltfte Mißtrauen, und gerade da, wo ed am menigften am lage ift — 
gegen feine Borgefehten. Gebt etwas fchief, wenn auch durch fein eignes 
Berfhulden oder ungünftige Conjuncturen, fo fchiebt er das Alles feinen 
Borgefesten in die Schuhe. Gleich ift er mit Vorwürfen, mit Ungehorfam 
da und fehreit gar über Verrath. Das war namentlich der Fall beim Revolutiond- 
heere in den traurigen Sahren, wo in einer Stunde der tüchtigfte, erprob» 
tefte und biöher bei den Truppen beliebtefte General alles Vertrauen, felbit 
Leben und Ehre verlieren konnte. Nicht jelten fielen Helden, die in man— 
herlei Schlachten Zeugniß ihrer Bravour abgelegt hatten, durch ihre eigenen 
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Leute oder unter der Guillotine. Dafjelbe wiederholte fih, wenn auch nicht 
in fo tragifcher MWeife, auch in diefem Kriege. Wie erging es in diefer 
Beziehung dem braven Sommandanten von Straßburg, dem tapfern und feiten 
General Uhrih! Nicht nur feine Soldaten, feine eigenen Offiziere haben 
ihn in einer Weiſe verläftert, daß das, was fie damit gewollt, auf fie zurück— 
fiel, und ihn in den Augen aller unbefangen Denfenden, felbit unter feinen 
ehemaligen Gegnern, nur um fo höher hob. Selbit feine deutfche Abitam- 
mung machte man ihm zum Vorwurf. Die Folge davon war ein neuer, tief 
eingreifender Uebelftand: das häufige Mechfeln der höheren Führer. 

Die Leichtgläubigfeit hat der franzöfifhe Soldat mit allen feinen Lands— 
leuten gemein, ſoweit dabei nämlich feinen Wünfchen und Erwartungen gefchmei« 
chelt wird. Zum Prüfen und Ermägen nimmt er fih Feine Zeit. Das geht 
nicht jelten über das Kindliche, man möchte fagen Schwachſinnige hinaus. Die, 
jenigen, welche ihn zu ihren Zwecken benußen wollten, haben diefes Mittel auf 
das befte auszubeuten verftanden, namentlich in diefem Kriege. Was man 
dabei dem Franzoſen zu glauben zumuthete, überfteigt alle Grenzen. Ein 
Deutjcher würde ſich aufd Tieffte indignirt fühlen und ſich zornmüthig gegen 
Die menden, die ihm folche Enten vorzufegen wagen. Der Franzofe nimmt 
das gelaffen Hin, und erfährt er auch am nächſten Tage die Wahrheit, fo 
glaubt er diefe nicht, oder, wenn er fich wirklich überzeugen muß, geht er 
ruhig darüber Hin und läßt fih ſchon im nächſten Moment die frechite Lüge 
wieder aufbinden. Se fetter die Ente ift, deſto ſchmackhafter findet er fie. — 

Es wirft Fein günftiges Licht auf den Charakter und die Bildungsitufe 
eines Volkes, wenn es fich dergleichen gefallen, jo mit fich fpielen läßt; aber 
geradezu unmürdig ift ed einer Regierung und aller Derer, welche eine hd» 
here Stellung im Staate einnehmen, menn diefe aus der Unmahrheit ein 
raffinirt-organifirted Syftem conftruiren, ähnlich unverfhämter Neclame im 
Gebiete der Snduftrie und — des Schwindeld. Und das tft jet in Frank— 
reich in vollem Flor, man betreibt e8 fabrifmäßig. Selbft das fonft fo ruhige 
und taftvolle preußifhe „ Militär-Wochenblatt“ bringt faft in jeder 
Nummer Auszüge aus franzöfifchen Veröffentlichungen, die es in einer befon- 
deren Rubrik mit der Meberfchrift „Franzöfifhe Lügenberichte“ zus 
fammenftellt.. Wohl nicht? kann demoralifirender auf eine ganze Nation ein- 
wirfen, als der von Oben ber nicht nur begünftigte, fondern von da felbft 
audgeftreute Rug und Trug. Das Volk bringt man um Treu und Glauben 
und fih fchlieglih doch um alled Vertrauen, ‚denn wenn auch noch fo lange 
an cinem Lügengewebe, dabei meift plumper Qualität, gefponnen wird, end« 
lich reißt doc der Faden oder geht aud. — 

Namentlich das Letztere mußte im höchſten Grab verderblich auf den 
Sinn und Gelft des Heeres einwirken, und nimmt man die übrige Gorruptton 
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unter dem zweiten Kaiſerreich no Hinzu, fo darf nicht Wunder nehmen, 
wenn die Disciplin in einer ſonſt fo tüchtigen und Eriegerifchen Armee der 
Art untergraben wurde, daß fie zum großen Theil in völlige Anarchie und 
Meuterei überging und man in jüngfter Zeit Dinge erlebte, die und noch 
vor wenigen Monaten unglaublich fehienen. Durch diefe tief einfrefjenden und 
zerfegenden Schäden nun war möglih, daß ein folches Heer fo raſch über- 
mwunden und fait gänzlich vernichtet wurde, in einer Weile, wie die Welt- 
geihichte Fein zweited Beiſpiel aufzumeifen hat. Wir wollen der hohen 
Tapferkeit, Hingebung und Intelligenz unſeres herrlihen Heeres und feiner 
tüchtigen Führer durchaus nicht zu nahe treten, wenn wir bier fagen, daß 
neben diejen hohen Berdienften doch auch die Schäden ded Gegners nicht 
wenig zu dieſen raſchen und erfolgreihen Siegen mit beigetragen haben. 
Daß diefer unterliegen würde, daran zweifelte wohl Fein Deutfcher, der die 
dieffeitigen und franzöfifchen Zuftände, namentlih in den Heeren, einiger- 
maßen Eannte, daß aber Alles fo kommen mürde, Tieß fih wohl Nie 
mand träumen. 

Die jetzigen franzöfifchen Zuftände haben vieled Aehnliche mit denen des 
römischen Reiches zur Zeit ſeines Verfalled. Auch die Prätorianerwirthichaft 
bat fi in Frankreich beveitd angefündigt und das Heer ift auf dem beiten 
Wege, in die Fußtapfen des weiland römifchen zu treten. Schon bei Na- 
poleon I. entjchied das Heer nach feiner Rückkehr von Elba über die Herr- 
fchaft in Frankreich, den Neffen ſchob es eben bei Seite, oder ließ ihn fallen, 
und wer ed weiter verfteht, fih feine Gunft zu erwerben, wird mit ihm auch 
in Frankreich die Gewalt in der Hand haben. Nah dem Gange der Welt- 
gefhichte folgt faſt ftet8 auf die Anarchie die Säbelherrfchaft, und mit diefer 
gewöhnlich eine Dictatur. 

Allerdings treffen diefe bittern Vorwürfe und Schäden nicht ganz Frank» 
reich, nicht deffen ganzes Heer. Denn aud) in diefem finden wir, wie überall, 
gute Elemente, die e8 mit dem Vaterlande und der Nation wohl meinen, aber 
diefe wurden von dem [o üprig ranfenden Unkraut überwuchert, wenn auch 
nicht erſtickt. 


— — —— — — —— — — — — 


Aus der deuffhen Haupfſtadt. 


Wer Berlins Haltung in den letzten Tagen bis heut zum 21. Januar, 
mit der Stimmung vergleicht, die von einem Monat in der Reſidenz des 
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Deutſchen Reiches herrfchte, muß einen beinahe überrafchenden Unterfchieb 
conftatiren. Die peffimiftifhe Abſpannung von damals ift einer freudigen 
durch alle Schichten gehenden und fich äußerlich Eraftvoll außprägenden Er 
regung gewichen. Und in der That, mir haben ja innerhalb der letzten 
Woche Botfchaften aus Frankreich befommen, die jeded deutſche Herz 
höher jchlagen machen, und felbft die verhärtetften Oppofitiondmänner auf 
Augenblide ihre gewohnte Miene vergeffen laſſen. Die Zertrümmerung der 
Roirearmee, der mannhafte, unvergleichlich feite Widerftand Werder's gegen 
Bourbaki's Uebermacht, die wiederholten Niederlagen der franzöfifchen Nord» 
armee, und dad gänzlihe Scheitern der Pariſer Ausfälle nah Norden und 
und Süden, jcheinen dag lang erwartete NRefultat des Krieges denn do in 
ziemliche Nähe zu rüden. Was aber noch mehr ald diefe großartigen, fait 
zu gleicher Zeit eingetretenen äußern Erfolge und die Bedeutung der Tage, . 
in welchen wir leben, zum Bewußtſein gebracht hat: das ijt die Proclamation 
an das deutſche Volk vom 18. Januar 1871, in welcher der deutfche Helden- 
fönig gelobt, in deutfcher Treue die Kaiferwürde zu wahren, und allzeit ein 
Mehrer deö Reiches zu fein, nicht an Eriegerifchen Groberungen, fondern an 
den Gütern des Friedens, an Wohlftand, Freiheit und Gefittung. Diefe 
tröftlichen Worte find von Berlin, am 18. und 19. Januar, mit einem über 
Erwarten voljtändigen Flaggenihmud begrüßt worden, wie er feit dem 
3. September, dem in der Erinnerung unſres Bublieums fo glänzend fortlebenden 
Tage der Siegednachricht von Sedan, nicht erlebt wurde. Freilich, der Sturz 
des einen Kaiſerthums Fonnte an Bedeutung nur dur das Erſtehen des 
Anderen aufgemogen werben. 

In den beiden Häufern des preußifchen Landtages wurde die Berlefung 
ded Documents, von welchem ab auch formell, wie die Telegramme an die 
KaiferinKönigin Augufta beweifen, der Beginn des neuen Reiches zu datiren 
ift, mit lebhafter Bewegung vernommen. Der Präfident des Herrenhaufes 
trat in telegraphifchen Depefchenmechfel mit der Sacra Caesarea Majestas, 
wie wir jest wieder fagen dürfen, mit dem Kaiſer von Deutſchland“, wie in 
geflifientliher Ignorirung der glüdlichen offiziellen Ausdrudömeife, unfere 
Seigneurs fprehen. Das Abgeordnetenhaus richtete eine Adreſſe an den 
Monarchen, mit deren Heberbringung zwei feiner Präfidenten beauftragt wer— 
den. Bon Interefje ift in diefer Kundgebung der preußifchen Kammer die 
männliche Selbftverleugnung, mit welcher von der Nothmendigieit ded Sich- 
unterordnend der preußifchen unter die deutjche Legislative geredet wirt. 

Sm Ganzen fam das Greigniß doch unvorbereitet. Man meinte, nach— 
dem König Wilhelm bisher gezögert hatte, den Kaifertitel zu führen, werde 
er nun auch no die Abjtimmung der bayerifchen Abgeordnetenfammer er 
warten. Man ift im Ganzen recht erfreut, daß der König fich ander& ent« 
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ſchloß. Man gewann daraud die Zuverfiht, daß die langathmigen und 
langwierigen Debatten der Münchener Weifen durch den entichloffenen Aet 
von Berfailled in ein andere Tempo verfegt werden würden. Daß ift denn 
dur den heut erfolgten Annahmebefhlug der Münchener Volksvertreter auch 
beftätigt worden. 

Turd die Wiederbelebung der deutfchen Kaiferwürde ift auch ein an— 
derer gordifcher Knoten zerhauen worden: die preußifche Fortſchrittspartei, 
in deren feit 1862 überfommenen Bezeichnung „Deutſche Fortichrittäpartei“ 
In lesterer Zeit doch ein hoher Grad von Ironie lag, da die betreffenden Herren 
fih feit 1867 ganz entjchieden auf den preußifchen Particularismus verlegten, 
und darauf bin in mehreren Sreifen MWeftfalend, mo die Bevölkerung noch 
aus alten Tagen ber gut Furbrandenburgifch gefinnt it, für den Deutfchen 
Reichstag gewählt zu werden, Anfpruch erhoben. — Die Fortjchrittäpartei ift, 
wie ihr Moniteur anfündigt, nunmehr auch bereit dem deutfchen Verfaſſungs— 
werk ihren Segen zu ertheilen. Sie beglüdt und mit dem Geftändnig, daß 
jest endlich erreicht fei, was feit mehr denn zwanzig Jahren der Gegenftand 
der Sehnfucht des Deutjchen Volks geweſen: Kaiſerthum und Reich, Parla- 
ment und directe® gleiches Wahlrecht. 

Sm Grunde tft diefe „Wendung“, mie die Volkszeitung ſich ausdrüdt, 
diefe Schwenkung, wie bisher das Zeitungswort lautete, ja recht erfreulich. 
Die parlamentarifche Entwidlung, das allmählige Hervortreten auch einer re— 
gierungsfähigen liberalen Partei, wie es ja auch jeder Confervative wünſchen 
muß, wird ja dadurd) nur gefördert, daß der nationale Gedanke auch in den 
„entichiedenen" LKiberalen zum Eräftigen Durchbruch kommt. Es märe zu 
wünſchen, daß die Befehrung der alten Parlamentarier, die freilih nur durch 
ten immer mehr wachfenden Widermwillen unſeres Volkes gegen principielle 
Dppofition erzwungen worden ift, eine nachhaltige fei. Bet der an den König 
erlafjenen Adreſſe ftimmte der Fortjchritt mit den andern Parteien. Nur die 
Polen ſprachen und ftimmten dagegen. Daß fie fih der Abftimmung nicht 
enthielten, wurde dadurch motivirt, daß die Adreſſe einen Annexionswunſch 
enthalte. Es mar der Würde des Augenblides angemeffen, dag man auf bie 
betreffende Rede des Abgeordneten Szuman nicht replicirte. Bereits vor 
vier Sahren Hatte ja der Leiter unferer Politik den flavifchen Herren aus 
Rofen und Weftpreußen in Erinnerung gebracht, wie fie bei Gründung und 
Grweiterung ihres Staats beftändig felber dad Necht der Eroberung geübt 
hätten. Der diegmalige Proteft der Polen fonnte ruhig zu den früheren ges 
legt werden; es wird auch nicht ihr leßter fein. Den Zweck, melden man 
bei ihm verfolgte, wird ja von den Führern der polnifchen Bewegung jest 
je länger deito ſchärfer ins Auge gefaßt. Diefer Zweck ift fein anderer, alg 
vor den Yugen Europas eine beftändige Solidarität der galizifchen und der 
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preußifhen Polen zu documentiren. Und da in Iehter Zeit von den Nem- 
berger und Krafauer Nationalen fo lebhafte Demonftrationen zu Gunften ber 
franzöfifchen Republif erfolgt waren, durfte die parallele Kundgebung von 
diesſeits nicht ausbleiben. 

Im Mebrigen erklärt das tonangebende Blatt der preußifchen Polen die 
ervigen, der Beränderungdluft ded Stammes ſchon nicht mehr recht zufagenden 
Proteſte der Yandboten noch dadurh, daß den Polen Deutfchland gegenüber 
die Rolle zufalle, mweldye in Gegenwart des Könige Darius der von ben 
Athenern papageiende Sklav gehabt habe. Der Vergleich ift wenig ſchmei— 
chelhaft. Wenn man ihn dem näherliegenden Anführen des ceterum ‚censeo 
vorgezogen hat, fo liegt eben darin ein Beweis, daB fich die unruhigen Dp- 
ponenten von Warthe und Weichſel ihred Mangels an Catoniſcher Haltung 
wohl bewußt find. Für die Neichötagsmahlen jhlägt das maßgebende Organ 
den Poſener Polen vor, nicht wie bisher gebildete Männer, die der Deutfchen 
Sprache mächtig find, nad Berlin zu fenden; vielmehr foll man alle die 
jenigen, aus ändern der ehemaligen Republit Polen ftammenden Menſchen, 
welche durch Zufall dad Bürgerrecht eined Deutſchen Staatd erlangt haben, 
zufammenfuchen,, fofte e8 was es wolle, bis man die nöthige Candidaten- 
anzahl vereinigt habe; dieſe ganz ohne Rückſicht auf perfünliche Vergangen- 
heit und politifhe Befähigung gewählten, und von Wilna und Warſchau, 
vom Dnieper und Dniefte her gebürtigen Wbgeordneten des unter dem 
Scepter des Deutſchen Kaiferd befindlichen Bruchtheild der polnischen 
Nation, folen die unzerftörbare Zufammengehörigkeit derjelben darftellen. In 
Berlin werden fie weiter nichts zu thun haben, ala im Nationalcoftüm einen 
Proteſt gegen die Einverleibung von Poſen und Weſtpreußen ind Deutfche 
Reich auf den Präfivententifch des Deutjchen Reichstags niederzulegen. Deutſch 
fol blo8 einer veritehen, und diefer nur zu dem Zwed, um den gemeinjamen 
Schritt feiner Gollegen bei Kaijer Wilhelm in feierlicher Audienz zu moti« 
viren, umgeben von feinen theatralifch aufgepusten Zandöleuten. Und davon 
verfpriht man fich Eindrud. Denn, fo fagen fie: Friedrih Wilhelm IV. 
mar im Grunde feines Herzens der MWiederheritellung Polens wohl geneigt. 

Mir haben aljo in Berlin große Dinge und zunächſt bedeutende Schau- 
fpiele zu erwarten. Nachdem die chinefifche Gefandtichaft verſchwunden  ift, 
wird etwas polnifcher Nattonalpus ganz angenehm die Monotonie von Cy— 
finder und Ueberzieher auf unferen Straßen unterbrechen. 

Uebrigens ift die polniſche Wahlagitation fehr rege, weit Iebhafter, ala 
diejenige der verjchiedenen Deutjchen Parteien. Von letzteren hat die national- 
kiberale Richtung Fürzlich ihren Landesausſchuß in unferen Mauern gefeben. 
Die Wahlrefultate für diefe Partei verfprechen den aus allen Gegenden, auch 
aus Süddeutjhland, eingehenden Nachrichten zu Folge, fehr en zu wer⸗ 
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den. Weniger als jemals ift die Befürchtung gegründet, daß der linfe Flügel 
diefer Fraction, der im Wejentlichen aus Liberalen der alten preußifchen Brovin- 
zen und der thüringifchen Länder bejteht, fich mit der Wortjcjrittäpartei vereinigen 
werde. Vielmehr iſt wohl möglich und zu hoffen, daß durch ein Zufammengehen 
der gejchloffenen ftarfen Fraction der Nationalliberalen und der Freiconſer— 
vativen eine große Neihspartei auf nationaler Grundlage mit maßvoll 
reformirender Haltung und entichieden bundesftaatlichen Zielen fih heraus» 
bildet. 

Auch für die freiconfervative Bartet, die namentlich von altconjervativer und 
fortfchrittliher Seite aus nad Kräften verfegert wird, stehen die Aufpicien 
durchaus vielverfprehend. Wenn man diejer Yraction von dort aus vielfach 
vorwirft, dat fie auf dem Gebiet der focialen Frage und der Befeftigung des 
Parlamentarismus mit den Liberalen Hand in Hand gebe, und von bier 
aus, daß fie in der äußeren Politik ganz ebenjo zur Selbftverleugnung ent» 
ſchloſſen, wie die Altconfervativen, dem Grafen Biömard gefolgt fei — fo 
find diefe Vorwürfe doch ebenfoviel Empfehlungen bei einem großen Theil 
der Mähler. 

Schwierigkeiten dürfte diefe Partei, der um ihres befonnenen und dur 
den Erfolg gerechtfertigten bieherigen Auftreten® halber, fich viele gemäßigte 
Katholiken angefchloffen haben, mit den religiöfen Fragen haben. Das ent- 
ihloffene Vorgehen ded Herrn von Kardorff gegen den preußifchen Cultus— 
minifter am 16. Januar entſprach nicht den Anfichten aller in katholiſchen 
Kreifen gewählten Rarteimitglieder. Deſto mehr Anerfennung wird ed bei 
den nichtkatholifhen Freunden und Unhängern der Traction finden, daß 
Herr von Kardorff in echt deutfch-proteftantifcher Weiſe fih durch einen äußer— 
lihen noch fo verlodenden Grund hat abhalten laffen, feinen Ueberzeugungen 
rüdfichtlich der antifridericianifchen, unnationalen, mwejentlih nur von Uitra« 
montanen und von Polen gutgeheißenen Amtsführung des Minifterd Ausdrud 
zu geben. 

Auch durch ihre Verbindung mit den landwirtbfchaftlihen Elementen 
wird die vor allen Dingen nationale Richtung der Freiconfervativen in vielen 
Wahlkreiſen Wurzel faffen, wie es ja fchon biöher ein Hauptverdienft von ihr 
war, die ihrem Intereſſe nach confervativen Stände in den Dienft der natios 
nalen Sache gezogen und ihnen das Bedürfniß der auf parlamentarifchen 
Wege zu erzielenden Reform Elar gemacht zu haben. 

Weſentlich den Anftrengungen der in der freien wirthſchaftlichen Vereinte 
gung vertretenen Nationalliberalen und Freiconfervativen, die ihrem Pros 
gramm nah ſchon lange für Befeitigung der Mahl- und Schlachtfteuer ge— 
wirft hatten, ift zugufchreiben, wenn die vom Pinanzminifter vorgefchlagene 
Ausdehnung diefer Abgabe auf Reisſtärkemehl befeitigt worden tft. Uebrigens 
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liegt ein von den Alteonfervativen wohl ausgebeutetes, gefährlich-egotftifches 
Moment in der landwirthichaftlichen Bewegung von heute, wie diefelbe an 
einigen Stellen aufgefaßt wird. Gegenüber den betreffenden Erpectorationen 
des Übgeordneten von Gottberg, vereinigten ſich die Stimmen vieler, ihrem 
Berufe nach felbit als Landwirthe thätigen, Abgeordneten zu einhelligem Pro— 
teſt. Daß e8 vor Allem auch reiconfervative waren, die hier den feudal- 
reactionären Tendenzen die Spiten boten, wird die Partei, die in den ein- 
zelnen büreaufratifchen Reſſorts der fpecififch-preußifchen Verwaltung fehon 
jest fehr viel Feinde hat, wohl entgelten müſſen. Allein die immer mächti— 
ger wirkenden Ideen der Gelbitvermwaltung und gleichmäßigen Steuer 
vertheilung find eine Bürgſchaft dafür, daß der fie hochhaltende freiconferva- 
tive Beftandtheil unferer künftigen Reichspartei feinen Einfluß nicht ver 
lieren wird. all. 


Die Behandlung der bayrifden Derträge. 


Aus Bayern, 


Wie im leiblihen Organismus, fo treten auch im Neben ded Staates 
Momente ein, wo die gleichförmige und ftetige Entmwidelung einer rafchen und 
plöslichen Umgeftaltung weicht. Diefe Augenblide zu fchaffen, ift die höchite 
Mrobe ftaatdmännifchen Talents; fie zu acceptiren ift Pflicht jeder einfich- 
tigen Regierung. 

Ein folder organischer Wendepunkt trat für die ftaatliche Zukunft von 
Bapern ein, als die Verträge von Berfailled geichloffen wurden. Mit meit- 
fihtigem Blicke, mit fchöpfertfcher Hand hatte Bismarck diefelben vorbereitet, 
mit würdevo.ler Einficht ward die bayrijche Staatöregierung der Nage gerecht; 
ed handelte fih nunmehr darum, daß auch das Wolf diefe Einficht theilte, 
dab feine Vertreter dag freiwillig entgegennähmen, mad nothmwendig ge- 
morden war. 

Die Verträge von Berfaille® find für die Zufunft unfere® Landes von 
fo immenfer Bedeutung, dag man fie, felbit iſolirt betrachtet, als ein hoch— 
politifche® Ereigniß in diefer Fülle großer Erlebniffe bezeichnen darf. Die ges 
fammte nationale Bewegung des Landes, die ganze parlamentarifche Thätig- 
feit der Kammer Ernftallifirte fi um diefen Kern, und fo mag mohl ge 
rechtfertigt erjcheinen, wenn wir auch bier die gefammte politifche Action, die 
auf diefe Frage Bezug bat, in ein gemeinfames Bild zufammenfaffen. 

Daß wirklich eine Krifi8 für Bayern gefommen war, das fühlten alle 
Parteien mit fchlagender Entfchiedenheit, fo verfchieden man noch über die 
Art der Löfung dachte. Die Nationalliberalen wuhten, was wir in diefem 
Augenblide zu verlieren hatten, die Patrioten glaubten zu willen, daß ihnen 
niemal® ein größerer Gewinn beſchieden war, ald wenn fie jest unter der 
Maske des Nettungdengeld Revolution machten. So fanden daher die Ge- 
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enſätze ſchroff voreinander; die Stimmung, die ſich im Land verbreitete, war 

ar eine patbhologifche geworden. Gedrängt zum Handeln und verurtbeilt 
zum Warten, ſaßen mir in diefem politifchen Yegefeuer, wie die armen See 
len, denen das Reich verſchloſſen ift. 

Die Zeit, melde der Ernennung des befonderen Ausſchuſſes folgte, und 
die in forgenvoller Unentfchiedenheit verging, läßt fih nur mit einem jchweren 
forgenvollen Kranfenlager vergleihen. Man war bedacht, die einzelnen Or— 
gane mit allen Mitteln in eine gedeihlihe Function zu bringen; man boffte, 
daß die derbgefunde Natur unferes parlamentarifchen Körpers der politifchen 
Pyämie und der entzündlihen Wirkung ultramontaner Xeidenfchaft mider- 
ftehen ſollte. Wie man bei einem Kranken den PBuldichlag zäblt, fo zählte 
man die Stimmen, die in der großen Yebensfrage dafür und damider ſprachen. 

Der erſte active Schritt der zur Erledigung der Verträge geſchah, war 
das Votum der Reichsrathekammer; — er ging von einer Körperfhaft aus, auf 
die man fonft mit Beforgniß geblickt hatte, fo oft es eine frage der freiheit 
oder der nationalen Entwidlung galt. — Diesmal handelte diefelbe nicht blos 
richtig, fondern fie handelte auch fchnell, nur 3 Stimmen fprachen ſich gegen 
die Verträge aud und vermochten nicht, auf den Ruhm einer traurigen 
Singularität zu verzichten. Mit Necht erwartete man, daß diefe Abjtimmung 
auf die Patrioten einen bedeutfamen Eindruck machen würde, allein Eindrüde 
müffen nicht nur geboten, fondern auch empfangen werden. 

Je weniger man von der politiich:productiven Kraft der Ultramontanen 
wahrnahm, umfomehr konnte man hoffen, fie werde mwenigiten® jene Recep— 
tivität befißen, die oft ein Aequivalent des fehlenden Talentes ift. Allein ihr 
Nuf war beffer ala fie. Exeluſiv in ihrer corporativen Stellung, und behart» 
lih, nicht im Sinn einer edlen Treue, fondern nur im Gigenfinn, wies 
die Wartet den moralifchen Gindrucd ab, der dem Vorgang der Reichsraths— 
fammer gebührt hätte. Damit beftätigt ſich eine Erfcheinung, melde in 
der Gegenwart wiederholt bemerkbar wird, nämlich die Lockerung jener natürs 
lichen Allianz, der „entente cordiale,“ die zwifchen Adel und Klerus Jahr: 
hunderte lang beitanden hat. Der neufatholifche Klerus, der die Zwecke der 
Sefuiten zu den feinigen gemacht, vertraut nicht mehr fo unbedingt auf diefe 
Genoſſenſchaft; man fühlt, daß die Beftrebungen beider Stände auf verfchie- 
dene Wege gerathen find. Während im Klerus der Kaftengelft ſich potenzirt, 
War En Adel auf allen Gebieten neue Fühlung mit dem Bolfe und feinen 

ntereljen. 

Wir fommen zurück auf die Verbältniffe der zweiten Kammer. Nach 
langem Zögern ward endlich das Referat vertbeilt, das Dr. Jörg verfaßt, 
und dad der Ausfhuß genehmigt hatte. Wie Sie wiſſen, ging dafjelbe auf 
die Ablehnung der Verträge aus; der Zuſatz, daß die Negierung neue Ber 
bandlungen mit dem Deutfchen Reiche beginnen folle, war lächerlich, wenn 
man die Macht der Dinge, und verlegend, wenn man die Stellung ded Kö- 
nigs ind Auge faßt. Da er fich nicht entfchloffen hatte, die Deutjche Einheit 
u dementiren, fo dementirte die Rartet zum menigften ihn felber, indem fie 
ihn vor die Alternative ftellte: fein Mort oder feine Krone preidzugeben. 
23 iſt die Königstreue, mit der die Patrioten bei jeder Gelegenheit ſich 
rüſteten. 

Mer auf den Geiſt des Referates (man wird dies Wort nicht mißver- 
ſtehen) eingeht, dem treten zwei Merkmale prägnant entgegen. Das erſte iſt 
das Gefühl einer verſagenden Kraft, oder ind Objeetive überſetzt, einer ver 

lorenen Sade. Wir wollen damit nicht fagen, ald ob uns etwa der Ber, 
faſſer durch VBefcheidenheit diefen Eindruck gefchaffen hätte, ala ob er irgend 
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eine Schwäche zugeftünde oder auch nur an dem Erfolg feiner Stärfe und 
dem Ergebnif der Abftimmung gezmweifelt hätte. Im Genentheil, das Re- 
ferat ift von dem vollen Bemußtfein getragen, daß die Blicke Guropad auf 
der bayrifhen Kammer ruhen, daß die patriotifhe Partei dafelbit die Mehr— 
beit — (von ſechs (I) Stimmen) bat und daf ihr Rührer Dr. Nörg beißt. 
Allein, wenn diefer Herr die Intelligenz der nationalen Partei mit derjenigen der 
feinigen vergleicht, und wenn er dann bedenkt, daß felbit ein Dr. Jörg nicht 
in jedem Einne unsterblich ift, dann fonnte er unmöglich glauben, daß die 
Sfolirung Bayerns, die er der Stunde abzutrogen verfuchte, von Erfolg oder 
gar von Dauer fe. Gr muß milfen, daß feiner Sache die Zukunft fehlt, 
und gerade aus diefem bitteren Gefühl fchöpft er vielleicht feine innerfte Kraft, 
um fo leidenfchaftlicher fämpft er um die Gegenwart. Natürlich verräth 
fein Bericht von diefen Gefühlen nichts; dies würde nur feine Truppen ent— 
mutbiat haben. Selbſt Trochu, defien Patriotismus mir übrigen® dur 
diefen Bergleih nicht compremittiren wollen, fpricht ja in feinem Referat 
noch von der fiegreichen Zukunft; felbft die Franzoſen haben das Feldgeſchrei 
„a Berlin“ noch nicht aufgegeben, warum follte ihr Freund e8 thun? So 
fühlt fih Hr. Jörg in dem Bericht, den er über die Verträge fihrieb, noch 
ganz als den Herrn der Page, allein er commandirt an Bord eines verfinfen- 
den Schiffes; tief unter ihm, durch das ftumme Bewußtſein des Volfed, gebt 
eine andere Strömung. Die Anftrengung, die der Verfaſſer ded Referats zeigt, 
macht den Eindrud eines leuten Verfuchs, des letzten Verſuchs, der gegen die 
nationale Einheit in Deutfchland unternommen wird. Das Ge 
fühl, das einen folchen begleitet, ift von vorneherein ein zmeifelhafted, um 
nicht zu jagen ein verzmweifeltes; es iſt erbittert; mehr von Empfindungen 
als von Gründen unterftüst; und Feine Fünftliche Ruhe, Feine Phrafe reicht 
aus, um dag zu verbergen. Died haben wir mit dem Worte gemeint, das 
Referat verrathe das Bewußtfein einer verfagenden Kraft. 

Auch der andere Grundzug, der und aus demfelben entgegentrat, tit 
negativer Art — mir finden einen Mangel jeglichen Gemeingefühls, eine Ne— 
gation der nationalen dee, die ſelbſt nach dem, mas der Autor früher ge 
leiftet, überrafcht. Seine Anfhauung fteht dem nationalen Gedanfen dia- 
metral gegenüber. Die Berechtigung des letzteren eriftirt innerlich nicht für 
ihn, mwenn er fie auch äußerlich mit einigen befchönigenden Worten zugibt, 
gewoiffermaßen, um fi ad causam zu Ilegitimiren, Wie er aber über die 
Sache, und wie er wirflih denkt, das zeiat am fehlagendften der folgende 
Paſſus feiner Rede. Jörg meinte, e8 müſſe doch jedem unbefangenen Ge 
müthe widerftreben, daß mir zum Lohne für all die Opfer, die wir für den 
Nordifhen Bundesgenoffen ertragen hätten, nun auch noch unfere Selbftän- 
tollen: und unfere ftaatliche Exiſtenz an dieſen Bundesgenoſſen verlieren 
ollten! . 

Und will bedünfen, ala ob wir diefe Opfer zunächit nicht für den 
Nusen Anderer, fondern für unfer eigenes Heil gebracht hätten, weil Bayern 
zermalmt worden wäre, wenn ed jene mörderifche Neutralität, die und Hr. 
Jörg empfahl, befolgt hätte. Daß diefe Opfer aber einen glänzenden Er» 
folg hatten, das verdanfen wir mohl mindeften® eben fo ſehr dem Nordifchen 
Bundesgenofien, als diefer und. 

Und zum Lohne für diefe Opfer follen wir ibm nun unfere Selbitän- 
digkeit hingeben! Wahrhaftig das Elingt, ala ob mir fie an die Hottentotten 
oder an die Türken geben wollten, aber nicht an Deutichland, deffen Beſtand— 
theil wir felber find! Diefer Mangel an Nationalgefühl it Nihilismus. 

Wenn Bayern fich Heute in die Sklaverei der Sefuiten wirft, wie ed unter 
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der ſchmachvollen Regierung Abel's gethan, auf melde Jörg ausdrücklich 
zurückgreifen wollte („vor 1847*), dann würde der Referent wohl ſchwerlich 
die Selbſtändigkeit von Bayern jo unantaſtbar finden. An Rom dürfen 
wir Alles verlieren, aber nur an Deutſchland nichts! 

Wahrhaftig, diefer Gedanke ift hochberzig und echt „patriotifch“, die Idee, 
daß wir deöhalb von Deutfchbland fernbleiben follen, weil wir für die 
Deutihe Sache foviel Blut geopfert haben, ift originell und logiſch! Vielleicht 
ift fie noch mehr. In der Budgetdebatte ſprach Jörg, daß deito mehr Regi— 
menter zum Keinde überlaufen, je mebr wir befigen; vor wenigen Tagen 
fprab er, daß nur die baprifchen Negimenter der Schutengel der Preußen 
waren; beide werden abwechſelnd infultirt, weil beide für den Deutichen Ge: 
danfen fümpien; die Antwort bierauf follte fidh Herr Jörg im Lager holen! 

Dim Referate waren mehrere Beilagen angefügt, unter Anderem die 
Dedenfen, welche der Abgeordnete Kolb gegen das fünftige Militärbudget ers 
hoben hatte. Während derfelbe fonit ein ſcharfes Auge und eine fcharfe 
Scheere gegen den außerordentlichen Bedarf bewiefen, der feit Jahren unfer 
Militärbudget ftändig befehmert und nahezu den Titel der Verjährung er- 
worben hatte, ſah er an diefer Stelle gänzlich bievon ab, und gewann fo eine 
tendenziöfe Differenz zmifchen der goldenen Vergangenheit und der eifernen 
Zufunft. Natürlich blieb der Finanzminifter die Antwort hierauf nicht fchuldig. 

Gine ganz hervorragende Grwähnung aber verdient dad Sonder utachten, 
das die Miinorität des Ausfchuffes abgegeben und das gleichfall® den Ver— 
trägen beigegeben war. Sachlich ſteht e8 auf der Höhe der Kenntniffe, for- 
mell hält es jene parlamentarifche Feinhbeit feft, die neben der Grmwiderung 
vortheilhaft hervortritt. Die beiden Referate unterfcheiden fich wie ſich der 
Staatsmann vom Bureaufraten unterfceidet. 

Um 11. Sanuar begann die Debatte; den beiden Referenten gebührte 
das erite Wort, Man hatte erwartet, daß diefelbe einen acuten, ja fait ge- 
fährlichen Charakter annehmen möchte. Die Erfahrungen, die man im Juli 
gemacht hatte, legten diefe Befürchtung nahe, die Vorfihtämaßregeln, melche 
getroffen waren, gingen von diefem Gedanken aus. 

Allerdings ftrömte das Publieum in dichten Schaaren in den Situng®- 
faal, nit nur Gebildete, auch Leute aus dem Volk; allein die Stimmung 
blieb fowohl im Saale wie auf den Galerien eine gemäßigte. Faſt mit ängft- 
liher Sorgfalt war man bemüht, den Zündftoff, der in dem Gegenftande 
lag, zu erjtiden, und wenigſtens im Unfange Alles zu vermeiden, was zu 
parlamentarifhen Exploſionen führen fonnte. Grit dur einige Zmwifchen- 
fälle, die zu perfönlichen Bemerkungen Anlaß boten, trat jene Umgeitaltung 
ein, die den Verhandlungen fchärfere Formen und brennende Farben gab. 
Wir erwähnen ala Beifpiel nur einen einzigen, weil er ein draftiiches Bild 
von jener Grbitterung liefert und zugleih von jenen unparlamentarifchen 
Nebenmegen, die bei den Patrioten gebräuchlich find. Dr. Jörg vermaß ſich 
nämlich, die Stadt München undankbar zu nennen, weil fie troß der Wohl- 
thaten, die fie von vier Königen empfangen habe, fich in diefer Weiſe ver 
treten laſſe. Natürlich bezog died Jedermann auf die nationalliberalen Ab» 
geordneten der Stadt und ebenfo natürlib war, daß fofort einer derfelben 
fih erhob, um gegen diefe Inſulte zu proteftiren. Jörg rettete fich mit der 
verhängnifvollen Ausflucht, er habe ja den Magiitrat der Stadt gemeint; 
allein auch diefer hatte feine Luft, die Geffion einer Infulte anzunehmen; ein 
neuer heftiger Proteft (e8 genügt zu fagen, daß Herr von Schauß ihn erhob) 
war die Folge. Damit war die Oberfläche diefer ſchwülen conventionellen 
Ruhe getrübt, nun hatte der ftürmifche Wind fein volles Spiel, 
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Die Debatte war geeignet, die charafteriftifchen Clemente, aus denen 
die patriotifche Partei befteht, ins hellite Licht zu fegen. Da Famen jene 
gutmüthigeunverftändigen Reden, die das alte Non possumus varliten; da 
fonnte man jenes falfche Pathos hören, das immer feine eigene Leidenschaft 
für Deutichland verfichert und jede fremde Bemühung zurückweiſt, die diefem 
Zwed dient. Die 10 Millionen Deutſche in Deitreich find eine ftehende Figur 
in ſolchen PBhilippifen. Andere jtrogten von einem Partieularismus, der 
beinahe etwas Foffiles hat, fo undurddringlih, fo unabänderlidy jtarrt er 
und entgeger, und in diefer Weife gebt es binab bis auf die Jeſuitenliſt der 
Ultramontanen vom alten Schlage, bis auf den Cynismus. . Unter den Kle— 
rifalen hatte (nach dem Referenten) Dr. Ruland das erſte Wort, ein Wann, 
defjen perfönlicher Charakter fehr ehrenwerth, deſſen politifche Erſcheinung 
aber nahezu ein Unachroniemus ift. Cein Zorn ift immer heilig, feine 
Rede ftrömt über von einem wahren Gitatenchaoe, und niemals fieht man 
ihn anders als gerührt. Der Particularismug, den er vertritt, geht über den 
bayrifchen oder fränfifchen Horizont noch hinaus, das heißt, beiler gejagt, 
noch hinter denfelben zurüd, es ift der fpecififche ürzburger-Pochitift-Barttr 
culariömus, der an den Gräbern der Bifchöfe- weint und feine Kinder vor 
das Denkmal ded Rudolf von Scherenberg führt. Die Naivetät, die Ueber 
zeugungätreue, mit melcer der Verfaſſer an feine Sprücde glaubt, iſt ach» 
tungswerth, aber es ift nicht ded Hörerd Schuld, wenn fie zu gleicher Zeit 
auch komiſch ift! Ruland ift auf dem Standpunkt angefommen, daß er fich 
anticipando jede Heiterkeit verbittet. 

Den Tiefpunkt, das höchſte Minus der Verhandlungen aber bezeichnet 
Profeffor Greil, ein leibbaftiges Fragment von jenem Syſtem, mit wel 
chem Abel das bayrifche Schulweſen vergittet bat. 

Ihn, den erbittertften unter den VBaterlandslofen, ihn der die fürjtliche Aus 
torität zu Gunſten der päpitlichen am tiefiten herabrrüdt, quält nun die Sorge, es 
möchte der König von Bayern in Folge der Bündnifverträge — abgefebt 
werden. Jeder andere ift jo vernünftig, hierfür feinen Grund zu feben; den 
Medner Greil aber läßt fein biftorifcher Reichthum auch bier nicht im Stiche. 
Weil Barbarofja, ehe er das Herzogthum Bayern an Witteldbah gab, den 
Welfen entjeste, deshalb könnte auch Kaijer Wilhelm den König Ludwig 
entfegen — wahrhaftig jeder Dorffchullehrer würde jich folcher Weisheit 
ſchämen, mit der ein Profeſſor im Parlamente Staat macht. Greil hat Sorge 
getragen, daß der Lorbeer, den er fich in der Budgetdebatte erwarb, nicht 
welk wird; mit der Energie eines politifchen PBarafiten, mit der Konfequenz 
eines doctrinären Parvenu, drängt er jeder Sache feine Meinung auf, und tft 
nah wenig Wochen zum eufant terrible der eigenen Partei geworden. Wer 
nu Bmede der efuiten verfolgt, der jollte nicht die Sprache der Gapuziner 
führen. 

Bon ihren patriotiihen Genofjen haben fich zwei Männer in rühmlicher 
Meije ferngehalten, die offenbar zu den bedeutenditen der Partei zählen. Dr. 
Schleich, deſſen würdiged Auftreten ſchon im Juli einen unſchätzbaren Grfolg 
gewann, ſprach auch diedmal mit tiefer Wärme zu Gunijten der Cinigung. 
Der andere von ihnen it Prof. Sepp, von dem das berühmte Wort gilt, 
das Talleyrand über einen Deutjcben Monarchen ſprach: C'est un fou qui a 
de l’esprit. Aus der geiftreichen Unordnung feiner Rede fiel manches züns 
dende Wiswort in die Menge, jo als er 3. B. in der Kaiferfrage ſprach: 
Wir Eönnen dem Präſidenten ded Deutjchen Bundes doch nicht eine 
Rune geben! 

Was die Leiftungen der nationalliberalen Partei mährend diefer lebend» 
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efährlichen Verhandlung betraf, jo werdienen diefelben ein ungetheiltes Lob. 

it ftaatdmännifher Schärfe war die Nede von Marquard Barth gedacht, 
reih an jenem fachlichen Verftändnig und an jenen vollendeten Formen, die 
nur die Frucht des politifchen Talentes find. Cchlicht, aber eindringlich, mit 
der. ſympathiſchen Macht, die nur der geborene Führer befist, fprach Frhr. 
v. Stauffenberg, dem oblag, die Gejtaltung des Fünftigen Militärbudgetg 
zu beleuchten. Ihm gebührt der Triumph der Ueberzeugung, wie Völk der 
Triumph des Eindruckes, Marquardfen Makowiezka aber und FFifcher 
und Frankenburger zeigten, daß fie die ebenbürtinen Gefährten jener parla- 
mentariichen Elite find, die in Bayern feit 20 Jahren den Kampf des deut, 
jhen Gedankens kämpft. Utterdeffen gingen die Dimenfionen, welde die 
Debatte nabm, bedenklich ind Breite, die Lite der Redner ftieg mit jedem 
Tag, aber die Ausſichten ded Erfolges wollten nicht fteigen. Zwiſchen Furcht 
und Hoffnung lebten wir von einem Tag zum andern, die Entjcheidung der 
höchſten politifchen Frage war zum Üechenerempel geworden. Wie peinlich 
it, in einer großen Sache mit den Eleinften Umständen zu bantiren. Und 
doc) fiel jeder Umstand in Betracht, der eine Stimme gewann oder fernhielt. 

Noch jchien der Ausgang der Abftimmung feinesmegs fiher geſtellt, allein 
dad qualvolle Gefühl der Unentjchiedenheit, das Bleigewicht einer zehntägigen 
Debatte war nicht länger mehr zu ertragen, Nur im Bereiche deutfcher de 
duld durfte man überhaupt jene langathmigen, ſchmachvollen Tiraden war 
gen, wie fie Greil, der Agent provocateur der Ultramontanen, brauchte, aber 
auch diefe Geduld war nun zu Ende. Das Land, die Regierung, die Kam- 
mer jelbjt begehrte die Entſcheidung. Zum zweitenmale ward der Schluf- 
antrag geftellt, und diegmal genehmigt. 

She man zur Abjtimmung fchritt, erbat der Miniſter Lug ſich noch das 
Wort, um die Summe der Gründe zu ziehen, die und zur Annahme drängten. 
Natürlich Eonnte er nichtd neues bieten, er gab nur die hundertfach wieder— 
holten Belege in jener fcharfen kryſtalliſirten Sn die der Augenblid ver: 
langte; über feinen Worten lag der tieferregte Ton, der jede große Entſchei— 
dung begleitet. Mit einer Berufung an das Deutjche Nationalgefühl und an 
die Jurchtbare Verantwortung jedes Einzelnen ſchloß er jeine eindrudävolle 
Rede — und nun fohritt der Präfident zur Abitimmung. 

Die Spannung, mit welcher dad Publicum dem Aufruf jedes einzelnen 
Namens folgte, die Unruhe, die über alle Gefichter flog, wenn eine Partei 
die andere überflügelte, ift nicht zu beſchreiben. Wie die Ziffern ftiegen, jo 
ftieg die Beklemmung — endlich fiel das letzte Ja und die Würfel waren 
damit gefallen. Mit 102 gegen 48 Stimmen war die Annahme erfolgt, das 
alte Reichsland Bayern war wieder beim Reiche, der legte und ſchwerſte Eck— 
ftein war eingefügt in den großen Bau. ä 

Dank allen jenen, die ihn mühevoll herbeigetragen, doppelten Danf den— 
jenigen, die mit edler Verleugnung ihrer nächiten eigenen Ziele das große 
gemeinfame Ziel erreichen halfen! — Ueber jene aber, die felbft den Elaffenden 
Wunden ded Kampfes gegenüber ihre finitere trogige Eigenjucht feithielten, 
wird die Gefchichte das Urtheil fprehen. Und wenn einft in glüdlicher Zeit 
die Enkel fragen, ob auch fie ein Herz und eine That für Deutfchland ge= 
habt, dann fol ihr eigened Wort fie treffen — „Nein“! —-o. 
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Zur Frage der infernafionalen Münzeinheif. 


Eine Denkichrift der Nordamerikanifchen Regierung an ihre Gefandten. 


Ueberfegt , mitgetheilt und erflärt von ©. D. Augspurg, bisherigem Mitgliede des 
Norddeutſchen Reichstages. 


„Staatsdepartement, 
Waſhington, 24. Juni 1870. 
Mein Herr! 

Der Senat hat den Präſidenten erſucht, das Vereinigte Königreich 
von Großbritannien und Irland und andere fremde Mächte zu einem Schrift. 
wechſel einzuladen, zum Zwecke der Erzielung einer internationalen Münz 
einigung auf der Grundlage gemeinfamer Goldwährung und einer gemein 
ſchaftlich anerkannten Rechnungs-Einheit. 

Ich ſetze voraus, es werde nicht nöthig ſein, den erleuchteten Regierungen, 
welche wir zu dieſem Schriftwechſel einladen, irgend welche Betrachtungen zu 
Gunſten der Annahme ſolch einer gemeinſchaftlichen Währung und Münz— 
einheit vorzulegen. Es iſt Ear, daß diefelbe‘ den täglichen Geſchäftsverkehr 
der Welt vereinfachen, fo wie daß fie die Völfer, welche fich ihr anfchließen, 
in nähere Beziehungen zu einander bringen würde. Die Regierung der Ber- 
einigten Staaten befchränkt fi daher bei Eröffnung diefes auf den Wunſch 
des Senat eingeleiteten Schriftmechfeld darauf, diejenigen Einwürfe anzudeuten, 
welche bis jet gegen eine derartige Münzeinigung erhoben worden find, in 
der Hoffnung , dap fich ein Weg zu ihrer Beſeitigung entdeden laffen werde. 
Hierbei müffen wir nothmwendiger Weife den Gegenftand in erfter Reihe fo 
_. Auge faffen, ala er unfern eigenen Handel und Geſchäftsverkehr 
angeht. 
® Der bedeutendite Theil des Handeld und Verkehrs der Vereinigten Staaten 
findet mit vier Gruppen von Ländern ftatt: 

erſtens mit denjenigen, welche nad) der Sterling: Währung reinen, 
zweitens mit denjenigen, welche da8 Franken-Syſtem befißen, 
drittens denen, welche nad) der Norddeutihen Währung rechnen, 
vierteng denjenigen, welche fih an die Dollar-Rechnung halten. 

Bei Betrachtung des Verkehrs mit diefen verfchiedenen Ländern werde ich 
der Ginfachheit halber die Zolleinfünfte des Jahre 1867 zu Grunde legen 
und alle Angaben in runden Zahlen machen. 

Die erſte diefer Gruppen umfaßt dad Vereinigte Königreih von Groß. 
britannien und Irland, die verfchiedenen britifchen Colonieen und Befigungen, 
Indien, China und Japan. Ich führe die letzteren beiden Yänder mit auf, 
weil meines Wiſſens die meiſten Zahlungen in auf Sterlinge lautenden 
Wechſeln ftattfinden, objhon die Rechnungen in chinefiihen Taels oder meri« 
kaniſchen PBiaftern geführt werden. Unfere gefammten jährlihen Ausfuhren 
von Landeöproducten nach jenen Yändern betragen ungefähr 275,000,000 Doll. 
unfere gefammten jährlichen Einfuhren aus jenen Ländern 220,000,000 

ollare. 

Mit denjenigen Ländern, in welchen der Frank die. Rechnungseinheit tft, 
nämlid mit Frankreich, Italien, der Schweiz und Belgien, ift der Verkehr der 
Vereinigten Staaten weniger ausgedehnt. Die heimischen Ausfuhren nad 

Ören;boten J. 1871, 25 
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jenen Ländern belaufen fih auf ungefähr 57,000,000 Doll. und die Einfuhren 
von daher auf weniger ale 50,000,000 Doll. Es ift indeflen hier am Plage, 
daran zu erinnern, daß Deftreich, Griechenland und Schweden eine Rechnungs 
einbeit in der Yorm von Goldmünzen angenommen haben, oder anzunehmen 
beabfichtigen, welche fich in einer gegebenen Anzabl von Franken ausdrüden 
läßt. Trogdem liegt meine Wiſſens nicht in ihrer Abficht, fih das fran« 
zöſiſche Münzſyſtem felbft anzueignen. 

Die Ausfuhren nach der dritter Gruppe von Ländern betragen 27,000,000 Dol- 
lard und die Einfuhren von ibnen 26,500,000 Dollars. 

Wenn man bevenkt, dat die Geſammt-Einfuhren der Vereinigten Staaten 
fih auf ungefähr 418,000,000 Doll. und die Gefammt-Ausfuhren auf 
440,000,000 Doll. belaufen, fo ergibt fih, daß der Handel mit den in diefen 
drei Gruppen enthaltenen Ländern mehr ala drei Viertel ded ganzen aus— 
ländifhen Verkehrs unfered Landes umfaßt, und daß der Handel mit der 
erften Gruppe allein mehr als die Hälfte ded gefammten ausländifchen Ver 
kehrs der Vereinigten Staaten ausmacht. 

Die vierte Gruppe umfaßt die Vereinigten Staaten und ihre Territorien 
mit dem — inländiſchen Verkehre und außerdem diejenigen Beſitzungen 
anderer Mächte, welche factiſch die Dollar-Währung angenommen haben. An 
Bedeutung übertrifft diejer Verkehr (für und) bei Weitem alle anderen zu— 
fammengenommen. eine Ergebnifjfe finden ihren Ausdruf in dem vorhan— 
denen Gapitalvermögen des Landes. Kine Veränderung in dem MWerthe der 
Rechnungseinbeit beeinflußt nicht allein diefen ganzen Verkehr, fondern auch 
alle Zahlungsverbindlichfeiten innerhalb der Bereinigten Staaten mit Ein 
fhluß derjenigen der Nationalfhuld und des ganzen dauernden Gapital-Ber- 
mögend des Landes. irgendwelche beträchtliche Veränderung in der Rech— 
nungdeinbeit würde daher eine Reihe von Umrechnungen bedingen, welde für 
die Bevölkerung der Vereinigten Staaten einen Grad von Unbequemlichfeit 
mit fih führen müßte, für melden die durch die Veränderung erzielten Bor» 
theile ſchwerlich Erſatz leiſten könnten. 

Daſſelbe wird ſich von der Wirkung einer beträchtlichen Veränderung in 
dem Werthe der Rechnungseinheit auf den inländiſchen Verkehr und auf das 
Vermögen einer jeden der übrigen Ländergruppen ſagen laſſen. 

enn demnach der Gedanke einer „gemeinfamen Währung und Rech— 
nungdeinheit mit internationaler Münze” bis zu der Ausdehnung einer voll» 
fommenen Gleichheit der Münzen verwirklicht werden follte, ſo würde 
erforderlich fein, eine Grundlage der Dünzeinigung aufzufuchen, melde den fol» 
enden Anforderungen entipräche, inſoweit als das Münzweſen der Vereinigten 
Staaten dadurch berührt wird, mie dafjelbe mutatis mutandis wahrfcheinlich 
aud von Großbritannien und Frankreich zu fagen fein würde, 
Erſtens muß es eine folche fein, welche fih nicht beträdt- 
lih von unferembidherigen Münz-Syſteme unterscheidet. 
Zweitens muß ed eine ſolche fein, mit welcher fich die Regierung 
des Vereinigten Königreiches und die Länder, welde nad) 
Sranfen rechnen, einveritanden erklären könnten. 

Es würde außerdem im hohem Grade wünſchenswerth, wenn aud nit 
abfolut erforderlich fein, fo weit das Intereſſe der Vereinigten Staaten in 
Betraht kommt (deren Verkehr vorzugemeife mit den nad Sterling und 
Franken rechnenden Mächten ftattfindet), daß fie den übrigen leitenden Mächten 
annehmbar erjchiene. 

Endlih aber tft unumgänglih nöthig, daß man ausſchließlich 
der reinen Goldwährung Geltung verfchaffe Frankreich hält fich 
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noch an die Doppelmährung, aber nach der Ueberzeugung der Regierung der 
Vereinigten Staaten wird ed nicht möglich fein, eine univerfelle 
Münzeinigung auf Grundlage der Doppelwährung berzuftellen. 
Die Nefolution des Senated bezmedt lediglich einen Schriftwechfel für Münz« 
einigung auf Grund der Goldwährung. 

Verfchiedene Verſuche find bereitd gemacht worden, die gewünfchte Ueber 
einftimmung herbeizuführen. 

Die Münzfyfteme Belgiend, der Schweiz und Staliend wurden dur 
den Bertrag von 1865 mit demjenigen Frankreichs in Webereinftimmung ge 
bracht mit gleichzeitiger Negelung der Ausmünzungen eines jeden diefer Laͤn— 
der, und man hat angenommen, daß der in ihnen fo leicht berbeigeführten 
GSleihförmigkeit auf eben fo einfahe Weiſe eine größere Ausdehnung ge 
geben werden Fönnte. Aber man darf nicht außer Acht laffen, daß die 
Herausbildung ded Königreih® Italien aus einer Unzahl bi dahin unab- 
bängiger Staaten mit einer Menge verfchiedenartiger Münzfyfteme ſowohl die 
Beranlafjung mie die Gelegenheit gewährte, dem Münzweſen jenes Landes 
eine neue Geftalt zu neben, welche für die Vereinigten Staaten von Amerika 
und ebenfo für das Vereinigte Königreich Englands nicht ftattfinden. Aus 
dem Beifpiele Italiens läßt ſich daher Fein Schluß ziehen. 

Bei der 1867 auf Einladung der franzöfiichen Regierung in Parid ger 
baltenen Münz-Conferenz hat man fich eifrig mit diefer Frage bejchäftigt. 
Die großbritannifhe Regierung war durh Herrn Graham, Director der 
fönigl. Münze, und Herrn Rivers Wilfon, einen Beamten de3 Schaamtes, 
vertreten, die Negierung der Vereinigten Staaten hatte ihren Vertreter in 
Herrn Samuel R. Ruggles, einem ihrer hervorragenditen Statiftifer. 

Jene Eonferenz ſprach fich einftimmig (bei einer Abftimmung nad) Staaten) 
„gegen Schaffung eine gänzlich neuen, von den bereits —— unab⸗ 
hängegen, Münzſyſtems“ aus, vielmehr „zu Gunſten einer gegenſeitigen Gleich 
achtung beſtehender Münzſyſteme, wobei jedoch den wiſſenſchaftlichen Vorzügen 
gewifler Grundformen und der Anzahl der ſich zu ihnen befennenden Be— 
völferungen Rechnung getragen werden follte* (d. h. durch den zweiten Theil 
dieſes Beſchluſſes hob man den erften der Gleichachtung der beitehenden 
Syſteme völlig wieder auf. Anm. d. Ueberf.). 

Es wurde ferner mit derfelben Ginftimmigfeit*) befchloffen, daß das durch 


) Was die bier mehrfach erwähnte Einftimmigfeit der Conferenz betrifft, fo wird am Plage 
fein, auf die officiellen Protocolle derfelben zu verweifen. Die Denkſchrift betr. Die deutfche 
Münzeinigung vom bleib, Ausſch. des deutfchen Handeldtages (1869) enthält z. B. (Seite 24 
u. ff.) folgende Angaben: „Den größten Eifer im Intereſſe einer baldigen internationalen 
Münzeinigung auf der Bafid alleiniger Goldwährung fcheinen die Delegirten derjenigen großen 
Staaten bewieſen au haben (ganz natürlih! D. Ueberf.), in welchen gegenwärtig weder Bold» 
wäbrung, noch Silberwährung, noch Doppelmährung, fondern Papiervaluta bejteht, nämlich 
von Deitreih, Rußland und den Bereiniaten Staaten. 

Die preufifhen Delegirten erflärten, daß man in Preußen (und Rorbdeutfchland) 
mit der beflehenden Eilberwährung zufrieden, und die Grundlage der Münzeirculation in 
Deutfchland vortrefflich fei (!), daß alfo ein Bedürfniß zu einer fobedeutenden Yen» 
derung, wie dad Aufgeben der Silberwährung fein würde, nicht vorliege.” 
Sie enthielten fich meiftend der Abftimmung, wenn mehr fpecielle Berbältniffe in Frage kamen, 

In der fünften Sitzung der internationalen Münzconferenz von 1867 gaben die briti— 
fen Delegirten folgende Erklärung zu Protocol: : 

„Die englifhe Regierung babe nicht geglaubt, es ablehnen zu dürfen, auf die ihr Seitens 
der Raijerliben Regierung gewordene freundliche Ginladung, fich bei den Münzconferenzen zu 
betheiligen, einzugeben. Cine foldhe Ablehnung würde nicht allein Mangel an internationaler 
Artigkeit en haben, jondern man hätte daraus die Anklage ableiten können, daß die bris 
tifche Regierung über die vorliegende Frage in ftarren Borurtheilen befangen fei. In Wirk 
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den Vertrag von 1865 ind Leben gerufene Münzſyſtem dasjenige fein follte, 
welches die Münzconferenz vorzugsmeife ind Auge zu fallen habe. 

Es wurde entfchieden, das Gold für die eigentlihe Währung zu empfehlen, 
mit dem Silber zufammen (Doppelmährung) für das Uebergangsjtadium, 
und als gemweinfchaftlichen „Nenner“, ald Grundlage für die zu erftrebende 
Mebereinftimmung, das Gewicht von fünf Golpfranfen °/,, fein anzunehmen. 
Betreffd dieſer Testen Frage wurde die Stimme Englands ald verneinend, 
diejenige der Bereinigten Staaten ald bejahend zu Protocoll gegeben. 

Es wurde einftimmig (2) befchlofien, das Fünfundzwanzigfrankenſtück 
(als Münzeinheit, d. Ueberf,) anzunehmen, von dem man vorausſetzte, daß 
der amerifanifhe Half Eagle und der britifche Sovereign in Geftalt, Größe, 
Gewicht und Feingehalt ihm völlig gleich hergeftellt werden könnten, fo daß 
fie nah den Morten des Herrn Ruggles „ohne Schwierigfeit neben dem 
franzöfifhen Fünfundzwanzigfranfenftüde auf dem Fuße vollftändiger Gleich 
beit umlaufen würden.“ Die Werthbegriffe des Dollard und Gentd, des 
Schillingd und Pennys mußten nad diefem Plane ſämmtlich verändert und 
mit den neuen Werthmaßen in Uebereinſtimmung gebracht werden. 

Ich lege eine Ubfchrift des Protocolld der Gonferenz ein, welches von 
einem franzdfifchen Delegirten, Heren de Parieu, Vice-Präfidenten des Staate- 
raths, Mitgliede des Inftitut® und PVice-Präfidenten der Gonferenz , aufge- 
nommen worden it. 

Someit man in Wafhington unterrichtet ift, hat fich die britiiche Regie— 
uung bis jest nicht willig finden laffen, dem von der Conferenz vorgeſchla— 
genen Plane ihre Zuftimmung zu geben, ungeachtet der günftigen Aufnahme, 
welche derjelbe Anfangs bei den britifchen Delegierten in Paris gefunden hatte. 
Man fagt und, daß jene Regierung nicht geneigt fei, den Borfchlag anzu- 
nehmen, fo lange in — die Doppelwährung aufrecht erhalten werde. 
Ebenſo hat der Congreß der Vereinigten Staaten keine Neigung gezeigt, 
das Executiv-Departement der Regierung zur Reduetion der Landesmünzen 
auf die in Vorſchlag gebrachten Werthmaße zu ermächtigen. 

Eine Annahme des Vorſchlags der Conferenz würde eine größere Ver— 
änderung im Münzweſen der Vereinigten Staaten als in demjenigen Eng- 
lands bedingen. Die Reduction im Werthe ded Dollard würde ungefähr 
31/, Procent betragen; fie würde daher die Landesbevölkerung beträchtlichen 
Nachtheilen in ihren Geſchäfts-Verhältniſſen ausfegen. 

Nachdem der Senat einem Geſetzesantrage feine volle Aufmerffamfeit 
geichenft hatte, melcher den Zweck hat, den Wünfchen der Pariſer Münzcon- 
ferenz in Bezug auf das Münzweſen unfered Landes ein Genüge zu thun, 


lichkeit aber befinde fi die britifche Nation diefer Frage gegenüber in einer durchaus verfchier 
denen und viel felbftändigeren Lage, ald die Mehrzabl der Nationen auf dem Gontinent. So 
lange die öffentliche Meinung ſich nicht für eine Veränderung ded gegenmärtigen Zuftandes 
entſchieden babe, fo lange das beſtehende Münzſyſtem meder in den großen Handelsgeſchäften, 
noch im täglichen Kleinverfehr Unzuträglichkeiten darbiete, fo lange endlich nicht unbeftreitbar 
dargetban moıden fei, daß die Annahme eines neuen Syſtems überwiegende Bortheile darbiete, 
um dadurh die Aufgabe des biäberigen Syſtems zu rechtfertigen, welches durch die Erfahrung 
bewährt und in den Gemwohnbeiten der Bölfer tief gemurzelt je, — werde die britiſche 
Regierung ſich nicht entſchließen, binfichtlih der Aifimilation des britifhen 
Münzmwefens mit denjenigen der Gontinentalftaaten Schritte gu thun.“ 

Mit den Erklärungen Rorddeutihlands und Englands hatte der Berfuch der franzöfiichen 
Regierung, die übrigen Staaten mit diplomatifhen Pbhrafen in die Annahme des fFranfen« 
Syſtems binein zu complimentiren, den Boden verloren. Bon da an mußte fie ihren Plan in 
diefer Beziehung ald gefcheitert anfeben; und die Grgebniffe des Jahres 1870 haben, wenig« 
ftend in Deutfhland, die Sympathieen für das franzöſiſche Syſtem durchaus nicht gefteigert. 

Anm. des Weberfepers, 
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bat er den Gegenftand durch die in der bereit® erwähnten Art erfolgte Ueber- 
weifung an mein Departement erledigt. Diefes geſchah auf Antrag de aud- 
nezeichneten Vorſitzenden des FinanzAusfchuffes, defien Echreiben an Herrn 
Nuggles vielleicht mehr als irgend eine andere Urfache den von der Confe— 
renz aufgeitellten Plan ind Leben gerufen hatte. 

Dem Haufe der Abgeordneten liegen zwei Gefekedanträge vor. Der 
eine davon, welchen Herr Kelley vom Ausſchuſſe für Münzen, Gewichte und 
Maße geftelt und begründet hat, ſchlägt vor, an Stelle des biäherigen Münz- 
ſyſtems dasjenige zu feten, welches hier unter dem Namen des Dollarfyitemg 
befannt ift und worauf ich weiterhin zurüctfommen werde. Der zmeite, wel- 
her von Herrn Hooper von Mafjachufett? geftellt wurde, hat den Zweck, die 
von der Parifer Gonferenz geäußerten Wünfche in Ausführung zu bringen. Nach 
Einbringung diefed Antrages äußerte jedoch Herr Hooper felbft in feiner Rede im 
Haufe: „Irgend eine Veränderung im Münzweſen, welche fo meit reicht, 
daß fie eine Umrechnung erforderlich macht, führt Schwierigkeiten bei Zahlung 
früherer Verbindlichkeiten und im Befonderen bei Abtragung von Zinfen und 
Capital der Staatd- und Corporationdfchulden mit ſich, und diefe Schwierig» 
feiten betrachten Manche als viel größer, ala die aus der Uebereinſtimmung 
des Müngmefend zu erwartenden Grleichterungen für den Völkerverkehr. Die 
ganze Lage der Sache fcheint wünſchenswerth zu maden, daß wir den Ber: 
fuh maden, und mit Großbritannien über ein internationaled® Münzfyitem 
zu einigen, von dem man vernünftiger Weife annehmen Fönnte, daß die 
Völker des europäifchen Kontinents fih ihm in einer nicht entfernten Zeit 
anſchließen würden.“ 

Beide Anträge wurden vom Haufe dem betreffenden Ausſchuſſe über- 
wiefen; und es läßt fi vernünftiger Meife der Echluß ziehen, daß weder 
das Haus, noch der Senat Neigung fühlen, ohne vorherige Verhandlungen 
mit He englifhen Regierung auf die VBorfchläge der Pariſer Gonferenz ein- 
zugeben. 

Ohne von Eeiten des Grecutiv-Departements der Regierung eine entichie- 
dene Meinung betreffs der Vorzüge (oder Mängel) des Franken. Syitemd 
audzufprechen, darf ich erwähnen, daß, wenn eine Münzeinigung zu Stande 
fommen follte, die Regierung der Vereinigten Staaten ein Syitem vorziehen 
würde, welches ſich ihrem eigenen biäherigen MünzSyftem mehr näherte. 
Sedenfall® läßt die Ausdehnung des, Verkehrs zmifchen unferem Lande und 
Großbritannien angemeffen erfcheinen, daß, bevor der Präfident fich zu dem 
Vorihlage an den Congreß bewogen finden kann, die Bürger der Vereinig— 
ten Staaten der Unannehmlichkeit, Schwierigkeit und den Verluften auszuſetzen, 
welche die Folge einer beträchtlichen Herabjegung unſeres biöherigen Werth— 
maßes fein könnten, er die Gemwißheit haben müffe, daß man auf die Zu- 
flimmung der englifchen Regierung rechnen Fönne, 

Ein zweiter Vorſchlag zu einer Münzeinigung, welcher der Beurtheilung 
der Regierung vorgelegt wurde, iſt bereit? oben als das „Dollar-Syitem” 
erwähnt worden. Diefed Project bringt eine Reduction im Werthe ded Dol- 
lars um °0 % in Borfchlag, um ter Münze metrifches Gewicht zu geben, 
fo daß drei ‚ho fein geprägte Dollars fünf Gramm wiegen, während zwei 
Dollar drei Gramm feinen Goldes enthalten würden. Daffelbe nimmt fer- 
ner in Ausficht, daß der englifche Penny den Werth von zwei metrifchen 
Gent3 haben würde, fomwie daß der Sovereign und eine neue franzöfifche Gold. 
münze von 25 Franken in Gewicht, Feingehalt, Größe und Werth mit dem 
neuen amerifanifhen Half Gagle in Uebereinftimmung gebraht würden. 

Diefed Project ift ein für die Vereinigten Staaten fehr günſtiges. Die 
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dadurch bedingte Veränderung Iiegt innerhalb der Grenzen der Kergebrachten 
Münz-Toleranz und erfordert daher feinerlei Umrechnung. Es mürde ebenfo 
ohne Veränderung dem neuen deutfben Münz-Syſteme anzupafien 
fein, indem zwei Eagles mit drei deutfchen Gold-Kronen gleihen Werth ha— 
ben würden. 

Sollten die Regierungen Englands und Frankreichs geneigt fein, in 
Gemeinfchaft mit der Negierung der Vereinigten Staaten die Annahme dieſes 
Syſtems zu befürworten, fo ift der Präfident bereit, dem Gongrefje den Rath 
zu ertheilen, dag Münzweſen der Vereinigten Staaten in Uebereinftimmung 
mit ihm zu bringen. 

Uber wir dürfen nicht außer Acht laſſen, daß daffelbe möglicher Weife 
in England nicht günitig werde aufgenommen werden, da es dort eine Werth— 
fteigerung der Goldmünzen um ungefähr 21%, bedingen würde; ebenſo— 
En wie in Franfreih, wo es eine Erhöhung um 34,9%, erfordern 
würde. 

Sollte fih herauzftellen, daß feines diefer Projecte allen betheiligten 
Mächten annehmbar erfchiene, und daß fich fein anderer Plan mit Wahr 
cheinlichfeit der Annahme in Vorfchlag bringen ließe, fo läßt fi dennoch 
vielleicht ein Weg finden, um eine gemeinfchaftlide Währung und 
Rechnungseinheit zu erlangen, dadurch, daß man die Münz-Spiteme, 
anftatt fie völlig gleich zu machen, nur in Einklang bringt. 

Die Projecte, mit denen ich mich befchäftigt habe, find auf das Ziel 
einer völligen Gleichheit der Syſteme in einer gemeinfchaftlichen Vereingmünze 
gerichtet. Es muß zugeitanden werden, daß dieſes, vom theoretifchen Befichte- 
punkte aus betrachtet, das zu Wünfchende wäre. Über da es für den Augen- 
blik unausführbar fein mag, fo bringt unfere Regierung eine Bafid in Vor— 
Ihlag, welde, wenn auch, theoretifch betrachtet, weniger vollkommen als die 
Heritellung einer abfolut gleichen Vereinsmünze, dennoh im Etande fein 
möchte, thatjächlich mehrere der dabei bezwedten Vortheile zu fihern, ſowie 
demnächſt zu mwichtigeren Folgen zu führen. 

Es ift zu bemerfen, daß eine Gleichheit der Werthmaße in den verfchie- 
denen Ländern die bezwedten vortheilhaften Ergebniſſe nicht vollftändig her— 
beiführen würde, wenn nicht neben ihr überhaupt Gleichheit der Maße und 
Gewichte beitebt. 

Die vergleichdweife geringe Anzahl von Individuen eines jeden Landes, 
welche als Reiſende in das Gebiet der anderen Mächte fommen, und dort ihr 
Geld an den Dann bringen, welches manchmal eben fo gut in der Heimath 
hätte verausgabt werden fönnen, würden wahrſcheinlich wohl finden, daß ihre 
Mittel dadurch etwas ausreichender gemacht, namentlich aber, daß ihnen da« 
dur die Befchwerlichfeiten des Reifens erleichtert würden; im eigentlichen 
Geſchäfts-Verkehr dagegen würde eine abfolute Gleichheit der Werthmaße von 
verhältnismäßig geringem Nusen fein, wenn nicht zugleich mit ihr Gleichheit 
in den Maßen der Quantitäten beitände, auf welche jene Werthe ihre Ans 
wendung fünden. Es würde immer noch der Dazwiſchenkunft eines Gejchäftd- 
fundigen bedürfen, um die Augdrüde für die Quantitätsmaße von den in 
dem einen Sande üblichen Bezeichnungen in diejenigen de8 anderen Landes zu 
übertragen. Die Refolution des Senated enthält übrigens nicht die Abficht, 
den vorliegenden Schriftwechfel auf foldhe Punkte audzudehnen, und würde 
died auch nach meinem Urtheile nicht wünfchendwerth erfcheinen. 

Es würde mwahrfcheinlich keine großen Schwierigkeiten haben, die Bevöl— 
ferung verfchiedener Länder zur Annahme einer gemeinfchaftlihen Norm der 
Hohlmaße und Gewichte zu vermögen, ſoweit e8 fih um Befisthum Handelt, 
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welches der Zerftörung unterliegt. Zuerſt Fönnte die Einführung ungemohnter 
Syſteme Schwierigkeiten und Unzufriedenheit veranlaffen, aber wenn fie fi 
befier al® die früheren ermeifen follten, und wenn fie den ferneren Vor— 
theil darböten , verfchiedenen Fändern gemeinfam zu dienen, welde außerdem 
ein gemeinschaftliches Werthmaß befäßen und in ausgedehnten Gejchäftäbe- 
ziehungen zu einander ftänden, fo ift wahrfcheinlih, daß man in Betracht 
der größeren mit der neuen Einrichtung verfnüpften Vortheile fih der Unbe- 
quemlichkeit geduldig unterziehen würde. 

Dagegen fcheint e8 der Negierung der Vereinigten Staaten, daß ein ge 
maltfamer Wechfel im Längenmaße, infofern ed ald Diftanzenmaß auf nicht 
der Zerftörung unterliegendes Befisthbum angewandt wird, und damit auch 
dauernde Gapitalbelegungen auf Grundbefig berührt, mit ernfthafteren Uebel 
ftänden verfnüpft fein möchte. Während demnach thunlich erfcheinen mag, 
ein neues Normal-längenmaß für Gegenftände des internationalen Handels, 
z. B. der Bewerbe-(nduftrie, einzuführen, welche dem Verbrauche unterliegen 
und nicht auf die Dauer vorhanten bleiben, kann es fchrieriger fein, diefelbe 
Beränderung bei dem Normalmaße für dauerndes Beſitzthum eintreten zu 
laffen. Ginige Beifpiele merden die Echmierigfeiten zeigen, welche wahrſchein— 
li mit einer Veränderung derartiger Maße in unjerem Lande verbunden 
fein würden, und es läßt fi annehmen, daß ähnliche, wenn nicht ganz die— 
felben Lebelftände auch ſonſtwo hervortreten würden. 

Es tft ein Gebrauch in den Vereinigten Staaten, fämmtliche Städte und 
Flecken von Anfang an nad regelmäßigen Viereden anzulegen und jedes 
ſolche Viere wieder in eine gerade Anzahl von Baupläsen von einer ge 
raden Anzahl von Fußen einzutheilen. Man hat gefunden, daß dag eine 
bequeme Berfahrungsmeife für den Verkehr in Grundbeſitz, in Flecken mie 
in Städten, fe. Wollte man nun eine willfürliche Aenderung vornehmen, 
wodurch dieſe hergebrachten Maße aufgehoben und dur andere von ihnen 
abmeichende erfegt würden, fo daß man dabei Bruchzahlen anzumenden 
hätte, jo würde diefe® große Webelftände veranlaffen! Es Könnte den Ber: 
kehr in derartigem Beſitzthum unterbrechen, und den derzeitigen Inhabern 
Berlufte bereiten. 

Ferner beruht das ganze Syſtem der Befittitel in denjenigen Staaten, 
melche aus dem Grundeigenthbum des Bundesftaatd hervorgegangen find, auf 
regterungsfeitig vorgenommenen Vermeffungen, deren Ergebnilje in englifchen 
Meilen und ihren Untereintheilungen von Ruthen, Fußen und Zollen au 
gedrüct find. Für diefe Vermeflungen eine neue abweichende Ausdrucksweiſe 
einzuführen, würde eine Aufgabe von ernfter Bedeutung fein. 

Ferner find die Manufacturen und Fabrifen des Landes voller Mafchinen, 
deren aufs Genauefte abgepafte Theile, gemeffen nah Fußen, Zollen und 
deren Unterabtheilungen, ein großed Ganze bilden, welches feinerfeit® wiederum 
nach demfelben Macfuftem uſammengefügt ift. Um diefe Mafchinen berzu- 
ftellen, find Taufende von Werkftätten mit foitfpieligen Einrichtungen für die 
Maſchinen-Fabrikation angefült, alle nach demfelben Maßſyſtem abgepaßt, 
deren feine Arbeiten oft eine genauere Beftimmung ded Maßes erfordern, als 
fih "ohne mechanische Hilfsmittel erlangen läßt. Die Uebertragung vieler 
Maße, fo fein und fo genau beftimmt, von dem gegenwärtigen Eyftem in 
ein neues, mühte ald eine faft endlofe Arbeit erfcheinen, wenn fie überhaupt 
eine Möglichkeit ift! 

Aehnliche Beifpiele liegen fi noch in Menge anführen, werden fich aber 
mwahrfcheinlich der erleuchteten N. N.’ichen Negierung von felbftdarftellen. Sie die 
nen zum Beweiſe, daß, fo fehre® auch vom theoretifchen Standpunfte aus zu 
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wünfhen märe, möglicherweife doch den verfchiedenen Mächten nicht leicht 
gelingen werde, ihre betreffenden Normal-Rängenmafe für dauerndes Befik- 
thum in Uebereinftimmung zu bringen, wenigiten® nicht fo leicht, wie es fein 
würde, Gemeinfamfeit in die Syiteme ihrer Gewichte und Ellenmaße ein- 
— ſoweit dieſelben auf Gegenſtände des Verkehrs ihre Anwendung 
nden. 
Mährend die Regierung der Vereinigten Staaten die Möglichkeit eines 
ſolchen Ergebniffe wider ihren Willen annehmen und daraus den Schluß 
ziehen muß ‚ daß eine vollftändige Münzeinigung, oder auch nur die Her— 
jtellung einer an Werth gemeinfamen Nechnungseinheit nicht fo leicht zu er- 
reihen und wenn erreicht, von verhältnigmäßig geringerer Bedeutung fein 
würde, ala erwartet, ladet fie die N. N’iche Regierung ein, in Betracht ziehen 
zu wollen, ob ed, ohne dad Münzmwefen der leitenden Handeld- 
völfer ernfihbaften Störungen auszuſetzen, und die Benennun- 
gen und betreffenden Werthe der hbeimathliden Münzen zu 
verändern, an welche fich die verfchiedenen Völker gewöhnt haben, — nicht 
möglich fein follte, zu einer Webereinjftimmung des Münzweſens zu gelangen, 
welche viele derjenigen Vortheile fihern würde, die ohne Einigung der Maß— 
und Gewichtsſyſteme zu erlangen find, und welche fpäter zu einer vollitän« 
digen Gemeinfamfeit des Münzweſens führen könnten. 

Man darf bei diefer Unterfuhung nicht überfeben, daß, fo lange ed einen 
Maarenverfehr gibt, der Gebrauh, die Zahlungen dafür in Wechfeln zu 
leiften (welche in der Regel den Werth der aus einem Lande in das andere 
ausgeführten Waaren vertreten), ebenfall® fortdauern wird. Es ift nit 
wahrfcheinlich, daß felbit eine abfolute Gleichheit der Münzen in der ganzen 
Melt Veranlaffung geben würde, diejed Zahlungsmittel abzufchaffen. Die 
Erwartung, daß diefed der Fall fein fönnte, würde ſich wahrfcheinlich als 
trügerifch erweifen. 

Der Zweck, den wir zu erreichen fuchen, ift die Feſtſtellung eines ge» 
meinfhaftlihben Werthmaßes, welches in den vorhandenen Münze 
ſyſtemen der leitenden Handelsvölfer feinen Ausdrud finden Fönne, ohne 
den bißherigen Werth der verfhiedenen Münzftüde in erheb— 
liber Weife zu verändern. 

In den verfchiedenen Münzftätten werden nad) manden Richtungen hin 
abweichende Kegeln beobachtet. In einigen münzt man °/,0 fein, in anderen 
1/,. fein. Strebten wir nun nad) völliger Gleichförmigfeit in Gewicht, 
äußerer Geftalt und Werth der Münzen, fo würde erforderli fein, in 
diefen verfchiedenen Beziehungen gemeinfame Regeln aufzuftellen. Es läßt 
ih aber annehmen, daß die verjchiedenen Mächte abgeneint fein werden, ihre 
betreffenden Münzſyſteme aufzugeben, jo lange Feine vollftändige Gleichför— 
migfeit zu erlangen ift. 

Die Regierung der Vereinigten Staaten ftellt nun zur Inbetrachtnahme 
für die verfchiedenen Mächte die Frage auf, ob alles hierbei Beabfichtigte 
niht auch ohne ein Aufgeben der verfhiedenen Münz-Syſteme 
zu erreichen fein werde. Sie macht den Vorſchlag (jur praktiſchen In— 
betrachtnahme nur, nicht als die theoretifch richtigfte Köfung der Frage), 
daß der internationale Taufchwerth der Münzen derjenigen Völker melde an 
einem gegebenen Dlünzvertrage theilnehmen, oder melde die Frage in irgende 
welcher anderen Weiſe unter fih zum YAustrage bringen, durh die Quan« 
tität des darin enthaltenen feinen Goldes beitimmt, und daß diefe 
Quantität auf der Außenfeite nah einem gemeinfamen Normal« 
gemwichte audgedrüdt werden folle; endlih daß, jo lange keine unbejchränfte 
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Gemeinfamkeit zu erlangen fet, alle übrigen Fragen des Münzweſens den 
befonderen Landesgeſetzen und der Erfahrung überlaffen bleiben follen. 
Mir fchlagen ferner das franzöfifche Deeigramm vor, ald dad paßlichite ges 
meinfame Gewichtsmaß, wonach diefer Goldgehalt zu beftimmen wäre, und 
bezeichnen e8 ald wünſchenswerth, daß wo möglich vermieden werden follte, 
diefen Gewichtsausdruck noch in Brüche zu theilen. 

Die Regierung der Vereinigten Staaten fchlägt ferner (ebenfall® nur zur 
Inbetrachtnahme) die folgende Scala zur Benußung vor: 








| a23 | > 
| e525 = 
& PT = = 2 = 
8» 25 — >53 
Benennungen +3 SEE Ps 25 
Länder. der 3575 = — = FE 
Em. 25 2 
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2" 2.” a er 
| 8222 8 
Berein. Staaten . Half eage ». . . 75,232 75 — 
Großbritannien . Sorerign . 2... 73,224 13 — Y 
ze — Napoleon. 58,065 58 — U 
rufen . . . Friedrichsd'or vor 1858 60,302 60 — 1 
Ochrih . . » Doppelducaten . . » 68,838 69 + 
Deutfher Münz⸗ 
verein... Soldfrone. . . » » 100 100 — 
Rußland . . . Halb-Imperial . . 59,987 60 0 
ESpanien . . . Doblon v. 10 Escudos 
feit 1864 . . . » 75,483 | 75 — ,Yy 


Diefe in Vorfhlag gebraten Veränderungen find geringfügig und be 
Dürfen kaum einer Umrechnung. Finden fie Annahme, jo gemähren fie im 
Deeigramme eine internationale Rehnung&Einheit, welche mit Reichtigfeit von 
einem Ausdrude in den andern übertragen werden kann und das feine 
Gold erfheint ald Währungsmetall ohne Bezug zu nehmen auf bie 
Menge des Zuſatzes. 

Ich ſchließe eine Abſchrift der Reſolution des Senats, ein, wodurch der 
Präfident um Eröffnung eines Schriftwechſels über dieſen Gegenſtand erſucht 
wird, und ferner eine Zuſammenſtellung der Bevölkerung der vier Länder 
gruppen, deren weiter oben Erwähnung geſchehen iſt. 

Sch beauftrage Sie zugleich, dem dortigen Minifter der auswärtigen An- 
gelegenheiten eine Gopie dieſes Schriftftücdes zu übergeben mit dem Beifügen, 
daß die Negierung der Vereinigten Staaten auf den Wunfch des Senates an 
die Regierung von N. N. die Einladung richtet, ihre Anfichten über die Frage 
einer internationalen Münz-Ginigung auf der Grundlage einer gemeinfamen 
Goldwährung und Rehnungdeinbeit äußern zu wollen, zum Zwecke, deren An- 
nahme zu fördern. Sie wollen — daß im Angeſichte der Reſolution des 
Senates der Präſident als ſeine Pflicht erachten werde, jener Körperſchaft 

Grenzboten I. 1871. 26 


irgend welche Mittheilung zufommen zu laſſen, welche die genannte Regierung 
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für gut finden möge, und über den Gegenitand zu machen. 


Ich b 


in u. ſ. w. 


Von den Anlagen des Schreibens erſcheint hier von Intereſſe nur die 
„Bufammenftellung der Bevölkerung der vier Ländergruppen,“ teren in obigem 
Schreiben Erwähnung 'geſchieht. Sie Tautet: 


Nachfchrift des Ueberſetzers. 


1. Gruppe Sterlings-Syſtem. 


Großbritannien und Stland.......... 30,157,473 
Befigungen mit Einfluß Oftindiend..... 159,269,858 
Chinefifche Provinzen nad) dem Vertrage . . 270,000,000 
35,000,000 


Inſegeſammt 494,487,331. 


2. Öruppe. Franfen-Syftem. 


Franfrih....... u gar 38,067,094 
BER EHEENN a 5,000,000 
Schweiz........... 2,510,494 
EN ERESHEEEER 24,500,000 





Inggefammt 70,077,588. 
3. Gruppe. Deutfhes Münz-Syſtem. 


& SIOEDDENEIDIEND. aa ee 29,653,038 
Süddeutſchland............... 8,869,328 
EEE Sn a ea He 34,706,460 


Snegefammt 73,228.826. 
4. Öruppe. Dollar-Spftem. 


Bertinigte Slaaten usa a nase 40,000,000 
DABEI een 3,879,812 
GShinefifche Provinzen nad) dem Vertrage . . 270,000,000 
En RR Be ee 35,000,000 
Mexico .... — EUER EEE 8,000,000 
EIER 5 tea 16,500,000 


Insgeſammt 373,379,812. 
Das obige Schriftftüc,‘melches ich von befreundeter 


Hand zu freier Benutzung in Berlin erhalten und fofort überfett hatte, erfchien nad 
meiner, dem Obigen faft wörtlich gleichlantenden Weberjegung, zuerft im Hamburger 
Gorrefpondenten, indeffen ohne andere Zuſätze, als meine obigen Erläuterungen. 
Haben aber auh die um die Zeit feiner Uebergabe an die europäifchen Re— 
gierungen unerwartet eingetretenen großen politifchen Greigniffe ihm für den Augen- 
blit den Spielraum für einen unmittelbaren Erfolg entrüdt; dennoch behält es für 
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die Zukunft eine nicht zu umterfchätende Wichtigfeit und verdient ohne Zweifel ſchon 
jegt von unferer Geite eine eingehendere Beſprechung, da die Kriegsereignifje es gerade 
find, welche auf die Nothwendigfeit baldiger Entſcheidung unferer deutſchen Münzfrage 
menigftens in Betreff vorbereitender Maßregeln hindrängen.”) 4. 


*) Die zum allgemeinen Verſtändniß diefer Denkſchrift nothwendigen — — bed 
Gern Ueberfegers folgen in nächfter Nummer. D. Red 


Dermifdtes. 


(Bon der Poſt.) Das Inter arma silent leges findet auf die Poſt— 
anftalt feine Anwendung; denn es vollziehen fich mitten unter den Stürmen 
des Krieges bedeutfame Wriedensarbeiten. Mit dem 1. Februar wird ein 
wichtige Glied in die Kette der internationalen Verfehröbeziehungen einges 
fügt: das Verfahren der Uebermittelung von Geldbeträgen bis zu 70 Thlr., 
bjw. 10 £. auf Boftanmweifungen (money orders) zwiſchen Deutfche 
land und dem vereinigten Königreihe von Großbritannien und 
Irland dur die Boft.a <;; ‚da 

Der bezüglihe Staatövertrag iſt unterm 10/18. Januar zmwifchen ‚Dem 
General-Boftdirector Stephan und dem Poftmafter General Lord Harlingtag, 
abgeſchloſſen worden. Danach foll zwifchen den beiden Ländern ein „Kfrger 
licher Austauſch von Poſtanweiſungen ſtattfinden. Die Abſender in Deutſch— 
land wie in dem vereinigten Königreiche zahlen die Geldbeträge auf das 
übliche Poſtanweiſungsformular ein. Das letztere gelangt nicht an den Em— 
pfänger, weshalb ſchriftliche Mittheilungen darauf nicht enthalten fein dürfen. 
Die Verwaltungen haben für die Anweiſung der Beträge den Modus der Ueber— 
fendung von Liften verabredet, in melchen die Empfänger nah Namen zc. genau 
bezeichnet werden. Daher ift eine fehr deutliche und unzweifelhaft Bendhinung 
des Empfängerd nöthig, auch Hat der Abfender fih auf den Tallampeilunacn 
möglihft volftändig zu nennen. & 

Die Erhebung der Beträge erfolgt auf Anweifungen, welchelꝰdie / ort 
Verwaltung des Beitimmungslandes dem Adrefjaten zuftellf, NAJA muß 
die Summe bid zum Ende des zweiten Monats (nad dem Mo der Aus 
ftelung) abheben. Nach Ablauf von zwölf Monaten erlifcht das Recht zur 
Abhebung. Die — vom Abfender voraugzubezahlende — Gebühr beträgt 
in Deutfchland: für Summen bis 25 Thlr. (43°, fl. Südd.): 71% Gr. bzw. 
27 Kr.; von 25 bis 50 Thlr. (871, fl. Südd.): Ah rxa bzw. 53 Kr.; von 
50 bis 70 Thlr. (122°, fl. Südd.): 22%, Gruhiw 4 4 A in Eng⸗ 
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land: bi8 zu 24. — 9 di, über 2 bi8 5 £. = 1 sh. 6 d., über 5 bi8 7 £. 

— 2 sh. 3 d., über 7 bi? 10 £. = 3 sh. Dad Verfahren findet auch auf: 

den Verkehr Wwiſchen England einerſeits und dem Elſaß, Deutſch-Lothrin— 
gen, ſowie Luxemburg andererſeits Anwendung. T. 


Beſprechungen. 


In einer Zeit, wo nicht nur in allgemeinen Kenntniſſen, ſondern nament- 
lich auch auf dem Gebiete der Muſik ein encyelopädifches Miffen zu den Er- 
forderniffen gehört, welche in die gute Gefellfchaft einführen, ift ein Unter- 
nehmen, wie da® im Verlage von Leonhard Simion in Berlin jegt [bon 
in dritter Auflage erfcheinende Muſikaliſche Gonverfationdlericon 
von U. Gathy, herausgegeben von Auguft Reißmann, ſeines Erfolges 
gewiß. Namentlih dem Laien iſt häufig Bedürfniß, vor oder nach Anhörung 
eines muſikaliſchen Kunftwerfed, dem Dilettanten bet eigner Ausübung der 
Kunft, fi die Lebenöſchickſale, die michtigften Werke, die Eigenthümlichkett 
des Schaffens eines Meifterd, die Befonderheiten gewiſſer Inſtrumente oder 
Sompofitiondweifen, die ewigen Grundſätze der Poeſie der Töne klar zu maden, 
oder einzuprägen. An dem vorliegenden Werke findet er einen fichern Aufſchluß. 
Auch geübten und gebildeten Künftlern gewährt e8 immerhin die Vortheile 
eines reichen, zuverläffig gearbeiteten Nacfchlagemerkes über alles MWiffens- 
mwerthe ihred Faches. Bid jest liegt die erfte und zweite Lieferung vor. 


Mit Per. 4 bat diefe Zeitihrift ein neues Quartal be 
gonnen, weldes durh alle Buchhandlungen und Poftämter 
zu beziehen iſt. 

Yeipzig, im Januar 1874. 

Die VBerlagsbandlung. 


Berantwortlicher Nedacteur: Dr. Hand Blum. 
Derlag von F. 2, Herbig. — Drud von Hüthel & Kepler in Leipzig. 


Das Rechk des Arieges. 


(Kleine Beiträge zu einer beftrittenen Lehre.) 


Ein Grundzug unfere® Weſens, ja der tieffte Zug, der vielleicht über- 
haupt in demfelben liegt, ift die Rechtlichkeit des deutichen Volkes. Es 
mag fein, daß die Römer mehr Schärfe und die Franzoſen mehr Beweglich— 
keit in.ihre gefeglichen Normen Iegten, aber mehr Sinn für das Recht, 
mehr Bedürfnig nach demfelben haben ohne Zweifel die Deutſchen. Freilich 
denft man dabei zunähft an das Necht des Einzelnen und an friedliche Zu— 
ftände; allein auch die Völker find beftimmte Subjecte, die in der Gemein- 
haft der übrigen Völker ftehen; auch fie haben Rechte und Pflichten, und 
der Nechtäftreit, der unter ihnen befteht, der durch das Gericht der Waffen 
entfchieden wird, ift der Krieg. 

Daß es hier mit den Formen des Verfahrens nicht fo genau genommen 
wird, wie im bürgerlichen Proceffe, liegt auf der Hand; aber beftimmte For- 
men find nichtödeitoweniger unter allen civilifirten Nationen vereinbart, und 
mer zu denfelben zählen will, ift daran gebunden. Man kann diefe Summe 
von Grundfägen, die auch die bewaffnete Hand in Schranken halten, gewiſſer— 
maßen ein internationale Kriegsrecht nennen, bei deſſen Aufrechthaltung 
alle Mächte ein gleiches Intereſſe haben. Bielleicht iſt auch für den 
Raien von Bedeutung, den weſentlichſten Inhalt deffelben zu fennen, und in 
diefem Sinne leiten wir die folgende Darftellung ein. Niemand braucht ſich 
dabei zu fürchten, daß er in juriftifche Definitionen vermwidelt wird; denn der 
Lehrmeiſter, den wir wählen, wird das Beifpiel der Erfahrung fein; an ber 
Hand der Erlebnifje ſollen die einzelnen Begriffe erörtert werden. 

Wenn wir vom „Recht“ des Krieges fprechen, werden uns vielleicht 
manche einwenden, ob denn überhaupt der Krieg ein „Recht“ ift. Bet diefer 
Frage müffen wir daher einen Augenblie verweilen, bevor wir auf das Ein- 
zelne eingeben. 

Grensboten I, 1871. 27 
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Das Gefühl, welches alfo frägt, iſt ohne Zweifel edel, aber e8 ift zu— 
gleich — beſchränkt. Man überfieht dabei, daß in der Vertheidigung der 
individuellen und der völferrechtlichen Anfprüche ein tiefer Gegenſatz beſteht; 
man wendet den Grundſatz von Mein und Dein auch auf die Weltgefchichte 
an. Im privaten Leben ift natürlih meine Eriftenz ebenfoviel werth als 
die Deine und deshalb ebenso Heilig; im öffentlichen Leben aber ift das Wohl 
und das Bedürfniß des Ganzen der oberfte Grundfag, und der Theil kann 
nicht verlangen, daß er ebenfo behandelt werde wie dad Ganze, der Fleinere 
Zweck darf nicht begehren, daß er auf Koften des größeren für-ewige Zeit 
geichont bleibe. Was für ein Volk ald Grundbedingung feiner Exiſtenz er: 
Scheint, dad darf es auch um den höchſten Preis erftreben, und wenn feind- 
liche Elemente ihm entgegentreten, fo ift fein Kampf berechtigt. Darum gibt 
es faft feinen gefchichtlichen Vorgang auf Erden, bei dem nicht Taufende von 
(Sriftenzen gekränkt und geopfert wurden; denn der hiftorifche Stoffwechſel ift 
ebenfo gewaltfam wie der natürliche. Kein Baum wählt auf, ohne daß er 
hundert andere Pflanzen erdrüdt und vernichtet, kein Volk iſt groß gewachſen, 
ohne daß andere Völkerſtämme dadurch verfümmert wurden, und man muß 
nicht darin eine LUingerechtigfeit finden, daß der Schmwächere unterliegt, fon- 
dern darin die Gerechtigkeit, daß nur der Beſſere fliegt. Worübergehend mag 
es anders fein, im letzten gefchichtlichen Ergebniß ift e8 niemald anders ge- 
wejen, fonft hörte die Gefchichte auf, das Weltgericht zu fein. Diefelben Ge: 
fege, welche die Borfehung in die Natur gelegt, legte fie auch in die Ge— 
fchichte, und nur das find wahrhaft große Geifter, die diefe Gefete ſcharf— 
fihtig erfennen und vollziehen, nicht jene, die ihrem Vollzug aus Milde oder 
Thatenfcheu entgegentreten. Damit ift wohl die Frage, ob der Krieg an fich 
ein Recht fei, klargeſtellt; es bieibt und nur übrig, die concreten Ver— 
hältniffe zu betrachten, die fih während deö Krieges ergeben und die durch 
die beftimmten Grundfäge, die dafür anerkannt find, die Form von Recht s— 
verhältniffen annehmen. 

Schon in frühen Zeiten galt die Norm, daß der Krieg noch formell 
erklärt werden müſſe, aud wenn er materiell entfchieden und üffent- 
lich befannt ift. Im Mittelalter ward er von Herolden feierlich verkündet; 
heutzutage ift die Geremonie eine weſentlich diplomatifche, und erfolgt nicht, 
ohne die angegriffene Regierung am Schluffe der „befonderen Hochachtung“ zu 
verfichern. Die Form ift entweder die eines Ultimatums, (wie e8 1859 in 
Italien der Fall war), oder man jendet eine unbedingte Kriegserklärung, bei 
der man um die Entſcheidungsgründe in der Negel nicht verlegen iſt. Trotz— 
dem bat die Dürftigkeit, mit welcher die franzöfifche Kriegserflärung diesmal 
motiwirt war, ſelbſt bei den neutralen Mächten Erftaunen hervorgerufen. 

Zugleich mit diefem Schritte tritt eine Summe von Mafregeln ein, die 
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eigentlich bereit® den Anfang der Action bedeuten. Sofort wird die Aus- 
fuhr aller Kriegsbedürfnifje fiftirt, beide Staaten brechen die Vertretung dur 
Gefandte oder Conſuln ab, und faft in allen Ländern verbieten die Straf: 
gefehe, daß einzelne Unterthanen im Heer ded andern Staates Dienfte neh: 
men, oder deſſen Widerſtandskraft in fonft irgend welcher Weife erhöhen oder 
unterftügen. | 

Im Uebrigen ift nicht geftattet, die Angehörigen des befriegten Staates, 
jo lange fie fih ruhig verhalten, irgendwie zu behelligen, ebenfomwenig darf 
ihnen jener Rechtszuſtand, den fie durch internationale Berträge erlangt 
haben, entzogen werden, 5.8. die Ausübung von Handel und Gewerbe, die 
Sicherheit de8 Privateigenthums, der Schu der Gerichte. Schon in dieſer 
Rihtung haben die Franzofen gefehlt, indem die Gerichte die Forderung 
eined deutſchen Haufes (noch ehe das Moratotium beftand) zurückwieſen und 
die Zahlungspflicht des franzöſiſchen Schuldners Tediglih auf Grund der 
Feindfeltgfeiten in Abrede ftellten. Ich weiß nicht, ob fich der Fall, der 
durch zahlreiche deutfche Blätter Tief, amtlich beftätigt hat; wenn er fich in 
Richtigkeit verhalten follte, fo läge hierin eine fehwere Verlegung des Völker: 
rechtes. 

Noch empfindlicher aber verftieß Hiergegen die Ausweifung fämmtlicher 
Deutfhen, melde bald nach den erften Niederlagen erfolgte und auch den 
Nimbus der Givilifation von Frankreich nahm, nachdem e8 den Nimbus der 
Waffen verloren hatte. Der Mißgriff, den die franzöfifche Regierung damit 
beging, war tiefer und principieller Natur; fie dehnte den Krieg, der nur 
zwiſchen den Staaten ftattfinden fol, auf die Einzelperfonen aus; fie er- 
öffnete den Angriff nicht blos gegen die Soldaten, fondern gegen die Bürger. 

Ganz anderd gingen die deutfchen Staaten hierbei zu Werke. Obwohl 
durch die Ausweiſungsordre von Frankreich provoeirt, nahm doch Feiner aus. 
dem Unrecht des Gegners das Recht der MWiedervergeltung ab; ja man mar 
gewiſſernaßen bemüht, den fämmtlichen in Deutjchland Iebenden Franzofen 
ju zeigen, mie fehr wir ihr Vaterland an Bildung und Gerechtigkeit über- 
treffen. 

Die gewilfenhafte Begrenzung ded Kriege trat bereit3 in der Procla- 
mation des Königs zu Tage, in der er verfündete, daß er ihn nicht gegen 
die Bürger und gegen das Volk zu führen gedenke. Gr verftand unter Bür- 
ger den unbewaffneten Dann, der am Kampfe nicht activ, fondern nur paffiv 
betheifigt ift, und unter dem Volk die Summe der friedlichen Landesbewohner, 
die im Kriege den Gegenſatz zur Militärmacht bildet. 

Wenn die Franzofen das freilich fo verftanden, daß fie den Kampf mit 
der Entthronung Napoleon’® für beendigt, und deshalb für unberechtigt hielten, 
jo war diefe Folgerung ebenfo unlogiſch als anmaßend. Denn wenn aud) 
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das „Wolf“ den Krieg nicht felber führt, jo hat es doch an dem Beichluffe, 
ihn zu führen, Theil, weil feine gefeslichen Vertreter ihn fanctionirten, und 
weil die ganze Nation ihn mit einem Jubelplebiscite guthieß, das aufrich- 
tiger gemeint war, ald jenes vom 8. Mai. Volk und Nation find in diefem 
Sinne verfchiedene Begriffe, obgleih das Volk dur diefe Gutheißfung noch 
nicht zum eigentlichen Gegner wurde, jo machte fi doch die Nation für 
die Durchführung des Kampfes gegen die Militärmadt verant- 
wortlich. 

Wir ſtellten oben feſt, daß als Feind nur die beiderſeitigen Combattanten 
zu betrachten ſeien; ein anderes Verhältniß tritt indeſſen ein, ſobald Nicht- 
combattanten in den Kampf felber einzugreifen ſuchen. Durch die thatſäch— 
liche Betheiligung am Krieg verhängen diefe auch die Normen und das 
Recht des Krieges über ihr Haupt, die unter dem Gindrud der Erbitterung 
nicht felten verfchärft gehandhabt werden. So erging e8 den Einwohnern 
von Bazeilled, um nur ein einziges Beifpiel anzuführen; allein nicht nur mit 
bewaffneter Hand wird ſolches Cingreifen verübt. Gin Führer, der die 
Truppen in gefährliche Stellungen lodt, ein Quartiergeber, der die Speifen 
vergiftet, ift felbjtverftändlich in der gleichen Weife haftbar. Zum Glüd er- 
ſchienen derartige Vorgänge doc) immer noch als Ausnahme; werden fie zum 
Prineip, (mie e8 1809 in Tyrol geſchah), dann freilich artet der Krieg zum 
Bolkäfrieg aus, dann kämpfen beide Theile nicht mehr um die Beflegung, 
fondern um die Bernichtung ded Gegnerd. Wenn übrigende auch „das 
Volk“ nicht als activer Feind erfcheint, jo läßt fich doch nicht vermeiden, 
daß es (ohne aggreffive Abficht) taufendfach in Mitleivenfchaft gezogen wird, 
Diebftahl ift den Soldaten bei Todesftrafe verboten, aber daß das letzte Stüd 
Brod im Haufe requirirt wird, ift erlaubt; das Privateigentfum muß ge- 
ſchont werden, aber daß ein Gebäude niedergeriffen wird, weil e& der Po— 
fition im Wege fteht, kann man täglich inne werden. Das find die Yälle, 
die dem gebildeten Soldaten am tiefiten zu Herzen gehen, in denen der Taft 
und die Humanität ded Commandanten ihre fehmwerfte Prüfung beftehen. Sie 
find e8, von denen der alte Soldatenkfaifer achfelzudend ſprach: C'est la 
guerre. 

Wir haben in den biöherigen Sätzen dad Hecht ded Krieges erörtert 
und hierauf die Maßregeln betont, die mit der Erklärung bed Krieged im 
Zufammenhang ftehen. Wir haben die Frage aufgemorfen, mer eigentlich 
ala „Feind“ zu behandeln fei; und wenn mir al® folden die Combat— 
tanten bezeichneten, fo erübrigt nunmehr, diefen Begriff felbit ins Klare zu 
bringen. 

Als Combattanten erfcheinen nur diejenigen, die in die Armeen einge- 
theilt find, um fih mit MWaffengewalt am Gefechte zu betheiligen, alfo nicht 


diejenigen, die zwar am Gefechte theilnehmen, aber nur um geiftliche oder 
ärztliche Hilfe zu leiften, desgleichen nicht die Auditeure und Militärbeamte 
jeder Art, fowie nad) fpecieller Vereinbarung die Träger des Genfer Eon- 
ventiondzeichende. Daß man die Spielleute unter die Combattanten zählen 
darf, ift ficher, da fie zwar nicht mit Waffen, aber jedenfall® durch pfycholo: 
gifche Einwirkung und hauptfählich durch Signale u. f. w. am Gefechte theil: 
nehmen, und dadurh zum Nachtheil des Feindes wirken. Wenn man fich 
demnah an jenen kühn zurüdgefchlagenen Angriff erinnert, der auf eine 
preußifche Muſikbande gemacht wurde, die während des Gefechts die Tornifter 
bewachte, fo lag diefer Wall keineswegs außer dem Bereiche der Beredhti- 
gung. Im Allgemeinen aber geben die Franzofen auch bier zur Klage reichen 
Anlap. 

Mir wollen ganz davon abfehen, wie oft man mit Entrüftung las, daß 
das rothe Kreuz mißachtet worden, daß auf Verbandpläge gefchoffen worden 
war, wir erinnern nur an die Unmafle von irregulären Elementen, die den 
verfchiedenen Armeen zugetheilt find. Entſcheidend dafür, ob folche Frei— 
Ihaaren mie regelmäßige Truppen betrachtet werden dürfen, ift natürlich 
der Umstand, in wie fern fie von dem Friegführenden Staate anerfannt und 
autorifirt find. Daß eine Uniform hierfür nicht maßgebend ift, fteht feit. 
Allein ebenfo feit fteht die Forderung, daß fie menigften® überhaupt ein 
beftimmte® Erkennungszeichen haben müffen. Wermeidet eine Frei— 
Ihaarentruppe dies, fo verzichtet fie damit auf den offenen redlichen Charakter 
des Soldaten und wird nicht anderd als jeder gemeine Verbrecher behan- 
delt. Ein Gleiches gilt ohne Zweifel für folche Abzeichen, die auf Schußmeite 
nicht mehr erkennbar find, und den Verdacht abfichtliher Täufhung nahe 
legen. So geſchah befanntlic in Elſaß und Rothringen, daß die Freifchügen 
lediglich ein kleines rothes Kreuz auf die landesübliche Bloufe nähten, und 
unter diefer Maske auf die Vorpoſten feuerten, bis Preußen in Fategorifcher 
Meife erflärte, daß es aufhören werde, diefes Zeichen zu refpeetiren. Als 
Drleand genommen wurde, ftieß eine Abtheilung Cavalerie auf die foge- 
nannten PBartifand de Gerd, die einen braunen Kittel und große Hederhüte 
trugen. Auch diefe wurden Anfangs nicht ald Soldaten behandelt und ein 
großer Theil derfelben ward niedergemacht, ehe es dem Reſte gelang, durch 
die Vorzeigung ihrer Soldbücher fich als franzöſiſche Soldaten audzumeifen. 
Indeſſen follen felbit mit den leßteren viele „manoeuvres frauduleuses“‘ im 
Gange fein, wobei die Negierung leider zu überfehen fcheint, wie tief fie 
damit ihre legitimen Freitruppen ſchädigt. 

Die intereffantefte Frage auf diefem Gebiet ift jedoch ohne Zweifel die 
Stellung Garibaldi'd. Von der Regierung in Tours ift er zwar ald General 
beftallt, und feine Truppe ift in die franzöfifche Landesvertheidigung einge- 
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reiht worden, allein die Gründe, die dafür fpredhen, ihn trogdem als einen 
berrenlofen Freibeuter zu betrachten, wiegen bedeutend ſchwer. 

Denn vor Allem fragt fih, ob er felber die oben erwähnte Stellung 
auch wirklich) eingenommen hat, und durchführt? Sein ganzed Auftreten 
deutet darauf hin, ald wolle er eine außer dem franzöfifchen Staate ftehende 
internationale Stellung innehaben; das „ſouveraine“ Wolf, dem er feinen 
Arm geliehen, yproteftirt gegen die Uebergriffe, die er fi anmaßt; Stalien 
hat er gegen den Befehl der Regierung, deren Unterthan er ift, verlaffen ; 
feiner feiner Soldaten befttt einen Baß; kurzum, es fehlt an aller Kegitimität 
dermaßen, daß man die Abenteurer von Döle und Autun ſchwerlich für etwas 
anderes halten kann, als für eine bewaffnete Bande, für einen gefinnungs: 
tüchtigen Brigantaggio in Frankreich). 

Hiermit ſtimmt auch die öffentliche Meinung aller Ränder überein, auf 
die man bei dem Mangel gefeglicher Anhaltspunkte ein doppeltes Gewicht 
legen muß. Daß Garibaldi fomit im alle der Gefangenschaft erfchofen 
werden darf, it unferer Meinung nad) gewiß, wenn man nicht bei einem 
jo erprobten Narren vorzieht, Gnade für Recht ergehen zu laffen. 

K. S. 


re ——— — —t— 


Wodan als Jdahresgokl. 
Von Mar Jähns. 


MWodan-Maikönig. 


Gleich den zwölf Nächten der MWinterfonnenmwende waren unferen Vor» 
fahren auch die zwölf erften Tage des Mai's heilig, und wurden als 
Beginn ded Sommers feſtlich und feierlich begangen. In diefer Meihezeit 
fand der altgermanifche Randtag ftatt, der daher aud) in fpäteren Zeiten, ja 
noch im eigentlichen Mittelalter „Maifeld* oder „Mailager“ hie. — Auch 
bei dem feierlichen Cultus diefer Tage bildete wieder Wodan ald Gott 
des Himmeld und des Jahre den geiftigen Mittelpunkt und aud die Weite 
ſolcher Frühlings-Wodans-Feſte find und noch an vielen Orten in mannig- 
faltigen Kampffpielen, im „Maireiten“ und in der un de s 

„Maikönigs“ erhalten. 


Be i — 
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Von jeher nämlich war den Germanen die Lenzfeier ein Kampffeſt. 
Dargeſtellt wurde in ihm die Grundidee des alten Götterglaubens: Sieg 
des wiedererwachten guten Sonnengottes und feiner lichten 
Heergefellen über die finfteren Dämonen des Winterd. Diefer 
Kampf wurde bei den Maifeften ebenfo dramatifch zur Aufführung gebracht, 
wie der Umzug ded Wuotansheeres zu Weihnachten. | 

Noch um die Mitte des 16. Jahrhundert? herrfchte zu Gothland und 
in Süd-Schweden der Gebrauh, daß am 1. Mai zwei Reiterſchaaren von 
verjchiedenen Seiten in die Stadt rüdten. Die eine, ganz eingehüllt in Pelze, 
mit Handipießen bewaffnet, Schneeballen und Eisfchollen fehleudernd, führte 
der Winter, an der Spike der anderen, die mit Maien und GErftling?- 
blüthen gefhmüdt war, ftand der „Blumengraf“, der Frühling. Auf 
dem Markte begegneten fich die Züge und hielten ein Speerftehen. Natür- 
lich) übermwand der Lenz den Winter; der jubelnde Ausſpruch des „Umitan- 
des“ (d. h. der umberftehenden Menge) begrüßte ihn als Sieger, und von 
Stund an begann die Herrfchaft des Könige Frühling im Lande*). 

Es ift unzweifelhaft, daß ganz ähnliche Spiele in alter Zeit auch in 
Deutichland üblich waren**), und diefer Umftand erklärt die fonft ſeltſame 
Beharrlichkeit, mit melcher alle größeren Ritterfpiele des Mittelalters 
ala Lenzfeſte auftreten und ganz vorzugsweiſe zur Pfingftzeit abgehalten 
wurden. Dies bezeugen Taufende von Urkunden und Chroniken und mit 
Recht fingt darum der volfd- und vorzeitfundige Uhland: 


„In des Maien holden Tagen 
In der Aue Blunenglanz 
Edle Ritter fechten, jagen 
Um den werthen Rofenfranz. * 
oder: 
„Pfingften war's, das Feſt der freude, 
Das da feiern Wald umd Haide. 
Hub der König an zu fprechen: 
Auch aus den Hallen 
Der alter Hofburg allen 
Soll ein reiher Frühling breden! ... . 
Trommeln und Trompeten fchallen 


*) In Erinnerung diefer Kämpfe bat fi noch bis heutzutage auf dem Lande in Schweden 
der Gebrauch erhalten, alle Händel und Herausforderungen den Winter durch aufjufparen und 
am Maitage ausjumachen. 

) In Böhmen, Deftreih und der Schmeiz ift der Wettlampf der Waffen zwifchen Winter 
und Sommer zum BWettgefange zroifchen ihnen geworden, in Steiermark fogar zu einem volls 
ftändigen Rechtshandel, der regelmäßig durchgeführt wird und in Folge deffen man den Winter 
de jure des Landes verweiſt. 
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Rothe Fahnen feftlich wallen 

Sah der König vom Balkone; 

In Panzenfpielen die Ritter alle fielen 
Bor des Königs ſtarkem Sohne.“ 


Den Maifpielen des Adels, den ritterlichen Speerfämpfen Tjoſt und Bu- 
burt, ftellte fi in der Sitte de8 Volks eine mannigfaltige Fülle von 
Wettfpielen zur Seite, Lenzfpiele, die gleich jenen einft die Feier des roſſe— 
mächtigen Wodan-Maikönig verherrlicht hatten und aus denen ſich fpäter das 
Sarroufel der Renaiffancezeit, ebenjo mie da® moderne Mettrennen mehr oder 
minder direct entwidelt haben. 

Die mythologifche Bedeutung freilich ging früh verloren. Bald Fam es 
nicht mehr darauf an: in dramatifcher Kampffeier den Sieg des Maikönigs 
über den Winterfürften darzuftellen, fondern das Wettfpiel begann um feiner 
felbft willen zu gelten, e8 wurde nicht mehr ald Gultushandlung aufgefaßt, 
fondern ernfthaft genommen, und der mwirklihe Steger im Spiel wurde: 
König, welcher übrigens den Namen „Maifönig“ oder „Blumengraf“ noch 
vielerorten behalten hat. 

Wer unter den Burfchen ald Maikönig prangen fol, das entfcheidet ſich 
in der Altmark 5. B. durd ein Wettrennen zu Pferde, wobei man im Bor: 
beijagen mit Stangen nad einem Hute, einem Kranze oder nad einem 
auf einer Tanne aufgeftedten Pferdefhädel ftiht. Der Sieger reitet, von 
allen Genofjen zu Roffe begleitet, ald König ind Dorf; fein Gaul wird mit 
Maien gefhmüdt und drei Vorreiter fprengen ihm voraus. Hierauf folgt 
gewöhnlich Vogelſchießen und Tanz unter der Dorflinde, während deifen die 
tppifche Figur des „Schimmelreiter“ in der jauchzenden Menge umher trabt. 
Gin lebendiges Bild diefer eier gibt dad folgende luſtige altmärkijche 
Gedicht: 


To Pfingjten, ehr in Höhnerftall 
De Hoahn kraiht morgens fröb, 
Doa fitten oof die Peerjungs all 
Stramm up dät Kralenveeh, 

Und jadeln los, dät dampft man fo 
Und frifhen: Hujuhuh! 

Wer up den Anger fümmt vör to 
Is Maienkönig nu! 

Drup ſchniedern fe den Könnigsrock 
Uut frifhe Maien an, 

Süht unt, juft ald en Immenftod, 
Rund um Pajangen dran, 

Doa mitt Peerjungs Könnig rin; 
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Denn id von Kopp to Töhn 

Steit be ftief up erft midde in 

Keen Tippel mehr to fehn. 

So führen je den Könnigsjung'n 
Dät Dörp entlang ümher; 

En Bäddelſpruch werd afgefung'n 
Um Goaben, Döär bei Döär. 

Sped, Eier, Schinken, Kooken, Worft 
Mank in ool en Stüd Gelb, 

Dät werd für Hunger un für Dorft 
Den Peerjungs togeftellt. 

Ip Dabend fängt bi Huusmannd-Beer 
Dät Schnaabelneren an; 

Und Yung för Yung hölt fiene Peer 
Upt Beſte drümm in Stann. — 
De Engelänner, dät fegg’ id, 

(Vör Tied ist all geſchehn) 

Hem e moal in unfe Almark fid 
Det Wettrönn 'n afgefehn. —” 

Der feierlihe Einzug, der diefem altmärkifchen Wettfpiel eignet, ijt 
übrigens ein durchaus weſentliches, ebenfalld überaus meltverbreitetes und 
höchſt alterthümliches Moment, das ſich ganz ebenfo innig wie die Lenz-Wett- 
kämpfe an den Cultus des Mai-Wodans anlehnt. — Der Gedanke, welcher 
jolhen Ginholungen zu Grunde lag, war nämlich der, dag man eilte, den 
fiegreichen Frühlingägott im Walde, deifen grünfpriegende Zweige ald die 
freundlichen Erftlingszeihen feiner neuen Macht erfchienen, zu begrüßen und 
ihn zu den Wohnplägen der harrenden Menfchen zu geleiten. — Jahr für 
Jahr ritten ehedem in den Städten Niederbeutfchlands die bewaffneten Bürger 
zu Walde, um den „Maigrafen* zur Stadt zu führen. Der faß dann in 
Raub eingehüllt auf weißem Roffe, und die Maien, die ihn geſchmückt hatten, 
wurden in der ganzen Stadt ala fegenbringende Gabe vertheilt. Diefen 
wahrhaft poetifchen und fchönen Gebraud, der in einigen Gegenden, mie 3. 2. 
in Holftein, noch heute gilt, nannte man: „den Sommer ins Rand 
reiten“, oder: „die Zit empfahen.* 

Auf dem Lande hat fi diefe Sitte, oft in noch alterthümlicherer Form, 
biß zur Gegenwart erhalten, aber ſich zugleich meift vom St. Walpurgatag, 
dem 1. Mai, auf das chriftlihe PWfingftfeft übertragen. Man verſteckt dabei 
in einem, durchaus mit Birkenbüfchen ummundenen und gekrönten Holzgeftell 
einen Bauerburfchen, der die Rolle ald Maikönig zu fpielen hat. Das ganze 
Serüft wird im Walde verborgen und die junge Welt macht fih auf, den 
Maikönig zu fuchen. Iſt er endlich gefunden, fo wird er jubelnd und hoc) 
zu Roſſe fisend, ind Dorf zurüdgeführt, wo ein feftlicher Neiterzug um 

Brenzboten I, 1871. 28 


214 


den Maibaum die Geremonie beſchließt: gerade wie einft der fächfifche Adel 
vorfarolingifcher Zeit beim Gottesdienfte die der Sonne geheiligte Irminſul 
in feierliher Cavalcade ceremoniell umritt. 

Verwandte Gebräuche finden ſich in allen deutichen Gauen *), und fie 
fehlen auch weder in Schweden nod in England, wo der „King of May“ 
und das „Hobbyhorse“ um den Maibaum tanzen; ja felbjt in der Bre— 
tagne, alfo auf altkeltiichem Boden führte zu Frühlingsanfang das „Cheval- 
Mallet“, welches ähnlich wie der deutfche Schimmelreiter hergeitellt wurde, 
einen Reigen auf dem Dorfplat aus. 

Auch rituelle procelfiondartige Umritte, „Königsreiten“ um die Fluren, 
find in Deutfchland (Flandern und Lothringen eingefchloffen) am Mai- oder 
Pfingittage an fehr vielen Orten gebräuchlich. Es wird ihnen eine fegnende, 
heiligende Kraft zugefchrieben, welche die Fruchtbarkeit der Weder fteigern ; 
und wenn man erwägt, daß es uralter, aber auch noch hiſtoriſch nachweisbarer 
Brauch der Germanen war, daß ihre Könige nad der Schilderhebung oder 
Krönung „ihr Land umritten“, und e8 eben durch dieſen Act recht eigent- 
ih, ja fogar rechtlich und formell in Beſitz nahmen, fo tft nicht zu be» 
zweifeln, daß auch der mweitverbreitete Maiumritt der Reſt eines Cultus— 
fpieles fei, welches darftellte, wie der neugefrönte Wodan-Maifönig durch den 
Umritt Befis nahm von dem Sande. 

Hie und da tritt der Umritt infofern an die Stelle der Ginholung, 
ala fih an ihn der Wettkampf anfnüpft. So 3. B. zu Baumgarten in 
Niederbayern. Da wird während des Umrittö auf dem Schloßhofe ein ganz 
mit Reifen bejchlagene® Faß um eine Säule befejtigt und die heimfehrenden 
Keiter, fämmtlih mit Lanzen (Stangen mit fcharfen Diiteleifen) bewaffnet, 
traben beim Klang der Mufif heran und ftechen nach den Reifen. Sind 
alle ausgeftochen, fo richten fie die Stangen gegen einen zu oberft aufge: 
jtellten grünen Buſch, die Maie, und wer die herabftößt, ift der Sieger. 

Sole Kampfipiele erfcheinen, aufs Mannigfaltigfte geftaltet, aller Orten 
in germanifchen Zanden und zwar urfprünglih, immer als Yrüblingsfeite ; 
denn überall follte ja durch fie der roffemächtige Wodan verherrlicht werden, 
und durch all’ den hellen Schall von „Ringelrennen“, „Kranzreiten“, „Mann- 
ftehen*, „Rolandfahrten“, „Kopfitehen“ oder „Pfahlfampf* (lauter Ana- 
logien fpäterer adliger Garroufelarten) follte ja des ritterlihen Maifönigs 
Sieg gefeiert werden. — Nicht felten übrigens tritt bei diefen Kampfipielen, 


*) Etwas verfrübt, nämlich ſchon um Mitfaften, ericheint der heilige Graf, „de finte Greef“, 
der um diefe Zeit allerdings noch nicht „Blumengraf” heißen fann, in Brabant. Bis vor mer 
nigen Jahren noch ritt zu Antwerpen „Meinherr der Graf von Halbfaften* mit feiner Gräfin 
und Gefolge prächtig aufgepugt durch die Straßen, begleitet von einer unabfebbaren Kinder: 
ſchaar, denen die Diener allerlei Näfchereien zumarfen. 
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z. B. in dem Lübeckſſchen „Ring. und Jungfern-Reiten“, noch häufiger aber 
bei dem Feſt der Cinholung, au die Mitbetheiligung der Frauen und 
Mädchen ein. In vielen Gegenden erfcheint neben dem Maikönige die „Früh— 
lingskönigin“, neben dem Blumengrafen aud die holde Gräfin — eine 
Mahnung, daß die heiligen Maizwölften einft auch als Hochzeitfeit des 
Jahrgottes, ald Vermählung des Himmeldherren Wodan, mit 
der im zarten Brautſchmuck ihn fehnfuchtsvoll erwartenden Erdgöttin 
Frigg, der holden Frau Holda gefeiert wurde. 

Wie an die Stelle des winterlihen Wodan der heilige Nikola® getreten 
war, fo hatte die hriftlihe Kirche natürlich auch für den fiegreichen Mai- 
fönig Wodan eine entfprechende Heiligengeftalt zu fchaffen, und da bot 
fih eine Anknüpfung der eigenthümlichiten Urt. 

Ein Sohn oder ein Beiname Wodans, infofern diefer nämlich als ein 
den Winter und die Nacht befiegender Sonnenherr aufgefaßt wurde, war 
„Sige“, den die Edda den „Herrn des Frankenlandes“ nennt, und eine dem 
germanifchen Volksbewußtſein aufs Tieffte eingepflanzte Hervengeftalt, welche 
fih aus diefer befonderen Seite Wodans zu eigner abgefchloffener Indivi— 
dualität Heraus entwicelt hatte, ift der Lindwurm-Tödter Sigurd oder 
Sigfried, ein Gott des Friedens durch den Sieg. Diefem deutfchen National- 
beiden Sigfried aber entfpricht nun wieder Zug um Zug die Geftalt eined 
friegerifchen Heiligen orientaltfch-griechifcher Abftammung,, der feinerfeit® aber _ 
nichts Andered war ald ein unmittelbarer Nachfolger des fernhintreffenden 
Apollons, des Pythontödters, und als folcher ein den helleniſchen Sonnen 
gott vertretender Heros der Chriften. Wir meinen den heiligen Ritter 
St. Georg, deſſen Felt die Kirche am 23. April, fomit gerade zur Zeit der 
Frühlingäfeier begeht*). Diefer große Kampfheilige, diefer Ritter par excel- 


*) Die alte Heiligenlegende läßt die Verbindung St. Georgs mit Apoll in ihrer 
Weiſe erkennbar durchfhimmern, wenn fie erzählt, daß Georg, ein Kriegsmann unter Diocletian 
den Märtprertod erlitten babe, weil er mit Hilfe eines Grucifired den Apoll in feinem 
eigenen Tempel gezwungen habe, einzugeftehn, er fei fein Gott, fondern nur ein gefallener 
Engel. — In Deutfhland ift, wie gefagt, Georg vollfländig an Sigfried's Stelle getre- 
ten, wozu in Sage und Epos mehrfah „Drendel von Trier" als Meberleitung diente Wie 
ı. B. den Sigfried feine Hornhaut, jo ſchützt dem Drendel fein graues Hemd und dem ents 

‚ fprechend gewährt fpäter dad Hemde oder (3. B. in der Sage vom Schufter zu Lauingen) auch 
der Däumling St. Georgs dem Befiger übernatürlihen Schup. — Weil der Ritter St. Georg 
ein Sonnenbeld, darum ift auch fein Schildzeihen eine Sonne, grade wie Sigfried eine Krone 
im Schilde führte; denn Krone und Heiligenfchein find aus dem alten Lichtdienft übernom— 
men. — Und wie der Yernbintreffer Apollon (Ilias I.) Seuchen jandte und Seuchen ftillte, 
jo ift auch Gt. Georg dur das ganze Mittelalter der Schußheilige der Peftfranfen und 
Ausfägigen geblieben und die vor den Thoren gelegenen Peftbofpitäler find altenthalben ihm 
gemeibt. , 

Wenn St. Georg den Ortentalen und Hellenen an die Stelle des Apollon, den Deutfchen 
an bie des Wodan⸗-Sigſtied trat, fo erfcheint er bei den Briten ale der umgewandelte feltifche 
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lence, welcher bald in ganz Europa heilig wurde, verfhmolz nun vollftändig 
mit unferem Sigfried, und ift in Deutichland alfo nichts Anderes als eine 
modificirte Wodanggeitalt. Er ift der alte Maikönig Wodan-Sige, der den 
Winterdrachen befiegt; er ift der Eulturbringer, der mit warmem Sonnen- 
ſtrahl den Schnee fohmilzt und den Sumpf audtrodnet,; und nicht umfonft 
heißt „Geor gos“ wörtlich „der Aderbauer” und der Drade „Rind mwurm“ ; 
denn „Kind“ (Eelt. lin) ift ein altes Wort für Sumpf (lutum). Durch diefe 
unmittelbare Uebertragung der Sigfriedgeftalt auf die des St. Georg er- 
Härt fih auch erſt die große Volksthümlichkeit, deren fi der Heilige in 
Deutfhland erfreut, obgleich er doch eigentlich eine fpäte orientalifche Er— 
rungenfchaft der Kreuzzüge if. Hauptſitz feine® Gultus war Franken, 
d. 5. die Heimath Sige's. Dort ftiftete der Adel die große „Fränfifche Ge- 
orgengefellfchaft”, dort lebt noch eine Menge auf ihn bezüglicher Rocalfagen, 
wie namentlich die von Marftbreit und Volkach, und eine Fülle malerifher 
und plaftifcher Abbildungen des heiligen Georg bietet, wie wohl kaum irgend 
eine andere Stadt, noch heut’ das fränkiſche Nürnberg. — Die vorzüglichite ihn 
betreffende Kocalmythe knüpft fich jevoh an Leipzig, andiealte „Linden- 
ſtadt“ (flav. Lipzko). Denn unter einer Rinde hatte auch der Hörnerne 
Sigfried den Linpwurm befiegt. Zu Leipzig auf der „Ritterftraße* ereilte 
der Ritter Georg den fliehenden Drachen; aber fein Roß verlor ein Hufeifen, 
welches in eine alte Rinde fuhr, die dort blühte, wo jebt die Nikolaikirche 
fteht, an der das Eifen noch heutzutage eingemauert zu erbliden ift. Endlich 
am Portal des „Georgenhaufes* erlag der Wurm, und bier, wie am Thomas- 


Drachentödter Triftan. Und ganz ähnlich erflärt fi die bevorzugte Stellung St. Georgs 
bei den Slaven, eine Stellung, die ihn fogar in den Herzihild des ruffiihen Reichswappens 
geführt hat. Georg flieg bier auf den Teer gewordenen Altar des flavifchen Wodan , des 
Smwantemit, eines Licht: und Sonnengotted, dem ja wie Wodan weiße weillagende Roſſe 
heilig waren und der außer durch Georg auch durch St. Veit erjept wurde; denn „Swantes 
wit” klingt verführerifch ähnlih wie „Sanctus Vitus“. St. Vit ift ein unter Diocletian ala 
Märtyrer geftorbener, fonft durchaus unbekannter 12jähriger in Rom beftatteter Knabe, den 
nur der Klang feines Namend und nichts als diefer zum vornehmſten Heiligen der Weſtſla— 
ven erhob, Er ift ebenfo identifh mit Wodan-Swantewitt wie St. Georg, und nun begreift 
man, warum unmittelbar neben dem Veits-Dom auf dem Prager Hradſchin, der einfl ein 
Tempel des Smwantewit war, die broncene Statue St. Georgd mit dem Lindwurm prangt. 
Veit und Georg deden fih eben völlig, — Derſelbe „Vitus“ trägt dann in Ungarns adliger 
Heroenfage den Beinamen „Bathor*, d. i. Drachentödter und gilt ald Stammberr des Sieben» 
bürgifen Fürftenhaufes. Er fteigt bier alfo ſchon ind Halbgötterthum hinab, fo daß fih an 
ihn die Namen anderer drachentödtender Edelleute, wie der Stillfried (Stoymir) Böhmens, der 
Bisconti in Mailand u. a. m. ungezwungen anſchließen. — So munderbar veräfteln ſich die 
uralten Dradpentödterfagen, welche in die fernfte Vorzeit des ariihen Menſchenſtamms hinauf 
deuten. Denn in der perfifchen Heroenmythe begegnet uns, dem Sigfried-Georg zum Ber- 
wechfeln ähnlich, der Drachentödter Ruftem, welcher feinerfeit® wieder in nicht minder naber 
Verwandtſchaft zu den Pegafosreitern Bellerophon und Perfeus ſteht, von denen jener 
die Ghimära, diefer dad Meerungeheuer erlegt, welches die Andromeda bedroht. 
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firhhof, wo der Kampf begann, finden ſich auch noch Darftellungen des 
Dradenfampfs*). 

ALS modifichtter Sonnengott mußte St. Georg natürlich einen 
Shimmelreiten und in der That fieht man ihn felten in anderer Meife dar- 
geftellt. Aber er zeigte fich auch ala befonderer Schugheiliger der Roffe 
überhaupt und gilt ala folcher noch heutzutage in den meiften Gegenden 
Oberdeutſchlands. Da verfammeln fih am St. Georgstage die Bauern 
bei einer dem Heiligen gemeihten Kapelle oft in fo großer Zahl, daß an tau- 
fend Rofje, Wagen und Geipanne um dad Heiligtum im Kreife ftehn. Man 
lagert im Grünen beim Bier; der Geiftliche predigt indeß in der Kapelle, 
und wenn er damit fertig ift, jo tritt er in die Thür und fegnet die einzeln 
herangeführten NRoffe, indem er fie mit dem Weihwedel befprengt. Diefer 
Hriftliche Segen tft indeß nur eine captatio benevolentiae, eine verfchämte 
kirchliche Zuthat des Feſtes. Die Hauptjache ift der „Georgiritt”. Ohne 
Sattel und Bügel ſchwingen fich die jungen Burfche auf ihre beften Pferde 
und fprengen in vollem Laufe, feierlich jauchzend dreimal um die Kapelle. 
Wie uralterthümlich heidniſch aber diefe Sitte ift, bemeift der Umftand, daß 
mancherorts der Georgiritt nicht bei einem hriftlichen Gotteshaufe, ſondern 
um einen jener vielhundertjährigen Tingbäume jtattfindet, die an alten Ge 
richtd- und Opferftätten noch heut hier und dort vom freien Hag die fnorri- 
gen Riefenarme gen Himmel ſtrecken. Da führt — vollftändig dem Franfen- 
ritt um die Irminſul entfprehend — der „Georgiritt” um ſolchen Ting— 
baum, und ein in feinem Schatten ftehender greifer Bauer bewirft die Roſſe 
mit feuchter Erde, die aus dem MWurzelgebiet des heiligen Baums gegraben 
ift. Das Shüst Roß und Reiter bis zum nächften Lenz vor Krankheit, zumal 
wenn man eine Hand voll folder Heilerde mit Heim nimmt und in einem 
Säckchen im Roßſtall aufhängt. — Der Georgiritt ift ein fhöner Reſt 
vom Frühlingsgottesdienft des roffemädhtigen Wodan:-Sige-Georg. 

Sintereffant if, daß auch die großen englifhen Wettrennen, 
welche jet, fomeit fie noch Frühlingsrennen find, meift zu Pfingften ftatt- 
finden, urfprünglich ebenfalld am Georgi: Tage gefeiert wurden. Die un- 
unterbrodhene Reihe der berühmten Chefter Races, welche fpäter in die erite 
Maiwoche verlegt wurden, und deren Preife anfangs in drei Silbergloden 
beftanden, wurden im Jahre 1610 für den Georgätag geitiftet. Und menn 
auch diefer jest in den Hintergrund getreten ift, die Lenz-Rennen, namentlich 





*) Auh in Mansfeld foll St. Georg auf dem Schloſſe gewohnt und am Schloßberge 
den Drachen getödtet haben. Er ift der Schuppatron ber Graffchaft und fein Bild prangt auf 
allen Manöfeldifhen Münzen. — Bis 1785 feierte man auch in Apolda durch feierlihen 
Umzug einen Pindwurmtöbter. 


218 


die Ascott-Frühlingsrennen, find noch immer die vornehmften und belieb- 
teften Alt-Englands. 

Bon fehr viel geringerer Kraft und Deutlichkeit ald St. Georg, der fo 
prächtig und farbenreich den alten Wodan-Sige repräfentirt, find zwei andere 
chriſtliche Heiligengeftalten, welche ebenfalld einen Anlauf genommen, den alten 
Maikönig zu erfegen und deren Weihetag gradezu auf den 1. Mai fällt. Da 
it zunähft St. Philippus. Bergleiht man diefen Namen, welcher mwört- 
ih „Roßfreund“ bedeutet, mit der Sage, daß diefer Heilige in Sfythien 
einen wilden Drachen erlegte, fo ift er allerdings geeignet, um Sigfried-Georg 
und fomit aud; den Maikönig Wodan unter der Hülle feines Apoftelgewan- 
des zu verbergen. — Derfelbe 1. Mat ift aber auch dem heiligen Jakobus 
geweiht, dem Better Jeſu, und es ift charakteriftifch für die katholiſche My— 
thologie, daß die Sage nicht anftand, auch ihn beritten zu machen, wahr- 
fheinlid damit er gegen feinen Genoffen Philippus nicht zu kurz käme. Bor 
Allem erfheint er auf ſpaniſchem Boden als ftreitbarer Schiimmelreiter. 
Dergeftalt fol er denn auch dem Faftilifhen Heere gegen die Mauren zu 
Hilfe gefommen fein; und St. Jakob de Compoſtella ift feitdem der vor- 
nehmfte Eriegerifche Heilige der ganzen iberifchen Halbinfel. — Beide Heilige 
Philippus und Jakobus gelten übrigen® auch anderwärts, namentlich in 
Böhmen, ala des Roſſes ganz vorzüglich mächtig, und darum laffen fih am 
Philippus- und Jakobus-Tage Pferdehirten jene Erlenrinde weihen, mit der 
das Peitfeil einer Halfter ummtcelt werden muß, die im Stande fein fol, 
fogar den „Haſtrmann“, d. h. den pferdegeftaltigen Nir troß feines hölzernen 
Unterkiefers wirkſam zu zäumen. 


Zur Frage der internationalen Münzeinheit. 


Bemerkungen zu der Denkſchrift') der Nordamerifanifhen 
Regierung an ihre Gefandten. 


Zum Haren Berftändniffe für Jedermann wird es nüblich fein, den in 
der Denkihrift der Nordamerifanifchen Regierung verfolgten Jdeengang zu: 
nächſt noch einmal kurz und überfichtlich zu wiederholen. Die Regierung 
ichreibt an ihre Gefandten: 


„Wir wünfchen eine internationale Münzeinigung mit den bedeutenditen - 


Handelsvölfern.” | 
*) In Rro. 5 mitgetheilt. D. Red. 


u. 
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„Wir fegen voraus, daß fie alle die daraus zu erwartenden Vortheile 
einfehen werden, und mollen daher zunächſt die bisher entgegenftehenden 
Schwierigkeiten beleuchten.“ 

„Selbftverftändlich behandeln mir die Frage vom Standpunkte unferes 
Intereſſes aus,“ 

„Unjer Verkehr findet vornehmlich mit vier Völfergruppen jtatt: 

1) denjenigen, welche nad GSterling- Währung rechnen; Bevölkerung 

494 Millionen, unfere Ausfuhr zu ihnen jährlih 275 Dill. Dol— 
lars, unfere Einfuhr 220 Mill. Dollars; 

2) tenjenigen, welche nach Franken rechnen; Bevölkerung 70 Millio- 
nen, unfere Ausfuhr 57 Millionen, Einfuhr 50 Millionen 
Dollars; 

3) denen, welche fich am ein deutſches Münzfyitem halten werden, Be— 
völferung 73 Millionen, unfere Ausfuhr 27 Millionen, Einfuhr 
26%, Millionen Dollars; 

4) Länder des Dollarſyſtems; Bevölkerung 373 Millionen, Umſatz für 
und bei Weitem der wichtigſte, umfaßt vor Allem das ganze Ga- 
pitalvermögen und den Innern Verkehr der Vereinigten Staaten.” 

„Gine bedeutende Veränderung unſeres Münzſyſtems wünfchen wir zu 
vermeiden; denfelben Wunſch werden alle übrigen Völker für fich haben, 
Folglich müßte eine internationale Münzeinigung, wenn fie überhaupt auf 
der Baſis einer vollfommenen Gleichheit der Münzen zu Stande 
fommen jollte, 

einerſeits fich nicht beträchtlich vom Dollarfyitem unterfcheiden, 

andererfeitö der Art fein, daß fie England und Frankreich annehmen 

fönnten. Die Zuftimmung der übrigen Völker würden wie wün- 
ſchen, fie wäre und aber niht durchaus erforderlich.“ 

„Wir werden ferner nur auf eine Münzeinigung auf Grundlage der 
reinen Goldwährung eingehen.“ 

„Sranfreih Hat vermittelft der Pariſer Müngconferenz im Jahre 1867 
den Verſuch gemacht, eine internationale Münzeinigung auf der Bafis des 
Franken⸗Syſtems ind Leben zu rufen.“ 

„Weder die Regierung der Vereinigten Staaten, noch die Engländer aber 
haben die frangöfifchen Vorſchläge angenommen.“ 

„Dem amerifanifchen Congreſſe liegen jet zwei Gefeßentwürfe vor. Der- 
jenige ded Heren Kelley fchlägt vor, dem biöherigen Dollar-Syftem mit einer 
unbedeutenden Veränderung die Grundlage des metrifhen Gewichts zu 
geben ; der andre des Herren Hooper will den Wünfchen der PBarifer Münz- 
conferenz Rechnung tragen.“ 

„Der letztere convenirt und nicht, wir würden ihn in feinem Wale in 
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Berüdfichtigung ziehen, wenn nicht allerwenigitend England darauf einge: 
gangen wäre.” 

„Dagegen ift das erjtere Project eine® metrifhen Dollar-Syitemd 
jeher günftig für und, und ed würde fich mit derfelben Keichtigkeit dem 
neuen deutfhen Münzſyſteme (der Goldfrone) anpaflen laſſen.“ 

„Sollten die Regierungen Englands und Frankreichs demfelben ebenfo ge— 
neigt fein wie wir, fo würden in Nordamerika fofort Schritte gefchehen, um es 
in Ausführung zu bringen. Wenn diefer Vorſchlag aber auf Schwierigkeiten 
ftoßen follte, fo bleibt noch der Weg einer vorläufigen Münzeinigung 
übrig, indem man einftweilen auf völlige Gleihmachung der Münzen ver- 
zichtete, dagegen die Münzſyſteme der betreffenden Länder in Einklang 
brächte.“ 

„Ein ſolcher Plan, wenn nicht theoretiſch vollkommen, hat den prakti— 
ſchen Grund für ſich, daß die Herſtellung völlig gleicher internationaler Mün— 
zen ohnehin nur dann von vollkommenem Erfolge begleitet fein würde, wenn 
zugleich unter den betheiligten Rändern völlige Gleichheit der Maße und Ge- 
wichte beftände, deren Herjtellung aber in den Vereinigten Staaten nament- 
ih in Bezug auf die Flächenmaße des Grundeigenthums, ſowie auch bei der 
ausgedehnten Induſtrie der Mafchinenfabrifation erheblichen Schwierigkeiten 
unterworfen fein würde und deshalb einjtweilen nicht in unferer Abficht Itegt.“ 

„Sn Vorausſicht aller diefer Schwierigkeiten fohlagen wir daher vor, den 
Berfuh zu machen: 

unter den bedeutenditen Handelsvölkern ein gemeinfhaft- 
liches Werthmaß einzuführen, ohne die bisherigen verſchie— 
denen Münzſyſteme in erheblicher Weiſe zu verändern.“ 

„Dadurch nämlich, daß der geſetzliche internationale Werth 
der Goldmünzen nach dem metriſchen Gewichte des in ihnen 
enthaltenen feinen Goldes (nach Deeigrammen) beſtimmt und dar— 
auf geprägt würde.“ 

„Auf dieſe Weiſe würde der Goldgehalt des 

amerikanifchen Half Eagles mit Veränderung v. — 3, p&t. auf 75 Decigr. 
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beſtimmt werden können. 
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„Diefe Veränderungen find geringfügig und bebürften kaum einer Um— 
rechnung ; finden fie Annahme, jo gewähren fie im Decigramme eine inter: 
nationale Rechnungseinheit, welche jich mit Leichtigkeit von einem Ausdruck 
in den andern übertragen läßt, und das feine Gold erfheint als 
Währungsmetall, ohne daß der jeweilige Zuſatz weiter in Betracht käme.“ 

„Wir richten die Einladung an die verfchiedenen Regierungen, über die- 
fen Vorfchlag mit und in Meinungsaustaufch zu treten.” 


Hier haben wir das Schreiben an die amerikanifchen Gefandten in gedrängter 
Form. Der der Rolitif wie dem bürgerlichen Geſchäftsleben Nordamerikas 
eigenthümliche Erafje Egoismus ſpricht ſich bier Elar und ohne Umfchweife aus. 
Hier heißt es nicht verblümt, wie auf Seiten Frankreichs bei der Barifer Con— 
ferenz: „es folle eine gegenfeitige Gleichachtung der beftehbenden Münzſyſteme 
beobachtet werden, wobei jedoh den wiſſenſchaftlichen Vorzügen gemifjer 
Srundformen und der Anzahl der fich zu ihnen befennenden Bevölferungen 
Rechnung zu tragen ſei“, d. h. auf deutich ebenfalld: „man verlange von 
Seiten Frankreichs, daß alle übrigen Völker fi) dem (übrigens feines- 
wegs wiſſenſchaftlich vollflommenen) franzöfiihen Münzſyſtem anſchließen 
ſollen.“ Der Amerikaner erklärt ganz einfach: „Bei der ganzen Frage 
einer internationalen Münzeinigung bekümmere ich mich nur um den eignen 
Vortheil; den Grad von Intereſſe, welchen ich für andere Völker hege, be— 
rechne ich nach den Jahresausweiſen meiner Zollhäuſer. Mein Verkehr mit 
England und ſeinen Colonieen übertrifft bei Weitem denjenigen mit allen 
übrigen Völkern, folglich, nachdem ich zuerſt ermittelt habe, was mir ſelbſt 
am bequemſten in der Münzfrage iſt, werde ich ſuchen, mich zunächſt mit 
England zu einigen; in zweiter Linie folgt Frankreich, und die ſonſt nach 
Franken rechnenden Völker; was Deutſchland und die übrigen Länder anbe— 
trifft, mit denen unſer Verkehr geringer iſt, ſo liegt mir weniger daran, ob— 
ſchon ich ein Uebereinkommen auch mit ihnen wünſche. 

Dieſe Ausdrucksweiſe hat jedenfalls den Vortheil, daß Jeder dabei ſeine 
Stellung zu Nordamerika klar überſehen kann, und wir in Deutſchland nicht 
in Verfuchung kommen, uns Selbittäufchungen hinzugeben, als fönnten wir 
unfrerfeits auf Amerifaner und Engländer in der internationalen Münzfrage 
einen Drud ausüben. Dazu ift unfer Verkehr mit ihnen nicht bedeutend _ 
genug. 

Ferner bejtrebt fi) das Schreiben des Miniſters, die Frage der inter 
nationalen Münzeinigung auf ihre richtige Bedeutung zurüdzuführen, indem 
er fagt: 

„Dan darf: nicht überfehen, daß, jo lange es einen Waarenverfehr 
gibt, der Gebrauch, die Zahlungen dafür in Wechfeln zu Teiften, (welche 
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in der Pegel den Werth der aus einem Lande in das andere ausgeführten 
Waaren vertreten), ebenfall® fortdauern wird. Es ift nicht wahrfcheinlich, 
daß felbit eine abjolute Gleichheit der Münzen in der ganzen Welt Beran- 
laffung geben würde, diefed Zahlungsmittel abzufhaffen. Die Erwartung, 
daß diefes der Fall fein könnte, würde fich wahrfcheinlich als trügeriich er- 
weifen.“ 

Dies ift vollkommen richtig, und läßt fich dem in Gefchäften Unerfahrenen 
am beiten durch Vergleihung mit den Verkehrs- und Rechnungsverhältniſſen 
eines einzelnen Handelsplatzes deutlich machen. Aehnlich wie in Kondon durch 
das Clearing-house, in Hamburg durch die Bank, in Bremen theild dur 
die Bank, theil® auch noch durch die Geld», und Mechfelmakler findet auch 
an den übrigen bedeutenderen Gefchäftsplägen entweder täglich oder an be- 
ſtimmten Wochentagen eine allgemeine Ausgleihung der fälligen Rechnungen 
alter Gefchäftsleute durch Abrechnung ftatt. Jedes einzelne Geſchäftshaus hat 
in der Regel fortwährend hunderte von Wechfeln und Anweifungen von den übrigen 
einzuziehen und wieder an andere zu bezahlen. Es würde nun einen ungeheuren 
Aufwand an Zeit und Urbeit erfordern, namentlich dort, wo noch die Silber: 
währung herrſcht, wenn alle diefe Schulden und Forderungen durch Baar- 
zahlungen erledigt werden follten. Statt deffen endet jeded größere Haus 
einen Gehilfen mit jämmtlichen einzuziehenden Wechfeln und Anweiſungen 
und einer Kifte der von ihm zu bezahlenden Beträge nad) dem Abrechnungs— 
baufe (Banf-Geldmakler in Yondon und Clearing-house), welches ald Vermittler 
dient, um die verfchiedenen zu zahlenden und zu empfangenden Beträge zwifchen 
A einerfeitö und B, C, D u. f. m. andrerfeitd, und dann wieder zwijchen B 
einerfeit® und A, C, D u. f. mw. andrerfeits abzurechnen, fo daß nur die 
Rechnungsunterſchiede (Saldi) in Banknoten oder baarem Gelde bezahlt 
werden. 

In ähnlicher Weiſe nun, wie hier die Gefchäftäleute einen und defjelben 
Plages ihr Sol und Haben zunächft durch gegenfeitiged Abrechnen nad 
Möglichkeit audgleihen und fih nur für die dann bleibenden Unterfchiede 
des Geldes bedienen, findet auch im Handelsverkehre zmifchen Ort und Ort 
und endlich zwifchen Land und Land vermittelft des Mechfelhandeld ein ähn- 
liches AUbrechnen ſtatt. Die Börſen der großen Verkehrsplätze bilden jedes» 
mal den Mittelpunkt der Geſchäftswelt, wo Derjenige, welcher Waaren ind 
Ausland gefandt und auf den Empfänger Wechfel ausgeftellt hat, diefe zum 
Verkaufe anbietet, wo ein Anderer, welcher Waaren vom Auslande empfangen 
hat, ihm diefe Wechfel abfauft und feine Schuld im Audlande wieder damit tilgt. 

Daraus folgt aber keineswegs, daß, wenn 3. B. im vorliegenden Schrei 
ben des Minifterd gefagt wird, daß Nordamerika nad) den Yändern der Nord» 
deutihen Währung Waaren für 27 Mill. Dollars ausführe, dagegen von 


ihnen deren für 261/, Millionen empfange, der Verkehr zwifchen beiden Thei- 
len, wenn fie eine anerfannte internationale Münze hätten, nur einer halben 
Million baaren Geldes bedürfen würde, meil ja die übrigen 26'/, Millionen 
durch MWechfel gegen Waarenfendungen auge“ “en werden würden. Man 
darf nämlich nicht überfehen, daß dur“ serrhiedenheiten von Ort und Zeit 
die Summe der -für eine folche Abrechnung von Land zu Land verfügbaren 
Wechſel in fehr erheblicher Weife vermindert wird. Die Ein- und Ausfuhren 
finden an verfchtedenen, oft hunderte von Meilen von einander entfernten 
Handelsplägen ftatt, nicht minder zu verſchiedenen Beiten. Nicht jeder Ge- 
fchäftemann, welcher MWechfel nach einem Punkte ded Auslandes zu fenden 
bat, findet fofort einen anderen, welcher Maaren dahin gefandt hat, dagegen 
Wechſel ausftellen und ihm diefe verkaufen Fann. Gr kommt dann in den 
Fall, ſich an einen Bankier zu wenden, welcher ihm die erforderlichen Wechſel 
zu etwas höherem Courſe verfauft und welcher bei dem Beftehen internatto- 
naler Münzen oft wieder feine Nechnung mit dem audländifchen Bankier: 
hauſe, auf welches er Wechſel gezogen hat, durch Baarfendungen ausgleichen 
würde Zu anderen Zeiten werden mehr Mechfel gegen gemachte Waaren- 
fendungen an der Börfe ausgeboten ald gegen erhaltene Waarenfendungen 
Abnehmer finden. Dann tritt abermals der Bankier dazmifchen, Kauft die 
überzähligen Wechfel zu niedrigerem Courfe, fendet fie an befreundete Ban 
fierhäufer im Auslande ein und würde oft in den Fall fommen, fih ala 
Dekung baare internationale Münzen fenden zu laflen. So lange Feine 
folhe internationalen Münzen eriftiren, ift der Verkehr gezwungen, indirectere 
Bahnen für feine Zahlungen einzufchlagen. Ränder, mie 5. B. Nordamerika 
und Deutihland, Nordamerika und Frankreich find dann gezwungen, den 
Verkehr eines dritten Landes, namentlich Englands mit zu benusen, ſich an 
englifhe Bankierd zu wenden und ihnen in der Form von Coursunterſchie— 
den, PBrovifionen, Maflergebühren, Wechjelftempel u. f. w. für die Hilfslei— 
ftung einen Theil ihres Gemwinnes abzutreten. Daraus, daß London auf 
diefe Weife zur Börfe für den Handel der ganzen Welt, die englifchen Bankiers 
zu den unvermeidlichen VBermittlern des Weltverfehrs geworden find, zieht Eng- 
Iand alljährlich einen Gewinn von vielen Milltonen, welcher nichts Anderes tft 
als ein Tribut, den ihm alle anderen Handeldvölfer fo lange zu entrichten 
haben werden, bi8 es internationale Münzeinigungen gibt. Ebenſo wie 
unfere tnländifchen Bankiers die Letzten find, um ſich für eine allgemeine 
Münzeinigung Deutſchlands zu intereffiren, weil ihr Geſchäftsgewinn da- 
durch zunähft gefhmälert werden wird, ebenjo liegt auf der 
Hand, daß England, der Bankier des Weltverkehrs, feinerfeit® Fein großes 
Intereſſe für da8 Zuftandefommen einer internationalen Münzeinigung zeigen 
wird, während die übrigen Völker ſich gerade in der entgegengejegten Stel. 
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lung befinden. Jedenfalls bedarf Feiner Ausführung, daß eine Münzeini- 
gung, 3.8. Deutſchlands mit Nordamerika, den Verfehr zwifchen beiden Kändern, 
die dann Feines Dritten, als nothwendigen Vermittlerd mehr bedürften, in 
jehr bedeutendem Grade vergrößern und befeben würde. 

Die jtatiftifhen Angaben des Schriftitüdes können allerdings nur in fo- 
fern als authentifch gelten, ala fie ſich in Betreff der nordamerifanifchen 
Gin» und Ausfuhren auf officiele Quellen fügen. Die Hinzurechnung 
Deftreihd zur dritten Ländergruppe ala Vertreter des (Fünftigen) deutfchen 
Münzſyſtems verfpriht ung wahrjcheinlich mehr, ala die Wirklichkeit uns lei— 
ſten wird, da der öſtreichiſche Kaiferftaat einftweilen fich bereit dem Franken: 
fyiteme angefchloffen hat. Größere Berechtigung liegt darin, wenn die 300 
Millionen Menfchen betragende Bevölkerung Chinad und Japans einmal zur 
Gruppe des Sterling:, zum anderen zu derjenigen des Dollarſyſtems gerech— 
net werden, da allerdings der fehr lebhafte Handeläverfehr diefer Länder ſich 
im Rahmen beider Münzfyfteme bewegt. Als nicht in befonderd wichtiger 
Sefchäftsverbindung mit den Verein. Staaten ftehend, find dagegen nicht er- 
wähnt worden die ehemals fpanifchen Republifen Südamerikas mit 15 Mill. 
Einwohnern, welche ebenfalld nad Peſos (Riaftern oder Dollars) rechnen. 

Eine Abfonvderlichkeit ift das Vorurtheil, mit welchem die nordamerika- 
nifche Regierung, während fie auf der viel fchmierigeren Bahn de Münz- 
weſens den Fortfchritt fucht, die Unnahme des metrifhen Münzſyſtems 
predigt, fih von vorn herein gegen dad Anfinnen verwahrt, daß man über: 
haupt in den Berein. Staaten metrifhe Make und Gewichte einführen 
folte. Gerade beim Mafchinenwefen, wie überhaupt bei jedem Induſtrie— 
zweig, welcher mit den mathematifchen Wiffenfchaften im Zufammenhange 
fteht, find die von dem metrifhen Maß- und Gewichtſyſteme gebotenen über: 
aus großen Vortheile und Erleichterungen eine fo weltbefannte Thatfache, 
dag in mehr ald einem Lande z. B. Mafchinenbauer angefangen haben, auf 
eigne Hand nach metriſchem Maße und Gewichte zu rechnen und zu arbeiten, 
noch ehe dafjelbe officiel zur Benutzung für die Landesbevölkerung eingeführt 
war. Ebenſo groß aber ift allerdings das Vorurtheil, womit man in Deutſch— 
fand umgekehrt nach ftattgehabter Annahme der metrifhen Maße und Ge: 
wichte ſich noch fortwährend gegen Einführung des metrifhen Münzfyitems 
fperrt. In Nordamerika Fortfehritt im Münzweſen, Borurtheil betreffs der 
Maße und Gewichte, in Deutfchland Fortſchritt bei Maßen und Gewichten, 
Vorurtheil beim Münzweſen! 

Wenn die Schrift des amerikaniſchen Minifters die in Frage fommenden 
ftatiitifchen Angaben ausfchlieglih vom Standpunkte der Vereinigten Staaten, 
d. h. nad) den Ausmweifen ihrer Zollhäufer hinftellt, fo wird für und, um 
und die wirkliche handelspolitifche Bedeutung der verfehiedenen Ländergruppen 
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deutlich zu machen, rathſam erfcheinen,, den Sefammtbelauf ihrer Aus- und 
Einfuhren zu ermitteln, und ergibt fih nad) Otto Hübners Statiftifcher Tafel 
Ausg. von 1868, (welche als die am meiften angemefjene erfcheint, da der ame- 
rifanifhe Minifter fih auf die Zollausweiſe vom Jahre 1867 bezieht) 
folgendes: 

Jährliche Ein- und Ausfuhren nah preußifchen Thalern: 


1. Gruppe Sterling-Syſtem. 


Großbritannien und Irland . . . . . 359 Mil 
Britifhe Befigungen en Canada und Oft: 
NDR 44% te TED 
Oſtindien 7709 
A713. 
China. . © 650 Mill. : 
Sapan. 2 2 22.2.8324. 


6824 — 
5433,7 Mill. 
2. Gruppe Franken-Syſtem. 


Tranfeih -. - > 2 2 2 22002000. 16933 Mil. 
Belgien. 382,1 
Schweizz.. ee 
666— 
26464 WMill. 
3. Gruppe. nn Münz:Syitem. 
Deutfcher Zollverein . . . en 827 Mill. 
Hanſeſtädte 2 2 2 2 02 2 2. Bl. 
Oeſtreich... na BI , 


2139,5 Mill. 
4. Gruppe. —— 


Vereinigte Staaten. . . 6 0 RE. 
Canadaa... 168 
GMERIDB un 5: 293 , 
Spanien . . . 19 , 
Spanifche Befthungen in | Amerifa u. " Afien 1455 „ 
Benesula . ... Ei 18 „, 
Nueva Granada . 2 2 2 6 „ 
BERADDE 0: 104 „ 
Ey u ad er a 61 „ 
DORMM: u. 666 12 „ 


Ya 1844,35 Mil. 
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Chile . a ir 62,5 „ 
Urgentinifhe Republif . . 2 2 2... a 
AIEHOHGUZ 3; 0 Sa are er 30,1 „ 
TRIROMAD NE. re re 33 u 
7 MI 
china . 2 2 202020. .650 Mil. 
JJ 6 
6824 „ 
27003 Mil. 
Wenn diefe Zufammenftellung für das 
Sterling Spftem . . . 2. . 5433 Millionen Thaler 
Dollar Syftem . . . 2. 2.2.2700 M ” 
Sranfen-Syftem . . 2» 2... 2646 . j 


Thaler- und Gulden-Syftem . . 2139 " " 
jährlicher Ein» und Ausfuhren an Werth ergibt, fo folgt wenigſtens fo viel 
daraus, daß auch vor dem gegenwärtigen Kriege es ein durchaus irrthüm— 
licher Gefichtöpunft war, wenn Mancher bei dem fogenannten lateinifchen 
Münzbunde (der Ländergruppe des Frankenſyſtems) ein handelspolitiſches 
Uebergewicht zu ſehen glaubte, welches ihm ſämmtliche übrigen Verkehrsvölker 
hätte zuführen müſſen. 

Drei für die endgültige Entſcheidung der internationalen Münzfrage 
ſehr wichtige Punkte werden im vorliegenden Schriftſtücke für alle Zukunft 
feſtgeſtellt, nämlich: 

1) die Herrſchaft der reinen Goldwährung, 

2) diejenige des metriſchen Münzſyſtems, 

3) die Erkenntniß, daß die richtige Grundlage für alle internationalen 
Münzverträge die Gewichtsmenge des in den Goldmünzen enthaltenen 
feinen Edelmetalld fei, ohne Rückſicht auf die merthlofe Kupferbei- 
miſchung. 

In Bezug auf den erſten Punkt ſagt das Schreiben: „Endlich aber iſt 
unumgänglich nöthig, daß man ausſchließlich der reinen Goldwährung 
Geltung verſchaffe. Frankreich hält ſich noch an die Doppelwährung; aber 
nach der Ueberzeugung der Regierung der Vereinigten Staaten wird nicht 
möglich fein, eine univerſelle Münzeinigung auf Grundlage 
der Doppelmwährung herzuftellen. Die Nefolution des Senated be- 
zweckt Iediglich einen Schriftwechfel für Münzeinigung auf Grund der Gold— 
währung.“ 

Was den zweiten Punkt anbetrifft, fo ift Far, daß die Regierung 
der Vereinigten Staaten hierbei an feinem leidenfchaftlichen Eifer für die 
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theoretifhe Vollkommenheit des Fünftigen internationalen Münz- 
ſyſtems laborirt. Es ift vielmehr ein zufällige® Zufammentreffen von Um— 
ftänden, daß deutſche Münzgelehrte ſchon bei Abfchluß des Wiener Münz- 
vertrageö die wiſſenſchaftlich volllommenfte Münzeinheit in Form der deutjchen 
Goldfrone von 10 Gramm feinen Goldes ald Grundlage des fünftigen 
»metrifchen Münzſyſtems zur Geltung gebracht haben ; daß das bisherige Gold» 
dollar-Syftem der Vereinigten Staaten fo nahe an ein richtig begründetes 
metriſches Münzſyſtem mit der Nechnungdeinheit von 1'/,, Gramm feinen 
Golded grenzt, daß der Unterfchied innerhalb des Zirkeld der hergebrachten 
Toleranz liegt. Nachdem man fi in den Vereinigten Staaten von der 
Wichtigkeit einer allgemeinen internationalen Münzeinigung überzeugt 
hatte, und nun Sachverftändige fich erntlich mit der richtigen Löſung diefer 
Frage befchäftigten, lag daher nahe, daß fie in dem durch die deutiche Gold: 
frone zuerjt begründeten metrifhen Münzfyfteme das volllommenfte und 
zugleich für fie bequemjte Mittel erfannten, früher oder fpäter die Idee inter- 
nationaler Münzverträge zur praftifchen Ausführung zu bringen. 

Indem die Vereinigten Staaten andre Völfer zur Annahme des metri- 
ſchen Münzſyſtems einladen, melches für fie das bequemfte und vortheilhaf- 
tefte ift, handeln fie alfo im Grunde nicht anders als die Franzojen, welche 
das Frankenſyſtem in Vorſchlag brachten. Der Unterfchied liegt nur darin, 
daß die Nordamerifaner offen erklären, dad Maßgebende fei für fie der eigne 
BVortheil, und dann, mas die Hauptfache ift, daß das von ihnen Gebotene 
etwas wiflenfchaftlih und praftifch Richtiges und Vollkommenes ift, während 
das Frankenſyſtem Eeinerlei Anfprud auf ein ſolches Prädicat machen fann. 

Ferner erkennt die Regierung der Vereinigten Staaten die große Schmierig- 
feit an, welche mit dem Berlangen verfnüpft ift, daß die übrigen bedeutend» 
iten Handelövölfer mit einem Male ihre gewohnten Münzfpfteme verlaffen 
und ftatt ihrer das metrifche Syitem einführen follten. Sie bringt daher 
den Mittelmeg in Borfchlag, daß einjtweilen ein jedes Volk feine Goldmünzen 
behalten und fie nur mit einer geringfügigen Modification mit dem metrifchen 
Gewichtsſyſteme in Einklang bringen folle, 

(Schluß folgt.) 
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Xus Schwaben. 


Il. Württemberg bid zum Ausbruch des Kriegs. 


Mit dem Jahre 1871 beginnt für Schwaben eine neue politifche Epoche. Die 
Erfolge, welche der nationale Gedanke feit den welthiftorifchen Greigniffen der leg- 
ten Monate bei und errungen bat, und die Wandlungen, welche fettdem in Haupt 
und Gliedern ded Staat? vor fih gegangen find, überjteigen die kühnſten 
Grwartungen. Württemberg hat damit wieder in diejenige Bahn eingelenft, 
auf welche die Gefchichte dreier Jahrhunderte feine Bolitif verwiefen hat, und 
von welcher nur die Verblendung der Parteileidenjchaft Regierung und Volk 
auf einige Jahre abbringen Eonnte. 

Noch vor wenigen Monaten ftand die Staatsregierung thatfählich unter 
dem Einfluß einer Kammermajorität, welche, geleitet von dem aus dem Zoll— 
parlament befannten „Appellihwaben“ Probſt und dem Föderativrepubli— 
faner Carl Mayer, von Württemberg aus die Gefhide Europas beſtimmen 
zu können glaubte. Die Unfehlbarkeit des Papſtes und die Unfehlbarkeit der 
Demokratie follte in den „vereinigten Staaten von Europa“ ihre Verwirk— 
lihung finden, und da man in dem preußifchen Staat das größte Hinderniß 
für die Erreichung diejed Zield erfannte, war dag „Caeterum censeo, Bo- 
russiam esse delendam‘‘ des Parifer Literaten Yudwig Pfau der Wahlſpruch 
des demokratifhen „Beobachter“, wie des ultramontanen „Deutjchen Volks— 
blatts“. In Württemberg follte zuerjt mit dem Unternehmen begonnen wer- 
den durch Sprengung der Feljeln, mit welchen in den Bündnißverträgen der 
„Militarismus“ das freie Schwaben an den Nordbund gefettet hatte. War erft 
einmal unfer Land diefer Banden ledig, fo hoffte man „unter Ablöfung der 
Monarchie als einer Feudallaft” im Verein mit den bayerifhen Patrioten, 
deren Führer ſchon längit erklärt hatten, daß die Witteldbacher und die Mon- 
archie überhaupt feinen wefentlichen Theil ihres Programme bilden, die 
ſüddeutſche Nepublif zu gründen. Für die Vernichtung des nordifhen „Eä- 
ſarenſtaats“ rechnete man dagegen auf die Allianz des Welfenthums, welches 
durch J. Frefe und die demofratifche Gorrefpondenz, an deren Stelle fpäter 
die „Wiener Tageöpreffe” trat, im engften Zuſammenhang mit unferen De: 
mofraten und Ultramontanen blieb. 

Um dieſes gemeinfamen Zieled willen hatten fich die ſchwäbiſchen An- 
hänger Jaeoby's, Bebel's und Liebknecht's gänzlich an die Ulttamontanen 
verkauft. Das benachbarte, im preußifchen Helotenthum befangene Baden 
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batte die Civilehe und confeffionslofe Eommunalfchulen eingeführt, es hatte 
die Verwaltung der Stiftungen aus den Händen der Kirche befreit. Aehn— 
liche Reformen waren auch in Württemberg längft geboten, allein die Demo- 
fratie hatte fich ihren ultramontanen Alliirten gegenüber verpflichtet, dieſe 
Fragen nicht zu berühren, um ben Frieden in der herrfchenden großdeutfchen 
Partei nicht zu fören. Den Bortheil des Bündniffes zogen allein die Ka- 
tholifen. So Fam e8 denn allmählig dahin, dag in Württemberg, welches feit 
Jahrhunderten eine Burg ded Proteftantismus und der freien Forfhung im 
Süden gemejen, und feiner Zeit wefentlich der Unterftüsung Preußens, gegen- 
über dem übermächtigen Oeſtreich, die Erhaltung feiner ftaatlichen Selbftändig- 
feit und feiner fo viel gerühmten alten Verfaffung zu verdanken hatte, plößlich 
die ultramontane Partei in allen Zweigen des Staatslebens die Herrfchaft 
erlangte. hr gehörten die Präfidenten der beiden ftändifchen Körperjchaften 
an (der Präfident der Hammer der Standedherren war der Graf Rechberg, 
der Bruder des öftreichifchen Staatömannd von 1866, und biöher einer der 
Hauptvermittler der öftreichifch-Fatholifchen Politik in Schwaben; als Präfi- 
dent der Abgeordnetenfammer aber fungirte der vorgenannte Probſt, der 
eben erit in der befannten Denunciationsſache gegen den verjtorbenen Biſchof 
von Rottenburg eine fo zweifelhafte Rolle gefpielt hatte, die Seele aller 
ultramontanen Umtriebe im Lande). Sie dominirte in dem zur ftändigen Gon- 
trole der Regierung verfaflungsmäßig beftellten engern ftändifchen Ausſchuß, 
fie hatte fogar die Majorität in der Kirchen: und Schuleommiffion der Ab- 
geordnetenfammer, deren Borjtand bezeichnend genug der Domcapitular von 
Danneder war, der päpftlihe Hausprälat, welcher in den 50er Jahren 
das berüchtigte Goncordat in Rom vermittelt hatte. 

Nur in der Negation gegen den nationalen Staat einig, Fonnten die 
verfchiedenen Elemente, welche die Majorität der Abgeordnetenfammer bildeten, 
blos durch die Vermeidung jeder pofitiven Thätigfeit auf dem Gebiete der 
Geſetzgebung den innern Zwiefpalt unterdrüden. Es war damit von felbit 
eine Politik des status quo auch in allen inneren Fragen gegeben, welche ſich 
zunächſt in einer Verfehleppung der Geſetzesvorlagen, zu deren Erledigung 
ein pofitives Programm nothwendig war, thatfächlich aber in einer völligen 
Stagnation der gefammten Staatsthätigkeit äußerte. Um diefe innere Lebens— 
unfähigkeit nach Außen zu verdeden, hatte man fich gegenfeitig da8 Wort 
gegeben, die Württembergifchen Zuftände unübertrefflih zu finden und foldhe 
namentlich auch in den auswärtigen Frankfurter und Wiener Journalen ver- 
herrlichen zu laſſen. Und doch Tief fich ohne Webertreibung behaupten, daß 
MWürttemberg im Lauf der Jahre auf allen Gebieten ded Staatslebens weit 
zurüd geblieben war. Bon dem wahrhaft chaotifchen Zuftand der Steuerge: 
feßgebung abgefehen, vegelt ein veraltetes Preßgeſez vom Jahr 1807 die 

Grenzboten I, 1871, 30 
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„Freiheit“ der Preſſe: ein Syſtem bureaufratifcher Bevormundung, von wel: 
chem man fi im Norden feine Vorſtellung macht, überwachte in Schwaben 
den Staatöbürger von der Geburt bi8 zum Grabe; man hatte fich Hier fo 
jehr in die Anfchauung eingelebt, daß in allen wichtigen Situationen des 
Lebens die Staatögewalt für den Einzelnen denkt, daß man für die größten 
Sreiheitsbefchränfungen im Gebiet des Verkehrslebens und des Privatrechtö 
völlig unempfindlich geworden war. — Man raifonnirte mit großem Behagen 
über den Herrn von Mühler und die preußifchen Gonfliete zwiſchen der 
Staatögewalt und den Gerichten, und ed waren gerade die letteren bisher 
der dankbarfte Stoff für die Agitation der Großdeutfchen Demokratie. Und 
doch Fonnten bei näherem Einblick diefe Gonflicte nur dazu dienen, uns 
Schwaben tief zu befhämen. Die Württembergifchen Gultusmintiter kommen 
allerdings nicht in die Yage, den Wahlen der Vorjtände der höheren Lehr- 
anftalten die VBeftätigung zu verfagen, aber nur deshalb, weil — mit ein- 
ziger Ausnahme der Univerfität — der Staat fi ſchon zu Rheinbundszeiten 
das augfchliegliche Ernennungsrecht zu diefen Stellen vindieirt hatte, der Mi- 
nifter alfo volllommen freie Hand hat, feine politifchen und religiöfen Ten- 
denzen biebei zur Geltung zu bringen. In Schwaben gilt ferner in Ehefachen 
nicht das freifinnige preußifche Kandrecht, ſondern unfere Eirchlichen Ehegerichte 
entfheiden noch heute auf Grund einer altlutherifchen, mit dem modernen 
Zeitbewußtfein ganz unvereinbaren Ehegerichtsordnung von 1553 rejp. 1687. 
Was dagegen die Yuftiz anbelangt, fo war man feit Jahren darauf be- 
dacht, ihr alle Entjcheidungen abzunehmen, welche fie irgendwie mit der Ad— 
miniftration in Conflict bringen Eonnten. So ift der Anſpruch ded Beamten 
auf feinen Gehalt für Adminiftrativfache erklärt, eine Entfcheidung der Ge— 
richte über ftändifche Stellvertretungskoften aljo geradezu unmöglid. Cben- 
fo wenig ift ein Gonfliet, wie der zur Zeit in Celle ſchwebende denkbar, denn 
wenn in Schwaben die Kriegävermaltung ala ſolche in die Nechtöverhältnifie 
eined Privaten eingreift, jei ed nun, daß der Eingriff gegen Eigenthum und 
Befit oder gegen die Perfon gerichtet wurde, fo enticheidet — da die Militär- 
hoheit der Juſtizhoheit nicht untergeordnet ift — über die Einfprache des Pri- 
vaten nur die Adminiitratiovbehörde, d. 5. die Kriegävermaltung felbit. In 
Württemberg Tann ferner der Staat jeden Augenblid durch Erbauung einer 
Eifenbahn das werthvollſte Grundftüd in einen Sumpf verwandeln oder 
fonftwie völlig entmwerthen 0. Der Private kann ſich hiergegen nicht an die 
Gerichte wenden, denn der Staat baut die Eifenbahn im Intereſſe der öffent. 
lichen Wohlfahrt; die Verfaffungs- Beitimmungen über Erpropriation aber 
finden nach einer allerdings wunderlichen, jedoch feitftehenden interpretation 
nur auf Flächenenteignungen aber nicht auf Entmwerthungen in Folge von 
Eingriffen der Staatögewalt in das fremde Eigenthum Anwendung. 
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Troß diefer nahezu völligen Rechtlofigkeit des Einzelnen gegenüber dem 
Staat fah man bisher mit Stolz auf ‚die preußifchen Conflicte herab. Was 
man in diefer Beziehung dem Volke noch bis in die neuefte Zeit bieten 
konnte, bewied am beften die Hilfsrichterfrage in der Abgeordnetenfammer. 
Auf das Drängen der liberalen Parteien hatte man eben die Hilfärichter bei 
dem Obertribunal in Berlin abgefchafft, ala diefelbe Frage (im Frühjahr 1868) in 
Stuttgart zur Sprache fam. Und das Unglaubliche geſchah, d. h. man befchloß, 
es ſolle fünftighin bei dem Obertribunal und den Gerichtähöfen Die Mehrheit 
des Collegiums nicht aus Hilfsrichtern beitehen,; mit anderen Worten, der 
Präfident, welcher jelbft eine Stimme führt und regelmäßig eine persona grata ift, 
wurde ausdrüdlich für berechtigt erklärt, je nach der Beſetzung der Richterbanf 
mit 5 oder 7 Richtern incl. des Präfidenten unter diefer Zahl 2 oder 3 
Hilfsrichter beizuziehen, deren Stellung in Württemberg fo precar tft, als fie 
biäher in Preußen war. Damit war das Hilfsrichterinftitut nun gefeglich 
fanctionirt und zwar in feiner verwerflichiten Ausdehnung. Die Demokratie 
aber bejubelte diefen Artikel, welcher feine Entftehung ihrem Yiebling , dem 
Herrn von Neurath verdankte, ala einen neuen Fortfchritt der Württem— 
bergifchen Freiheit! 

Sp dringend nothwendig hiernad an ſich eine Fortbildung unferes 
Rechtszuſtandes im Sinn der Freiheit und Selbftregierung gemwefen wäre, jo 
geſchah doch aus den angeführten Gründen, auch wo die Regierung voranging, 
von Seiten der Stände nichts; um fo eifriger ritt man dagegen das Roß 
der hohen Politik, bi8 man fich einen tüchtigen Wolf geritten hatte. Den 
denkbar größten Gegenfab hierzu bildete die Productivität des Norddeutſchen 
Reichstags; auch war für die Dauer kaum möglich, ſich dem Einfluß diefer 
Sefeggebung gänzlich zu entziehen. Um fo fonderbarer war dafür die Hal 
tung, melche die Kammermajorität ihr gegenüber beobachtete. So wurden in 
dem Geſetz über das metrifhe Maß und Gewicht auf den Antrag von 
Ammermüller, zollparlamentlichen Andenkens, die deutfchen Maßbezeich— 
nungen durch franzöfifche erfet, und der mötre des Archives in Paris für das 
Normalmap erklärt, während in dem Geſetz über die Genoffenfhaften auf 
den Antrag des Zollparlament3-Abgeordneten Defterlen, wenn auch nicht 
der Inhalt, fo doch die Reihenfolge der Paragraphen und ähnliche Kleinig- 
feiten abgeändert wurden, um den Schein eined eigenen Gefetes zu bewahren 
und den Schwaben die Benugung der norddeutjchen Literatur möglichit zu er— 
fchmweren. Offenbar war diefem, an der Grenze der Tächerlichkeit angelangten 
Particularismus tet? der größte Stein des Unftoßes, daß es überhaupt eine 
deutfche Wiſſenſchaft gab, daß man nicht die Mathematik und Phyſik, Staat 
und Rechtswiſſenſchaft auf erelufive ſchwäbiſche Grundlagen ftügen Fonnte 

Nicht beffer ald in der Ständeverfammlung, ſah es bisher in der Staati- 
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verwaltung aus. Das Minifterrum war der lebendige Spiegel des Zwie— 
ſpalts, der dad ganze Nand entzweite, und in fortwährenden Parteifämpfen 
die Staatömafchine aufzureiben drohte. Da war der national-gefinnte Kriegs: 
minifter neben einem fanatifch großdeutfchen Gultusminifter , dazwifchen die 
Männer des periodifchen Farbenwechſels von WBarnbüler und Mittnadht, 
und die völlig farblofen Heffortminifter des Innern und der Finanzen. So 
fehlte e8 dem Gefammtminifterium an jeder Einheit des politifchen Strebens , 
ein Mitglied intriguirte hinter den Goulifjen gegen dad andere, nur im 
frampfhaften Feithalten am Portefeuille, und in der Grfenntniß war die 
Mehrheit einig, daß Fein Theil die genügenden Mittel Hatte, um den Andern 
über Bord zu werfen. So ſchwamm dag Minifterium wie ein Schiff ohne 
Steuer auf den Wogen der Parteifämpfe, man lebte von der Hand in den 
und, und Niemand mußte, was der fommende Ta, bringen werde. Das 
ganze Geheimniß der hiernach von felbit gegebenen Politik des status quo beftand 
ſchließlich darin, durch die zahlreichen offenen und verſteckten Beftimmungsmittel, 
über welche der verhältnigmäßig große Apparat unferer Bureaufratie ge- 
bietet, auf einzelne Ständemitglieder einzuwirken. Dazu leiftete gerade die 
heterogene Zufammenfegung des Minifteriums den beiten Dienft. Seit Jahren 
find nämlich, wie einft die römifchen Senatoren zu Gunften der Provincialen, 
unfere Randboten der Regierung gegenüber zu Agenten für alle möglichen 
Privatintereffen der Angehörigen ihrer Wahlbezirke geworden. Bald handelt 
es fih um eine neue Boftftation, eine Aenderung des Gifenbahnfahrplang, 
einen Rocalzug ꝛe. für eine einzelne Gemeinde, bald um einen Lieferungsaccord 
eined einflußreichen Provincialen mit dem Militär oder Eifenbahn-Figcu? ; 
von den zahlreichen untergeordneten Stellen, welche namentlich das Verkehrs— 
minifterium ohne jede Gontrole der Deffentlichkeit zu vergeben hat, ganz ab: 
gefehen. Meberall foll der Abgeordnete eintreten, und feine Popularität im 
Bezirk hängt wejentlic davon ab, daß er für die Angehörigen deffelben mög- 
lichft viel bei der Regierung herauszuſchlagen weiß. So drängten fi) bisher 
nicht nur die eigentlichen Regierungsmänner, fondern auch die Republikaner des 
„Beobachters“ — täglich in die VBorzimmer der Minifter; denn viele, nament- 
lich der in der Reſidenz domicilirten Abgeordneten, betrachteten feit langer Zeit 
die Site im Ständefaal ald eine in der Familie ererbte Revenue, und im 
Grunde des Herzend galt ihnen diejenige Regierung für die bejte, welche die 
Stände möglihft lange ded Jahres in Stuttgart verfammelte. Das Mini- 
fterium kannte die Vortheile diefer Situation genau. Was war natürlicher, 
ala dag man dem Bezirke oder feinem Vertreter unter der Hand zu erfennen 
gab, daß wenn der Abgeordnete in feiner „bocdbeinigen“ Haltung verharre, 
der Bezirk feine Berüdfichtigung von der Regierung erwarten fünne? Man 
wollte Feine Berläugnung politicher Grundſätze; e8 genügte an der plößlichen 
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Erkrankung oder fonftigen Abweſenheit bei irgend einer wichtigen Abftim- 
mung! 

In diefen Verhältniffen, bei welchen der Eifenbahnbau durch den Staat 
die wichtigite Rolle fpielte, liegt der Schlüffel zur Erklärung einer Reihe von 
Siegen des Minifteriumd, welche, wenn auch nur mit einigen Stimmen errun- 
gen, doch immer genügten, die Fortexiſtenz deſſelben bis zur nächften Kriſe 
zu fihern. Aehnliches war zwar auch ſchon in früheren Jahren vorgefommen, 
allein feitdem die Monarchie mit dem Jahre 1866 den biöherigen Nüdhalt 
im deutfhen Bund verloren hatte, und ſich des Genuffes der unbefchränften 
Souveränität erfreute, hatte der Staat feinen Schwerpunkt gänzlich verloren. 
Ihn wieder zu gewinnen wäre nur durch den Anfchluß an den Nordbund, oder 
aber, fofern die Verhältniffe Europas dies geftatteten, durch die Gründung 
eines auf fich felbit beruhenden demofratifhen Gemeinweſens im Süden mög- 
lich geweſen; da man feins von Beiden wollte, fo handelte es fih nur um 
die Friftung der Eriftenz um jeden Preis, 

Natürlicd mußten fich die Wirkungen diefes Negierungsfyitems, wenn 
man, von einem folchen überhaupt noch reden fann, auch in der Verwaltung 
der Departement? äußern. Wir können hier nicht ind Einzelne eingehen, wir 
bemerken nur, daß je weniger Selbftvertrauen und politifche Gefinnung das 
Minifterium den Ständen gegenüber an den Tag legte, um fo größer dad 
Bedürfniß war, unbedingt über den Beamtenftand, einfchließlich der Nichter 
zu verfügen. Die Staatsmaſchine als folche follte gleihfam den mangelnden 
Beift der Leitung erfegen. Daher die Zumuthung an die Beamten, bei jeder 
Schwenkung, melde das Miniftertum unter den Einflüffen von Außen von 
einem politifchen Ertrem zum andern machte, auch ihrerfeitö mit der Gefin- 
nung zu wechſeln; und wie ſchwer war es für diefe, zu willen, was überhaupt 
der jeweilige Standpunkt des Miniſteriums war! Thatfahe ift, daß mit 
Hilfe ded um fich greifenden Denunciantenmwefen® im Beamtenftand die freie 
Meinungsäußerung, an welde man unter der Regierung des verftorbenen 
Königs feit langen Jahren gewöhnt war, immer mehr unterdrüdt, und da- 
gegen die Lafaiengefinnung mit befonderer Vorliebe gepflegt wurde. Demo: 
ralifirend mußte ingbefondere das die ganze Staatsverwaltung beherrfchende 
Hafchen nad) Popularität wirken, die Tendenz, bei jeder Gelegenheit in öffent: 
licher Stimmung Gefchäfte zu machen. Dieſes Streben, da® namentlich auch in 
der Juſtiz mit der Ausdehnung des Schöffeninftituts auf die höheren Ge 
richte eine häßliche Form annahm, gemöhnte allmählig die unteren Funetionäre 
der Verwaltung, ftatt der ftricten Verwirkflihung der Geſetze in erfter Linie 
gewiſſe allgemein in die Augen fallende, zur Verwerthung in der Preffe und 
in der Stänvefammer brauchbare Nefultate zu erzielen. — Dennoch Eonnte, 
troß aller Trandactionen und felbft Demüthigungen, welhe man um des 
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lieben Friedens willen fi von Seiten der Ständeverfammlung gefallen ließ, 
die Politik de status quo nad Innen und Außen nur von kurzer Dauer fein. 

Die Majorität der Ultramontanen und Demokraten war fich ihrer Ziele 
zu Mar bewußt, als daß fie, wollten fie nicht alle Refultate einer mühevollen 
Agitation preisgeben, ſich auf die Dauer bei einem Stillitand beruhigen Fonn- 
ten, von welchen fie den, wenn auch Iangfamen, fo doch ficheren Sieg ded 
„Preußenthums“ vorherfahen. Immer mehr wurde dag Minifterium vor die 
Alternative geftellt, entweder fich der fogen. großdeutfchen Politik in die Arme 
zu werfen und mit Preußen pofitiv zu brechen, oder aber ſich offen der na- 
tionalen Sache anzufchließen. Im letzteren Fall glaubte man im großdeut- 
hen Nager einer Revolution von unten ficher zu fein; für beide Fälle aber 
rechnete jene Parteicoalition in Württemberg und Bayern auf eine Unter: 
ftüsung Dejtreih8 und Frankreichs in dem ala ficher voraus zu fehenden euro— 
päifchen Confliet. Wenn etwa troß der zu Tage liegenden Beziehungen, 
welche die Parteiführer fo wie die hervorragendften Organe der füddeutfchen 
demofratifhen und uftramontanen Preffe in Wien und Paris angeknüpft 
hatten, in diefen Beziehungen noch Zweifel beitehen konnten, fo wurden die: 
jelben durch die Entdekungen von St. Cloud vollends gehoben. Weitere 
Aufflärungen hat ſoeben der franzöfifche Geſandte Graf v. St. Vallier im 
Brüſſeler Nord angekündigt. 

Die ſchwache Seite, welche der in dem Feſthalten an den Verträgen prä» 
cifirte formale Standpunkt der Regierung dem Angriff darbot, hatte die 
Demokratie in der Milttärfrage richtig erkannt. Zwar waren die Allianz 
verträge durch die Energie, mit welcher die Minifter von Warnbüler und 
Mittnacht für diefelben im October 1867 unter Anwendung der befannten 
Mittel eingetreten waren, in der Ständefammer durchgefegt worden; fie hat- 
ten jedoch zu ihrer Vorausfesung die ehrliche Erfüllung der Milttärpflidten, 
und es war deöhalb ſchon damald die fofortige Erlaffung eined mit dem 
norddeutſchen im MWejentlichen übereinftimmenden Kriegädienftgefeged in Aus— 
fiht genommen worden. Allein noch ehe diefed Gefeh auf Grund der Com— 
miffionöberathungen zur VBerabfchiedung fam, mar inzwifchen der Kaiſer Franz 
Joſeph auf der Rückreiſe von Paris (5. November) mit Beuft in Stuttgart 
geweſen, Barnbüler hatte im Cinverftändnig mit Mittnacht am 11. December 
Allen unerwartet feine famofe Rede gegen den Nordbund gehalten; und ale 
nun das Militärgefeg zur Berathung kam, war plöslic dad Intereſſe diefer 
beiden Herren, welche noch am meiſten Einfluß auf die Kammer befaßen, für 
das Gefeg gänzlich erkaltet. In Folge hiervon war dafjelbe in einer Weife 
amendirt worden, daß es Fünftighin ganz von der Majorität der Stände: 
fammer abhing, ob Württemberg die in dem Alltanzvertrag übernommenen 
Berbindlichfeiten erfüllen Eonnte, indem nunmehr in jedem Etatsgeſetz nicht 
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nur die Stärfe des ftehenden Heeres beitimmt werden jollte, fondern auch die 
auf zwei Jahre herabgefegte Präſenz durch Beichränfung der Mittel auf ein 
ſolches Minimum heruntergebracht werden fonnte, daß die Heeresfolge that- 
ſächlich illuforifch wurde. 

Bon diefer Seite aud wurde nım, nachdem im Juli 1868 die neue Kam— 
mer zum erften Male auf Grund des allgemeinen Stimmrechts gewählt wor: 
den war (wobei die Regierung die verbiffenften Gegner der Verträge, mie 
Deffner, Ammermüller, Schott, Frider im Staatdanzeiger felbit zur Wahl 
empfohlen hatte) im Januar v. J. der allgemeine Angriff gegen die Regie: 
rungspofition beſchloſſen. Es erfolgte, unter dem lauten Beifall der bona- 
partiftifchen Rrefie, der bekannte Adreſſenſturm; 150,000 Wähler forderten 
Abſchaffung des Militarismus und Einführung des Milizſyſtems. Das Mir 
nifterium Varnbüler-Mittnacht trat mit feinem Wort einer Agitation ent- 
gegen, welche fogar unter dem Schein>der Billigung von Geiten der Negie- 
rung betrieben wurde. Es bedurfte nur weniger Zahlen, um ihre den Nerv 
abzufchneiden; nämlich des leichten Nachweiſes, daß das angefündigte Deficit 
nicht ſowohl eine Folge des gefteigerten Militäraufmande ala des Fopflojen 
Eiſenbahnbaus gemwefen, welder gänzlich ertragslofe Bahnen Hergeftellt 
hatte, deren Baucapital der Staat mit 5%, verzinfen mußte; aber man wollte 
diefe Aufklärung nicht geben. 

Im März v. J. erfolgte der Zufammentritt der Stände, 45 Abgeordnete 
der großdeutfhen Richtung, thatfählih ſchon die Majorität, brachten den 
Antrag auf wejentliche Verminderung des Militäraufmandes ein; ſchon hofften 
die Herren Probſt, Dejterlen und Mayer in den nächſten Tagen ein ultra- 
montan-demofratifcheg Minifterium der Krone aufnöthigen zu können, und 
Preußen die Verträge zu Fündigen: da erkannte der König plößlich den Ab— 
grund, an den das Land durch die biäherige Politik des Miniftertums geftellt 
morden war. Die Entjchliegung, ob die Monarchie ſich an die Spie der Ne 
volution jtellen, oder ihren Rüdhalt in Preußen fuchen wollte, Tieß fich jett 
nicht länger mehr aufjchieben, man entjchloß fich befanntlih, allen Außen, 
ftehenden unerwartet, zu „dem Schlag ind Geficht des treuen Volkes”, wie der 
„Beobachter“ ſich ausdrüdte. Die Seele der großdeutfchen Schwindelpolitif, 
der Kiebling der Demokratie, Golther, mußte aus dem Miniftertum ſcheiden, 
und an feine Stelle trat in der Folge der Univerfitätsfanzler von Geßler, ein 
Dann der falten Berechnung, zwar großdeutfch nach feinen Antecedenzien, 
aber ein Mann, von dem eine nüchterne Berüdfichtigung der thatfächlichen Ver- 
hältniffe zu erwarten war, dem man namentlich zutraute, daß er den in der 
festen Zeit maßlos geiteigerten Etat des Gultminijteriums auf das richtige 
Maß zurüdführen werde. Minifter des Innern wurde Stäatsrath von 
Scheurlen, befannt durch ſchwäbiſche Derbheit, ein cynifcher Verächter aller 
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Volkspolitik, im Uebrigen ohne politifchen Standpunkt, ein Mann der Situa- 
tion und der bureaukratifchen Barriere. Durch einige Männer dagegen, 
welche neben Golther die hauptjächlichen Träger der biöherigen Politik und 
vermöge ihrer parlamentarifchen Stellung am meiſten für diefelbe verant: 
wortlich zu machen waren, v. Varnbüler und Mittnacht, blieben merkwürdi— 
germeife nach wie vor die Reiter der Württembergifchen Geſchicke. Demokraten 
und Ultramontane knirſchten natürlih vor Wuth. Der ganze Erfolg einer 
monatelangen, alle Barteikräfte abforbirenden Agitation ſchien zunächit ver- 
eitelt, da man gegenüber der Energie, welche der neue Minifter des Innern 
befürchten ließ, auf eine active Bethätigung des Volkswillens zu Gunften der 
bisherigen Führer nicht rechnen fonnte. Die ganze Hoffnung ver fchmwäbifchen 
Volkspartei berubte jest auf der Berathung des Etat, welche verfaffungs- 
mäßig die Wiedereinberufung der nad) der Neubildung des Minifteriums fofort 
vertagten Stände binnen weniger Monate nothwendig machte. 

Zunächſt trat nach den Kämpfen der legten Wochen eine gewiffe Abfpannung, 
und folgeweife Waffenruhe unter den fireitenden Rarteien ein. Das neue Mini- 
jterium hatte fih zu conftituiren, namentlicdy über feine fünftige Haltung 
gegenüber der Kammer fih zu verftändigen. Hierzu bot die Nevifion des 
Etats den nädhiten Anlaß. Es galt zunächſt, das Defieit um jeden Preis, 
wenn auch nicht zu befeitigen, jo doch zu vermindern. Dan hatte von 
Seiten der Minifter — wir erinnern nur an die Rede v. Varnbülers vom 
11. December 1867, an die Wahlrede Mittnachtd in Mergentheim vom 
Juli 1868 — das Volk fo vielfach mit den preußifchen Steuerverhältniffen 
geängftigt, man hatte fogar erjt neuerdings (1868) in dem von einer Regie 
rungscommiffion ausgearbeiteten „Lejebuch für die evangelifchen Volksſchulen“ in 
höchſt gehäffiger Weife die Württembergifchen Steuern den Preußifchen unter 
fichtbar ungenauen BZahlenangaben entgegengeftellt, um die heranmadhfende 
Jugend mit Preußenhaß zu erfüllen, und fühlte fih nun doppelt befhämt 
durch die fchmäbifche Finanzlage. Den wahren Grund derfelben, die kopfloſe 
Eifenbahnpolitif, wollte man auch jest nicht eingeftehen, da ein Umfehren 
nicht mehr möglich war, und man gerade mitihrer Hilfe einige der 45 Abge— 
ordneten auf die Negierungsfeite zu ziehen hoffte. Es gelang denn auch durch 
Anwendung der raffinirteften Sparfamfeit, durch welche namentlich die Kriegs— 
bereitichaft des Heeres ernftlich bedroht wurde, ſowie durch verfchiedene Rech⸗ 
nungsoperationen das Deficit um ein Erhebliches zu mindern. 

War aber hiervon ein ernſtlicher Erfolg gegenüber der zur Zeit der Blüthe 
des Preußenhaſſes gewählten Ständeverſammlung zu erwarten? Vor einem Staats⸗ 
ſtreich ſchreckten die Herrn v. Varnbüler, Mittnacht und Geßler entſchieden 
zurück, wenn auch Herr v. Scheurlen ſich weniger Gewiſſensſerupel aus einem 
ſolchen gemacht hätte. Dazu fehlte vor Allem der nöthige Rückhalt 
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von Oben, mehr aber) noch) fehlte den Mitgliedern des früheren Minifteriumg in 
Folge ihrer vielfachen politiihen Schwankungen, ihres bisherigen Haſchens 
nach Popularität und ihres Liebäugelns mit der Demokratie jene Ueber- 
zeugungätreue, welche allein große Entjehlüffe reift. Aus demfelben Grund 
war aber auch von einer Auflöfung der Stände nicht? zu erwarten, da zur 
Zeit der „Militarigmus* und die „Steuerfchraube* ein zu dankbares Hehmit- 
tel der öftreichifch-frangöfifchen Partei im Lande war, von welchem man eben 
zuvor noch jelbjt Gebrauch gemacht hatte. 

Man jeste daher die einzige und legte Hoffnung auf das althergebrachte 
Mittel der perſönlichen Einwirkung auf einzelne ſchwächere Mitglieder der 
Majorität, wobei man ſich im äußerſten Fall vorbehielt, durch die Aufnahme 
eines Angehörigen des der Mehrzahl nach aus Portefeuilleaſpiranten beſtehenden 
großdeutſchen Klubs in das Miniſterium die Gegner zu ſprengen, und den 
drohenden Sturm zu beſchwichtigen. 

Während hiernach die Regierung mit Sorge und Beklemmung dem Zu— 
ſammentritt der Stände entgegenſah, zumal die Fortſchritte der Patrioten in 
Bayern ihre Alliirten in Schwaben mit neuer Siegeszuverſicht erfüllten, arbeitete 
inzwiſchen in Stuttgart der Berichterſtatter der aus lauter Gegnern der Re— 
gierung zuſammengeſetzten Finanzeommiſſion, Fricker, eine bisher dunkle 
Größe, nur bekannt als der „große Staatsrechtslehrer“ des Beobachters, an 
einem endloſen Bericht über die Militärfrage, nach dem Muſter des bayeriſchen 
Abgeordneten Kolb. 

So lagen die Verhältniffe im Juli v. %.: Regierung und Stände waren 
entzweit, die Bevölkerung dur alle Claſſen aufs Tiefſte untermühlt, eine 
Kataſtrophe ſchien nach der einen oder anderen Richtung Faum zu vermeiden, 
als die franzöfifche Kriegserklärung plöglich die ganze Situation veränderte. 
Daß man in Paris auf die gejchilderten Zuftände, namentlich auf die für den 
eriten Anblick zweifellofe Herrichaft der demofratifch » ultramontanen Partei in 
Schwaben und Bayern beitimmt rechnete, ſteht feſt, ebenfo gewiß ift aber, 
daß, von den Machinationen einzelner Führer abgefehen, die große Maſſe 
der Bevölkerung troß allen Räſonnirens über Cäſarismus und Militarismus 
an den nahe liegenden Zuſammenhang diefer Agitation mit den franzöfifchen 
Intereffen gar nicht gedacht hatte. in panifcher Schreden erfüllte zunächſt 
das ganze Land; man erinnerte fidy wieder der Raubzüge eines Qurenne, 
Melac und Moreau, und berechnete, daß nach den Grfahrungen früherer 
Jahrhunderte den Franzofen nicht ſchwer fallen werde, in 24 Stunden das 
Sand zu überſchwemmen: man wartete nad den früheren Vorgängen nicht 
einmal auf die formelle Kriegserflärung, fondern vergrub jchon vorher die 
Werthſachen, oder ſchickte fie in die Schweiz. Der „Beobachter“ empfahl zwar 
„nur falt zu bleiben“, und befürmwortete, mit den bayrifchen Patrioten, Neu« 
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trafität um jeden Preid. Das Bolf ließ fich aber dieſes Mal von feinen 
bisherigen Führern nicht betbören. Man hatte ſelbſt da, wo ed an aller 
Begeifterung für die Sache der Nation fehlte, die Ueberzeugung, daß die 
Neutralität nach der geographiichen Lage von Süddeutfchland unmöglich fei, 
dag Frankreich fih nicht auf die Schmale Angriffsfront am Rhein befchränfen, 
fondern in Wiederholung des berühmten Flanfenmarjches von 1806 den Durch— 
bruch dur das wehrlofe Süddeutfchland verfuchen werde. In der peinlichiten 
Situation war dag Minifterium. Der König war eben bei Beginn der 
Krife in das Engadin abgereilt, es fehlte daher jcheinbar zuerit an der Voll: 
macht zu einer fo wichtigen Entſchließung. Vor Allem fürchtete man aber, 
e8 könnten in dem Augenblid, wo man fi für den „casus foederis‘‘ erklärt 
haben würde, die Franzofen Stuttgart beſetzen. Es handelte ſich alfo für die 
Regierung um den Entichluß, mit dem König das Land zu verlaffen und jich 
in dag „preußifche* Hauptquartier zu begeben. Das war für den biöherigen 
ihmwäbifchen Barticulariamus feine Kleinigfeit. Bon Seiten der Norddeutichen . 
Geſandtſchaft fuchte man zwar diefed Bedenken dadurch zu befeitigen, dag man 
dem Miniftertum genaue Nachrichten über den Stand der franzöfifchen 
Nüftungen gab, allein dennoch ift eine unbeftreitbare Thatfache, daß die 
MWürttembergifche Regierung bis zu dem hochherzigen Entſchluſſe des Königs 
von Bayern Yögerte, gegenüber von Frankreich die Brüde hinter ſich abzu- 
brechen, daß fie insbeſondere noch bis zulegt die Verantwortung für die Ent- 
icheidung möglichft von fih ab- und auf die Ständeverfammlung, deren 
Charakter wir oben gejchildert haben, überzumwälzen fuchte. In diefem Sinn 
feste Herr von Barnbüler die Verhandlungen mit dem  frangöfifchen 
Gefandten noch Lange fort und der Graf von St. Ballter hatte mohl 
allen Grund, in feinem vorhin angeführten Schreiben zu erflären, daß 
ihm noch möglich gemwejen wäre, „die beiden deutfchen Königreiche des 
Südend zu deaintereffiren“. Man glaubte diefjeit®, bei .dem doppel« 
ten Spiel, für alle Gventualitäten gedeckt zu fein. Als man fich endlich 
nach dem Vorgang Bayerns für die Kriegserflärung entfchied, feste man dem 
Bertreter ded Norddeutichen Bundes gegenüber auseinander, wie man mit 
diplomatifcher Kift den Abbruch mit Frankreich zu verzögern gewußt habe, 
um Zeit für die nothwendige Ergänzung der Rüftungen zu gewinnen, und 
rühmte fih fpäter, durch diefes Hinhalten melentlich zu dem Beginn des 
Krieges beigetragen zu haben. Wir brauchen faum zu bemerken, wie man 
im Fall einer Weberrafhung durch Frankreich den preußifchen Gefandten in 
ähnlicher Weiſe ald den Gefoppten hätte darftellen können. 

Die Regierung mochte wohl fühlen, welche zweifelhafte Stellung Würt- 
temberg in dem Augenblid der Krifid eingenommen hatte, und daß der Ruhm 
des raſchen, wie feften Entichluffes, und damit der Danf, dem Bayernfönig 
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allein zufallen werde. Das Minifterium bemühte ſich deshalb, nachdem end- 
lich der Entfchluß gefaßt war, durch die raftlofe Energie, welche namentlich 
der Minifter des Innern bei der Mobilmahung an den Tag legte, ſich in 
der öffentlihen Meinung Deutjchlands zu rehabilitiren, ja man bemühte ſich 
fihtlih, Bayern von nun an bei jeder Gelegenheit in Darlegung natio- 
naler Gefinnung zu überbieten, fo durch die für Jedermann überrafchende 
officielle Anerkennung der ſchwarz-weiß-rothen Farben bei der Beflaggung 
der öffentlichen Gebäude.) n.. 


Die Deutfden Farben. 


Außer andern Angriffen, welche gegen das neue Banner des Deutfchen 
Neiches gerichtet werden, ift auf viele Gemüther derjenige nicht ohne Eindrud 
geblieben, welcher dahin geht, daß die Zufammenftellung dreier Farben eines 
„confervativen“, nur auf fich jelbit ruhenden Staatöwefend nicht würdig 
ſei. Die Tricolore fei „modernen“ und zwar „Franzöfifchen“ Urfprunge.**) 

Was das Moderne anbetrifft, jo ift ja doch nun feftgeitellt, daß die dre 
Rarben blausweiß-roth, ehe fie zur beraldifchen Bezeichnung Frankreichs dien- 
ten, die Farben der Stadt Paris waren, und eben um des legteren Umftandes 
willen von den revolutionären Franzoſen angenommen wurden, die hierdurch 
unbewußt ihrem centraliftifhen Inſtinet Ausdrud gaben. Indeſſen auch ein 
Blick in die MWappenbücher des fechdzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts 
zeigt uns überall dreifarbige Banner. Daß auch Deutſche Corporationen 
nachweislich ſchon im Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts und vermuthlich 
alfo auch ſchon früher Tricoloren führten, zeigt ein Blick auf die Banner, 
mit welchen der Deutſche Orden 1410 in der Schlacht bei Tannenberg 
gegen die Polen rüdte. Ohne auf andere unter diefen befindliche Trico- 
loren aufmerffam zu machen, erwähnen wir nur, daß ald neunundvierzigite 
diefer preußifchen Fahnen von dem polnifhen Gefchichtfchreiber Dlugosz 
Hist. T. XI. p. 248 erwähnt wird, wörtlich: 

„Das Banner der Stadt AUllenjtein enthalte drei Felder, das obere 
ſchwarz, das mittlere weiß und das untere roth.“ 


*) Der Reft des Artikels, bie zur Natification der Neichd-Berfaffung und der Verfailler 
Verträge durch die Württembergifchen Kammern reichend, in nächfter Nummer. 

*, So haben fogar Arhivare und Hiftorifer von Fach, die ald competent gelten, in Zei— 
tungsartifeln in legter Zeit- verfhiedentlich behauptet. 
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Afo ganz die AZufammenftellung, melde und das heutige Deutfche 
Reihsbanner bietet! Mer noch einen Zweifel begt, Kann fi in einem 
andern lateiniſch geichriebenen Werke vdeifelben Dlugosz, betitelt „Ban- 
deria Pruterorum“ (die Banner der Preußen), welches mit den zuge: 
hörigen Abbildungen verſchiedentlich, (zulegt in dem verdienftuollen Werfe 
„Die Gefchichtäquellen der Preußifchen Vorzeit, IV. Band. Leipzig. Verlag 
von ©, Hirzel 1870*) gedrudt worden ift, durch eigne Anfchauung des Fah— 
nenbildes davon überzeugen, daß dasjenige Banner, welches 1410 einer 
wichtigen Abtheilung des Deutfchen Ordensheeres als Auszeichnung diente, ohne 
irgend eine Verſchiedenheit genau identifch ift mit dem 1867 ald Norddeutſche 
Flagge eingeführten, und 1870 ald Deutfche Flagge aufgenommenen Abzeichen. 

Daß gerade die Farbenzufammenitellung ſchwarz-weiß-roth, in welcher 
auch der ehrmürdige Jacob Grimm den Anbegriff und Gipfel aller Farben- 
ſymbolik ſah, ſchon in früher Zeit bei dem Deutfchen Volksſtamm beliebt 
war, ergibt fi) daraus, daß ein anderes Banner des Deutjchen Ordens— 
heeres diefelbe Verbindung in umgekehrter Reihenfolge gibt. Nämlich das 
Banner der nicht weit von Marienburg belegenen Bogtei Lesken, unter welchem 
fi) die ftreitbaren Ordendritter von Martenburg mit den Bewohnern dee 
Werders der fruchtbaren Niederung gefammelt hatten. Daffelbe ift, nad) ganz 
ausdrüditcher zmeimaliger Befchreibung ded Diugodz voth - weiß: fohrmarz, und 
beträgt feine Rängenausdehnung 2%, Ellen, feine Breitendimenfion 2’, Ele, 
ähnlich wie die Proportionen anderer von dem polniſchen Geſchichtſchreiber 
angeführten Tricoloren. Die Yänge des eigentlichen, jehmwarz-weiß-rothen, Ban- 
nerd (von Allenftein) ift dagegen 31, Elle, feine Breite 2 Ellen. Gerade 
durch diefe 460 Jahre alten Verhältnißzahlen wird auch die heutige Form 
der Deutjchen Neichäflagge als auf hiftorifcher Baſis begründbar hingeftellt. 

MWenn nun die heutigen Deutfchen Reichäfarben, im Zufammenfchmelzen 
der Preußifchen mit der Hanfaflagge, eine natürlich-hiftorifche, und darin, daß 
feine im Deutfchen Staat eriftirt, die (wie F. D. Strauß bemerft) nicht we— 
nigfteng eine der drei Farben fchwarz-weiß-roth im Banner führt, eine greifbar: 
praftifhe Berechtigung haben: fo fehen wir aus diefem kurzen Betfpiel, daf 
ihnen auch ein volllommen heraldifcherichtige8 Clement innewohnt; ein 
Vorzug, der an der Vereinigung fehwarz-roth-gold bekanntlich vermißt wird. 
Die von dem feligen Bundestage 1848 ald Deutfches Banner proclamirten, 
und 1866 zu jchlimmer Action entrollten Farben ſchwarz-roth⸗gold find ja 
notorifchermweife nicht nur ungefchichtlich, fondern auch heraldiſch falſch. Das 
Banner ſchwarz⸗roth⸗gold ift in diefer Zufammenftellung nicht einmal ald Banner 
der Burfchenfchaft Hiftorifch; denn die alte zu Jena aflervirte Burfchenfahne 
ift ſchwarz-roth mit goldenen Franzen. Und außerdem find die Farben des 
entichlafenen Deutfchen Bundes heraldifch falſch. Schon dur ihren nicht 
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ganz harmonifchen Eindruck markirt ſich deutlih, daß die Aufeinanderfolge 
Ihwarz-gold-roth fein müßte. 

Den betreffenden, bis 1866 noch nicht ausgetragenen Streitigfeiten über 
die leider aus oppofitionellem Trotz noch heut fo vielfach ausgehängte Bundes: 
fahne, find wir durch die verfaſſungsmäßige Geltung unferes Reichsbanners ent: 
hoben. Wir fönnen auf Grund noch anderer zahlreich anzuführender Quellen: 
befege mit Stolz behaupten, daß Deutfchland eine Flagge führt, deren ſym— 
bolifhe Bedeutung ebenfo ſchön und treffend ift, als ihre Berechtigung 
national und hiſtoriſch. Huppe. 


Mad dem Fall von Paris. 


Bine halbe Woche ſchon waren die Völker der Erde vorbereitet auf die 
Kunde, melde in der Sonntagsfrühe des neunundzwanzigften Januar der 
elektrifhe Strahl durdy Land und Meer trug: Paris hat capitulirt; auf 
drei Wochen ruhen die Waffen; eine franzöfifche Gonftituante wird über bie 
Annahme der Deutfchen Friedensbedingungen berathen. 

Als diefe Hunde nach Deutſchland Fam, war das ruhige, zu jedem Opfer 
entjchloffene, bi8 zur legten Niederwerfung des Erbfeindes freudig ausdauernde 
Deutfche Volk von Grund aus verwandelt. Während Taufende zur fonntäg- 
lichen Andacht ftrömten, um Gott zu danfen für diefe größte Gnade, die er 
während des ganzen heiligen Kriege und erwiefen hat, füllten andere Tau- 
jende die Strafen. Gin Wald von Fahnen bededte die Häuſerreihen; hier 
Kanonendonner und Freudenfchüffe, dort das feftliche Geläut aller Gloden, 
tragen die gewaltige Nachricht über das weite fchneebededte Yand. Auf den 
Höhen flammen mitten aus Eis und Schnee die mächtigen Feuerbrände; in 
den Städten werden die Häufer feftlich erleuchtet, ziehen in Fadelglanz frohe 
Schaaren. Vom Thurm des Rathhaufes ertönen Dankchoräle, raufhen dann 
friegerifche Märfche, patriotifche Lieder. Bis in die ferniten Dörfer des Ge— 
birges tragen reitende Boten die freudige Kunde, Ueberall gehobene Herzen, 
leuchtende Augen; bei Allen das Hare Bewußtfein von der weltgefchichtlichen 
Dedeutung des Augenblick, den zu erleben ung vergönnt fit, um den fpäte 
Geſchlechter noch die Segtlebenden beneiden werden. Ernte Männer ſchämen 
fih der Thränen nicht auf offener Straße. Sie Halten nun die Stunde ge- 
fommen, wo das theure Blut gefühnt ift, das fie dem Vaterlande hingegeben 
Haben in ihren Söhnen. Tauſende erbliden in der amtlichen Depejche die 
tröftlihe Zuficherung, daß der Sohn, der Bruder, der Verlobte, der draußen 
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vor dem Feind kämpft, nun unverfehrt nad) Haufe zurüdtfehren werde. Lebhaft 
gedenfen wir nun der Schilderungen unferer Bäter, wie ihnen zu Muthe ge- 
weſen, ald Paris zum erften und zweiten Male den Ginzug Deutfcher Heere 
erlebte. Ja, die alten Bilder und Schildereien in den Folianten unferer Bi- 
bitothefen, welche die Friedendfefte zu Ende des dreißigjährigen Krieges dar- 
ftellen, ſchließen uns plößlich verwandte Stimmungen auf. 

Sowie diefer perfönliche Antheil eine® Jeden an dem gewaltigen Ereig: 
niß genoffen ift, erwägt man die Nachricht felbft, ihre Folgen nad allen 
Seiten. Die Bezwingung diefer Stadt hat ihres Gleichen nicht in der ganzen 
Geſchichte der Menſchheit; nicht einmal indem phantafiebefhmwingten Sagenkreife 
irgend eined Volkes. Alles in der Belagerungskunſt Erlebte, alles Erdichtete, 
bleibt weit zurück hinter der Ausdauer, Klugheit und Todesverachtung, welche 
bet Hunderttaufenden zufammenwirfen mußten, um die Belagerung von Paris 
zu glüdlihem Ende zu führen. Und fo viel man über den harten Dienft un: 
jerer Belagerungstruppen, ihre unvergleichliche Kaltblütigfeit und Tapferkeit, 
die ungeheure Ausdehnung der Belagerungslinie und der belagerten Werke, 
gelefen hat: fo erfüllt doch erjt die eigene Anfchauung der Gegend, der 
Kämpfer, der Schugmwehren und Machtmittel des Feindes mit der vollen Vor: 
jtellung von der Größe der Arbeit, die gethan ward, von der Herrlichkeit 
diefes Sieges. Drei volle Tage braucht ein rüftiges MWagenpferd, um ben 
Kreis zu umfahren, den unfere Belagerungdtruppen fchloffen. Und fo hoch man 
fteigt, um von der Höhe aus über das Thal der Seine in die Ferne zu ſchauen, 
nirgends reicht der Blick bis and Ende des Durchmeſſers dieſes Kreifes. Die 
Natur und die Kunft der Befeitigung, im melcher die Wranzofen von 
jeher Meifter waren, hatten Alles aufgeboten, um jeden Weind von 
dem Herzen ihre® Landes zurücdzutreiben. Gin Gürtel großer bedeu- 
tender Feitungen bejchüßte die Niefenftadt auf meilenweitem Umkreis. 
Nur wenige Stellen unferer Linie waren annähernd fo hoch gelegen, 
wie die Schugmwehren ded Feindes. Näher an der Stadt hatte ein 
Menſchenalter an einem zmeiten ununterbrodhenen Wall gearbeitet. Der 
Mall und die Fortd waren in den jüngften Monaten des Verzweif— 
lungsfampfes erheblich verftärft worden. Ungewöhnlih reiche Worräthe 
hatte der belagerte Feind gefammelt. Seine Führer waren mit die tüchtigiten, 
welche Frankreich in diefem Kriege und gegenübergeftellt hat. — Diefen jchier 
unbezwinglichen Kreis von Feſtungen zu umfchliegen, zu befiegen, unternahm 
ein Deutfches Heer, welches bei Beginn der Belagerung an Zahl dem belagerten 
Feinde faum gewachfen war, fi aber auf eine mindeftend doppelte Meilen- 
zahl vertheilen mußte. An Schusmitteln gegen das verheerende euer 
der feindlichen Wurfgeſchoſſe beſaß es anfangs nichts als die Keller der ver- 
laffenen Häufer der Umgegend. Dennoch wirft es jeden, mit Uebermacht und 
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unter dem Schutze des günftigiten Artilleriefeuers verfuchten Ausfall des Fein— 
des mit empfindlichen Verluſten des Gegners zurüd. Dann, als fich die Zahl 
unfrer Krieger vor Parid namhaft veritärkte, war der Winter mit einer Härte 
eingezogen, welche ung in der nördlicheren Heimath jelbit ungewohnt, den Bewoh— 
nern jener gejegneten Fluren unbekannt war. Der Deutjche Krieger hatte die ganze 
Strenge der —*38 zu tragen in einem rings verwüſteten, ausgeſogenen 
Lande, abgeſchnitten von den Hilfsquellen der Heimath, bei Tag und Nacht 
im Bereich der Granaten des Feindes. Aber bei allen Deutſchen Kriegern ift 
troß alledem die Freudigfeit der Pflichterfüllung,, die opfermutbige Ausdauer 
ring® um Paris allezeit diefelbe geblieben. Raſtlos wurde wochen, monate- 
lang im -Dunfel der Nacht gefchafft am Schanzenbau, murden der hartge- 
frorenen Erde die Wallungen abgewonnen, und die Gejchüse eingezogen, die 
den hartnädigen Feind von der Ueberlegenheit Deutfcher Belagerungd- und 
Geſchützkunſt fo gründlich überzeugen follten. Keiner hat die Arbeit mit der 
Gewißheit unternommen, dab er ala Frucht derfelben ſchauen werde: die 
Deutihe Fahne auf den Forts des Valérien, von Iſſy, St. Denis, Bicötre 
und Nogent. Uber Keiner hat daran gezweifelt, dag wir's erreichen würden. 
Jeder der Gefallenen ift mit dem feiten Glauben an die reichen Früchte feiner 
Urbeit hinübergegangen. Auch als drei große Heere im Norden, im Weften 
und im Südoſten zum Entſatz heranzogen, ift dad Werk der Belagerung 
nicht einen Augenbli unterbrochen worden. Und eines der Entſatzheere nadı 
dem andern iſt zerfchellt an der eijernen Tapferkeit und Hingebung unirer 
Krieger. Nur wenige Heereötheile allerdings haben fo unabläffigen Bor- 
poftendienft aushalten müflen, wie jenes fünfte Jägerbataillon, das vom neun- 
zehnten September bis neunundzwanzigiten Januar die Höhen von Sevres 
hielt — aber nicht minder ruhmvollen Antheil an der Freudenbotichaft vom 
achtundzwanzigiten Januar haben fie Alle, Alle! — 

Noch mitten im reudenraufch über den friedenverheißenden Fall von 
Paris, traf und die Nachricht von dem Urtheil des englifchen Volkes über 
unjere Bedingungen der Gapitulation. Wir durften von England nicht über- 
mäßiged MWohlmollen erwarten. Um fo gegründeter ift ficherlih, wenn die 
englifihen Blätter ohne alle Ausnahme an unfren Gapitulationsbedingungen 
die Milde, die Schonung des Ehrgefühld der niedergemorfenen Hauptftadt, 
rühmen. In der That wäre wohl fein anderes Volk ald das unire, — am 
wenigften die befiegten Feinde ſelbſt — in gleicher Lage, der Selbitentfagung 
fähig gewefen, die unfer Kanzler im Namen von Kaifer und Heer dem Feinde 
beroteg, als er auf den reichverdienten Triumph des Einzuges unfred Heeres 
in Paris verzichtete. Das ift aber eben der Unterfchied germanifchen, vor 
allem Deutihen Weſens, gegenüber dem romanijchen, daß und überall 
mehr auf die Sade ankommt, ald auf den Schein. Bari? ift uns 
unterworfen, feine Befagung iſt Friegägefangen, feine Machthaber haben 
fih und gebeugt. Uns genügen diefe Thatſachen. Sollte unfern Yeinden 
oder einigen ihrer ftillen Freunde der Schein anders vorfommen — um fo 
beſſer, wenn fie fo leicht zu tröjten find. Wir werden ja doch in fünftigen franzö- 
ſiſchen Geſchichtswerken lefen, daß die Franzofen, zumal Paris, nicht über- 
mwunden worden feien. Mit diefen Gefchichtichreibern führen wir den Krieg 
nicht, jo wenig ald mit den übrigen franzöfiichen und außerfranzöſiſchen Toll. 
— Zu ſehr günſtiger Stunde trifft aber das Urtheil des vernünftigen 

uropa über die unzweifelhaft große Milde unſrer Capitulations- und Friedens— 
bedingungen zufammen mit der neueiten Stilübung des dreifteften franz. Ge: 
neral®, des Grafen Chaudordy, welche une, auf Grund feiner Glaubwürdig- 
feit, alle Gefittung und Humanität abjpriht. Wenn der edle Graf nad) dem 
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Frieden in die Königsſtadt feiner Väter, nach dem Schloß zu Berfailles fommt, 
fo wird er im dritten oder vierten Saale des rechten Flügeld im Erdgeſchoſſe 
zwei große Delbilder finden, die, mie die übrigen ä toutes les vertus de la 
France gewidmet find. Diefe beiden Bilder feiern ala unvergängliche Tugend 
Heinrich's IV., daß er den von ihm belagerten, verhungerten Pariſern Brod 
vertheilen ließ. Heinrich IV. war damals König von Franfreich, er belagerte 
die Hauptftadt feines eigenen Volkes, er hielt den Hunger für ein erlaubtes 
Mittel, feine lieben Unterthanen zum Gehorjam zu zwingen. Das Alles hat 
dem Andenken des Königs bei feinen Yandaleuten jo wenig gefchadet, daß er fich, 
wie befannt, infolge feiner Phrafe von dem jonntäglichen Huhn im Topfe, noch 
heute der größten Popularitäterfreut. Aber als feine größte Tugend gilt den Fran- 
zofen, daß er den belagerten Pariſern ein paar Brode austheilte. Diefe ſchöne 
That wurde nody 200 Jahre fpäter der Nachwelt in Del überliefert. Wenn diejes 
Benehmen des franzöfifchen Königs jehon Tugend war, fo gibt es fein Wort, 
was an den Edelmuth der Deutjchen heranreichte.e Denn unjere Soldaten 
theilen mit den Bewohnern der Hauptitadt ihre Nahrungsmittel, nod vor 
Friedensſchluß öffnen wir ihnen die breiten Wafjerftraßen der Seine und 
Marne und alle Thore der Stadt für die Zufuhr ihres Unterhalted, ja lange 
vor der Gapitulation haben wir ihnen in Hunderten von Eiſenbahnwagen 
den nothmwendigften Bedarf bis dicht unter die Stadt "gefahren. 

Doch ift geforgt, dag aus dem Waffenitillitand ein dauernder Frieden 
erblühe, fo daß wir am Ende der Waffenrube nicht erneute blutige Arbeit 
haben. Graf Bismarck jelbit hat den Waffenftillftand nicht bewilligt, obne 
daß die proviforifhe Regierung Frankreichs bei der fünftigen Conſtitu— 
ante für die Deutjchen Friedensbedingungen einjteht, namentlich für die Ab- 
tretung des Elſaß und Lothringens an Deutihland. Schon nach den bie 
jest eingelaufenen Nachrichten it die Annahme diefer Bedingungen durd) 
die Vertreter des Franzöſiſchen Volkes geſichert. Schon jest bat die über- 
große Mehrzahl der unabhängigen Stimmen in Frankreich den muthigen 
Schritt Favre's gutgeheipen. Nur die Rothen der Hauptftadt und des Südens 
und die Va-banque-Spieler von Gambetta's Schlage übertäuben die Stimmen 
der Vernunft durdy das Gefchrei des Pöbels, der mit der Ausficht auf Frieden 
das Recht verliert, auf Staatskoften genährt und gekleidet zu werden. So 
zeigt ſich in Frankreich ſelbſt immer deutlicher die Friedenspartei als die 
‘Bartei der Ordnung, des Friedens auch im Innern. Siegt fie, fo iſt zu 
hoffen, daß dem unglüdlichen Yande unter einer republifanifchen Regierung 
befriedete Tage bevoritehen. 

Nur die Kriegsoperationen um Belfort und gegen die gejchlagenen Trüm- 
mer Bourbafi’d werden dur den Waffenſtillſtand nicht berührt. Auch diefe 
Ausnahme ift im höchſten Maße geredht. Diefen unvergleichlich heldenmüthigen 
Schaaren unter dem fühnen Werder und dem heranziehenden Heer unter Man- 
teuffel wäre die Waffenruhe gleichbedeutend geweſen mit der Verfümmerung 
ihrer nach heißen Mühen reichverdienten Lorbeern. Da ſich beitätigt, daß 
Bourbaki's Macht erneuten Schlägen durch den Uebertritt auf Schweizer: 
boden ausweicht, jo ift das freilich der untrüglichite Beweis für die gründ- 
liche Arbeit unfrer Spartaner vom Lifainebadh. 

So ift nun wohl die blutige Saat beendet. Möge nun eine gnädige 
Sonne die Früchte reifen laſſen. Wie aber auch die Entjcheidung des fran- 
zöfifchen Volkes lauten wird, deijen mögen wir und getröften, daß in jedem 
Falle die Feder unfres Kanzlers Deutſchland erhält, was das Deutiche Schwert 
gewonnen hat. 98. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Hand Blum. . 
Berlag von $. 2, Herbig. — Drinck von Hüthel & Kegler in Leipzig. 


Dfalien im legten Halbjahr 1870. 


Die Beftrebungen der Völker, eine nationale Einigung zu erlangen, find 
in den letzten Decennien Iebhafter als je hervorgetreten. Sie haben theil- 
weije bereits die günftigften Erfolge erreiht, während die entgegengefeßte 
Abſicht, Völker der verfchiedenften Nationalitäten zu einem Ganzen zu ver- 
einigen, immer mehr den Verfall diefer Gonglomerate vorbereitete. So zeigt 
fh, daß in Deftreih, wo die Intereſſen der Theile des Reiches vollftändig 
auseinandergehen, ſich bis jeßt feine Hand gefunden hat, welche die Fäden 
in einem gemeinjamen Punkte hätte zufammenfpinnen und »fnüpfen können, 
fo viele Mittel auch zur Anwendung gebracht, fo verfchiedene Verfuche auch 
gemacht wurden. immer wieder fiel ein Theil heraus, fonderte fih ein an- 
derer gänzlich ab. Und die Ausfichten auf eine Aenderung oder Beſſerung 
diefer Verhältnifje verringern ſich faft fortwährend. Freilich haben die Be— 
mühungen der Nationalitäten auch noch nicht alle zu dem gewünfchten Ziele 
geführt; einzelne Völker find ihm näher gerüdt, bei anderen haben fich fchein- 
bar unüberwindliche Schwierigkeiten entgegengeftellt. Auch bei diefen tft in- 
deffen vielleicht nur noch eine Frage der Zeit, wann ihre MWünfche erfüllt 
werden. Die mehrmald angeftrebte Bereinigung Spaniend mit Portugal zu 
einer iberifchen Union, ift noch fern von ihrem Ziele und hat ſich in neuefter 
Zeit noch weiter davon entfernt, nachdem das portugiefifhe Volk und feine 
Dynaftie (namentlid Don Fernando, der Vater des Königs) fich entfchieden 
dagegen erflärt hatten; denn vor Allem war die Uebernahme der fpanifchen 
Schuldenlaft abjchredend für fi. Die panflawiftifchen Beftrebungen in 
Rußland ferner haben zwar eine große Rührigkeit und Thätigfeit der Führer 
entwicelt, find aber der Verwirklichung kaum näher gerüdt, fo daß diefelbe 
nit als bevorftehend bezeichnet werden fann. Auch im Norden ift viel von 
der Vereinigung Dänemarks mit Schweden und Norwegen zu einem ffandina- 
viichen Reiche gefprochen worden, die ebenfowenig in naher Ausficht fteht. 

Zwei andere Staatengruppen haben dagegen, den Hoffnungen und 
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Wünſchen ihrer Völker entfprechend, da® große Ziel der nationalen Einigung 
erreicht. Deutfchland hat der deutjchfranzöfifche Krieg fchneller, ald man 
vordem hoffen durfte, zu einem großen, einigen, unüberwindlichen Reiche 
gemacht. Italien Hat nah Tangjährigen Kämpfen feine Provinzen wieder 
zufammengebracht, die alte Hauptftadt wieder gewonnen, und damit die Brud)- 
theile des italienifhen Volkes zu einem nationalen Reiche vereinigt. 

Die Befigergreifung Roms dur Victor Emanuel und die Italiener im 
Jahre 1870 hat dem Werke der nationalen Einigung des italienifchen Volke: 
ftammed die Krone aufgefest, fo viel Widerſacher Italiens auch die That ale 
eine unberechtigte oder als unerlaubte zu bezeichnen verfucht haben. Auch 
diefes Ereigniß hat der deutfch-franzöfifche Krieg herbeigeführt, wie er Deutſch— 
land das langerfehnte Ziel hat erreichen laffen. Bor wenigen Monaten war 
noch nicht daran zu denfen, obwohl das italienische Volk längft darüber mit 
feiner Regierung grollte, und die Dynaftie ihre Popularität theilmeife einge- 
büßt hatte, weil fie dem Drängen des Volkes, das franzöfifche Joch abzu— 
fhütteln, nicht nachgeben zu können vermeinte. 

Die italtenifhen Zuftände find, mie dadurch ſchon einigermaßen ange: 
deutet ift, auch im vielen andern Beziehungen nicht befonders erfreulih und 
boffnungsvoll für die Zukunft, fowohl in Rom als im übrigen Stalien. 
Die italienische Regierung bat fortwährend mit der Unzufriedenheit eines 
großen Theild der Bewohner, mit Aufftänden, revolutionären Agitationen 
und NRäubereien, mit Finanznoth und Deficits zu kämpfen. Die Unzufrieden- 
heit brachte dad Abhängigfeitöverhältnig zu Frankreich hervor, dem Stalien 
die Zunahme feiner Macht verdankte und wofür fich die Megierung, man 
meint fogar Victor Emanuel felbft, durch einen geheimen Vertrag mit Napo- 
leon, zu gewiffen Verpflichtungen ſchon durch die Convention vom September 
1864 in Bezug auf Rom bat verjtehen müffen. Man drängte zur vollen Verwirk— 
lihung der italienischen Einheit, zur Erklärung, daß Nom die Hauptitadt des 
Reiches werden folle, und doch Eonnten ohne Gefahr Feine Schritte zu diefem Zwecke 
unternommen werden. Un den verfchiedenften Orten brachen Aufftände aus, 
in der Provinz Galabrien, in der Lombardei, in der tosfanifchen Provinz 
Stena. Die Infurgenten in Galabrien waren vollftändig organifirt, und 
ein italienifches Blatt theilte die Formel de8 von ihnen zu leiftenden ſchnur— 
rigen Eides mit, einer Art von Duett zwifchen dem Bandenführer und dem 
Schmwörenden, welches mit dem vergnügten Rufe ſchließt: „Es lebe die große 
republifanifche Welt-Allianz!* Die Herren Banditen haben alfo das deal 
unfrer deutjchen Internationalen, die ſich vorläufig mit den „Vereinigten 
Staaten von Europa“ begnügen wollten, bei weiten überflügelt. 

Andere Revolutionäre, darunter einige Deferteure und politifch compro- 
mittirte Militärs, die fi nach verunglüdten Aufitandöverfuchen in Pavia 
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und Piacenza nah dem Ganton Teffin in der Schweiz geflüchtet hatten, 
famen in Santa Lucia zufammen, um bewaffnet nach dem Königreiche zurüd: 
zufehren. Ihre Führer war der Engländer Sofef Nathan; fie waren mit 
jchmeizerifchen Hinterladern oder mit Revolvern bewaffnet. Mit einer rothen 
Sahne, auf der die Morte: „Gott und Volk“ zu Iefen waren, paffirte die 
Bande die Grenze bei den Höhen von Acqua Sefia, nahm in Porlezzain der 
Kaferne der Zollmahe Munition und einige Waffen weg, fuhr dann über 
den Comer See und fehloß ihre ruhmvolle Laufbahn durch einen Abftecher in 
die Provinz Sondrio, wo fie ſich vor den fie verfolgenden Truppen zerftreute. 
Solchen Putſchen folgten Drohungen und Einfchüchterungsverfuche, um den 
Rauf der Juſtiz zu hemmen. So erhielt, der Vicepräfident des Auchtpolizei- 
geriht® in Mailand, Dr. Biella, mittelft der Poft ein anonymes Schreiben, 
das an die Schauerzeiten der Vehmgerichte erinnert. Es war mit einer Marke 
verfehen, die einen mit zwei Dolchen durchbohrten Schädel und die Rund— 
fhrift: Hodie mihi, cras tibi (heute mir, morgen dir) zeigte. Dann folgten 
nachftehende Worte: „Bürger Biella. Das oberfte Volksgericht, das Graffelli, 
Locatelli und Escoſſier abgeurtheilt Hat, hat auch Sie als eine des gleichen 
Schickſals würdige Perfönlichkeit bezeichnet, und die Todesſtrafe gegen Ste er- 
fannt, die noch im Laufe dieſes Jahres zur Vollftrefung gelangen wird. 
Auch wurden Sie des Charafterd eines Bürgerd entfleidet, und den Boll: 
ftredern der Volksjuſtiz anheimgegeben. Möge Ihnen die Erde leicht fein.“ 
Demfelben Beamten find noch mehrere ſolche Drohbriefe zugefommen. Weiter 
hatte es feinen Zweck. 

In den erften Tagen ded Auguft wurde vor dem Wffifenhof in Genua 
der Proceß gegen Luigi Stollo und Genoffen geführt, die des Attentat? gegen 
die innere Sicherheit ded3 Staated durch die Bildung einer bewaffneten Bande 
angeklagt waren. Schon während der Debatten, die mit der Verurtheilung 
Stollo's zu fehsmonatlicher und feiner Genofjen zu zmwei- und dreimonatlicher 
und zehntägiger Haft geendet hatten, wurde die Edcorte, welche die Verhaf- 
teten vom Gefängniß nad) dem Gerichtäbofe und zurück brachte, wiederholt an- 
gegriffen; auch gegen den Staatdanwalt und die Gefchworenen fanden De- 
monftrationen zur Einfhüchterung ftatt. Als das Verdiet der Gefchworenen 
befannt wurde, brach zuerft ein heftiger Tumult im Gerichtäfaale aus, der 
auf Befehl des Präfidenten geräumt wurde; fodann entjtanden Tumulte in 
den Nachbarftragen und vier Barritaden wurden errichtet. Die Truppen 
rüdten fofort aus, drei Barrifaden wurden genommen und die Tumultuanten 
zerftreut; an der vierten wurden die Truppen mit einem Steinhagel em— 
pfangen, wobei ein Sergeant ſchwer verlegt wurde. Nun mußte von den 
Waffen Gebraud gemacht werden, einer der Aufrährer fiel im Kampfe, ein 
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anderer wurde verwundet, einige andere verhaftet; fie gehörten den unterften 
Claſſen der Bevölkerung an. 

In dem Berichte des Municipiums von Wiladelfia wird der Einzug 
einer Infurgentenbande folgendermaßen gefchildert: „EI waren ungefähr 400 
Mann ohne Mittel, ohne Waffen oder doch ohne braudbare Waffen, ohne 
Munition, ohne Organifation, ohne einflußreiche und intelligente Führer, aber 
mit einem großen Schwarm von Generalen, Golonellen, Majoren und einem 
Generalftabe. Das Erfte, was die Infurgenten thun, ift, ſich die beiten 
Quartiere zu fuchen, die königlichen MWappenfchilder abzureißen, Sträflinge zu 
befreien, die in der Präfeetur befindlichen Waffen zu nehmen und eine Con— 
tribution von 500 Lire audzufchreiben, fo daß ſich der Inſurgent auf einen, 
der Führer auf zwei Lire pro Tag ftehen konnte. Sobald am folgenden Tage die 
Truppen beranrüden, denkt Niemand an MWiderftand, mohl aber verlangt 
man in der Eile meitere 1000 Lire. Die Bevölkerung, namentlich der be 
güterte Theil derjelben, entfchließt fih, dad Weite zu ſuchen, geht aber vorher 
in die Meffe, weil e8 Sonntags iſt. Mittlerweile hört man Flintenjchüffe, 
die Infurgenten geben eiligft Werfengeld und die Soldaten, welche wenigiteng 
auf einigen Widerftand fich gefaßt hielten, feuern auf die in der größten Ver— 
wirrung nad allen Seiten fliehende Bevölkerung. Einige Greife, Weiber 
und Kinder werden verwundet oder getödtet. Vergeblich ift die Warnung 
der Diffiziere, nicht auf Unbewaffnete zu ſchießen.“ 

Die Verfolgung einer Bande führte auf die Spur einer in Livorno an- 
gefponnenen Verſchwörung. Bei den dafelbit vorgenommenen Hausfuchungen 
gelang der Behörde, die Vorftände der jogenannten Societäà dei Reduei zu 
finden und feftzunehmen. Aus den mit Befchlag belegten Papieren ging 
hervor, daß eine fehr ausgedehnte Bewegung im republifanifchen Sinne be- 
vorftand. Die detaillirten Pläne des Aufftandes, mehrere Zufchriften Maz- 
zini’d und von ihm ausgehende DOffizieräpatente für Bandenführer wurden 
aufgefunden. Der Abgeordnete Fambri charafterifirte in der zweiten Kammer 
diefe Agitationen in folgender Weife: „Was wollen denn diefe Herren Re— 
bellen eigentlih? Die Eroberung Rom's? Dann werden fie Tirol wollen, 
dann Iſtrien, Dalmatien, Gorfifa, Malta und Gott weiß, wad noch Alles. 
Sit es ihnen um militärifchen Ruhm zu thun? Das würde ihnen wahrlich 
gut anftehen, nachdem 41 diefer Herren von 8 Carabinieri arretirt worden 
find. Hätten die Herren die päpftliche Grenze überfohreiten wollen, fo würden 
fie wahrjcheinlich dafjelbe Schiejal erlebt haben. MWahrhaftig, ein ſchöner 
militärischer Ruhm! Oder wollen fie vielleiht die Freiheit? Gin ſolches 
Wollen erinnert an das Gebahren jenes Banditen, der im Jahre 1860 in Pa— 
leımo verhaftet wurde und ausrief: Aber was für eine Freiheit ift denn 
dag, bei der man nicht einmal einen Mefjerftich austheilen kann?” 
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Hiezu gefellen fih nod die Raubzüge der Briganten, welche namentlich 
an den römifch- neapolitanifchen Grenzen ihr Weſen treiben. Die Klagen 
häuften fih um Mitte des Jahres, wo befonderd von dem Banbditenführer 
Bomponiv die Gegend unficher gemacht wurde. Liner Frau aus der Ro— 
magna, Slementine Mondolefi, wurde cine Öffentliche Auszeichnung zuerkannt, 
weil fie allein vier bewaffnete Briganten in die Flucht gefchlagen hat. Die 
Geſchichte ihres Abenteuers enthält einen der fchönften Züge weiblichen Helden» 
muthes, ähnlich der Gefchichte einer dreizehnjährigen Galabreferin, welche von 
einem Fenſter ihres Hauſes aus zehn Schüffe auf Briganten abfeuerte, und 
dadurd ihre Angehörigen, die ſich vor Schre im Keller verborgen hatten, 
vor einem fehredlichen Looſe bewahrte. 

In Betreff der Randed-Berwaltung gibt zunächit der Commiffionsbericht 
der zweiten Kammer über den Öffentlichen Unterricht nähere Auskunft. Der: 
jelbe will alle Univerfitäten beibehalten wifien, bei einigen jedoch die Zahl 
der Facultäten und der Lehrfächtr befehränfen. Die Zahl der Profefjoren 
ſoll überhaupt vermindert, diejenige der ordentlichen Profeſſoren herabgefett 
werden. Den Provinzen und Communen wird jedod das Hecht der Wieder— 
einführung der vom Geſetz unterdrüdten Yacultäten und Lehrfächer zuerkannt. 
Das Geſetz will;nur zwei vollftändige Univerfitäten, in Turin nämlich und 
in Neapel belaffen. Die entlaffenen Univerfitätöprofefforen behalten Wang 
und Gehalt. Die Beterinärfchulen follen zur Hälfte auf Koften der Pro- 
vinzen erhalten, zwei neue in Bologna und Palermo creirt werben. Die 
mathematischen Facultäten in Padua und Palermo werden die zur Ausſtel— 
lung von Diplomen für Givilingenieurd nöthigen Lehrſtühle beibehalten. 
Florenz foll ein Inſtitut für Hiftorifche und paläographifche Studien erhalten. 
Das medicinifhe Collegium in Neapel und die Untverfitätäfchulen in deſſen 
Nähe werden aufgelöft, aftronomifche Obfervatorien blos in Florenz, Mai- 
land, Neapel und Palermo beibehalten. 24 Lyceen, 42 Gymnafien werden 
vom Staate aufgehoben, den Provinzen jedoch ihre Beibehaltung freigeftellt. 
Dem Privatunterricht werden die Bürgfchaften des Geſetzes von 1859 be 
willigt. Die Koften für Erhaltung der technifchen Schulen werden je zu 
einem Drittel vom Staate, der Provinz und der Commune getragen; in 
jeder Stadt, deren Bevölkerung 8000 Seelen zählt, können derartige Schulen 
errichtet werden. Mujeen Fönnen Fünftighin nur gegen Gintrittägebühr be- 
fichtigt werden; der Ertrag wird zum Ankauf artiftifcher Gegenftände und 
zur Erhaltung von Monumenten verwendet. 

Aus allen diefen Beſtimmungen ſchaut die Finanznoth des Staates 
trübfelig hervor, der alle Mittel und Wege auffuht, um Erfparnifje zu 
machen. Darin tft felbft der König nicht zurüdgeblieben. In der Givillifte 
follen Erfparniffe und Reformen angebahnt werden. Der im Auftrage des 
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Königs einberufene Abminiftrationsrath hat als erfte Grundlage feiner Stu: 
dien und Arbeiten zunächft den Plan zur Conftituirung eines einzigen Hof: 
haushalts in der Hauptftadt des Neiches nach dem Beifpiel anderer europäi- 
her Nationen vorgefchlagen. Demnach follen die feit 1860 in mehreren 
Städten creirten Hofchargen abgefchafft werden, da deren unbedingte Noth: 
wendigkeit nicht durch die Erfahrung nachgemwiefen ift. Es find die 22 Gou- 
verneure, Vicegouverneure, Inſpectoren und BViceinfpeetoren der Fönigl. Paläſte 
und 22 Geremonienmeifter. Der Föniglihe Haushalt in der Hauptitadt foll 
aus einem Balaftpräfeeten, einem erften und zehn anderen Geremonienmeiftern 
beitehen. 

Ferner wurden, um der Finanznoth abzuhbelfen, verfchiedene Geſetzent— 
würfe den Kammern vorgelegt. in Geſetz, betreffend die Beſteuerung des 
beweglichen Befites, wurde nad) langer Debatte angenommen ; der Steuerfah 
wurde auf 12 Procent erhöht, und den Provinzen und Communen das Recht, 
Zufhläge zu diefer Steuer zu befchließen, entzogen. Der Gefebentwurf, wel— 
her der Negierung für das ganze Jahr 1870 das Recht zur Einhebung der 
Mahlfteuer verleiht, wurde ebenfalls votirt, nicht minder ein foldher, nad 
welchem fi das Geſetz von 1867 bezüglich der Liquidation der Kirchengüter 
auch auf das Vermögen der Kirchenfabrifen (fabrica ecclesiae) erftredt, end- 
lich andere finanzielle Vorlagen über Vermehrung der Einnahmen ded Staates: 
über eine Convention mit der Bank, welche die Mittel liefern follte zur 
Dedung ded Deftcitd. Schon vor der Errichtung des Königreihd Italien 
überftiegen in allen damaligen „Staaten” der Halbinfel die Ausgaben bei 
Meitem die Einnahmen, und waren die Schulden in einer fortmährenden 
Progreffion begriffen. Die italienische Regierung begann damit, die Schuld: 
titel der verſchiedenen Einzelftaaten zu unificiren und durch eine einheitliche 
fünf: und dreiprocentige Rentenſchuld zu erfegen ; eine Operation, welche auch 
den Zweck hatte, die Negociirung neuer Anleihen zu erleichtern. Im Jahre 
1861 betrug die öffentliche Schuld der einzelnen Staaten 2241 Millionen 
Lire, woran Sardinien mit 1170 Millionen participirte; bis 1867 allein 
mußte Italien fein Deftcit mit 6 neuen Anleihen im Betrage von 2218 Mil. 
Lire decken, und veräuferte außerdem noch für 880 Mill. Lire Eifenbahnen 
und Domänen. Ende 1866 war durch diefe verfchtedenen Anlehen bereits, 
einſchließlich des Zwangsanlehens und der an Deftreich zu zahlenden Summe 
von 75 Millionen, die öffentliche Schuld auf einen Nominalmwerth von circa 
4913 Millionen, Lire angewachſen, und ihre Berzinfung erforderte (gegen 
111,646,135 Lire im Jahre 1861) 258,522,885 und Ende 1869 fogar bereits 
359,167,030, während die gefammten ordentlihen Staatdeinnahmen fi nur 
auf 775, Millionen belaufen. Die italientfchen Finanzmänner haben, um 
die immer wachfenden Deficitö zu decken, zu einem gefährlichen und Eoftfpieligen 
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Mittel gegriffen, die Nationalbanf mußte dem Etaat dur ungededte, mit 
Zwangdcours verjehene Noten Vorſchüſſe machen. Man hat ferner die geiit- 
lihen Güter zur Beitreitung des Staatdaufwands eingezogen; wenn man 
indeß aud über die Erträgniffe der Kirchengüter zu Gunften der Staatskaſſe 
verfügen Fann, fo darf man nicht überfehen, daß die leßtere dafür auch die 
Unterhaltung des Klerus hat übernehmen müflen. Man hat endlich das 
Tabaksmonopol verpachtet, d. h. um eined Vorſchuſſes willen, den die Päch— 
ter gewährten, den legteren die Hälfte der Ueberſchüſſe ald Gewinn abtreten 
müffen. — 

Ueber das Verhältnig Italiens zum römifchen Goncil gab im Se 
nate Visconti Venofta, der Minifter des Aeußern, folgende Erklärung ab: 
„Die Politik Italiens in Betreff des Coneils ift Achtung der Freiheit der 
Kirche, vorbehaltlich der Rechte des Staates. Italien hat an den Borftellun: 
gen mehrerer Regierungen bei dem römifchen Hofe nicht theilgenommen wegen 
der Natur feiner Beziehungen zu Rom, und weil es glaubt, den Rath. 
ihlägen anderer Mächte feine günftige Aufnahme verfchaffen zu Eönnen.“ 

Der Zwieſpalt zwifchen der päpftlichen und italtenifchen Negierung und 
deren Häuptern hat ſich jedoch nicht außgleichen laſſen, fondern es wurde 
bisher alljährlih auh am Peter- und Paulsfeſte in der fchroffen Weiſe der 
Kurie in öffentliche Erinnerung gebradt. So auch am lebten 29. Juni. 
Morgen? um 9 Uhr fand der Papit am eriten Wltare der Peters— 
firche, umgeben von den Gardinälen, Patriarchen, Erzbifchöfen des Coneils 
und pontificirte das Hochamt. Als ed zu Ende war, und Pius im Trag— 
jeffel auf dem Rückwege nad) der Kapelle des 5. Sebaftianus fich befand, 
bielt der Zug an, und der Generalprocurator ded Fiseus wiederholte Enieend 
den feit einigen Jahren an diefem Tage öffentlich verlefenen Proteft gegen 
den König von Italien, und mahnte, ihn zu verwirklichen. Darauf ant- 
wortete der Papſt: er beftätige den Proteſt in feiner Rechtskraft. Es waren 
auch der Differenzpunfte zu viele und materiell zu bedeutende, ald daß diefe 
Protefte nur eine fymbolifche Bedeutung haben follten, wie bei einigen andern 
UAnneriondverhältnifien, welche noch weniger oder ebenfowenig Ausſicht auf 
Reactivirung haben, wie 3. B. bei den ehemaligen italienifchen Kleinſtaaten. 

Dazu kamen auch hier die üblen Finanzverhältniffe. Der biöherige römische 
Handeldminifter Cardinal Berardi gab fein Reffort auf, und übernahm um 
die Mitte des Jahres ftatt deifen das der Finanzen, nachdem Gejundheitd- 
verhältniffe feinen Borgänger, Mſgr. Ferrari, an der Fortſetzung feiner Fune— 
tionen verhindert hatten. Leider war die Erbichaft, welche Ferrari hinterließ, 
feine gute. Die Kaſſen waren leer. Doch das war nicht feine Schuld, er 
erklärte oft genug, daß die Finanzen den altgemohnten Aufwand nicht er- 
trügen. Auch das Vertrauen zu finanziellen Operationen war dahin. In 
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den legten Jahren ſchoſſen Bankgefchäfte wie Pilze nach einem Gewitterregen 
auf. Einer der Bankiers Hatte ſich mit Hinterlafjung eines Defieits von 
einer halben Million Franes aus dem Staube gemacht. Derjelbe gehörte 
einer, durch ihre kirchliche Gefinnung befannten Familie an, und hatte nament: 
li große Baarbeträge von religiöfen Gefellfchaften in der Hand. So ver: 
loren die „armen“ Gifterzienfermöndhe allein 20,000 Fres. 

Die päpftliche Regierung hatte bei Rothſchild eine Anleihe gemacht, wo— 
für fie an Immobilien verpfändete: den Palazzo Salviati und botanifchen 
Garten in der Yungara, die Tabaf- und Salzfabrif, dad unter Gregor XVI. 
erbaute Gebäude in der Nipetta, für den Gebraud der Akademie des h. Lukas 
beftimmt, das See- und Kameralgebäude zu San Felice bei Terracitna. Das 
Ganze wird auf 30 Millionen gefhätt. Die Ausgaben find namentlich er- 
beblich geftiegen feit Eröffnung des Coneils, bei welchem die Koften befonderd 
für Erhaltung einer großen Anzahl unbemittelter Bifchöfe ganz auferordent- 
liche gemwefen fein follen. Dazu fam eine dem Umfange des Staated kaum 
entiprechende hohe Truppenzahl, und aller Wahricheinlichkeit nach werden die 
franzöfifchen Truppen für ihren Schuß auch entjprechende Ausgaben erfordert 
haben. Rechnet man die Summen hinzu, welche die Befeftigungen von Rom 
verfchlungen haben müflen, und wieviel Geld die Polizei zur Ueberwachung 
der Revolutionäre in Anſpruch nahm, fo wird jehr erflärlih, dag die Ein- 
nahmen mit den Ausgaben und Anleihezinfen nicht balanciren Eonnten. Sn 
den letten zwei Jahren find außerdem auf dem Aventin und den äußerften 
ftrategifchen Punkten der Stadtgrenze Wortiftcationen angelegt und mit 
Schießſcharten verfehen, wobei die Deffnungen der Keller und Souterraind von 
Kafernen, Klöftern und Paläſten von Dikaſterien vermauert wurden. Die 
liberale Partei meinte, man brauche Geld, und die Furcht folle in Lire und 
Seudi convertirt werden. Denn die biäherigen Verſuche, den Finanznötben 
abzubelfen, blieben erfolglo®, und die Angelegenheit wurde, nachdem die 
Sammlung eined Turiner Blattes unter dem italienifchen Klerus 83,000 Lire 
eingebracht hatte, den Biſchöfen empfohlen, deren ſich eine allgemeine Aengft- 
lichkeit bemächtigt hatte, ald die Nachricht vom dem Erfcheinen von Frei— 
fchaarenbanden an der Grenze eintraf. jeder der Bifchöfe, Patriarchen und 
Vorfteher von KHlöftern, verordnete die Kurie, habe eine zahlreiche Glientel ; 
eine Geldeolleete unter den Gläubigen könne nicht winzig ausfallen, und damit 
merde ein Drud auf die Börſe gefchaffen. Die Regierung bedürfe eines jähr- 
lichen Zuſchuſſes von 30 Millionen Lire, diefe könnten in den Diözefen durch 
Unterfehriften aufgebracht werden. Gin anderes Project wollte eine Affociation 
(associazione christiana), deren Verwalter die oberften geiftlihen Würden- 
träger wären. 

Unter den Truppen im Kirchenftaate befand fi auch ein Mittelding, 
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die Legion von Antibes, welche vom Papſte, d. h. durch den Peteröpfennig, 
unterhalten wurde. Sie focht unter päpftlihem Banner, ihre Befehlahaber 
aber ernannte Frankreich und ebenfo deren Offiziere, welche im Avancement 
vollftändig mit ihren Kameraden in der franzöfifchen Armee concurrirten. 
In diefer Legion bildete übrigend das franzöſiſche Element nur den Kern; 
fie war im Uebrigen aus Individuen aller Ränder und Glauben zu: 
fammengefegt. Man fuchte ſich jedoch feit einiger Zeit zu bemühen, ſich aller 
diefer fremden Elemente zu entledigen, und eine Anzahl von franzöfifchen Bi- 
ſchöfen Hatte ſich anheifhig gemacht, der Region allmonatlich wenigftend einen 
jungen Mann aus ihrer Diözefe als Rekruten zuzuſchicken. Vermittelſt diefer 
Epuration wurde diefe Legion feit langer Zeit wieder einmal vollzählig, dafür 
aber auch vollftändig mit Franzoſen befegt, und dadurch für franzöfifche 
Zwede um jo brauchbarer. 

Ueber die religiöfe Temperatur des Concil® geben, wiewohl fo viel und 
erichöpfend darüber gefchrieben worden ift, zwei Aetenftüde genügende Auf: 
klärung. Das erfte ift die Petition, welche ein Theil der Bifchöfe an den 
Papſt richtete: die Synode bis zum 1. Dftober vertagen zu wollen. Sie 
fautet in deutfcher Ueberfegung: „Die unterzeichneten Väter richten in ihrem 
eigenen wie in dem Namen fehr vieler anderer Väter an das Mohlmollen 
Ew. H. die ehrerbietige, vertrauensvolle und dringende Bitte, daß diefelbe 
Nachfolgended väterlich aufzunehmen geruhen wolle: An die Väter des fünften 
lateranifhen Concils jchrieb Bapft Leo X. am 17. Juni Folgendes: „Weil 
bei der dermaligen Witterung . . . . jo geftatten wir“, und gleichzeitig ver- 
tagte der Papft das Eoneil auf den Herbit. Schlimmer ift gewiß unfere 
gegenwärtige Rage. Die Sommerhitze ift ſchon jest, gegen Ende des Juni, 
übermäßig und wird täglich unerträglicher, in Folge deſſen ift die Gefund- 
heit der Ehrw. Väter, unter denen fo viele ältere von der Laſt der Jahre 
gedrückt und von Anftrengungen aufgerieben find, ſchwer gefährdet. Man 
fürchtet befonder8 die Fieber, denen die des hiefigen Klimas ungewohnten 
Fremden mehr audgefegt find. So viel aber auch Em. H. verfuht und 
glücklich ausgeführt hat, um nicht wenigen Biſchöfen gute Herberge zu 
ihaffen, fo find doch die meiften auf allzuenge, Iuftlofe, ſehr heiße und über- 
haupt ungefunde Wohnungen angewiefen. Daher fahen fich ſchon mehrere 
Bifhöfe wegen Krankheit zur Abreife genöthigt; viele liegen auch in Rom 
krank und können dem Goneil nicht anwohnen, wie das die vielen leeren 
Site in der Aula zeigen. Bevor daher die Zahl der Kranken mehr und mehr 
anwächſt, von denen mehrere der Gefahr ausgeſetzt wären, bier zu fterben, 
erfuchen wir aufs Dringendfte, Ew. H. möge geruhen, eine Vertagung des 
Coneils zu bewilligen, welche pafjend nad dem St. Petersfeſt beginnen würde, 
Denn, H. ®., da 120 Bifchöfe ihre Namen hergegeben haben, um in einer 
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jo wichtigen Frage gehört zu werden, fo tft Far, daß die Berathung nicht 
im Zeitraum weniger Tage übereilt werden kann, außer mit großer Schädi- 
gung der Sache und des religiöfen Friedens. Viel angemeffener und noth— 
wendiger wäre, im Hinbli auf die bevorftehende drüdende Sommerhige, eine 
furze Vertagung des Coneils eintreten zu laffen. Gin neuer Zufammentritt 
der. Synode könnte vielleiht auf den 1. Dftober fejtgefegt werden. Sollte 
Ew. H., wie wir zuverfichtlich hoffen, dies gewähren, fo wird das in und und 
unferen Bevölferungen die danfbarften Gefühle erweden, indem diefelbe einer 
allgemeinen und dringenden Noth abgeholfen hätte.“ 

Die Petition wurde nicht gewährt. Das andere Actenſtück ift die kurze 
Anſprache, welhe Pius IX. nach der Erklärung der Unfehlbarkeit hielt: „Die 
Autorität des fouveränen Papſtes ift groß; aber fie zerftört nicht, fie erbaut. 
Sie unterdrüdt nicht, fie unterftüst und vertheidigt fehr oft die Rechte unferer 
Brüder, d. h. die Rechte der Biſchöfe. Wenn einige nicht gut mit und geftimmt 
haben, jo mögen fie willen, daß fie in der Verwirrung geitimmt haben, und ſich 
erinnern, daß der Herr nicht in der Verwirrung ift. Ste mögen fih auch 
erinnern, daß fie vor wenigen Jahren des nämlichen Sinned waren, wie wir, 
und wie diefe große Verſammlung. Wie alfo, haben fie zwei Gewiffen und 
zwei Willen über die nämliche Sache? Gott bewahre fie davor! Wir bitten 
alfo Gott, der allein die großen Wunder verrichtet, ihre Geifter und ihre 
Herzen zu erleuchten, damit fie an den Bufen ihrer Väter zurüdfehren, d. h. 
an den des fouveränen Bontifer, des unwürdigen Vicarius von Jeſus Ehriftug, 
damit er fie umarme und fie mit und gegen die Feinde der Kirche arbeiten. 
Möge Gott zulaffen, daß fie mit Auguftinus fagen: „Mein Gott, Du halt 
mir Dein bewunderungswürdiges Licht gegeben, und hier ift, was ich jehe.“ 
Sa! Mögen Alle ſehen, möge Gott über fie feine Segnungen ausbreiten !* 

Es mar ein harter Schlag für die päpftliche Regierung, als zu derfelben 
Zeit, ohne daß vorher vertrauliche „der officielle Unterhandlungen mit der 
italienifchen Regierung vorausgingen und ohne daß auch nur von deren 
Seite ein Wunſch geäußert oder etwas gefchehen wäre, weil der italtenifche 
Minifter des Aeußern jeden Schritt vermeiden wollte, der den Schein einer 
Verpflichtung der franzöfifchen Regierung gegenüber gegeben hätte, — ledig- 
lih aus militärischen NRüdfichten die Dceupation des Kirchenftaates aufge: 
geben und die franzöfifchen Truppen gänzlich zurückgezogen wurden. Die 
franzöfifche Regierung ließ ganz einfach, etwa am 20. Juli, der italienifchen 
in vertraulicher Weiſe bekannt geben, daß fie entſchloſſen fei, ihre Truppen 
aus dem Kirchenftaat zurüdzuziehen und hierbei auf die Bereitwilligfeit der 
italienifhen Regierung rechne, die bei der September-Convention übernom- 
menen Verpflichtungen getreu zu erfüllen. Visconti Venoſta beeilte fich, 
mit Genugthuung Wet zu nehmen von der franzöftfchen Erklärung, und 
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hinzuzufügen, daß die italienifche Regierung wohl Hinlängliche Beweiſe 
ihrer BBereitwilligfeit gegeben habe, die mit der September - Convention 
übernommenen Pflichten genau zu erfüllen, beftand aber gleichzeitig auf der 
mit eben diefer Konvention audgefprochenen Anerfennung des Rechts der 
Römer, fich frei für die von ihnen gewählte Negierungdform ausfprechen und 
erklären zu dürfen, wobei er fih im Namen der italienifchen Regierung 
verpflichtete, jeden äußern Angriff auf päpftliches Gebiet, ſowie überhaupt 
Alles zu verhindern, was das freie Beſtimmungsrecht der Römer zu beein- 
trächtigen im Stande fein könnte. Während die päpftliche Regierung, der 
diefe Mittheilungen zugegangen waren, erklärte, daß ihre eigene Milittärmacht 
volllommen zur Aufrehthaltung der Ordnung im Innern ded Kirchenſtaates 
außreihe, wies Italien auf den Bortheil hin, welchen ihm die Beſetzung 
einiger ftrategifchen Bunte des Kirchenftantes bei der Abwehrung aller revo- 
lutionären Angriffe auf päpftliche® Gebiet bieten würde, und machte in zweiter 
Reihe auf die Opportunität der Befegung von Civitavecchia durch Italienifche 
Truppen und Schiffe aufmerffam, um fo dringender, weil dadurd die Neu: 
tralität dieſes Hafens den Eriegerifchen Ereigniffen gegenüber am beften gewahrt 
würde, Über die päpftliche Armee wurde auf den Kriegäfuß gebracht; bie 
Beurlaubten wurden einberufen, die Zuaven auf eine Brigade verftärkt; die 
franzöfifchen Freiwilligen erhielten die Begünftigung Leboeuf's, zu verbleiben. 
Civitavecchia wurde in Vertheidigungsftand geſetzt; an der italienifchen Grenze 
baute man Schanzen. 11, Millionen Chaffepotpatronen waren in Rom an- 
getommen. E hatte alfo allen Anfchein, als wolle fi die päpftliche Regierung 
zur Wehr fegen, wenn die Truppen des Königs von Italien vorrüden follten, 
um die Rolle der abziehenden frangöfifchen Dceupationdtruppen zu übernehmen. 
Der Kriegdrath in Rom entſchied fih auch für den MWiderftand ; nur vor der 
Uebermacht follten die Truppen in den Provinzen weichen, fih nah Rom 
zurüdziehen, Eifenbahnen und Brüden zerftören. Wenige Tage war der Be: 
fehl zum Aufbruch der franzöfifchen Truppen fuspendirt gemefen, aber am 
27. Juli wurde er erneuert, der Ausmarſch erfolgte und war am 6. Auguft 
beendet. Päpſtliche Truppen befesten Givitavecchta und PViterbo. Es Fam 
dort bald zu revolutionären Kundgebungen; auf der Piazza Paleſtrina wurde 
eine italieniſche Trieolore aufgeitedt. In der zwölften Stunde erhielt General 
Dumont von Paris aus Befehl, 42 Geichüge, darunter Bombenmörfer und 
Haubigen, mit der nöthigen Munition dem päpftlichen Kriegsminiſter zur Ver— 
fügung zu ftellen. Es war died aber weder ein Kauf der päpftlichen Regierung, 
noch ein GefchenE des Kaiſers, fondern lediglich eine GebrauchSleihe auf Widerruf, 
fo daß auf Verlangen der Faiferlichen Regierung die Gefchüge zurüdgegeben wer- 
den follten. Das Cardinal-Collegium verfammelte ſich, um über die unter 
ſolchen Berhältniffen zu ergreifenden Maßregeln in Berathung zu treten. 
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Dem General Kangler, ala dem Profriegaminifter, wurde die Frage vorgelegt, 
ob er fich mit der päpftlichen Armee drei Monate lang gegen eine italtenifche 
würde halten Eönnen. Die Antwort fiel indeß verneinend aus, denn der 
General meinte, gegen eine Armee von diefer Stärke fei rein unmöglich 
fih länger ala 3—4 Wochen zu halten. 

An demfelben Tage, als in Rom über das Infallibilitäts-Dogma abge: 
ftimmt wurde, war die Kriegserflärung zwiſchen Deutfchland und Frankreich 
unvermeidlich geworden ; ſchon am 16. Juli fand in Florenz eine Kundgebung 
ftatt. Maffen zogen mit dem Rufe: „Nieder mit Frankreich, hoch die Neu- 
tralität! Es lebe Preußen!” zuerft nach dem auswärtigen Miniftertum, dann 
nad dem Hotel des norddeutfchen Bundesgefandten. In Rom befundete ſich 
eine entgegengefeste Aufregung und zwar namentlich in der Region d’Antibes, 
die ihre nationale Antipathie zum Ausdrud bringen wollte; zwifchen Deut: 
fhen und Franzofen kam es zum Conflict, der nur durch ftrenges Einfchreiten 
beigelegt werden konnte. Sechs Hauptleute und achtzehn andere Offiziere wurden 
aus diefer Legion vom franzöfifchen Kriegsminiſter ſofort zum Eintritt in die 
franzöfifche Armee reclamitrt. 

(Fortfegung folgt.) 


Hausmuſik. 
Deutſche Liederſänger. 


Keine Branche unſerer Kunſtwiſſenſchaften iſt in der populären Preſſe 
jtiefmütterlicher bedacht ala die Muſik. Zwar fehlen unferen Journalen täg« 
liche Opern» und Concertberichte nicht, ja wir erhalten fogar hie und da die 
Biographie großer Tonſetzer, epochemachender Virtuofen, berühmter Sänge- 
rinnen, wohl auch einmal die Charafteriftif bedeutender Werke, aber darüber 
hinaus wagen fi die Tagesblätter felten, und doc tft gerade auf muſikali— 
ſchem Gebiete wichtig und nothmendig, daß die in viele Hände gelangenden 
Blätter aud Hier belehrend und fördernd mit einzumirken fuchen, daß fie 
neben Novellen, Reifefkizzen, biftorifchen und naturhiftorifchen, culturgefchicht: 
lihen und biographifhen Auffägen u. f. w. auch der Mufif, die in unfern 
Tagen unbeftreitbar eine geiftige Macht geworden tft, die mindeitens 
gleiche® Unrecht auf allgemeine Beachtung verdient, mie jedwedes andere 
MWiffen, Forfhen und Können, befcheidenen Raum gönnte. Unfere in Tau: 
fenden von Familien mit Vorliebe gelefenen populären Zeitfchriften, theilen 
fie fich nicht mit des Tonkunſt in das allgemeine Intereſſe? Auf vielen Kla- 
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vieren liegen fie einträchtig neben den Werfen Bach's, Mozart's und Beetho- 
ven’®, bilden fie gleich und mit diefen eine Quelle reiner Freuden und be 
glüdender Genüffe. Es tft ein beklagenswerther Umftand, daß die ausſchließ— 
ich mufifalifchen Zeitungen, wie alle Fachblätter, nur einen fo befchränften 
Referfreiß haben, und andererfeit® die meitverbreiteten Journale nur felten 
und miderftrebend fi zur Aufnahme mufitalifcher Abhandlungen entſchließen. 
Gewöhnlich werden ſolche Aufſätze ald zu umfangreich zurüdgemiefen, aber 
grade bier, wo ſchwer zu fchildernde Tonverbindungen durch Worte zu er: 
läutern find, eine Kunftübung darzuftellen ift, die faft nur mit abftracten 
Dingen zu thun bat, ift man häufig genöthigt — fol anders die Verſtändlich— 
feit nicht beeinträchtigt werden — zu Umfchreibungen feine Zuflucht zu nehmen. 

Die mufifalifchen Anfchauungen aber zu klären und zu ermeitern, {ft 
heute mehr al® je nothwendig. Keine Kunft ift fo allgemein geworden, Feine 
wird fo vielfach mißverftanden, Feine fo oberflächlich beurtheilt, feine jo mangel- 
haft betrieben. Zweck diefer Zeilen ift, durch einige Winke, die zugleich für 
das ganze gebildete Publikum von Intereſſe fein dürften, fürdernd auf den 
mufifalifchen Gefhmad, auf die Mufitpflege und Kunftübung, vornehmlich) 
aber auf die Hausmuſik einzumirken ; diefe® auf hervorragende und bedeutende 
Publikationen aufmerffam zu machen, die vorzugsmeife zur Hausmuſik fich 
eignen, und in erfter Linie das mufifalifche Familienleben genußreih und er- 
fprießlich zu machen vermögen. Man darf annehmen, daß in jedem guten 
Haufe, in jeder gebildeten Familie muficirt wird. . Vielfah bringt man die 
größten Opfer für den Mufikunterricht. Schulen und Vereine mwetteifern mit 
der Familte in der Belebung einer fünftlerifchen Thätigkeit, welcher die Philos 
fophen des Alterthums, wie die Pädagogik der neuen Zeit fo außerordentliche 
Wirkungen auf Geift und Herz nahrühmen. Folge der großen Nachfrage 
nach Novitäten ift die ganz erftaunliche, faſt krankhafte Productivität auf 
mufifalifhem Gebiete, eine Productivität, die weitaus die jeded andern Lite— 
raturzweiges überflügelt bat und für ſich allein fait eben jo viel auf den Markt 
bringt, als der gefammte übrige Buch- und Kunftbandel. Diefer unnatür- 
lihen Fruchtbarkeit gegenüber thut ein Sichten und Ausfcheiden, eine Son- 
derung ded Beten und Guten vom Mittelmäßigen und Schlechten doppelt 
noth. Man Fann getroft behaupten, daß dem berrfchenden Bedürfniß auch 
dann noch ein Genüge gefhähe, wenn nur der fünfte, ja der zehnte Theil 
des Erfcheinenden, aber dann in befferer Auswahl, wirklich erfchtene. Mas 
unter folhen Umftänden an die Deffentlichkeit tritt, mird fofort überfluthet 
und von dem Nachfolgenden in Vergeffenheit zurüdgedrängt und ſelbſt die 
Namen und Werke der hervorragenderen unter den neueren Tonſetzern ver» 
mögen fi nur mühfam auf der Oberfläche zu halten. Um fo wichtiger er: 
fcheint, das große Publikum immer wieder auf das wahrhaft Gute aufmerk— 
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fam zu machen, ed unermüdlich auf das Treffliche hinzumeifen. Unſere Zeit 
erreift ſich zwar als eine Periode fehr zahlreicher und vielfeitiger Producti- 
vität, weniger aber al® eine folche bedeutfamer, epochemachender Kunft- 
leiftungen. Wir find daher angemwiefen, auf den Gebieten der Poeſie und 
Muſik immer wieder auf die Schäße vergangener Tage zurüdzugreifen. Und 
wirklich ſcheint dieſe Art Schatgräberei, bei der die Wünfchelruthe nie täufcht, 
danfbarer und verdienftlicher, ala felbftfchaffend aufzutreten. Da ift fo un- 
endlich viel de Schönen und Guten vorhanden, von dem man nur den 
Schutt und Staub hinwegzuräumen braucht, welche die Zeit und der unhar- 
monifhe Spektafel der Jüngeren darüber häufte. Denfen wir uns, in einer 
guten, ehrenfeſten Familie ftirbt eine alte Tante oder ein alter Onfel, ver 
Großvater, die Großmutter. Sie haben ftille, ehrwürdige, ſtets verfchloffen 
gehaltene Häufer bewohnt. Mit einem Male öffnen fich die felten betretenen 
Gemächer mit ihren wohlverwahrten Schränken und Truhen. Helles Tages: 
licht Fällt in die bißher dunklen Räume, eine junge, heitere Welt theilt fi 
in das Erbe Die FamilienheiligtHümer, die Erbftüde, verſchwiegene, heim— 
ih gehaltene, felten berührte Schäße werden hervorgesogen. Bom Keller bis 
zum Speicher herrſcht Ueberfluß, und wohin der Fuß tritt, wo die Hand 
forſcht, wo das überrafchte Auge hinblickt, findet fi) Beachtend- oder Berwun- 
derndwürdiged. Wie hier im gewöhnlichen Leben, fo ift es auch auf dem 
Gebiete der Literatur-und Kunft. Tretet doch die Erbichaft der Ahnen an, 
hebt die fagenhaften Schäge der Vorzeit, und dringt durch die verfchloffenen 
Thüren, räumt den Moder hinweg, betrachtet euch die miedergemonnenen 
Güter, und feht, wie fie im Licht der Sonne in unvergänglicher Farbenpracht 
aufleuchten! 

Wir wollen heute nur von unſeren Liederſängern ſprechen. Das deutſche 
Volk wird ja von Alters her als ein Volk des Geſanges gerühmt und ge— 
ehrt. Sein Liederſchatz iſt unerſchöpflich und keine andere Nation kann ſich 
darin mit ihm auch nur annähernd vergleichen. Das Lied iſt das urſprüng— 
lichſte, einfachſte und zarteſte Product muſikaliſchen Schaffens und die erſte 
und liebſte Muſik, die man im Hauſe hört. Wie fröhlich ſind die Räume, 
die durch die Lieder vieler Kinderſtimmen belebt ſind. Wie anmuthend und 
rührend klingt es, die Mutter ein frommes Lied anſtimmen zu hören! Wo 
offenbaren ſich die innigſten und geheimſten Regungen der Seele freier und 
tröſtlicher als im Liede? Unſere Lieder ſind die Freude der Jugend, das 
Entzücken der erwachten Empfindung, der Sporn zur Thätigkeit und zum 
Ausharren in trüben Tagen, der Troſt des Alters. Das Lied iſt die eigent- 
lichſte Hausmuſik. Ein gutes Lied muß ſelbſtverſtändlich einen guten Text haben, 
aber zugleich auch vom Componiſten innig, tief und warm empfunden ſein. Es 
darf keinen allzugroßen Stimmumfang beanſpruchen, ſoll einfach und ohne be— 
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fondere dramatifche Zuthat erdacht und befonder® in der Begleitung fo ein- 
gerichtet jein, daß der Sänger, ohne allaugroße Anforderung an fein Klavier: 
jpiel zu machen, fich felbjt accompagniren fann. Aber das find verhältnig- 
mäßig noch Nebendinge. in gutes Lied muß in erjter Linie eine ſchöne, 
faßliche, harakteriftiiche Melodie haben, eine Weife, die man gern fingt und 
leicht behält. Diefen Erfordernifjen eined guten Liedes entfprechen, wenn wir 
einen Blick auf unfere Xiederliteratur werfen, meijt die Lieder der älteren Zeit. 
Sie haben meift treffliche, jangbare, fließende, oft jehr ausdrucksvolle Melo- 
dien; dagegen fehr einfache, nicht jelten ärmliche Begleitungen. Umgekehrt 
zeichnen fich die Lieder der neuen Zeit in der Regel durch ein intereffantes 
oder interefjant fein jollendes, reiches, überladene® Accompagnement aus, durd) 
eine Klavierpartie, deren erträglihe Ausführung einen Künftler erfordert. 
Anders verhält es ſich mit der Melodie; fie ift fehr häufig ärmlich, fteif, un- 
jangbar, wenig anjprecdend, gewöhnlid und ausdruckslos. Das gefunde Ber- 
hältniß hat fi alfo umgekehrt. Wir wollen duchaus das wahrhaft Gute 
unferer Zeit nicht verfennen, aber das Beite ift immer aud das Seltenite 
und wir glauben entjchuldigt zu fein, wenn wir die Bemeife für diefe Behaup- 
tung damit beginnen, auf tie zahlreichen trefflichen Xeiftungen einer früheren 
Periode aufmerkfam zu machen. 

Da tritt und zuerjt als ältejter Liedermeifter 3. Fr. Heichardt (1752— 
1814) entgegen, der eigentliche Schöpfer des modernen Liedes, Seine Com- 
pofitionen der Gedichte Goethe's und Schiller's umfaffen allein ſechs Bände 
(Xeipzig, Breitfopf und Härtel), feine jonjtigen Liederfäge zählen nach Hunderten. 
Er bat das ganze Gebiet der Empfindung, alle Liedformen erfchöpft, er iſt 
jo recht der Meifter kunſtgemäßer mufifalifcher Declamation. Aber wer fingt 
feine Lieder noch? Und doch haben jeine Melodien die oben aufgezählten 
Eigenjhaften in hohem Grade. Reichardt hatte zwei berühmte BZeitgenoffen, 
fruchtbar und tüchtig wie er, aber mit ihm vergeflen, den Freund Schillers: 
SER. Zumiteeg (1760—1802), und den Freund Goethes: K. Fr. Zel— 
ter (17581-—832),. Zählen nun diefe Namen unbeftritten zu den beiten 
ihrer Zeit, fo gehören fie freilich nicht zu den größten ihrer Kunſt und wir 
wollen einmal den Einwand gelten laſſen, daß man fein allzugroßes Unrecht 
begangen habe, fie zu vergeſſen; wenngleih man ein vorzüglicher Liedercom:- 
ponift fein fann, ohne aud ein großer Gomponift zu fein. Uber denken wir 
an größere Namen: J. Haydn (1732—1809) und W. A. Mozart (1756— 
1791). Wer fingt ihre Lieder? Bon lesterem hören wir hie und da, aber 
jelten genug, „Das Veilchen“, oder „Die Abendempfindung”; von erjterem 
noch jeltner „Sympathie oder „Ein kleines Haus“, alled Andere iſt ver- 
Ihollen und doch wie viel des Köſtlichſten findet fich in den Sammlungen 
ihrer Gejänge, echte, unvergleichliche Kiederperlen. Der Kenntniß unferer Zeit 
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war fait entfallen, dag auch 8. v. Beethoven (1770—1827) Kieder com- 
ponirt hatte, und außer „Adelaide* und den „geiftlichen Liedern won Gellert“ 
alles Webrige unbekannt. Nun bringt die neue Reipziger Ausgabe der fämmt: 
lichen Werke des Mleifterd auch einen ftattlihen Band herrlicher Lieder, deren 
Mannigfaltigkeit, Reiz und Originalität Sänger wie Hörer entzüden müſſen. 
Bon allen den großen Liedermeiftern, die wir hier genannt haben, wurde 
neben Beethoven nur Reichardt in einer fehr geringen Auswahl feiner Ton- 
füge (Leipzig, Breitfopf und Härtel) der Gegenwart wieder zugänglid) ge 
nacht; die übrigen harren noch der Auferitehung. 

Wenn diefe Tonfeger die frühere Periode ded Liedergeſanges repräfen- 
tiven, jo bildet Fr. Schubert (1797—1828) mit einigen feiner Zeitgenoffen 
diejenige der Uebergangszeit. Er ift unter feinen Gollegen der gottbegnadetite 
und hervorragendite. Seine Lieder find naiv und originell zugleich, von 
höchſter Anmuth und Schönheit und doch ohne äußerliche Prätenfion; fie find 
ebenfo glüdlich erdacht und erfunden, als tief und innig empfunden und feine 
Begleitungen halten nod) gerade die rechte Mitte zmwifchen ſchwer und leicht. 
Dem Zauber feiner Gejänge vermag fein fühlended Herz zu widerftehen und 
unter den Leſern diefed Blattes ift vielleicht feiner, der ihnen nicht ſchon 
mit Entzüden oftmals gelaufcht hätte. Schubert theilt fih mit Mendels- 
john ud Schumann, zu denen hie und dancdh R. Franz und J. Brahms 
teitt, ausfchließlich in die Eoncertvorträge der Gegenwart. Unſere Concert— 
fänger fingen nur Lieder diefer Meifter und da fie auch nur wieder einzelne 
der anfprechenditen derfelben auszuwählen pflegen, fo hört man in allen Con— 
certen in der Regel immer nur die gleichen Gompofitionen, was jedenfalls 
eine große Einfeitigfeit ift, von dem Unrecht, das man duch gänzliche Ver— 
nadhläffigung andern Tonfegern zufügt, gar nicht zu fprechen. 

BZeitgenofjen Schubert’3 waren K. M. von Weber (1786-1826) und 
8. Spohr (1784— 1859), die Schöpfer des Freiſchütz und der Jeſſonda, der 
Euryanthe und des Faufl. Seit Vater Hiller's Tagen (1728—1804) hat 
alle deutfche Gomponiften das gleiche Streben befeelt, ihr Volk mit ſchönen 
Kiedern zu beichenfen. Es gibt Faum einen nennenswerthen Tonfeger, der 
nicht wenigftend einzelne gelungene Lieder gejchrieben Hätte, ja gerade die 
beiten unferer Meifter haben einen befonderen Stolz darein geſetzt, auch auf 
diefem Gebiete fi auszuzeichnen. Schiller's und Goethe's dramatifche Werfe 
find anerfanntermaßen dag Bedeutendite, was dieje großen Männer gefchaffen 
haben, aber wer wird deshalb ihre Gedichte, ſelbſt die Eleiniten, miffen wollen ? 

Die Opern von Wiozart, Beethoven, Weber und Spohr werden ſtets 
unfere ganze Bewunderung herausfordern, aber ift verzeihlich, über diefen ge 
waltigen Werfen die Fleineren, die vorzugsmeife lieblichen,, ihre Lieder ganz 
unbeachtet zu laffen? Und wie reich und mannigfaltig find die Leiftungen 
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diefer Meiſter gerade in diefer Gattung, mie lohnend und wohlthuend die Be— 
Ihäftigung mit ihren Liedern. Man erwarte freilich ja nichts Anderes, als 
die einfachiten Laute; aber auch die tiefften und innigften Offenbarungen des 
Lebens der Geele, der Empfindung. Dreiundvierzig Jahre find nun ver 
gangen, feit K. M. von Weber, mitten aus der rubmvollften Thätigfeit 
berausgeriffen, heimgegangen ift in das Reich ewiger Harmonien. Seine dra- 
matifchen Werke find heute noch die Lieblinge des Volkes; fie haben nichts 
von ihrem Zauber, von ihrem Glanze, von ihren Fugendreizen verloren ; 
feine Melodien entzüden, täglich gehört, ftet3 aufs Neue. Nun, diefer von 
Gott mit einem unerfchöpflihen Melodienreihthum gefegnete Tonſetzer hat 
viele, viele Kieder componirt, die fi dur Reiz, Schönheit, Tiefe und Innig— 
feit auszeichnen, aber wer fennt, wer fingt fie? Die Nachwelt hat fie vergeffen ; 
fie find überfluthet worden , haben Jahrzehnte, tief in Staub und Maculatur 
begraben gelegen. Endlich fand ſich ein Schaßgräber für fi. Er erweckt, 
er belebt die Vergeffenen wieder und zur Freude aller Mufiffenner unver: 
dorbenen Sinnes, befonders aber zur Freude und zur Ergößung aller mufi- 
faliichen Familienkreiſe zieht er fie and Tageslicht. Diefe Weber'ſchen Lieder 
gehören ganz jener naiven, erquidlichen,, tröftlihen und erheiternden Muſik— 
gattung an, die im Liede vorzugsmeifen Ausdrud gewinnen fol, Ihr Me: 
lodienzauber ift unerfhöpflih, ihre Sangbarkeit macht fie jedem Sänger zu: 
gänglih. Vom einfachen Wiegen- und Volksliede an durchlaufen fie die ganze 
Stufenleiter de3 Ausdruds und der Empfindungen. Sogar für unfere rigo: 
ofen Goncertfänger dürfte fich hier beachtenäwerthe und lohnende Ausbeute 
finden. Auf eine Eigenthümlichfeit diefer Lieder müſſen wir aber noch befon- 
ders hinmweifen: die Einfachheit de8 Accompagnementd. Man muß fich hier 
fragen: warum haben Mozart, Beethoven und Weber, die doch zugleich zu 
den hervorragendften Klaviervirtunfen ihrer Zeit gehörten, jo befcheidene Be: 
gleitungen zu ihren Liedern gefchrieben? Etwa, weil fie im Stande waren, 
Melodien zu erfinden, die fo jchön, jo innig, fo charakteriſtiſch und vielfagend 
find, daß fie nur des einfachiten Nahmend der Begleitung bedürfen, um 
volle Wirkung bervorzubringen? Dder etwa aus Mangel an Fähigkeit, 
oder träger Geringſchätzung der kleinen Liedform? Nein, das gerade 
ift eine unerläßliche Eigenſchaft des Liedes, daß fi der Gingende 
jelbit accompagniren kann; denn das Lied, diefer geheimfte, befeligendite 
Zeuge der innerften Gmpfindung, wird am beiten allein genofien, am 
leichteften verftanden, wenn der Sänger mit fih allein if. Beim 
Kiedergefang, in dem die Seele fi, rückhaltlos ausftrömt, find Zeugen und 
Zuhörer überflüffig, kann ein befonderer Begleiter geradezu läftig werden. 
Blickt man über die mit Notenföpfen überdedten, und mit Vortragszeichen 
überladenen Liederhefte der neueren Zeit, jo kommt uns dur das Auge ſchon 
Brenzboten I. 1871. 34 
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alle Brätenfion diefer gejchraubten Machwerke zum Bewußtfein ; man braucht fie 
gar nicht erft zu hören. Weber's Lieder, herausgegeben von dem bekannten 
Kenner und verdienftvollen Förderer der Edition der Werke des Meifterd, J. W. 
Sahne, find bei Schlefinger in Berlin in 2 Bänden, die 100 Nummern 
enthalten, erfchienen. Die Ausftattung ift ſchön, die Nedaction eine äußerſt 
forgfältige. Zugleich mit diefer fogenannten „Geſammtausgabe“ wurde eine 
Auswahl edirt, die 46 Nummern enthält. So ſehr man nun Urfache bat, 
das neue Verlagdunternehmen mit Freude zu begrüßen, jo bleiben doch noch 
‚einige Wünſche auszufprechen. Die Sammlung ift zunächft nicht vollftändig ; 
manche der Eleineren Weber’fchen Compofitionen fehlen noch, man hätte, da 
man nun einmal eine Gefammtaudgabe geben wollte, fämmtliche Lieder in ihrer 
Drigtnalgeftalt, fo weit fie noch erreichbar find, bringen und dafür die Arrange- 
ment? audfchetden follen: auch der Preis ift noch zu hoch. Es tft eine un- 
erläßliche Bedingung ſolcher Ausgaben, daß fie billig, fehr billig find, wenn 
fie die wünſchenswerthe allgemeinfte Verbreitung finden follen. In der Aus— 
wahl fehlen einige der zugänglichiten Lieder, während man andere gern 
miffen würde Aber immerhin find wir für die Föftliche Gabe, wie fie nun 
vorliegt, zu großem Danfe verpflichtet. Und nun ihr Sänger und Sänge 
rinnen deuticher Zunge beran zu diefem frifchen Liederquell; erlabt und er- 
frifcht euch felbit daran und macht Andern eine Freude damit! 

Weber's großer Rivale war Spohr. Mehr ald jeden anderen Tonfeker 
befähigt ihn fein ganzes MWefen zum Liedergefange. Seine (74) befannt gewordenen 
Lieder zählen zu dem Vorzüglichiten unter dem auf dem ganzen Gebiete Vor— 
bandenen. Wird fich auch für diefen edlen Meifter eine ordnende und fichtende 
Hand einft finden und ihn in feinen meifterhaften Leiſtungen der muſi— 
falifchen Melt mieder zurücdgeben? Zum Schluffe ſei nun noch auf einen 
jener mufifalifchen Kleinmeiſter hingewiefen, der eben nur Lieder fohrieb, aber 
viele gute, trefflihe und der allgemeinften Aufmerffamfeit würdige. Sein 
Name findet ſich in feinem Univerfallericon der Tonkunſt, aber von feinen 
Liedern ift eine Auswahl in 6 Heften (Ebner in Stuttgart) erfchienen. Alle 
Schwaben, fomeit fie über den Erdkreis verbreitet find, Fennen den wadern 
E. F. Kauffmann, melden Schreiber dieſes Aufſatzes vor Jahren ala 
Präzeptor in Heilbronn a. N. perfönlich kennen lernte. Seine Gefänge ver- 
dienen, wie bie feine® Genofien Silcher, meit über Schmabend Grenzen 
binaugzudringen , fie verdienen Gemeingut des ganzen deutichen Volkes zu 
werden. Es find nicht nur gute Arbeiten, fondern auch warme Ergüffe, an 
und in denen Jedermann Freude haben und Erhebung finden Fann. 

HM. Schletterer. 
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Zur Frage der internationalen Münzeinheit. 


Bemerkungen zu der Denffhrift der Nordamerikaniſchen 
Regierung an ihre Gefandten. 


Schluß.) 


Der zuerft von Mr. Kelley aufgeftellte Plan ging dahin, in folgender 
Weife eine internationale Münzeinigung zu Stande zu bringen: 


Jetzt enthalten: Sie follen fünftig 
enthalten: 

Netto-Gr. Brutto-Gr, Neito-Gr. Brutto-Gr. 
3 deutfche Goldkronen 30 331, 30 331% 
100 franzöfifhe Goldfranfen 29,032358 3225806 30 331, 
20 amerifanifche Dollars 30, 0026 33,362 30 331, 
1000 britifche Pence Gold 30 100 333090 30 331), 
4 Sovereignd (960 Pence) 29,989; 32,5490 30 331% 
5 ruffifche Halb-\mperialen 29,993; 32,720 30 331, 


Für den Fall, daß ein folcher Vorfchlag, wie wahrfcheinlih, nicht an- 
genommen werben follte, wird jet von der Regierung vorgefchlagen, der im 
“ Schreiben des Minifterd enthaltenen Aufſtellung gemäß, dad Decigramm 
Goldes (den zehnten Theil des Grammeg, fait 3 Sgr. an Werth) als inter: 
nationale NRechnungseinheit anzunehmen, und die bisherigen Goldmünzen 
eines jeden Landes nur dahin zu modificiren, daß ihr Gewicht an feinem 
Bolde eine beftimmte Anzahl Decigramme ohne Bruch beträgt. 

Unter welcher Form die Amerikaner aber aud) die Begründung einer 
internationalen Münzeinigung in VBorfchlag bringen mögen, immer tft die 
deutihe Krone von 10 Gramm feinen Goldes das Vollkom— 
mene, die einzige Münzeinheit der civilifirten Völker, welche 
in ihrer bisherigen Geftalt beizubehalten fein würde, 

In Betreff des dritten Punktes fagt das minifterielle Schreiben: 

„Sie (die amerifantfche Regierung) macht den Vorfchlag, daß der inter: 
nationale Taufchwerth der Münzen durch die Quantität des darin 
enthaltenen feinen Goldes beftimmt, und daß diefe Quantität auf 
der WUußenfeite nah einem gemeinfamen Normalgewichte ausgedrückt 
werden folle.* 

Hierin liegt eine weitere Unerfennung des zuerft von deutfchen Sach— 

verftändigen in der Goldfrone angewandten Princips, daß dasjenige, worauf 
es bei einer Geldmünze anfomme, ihr Gewicht an reinem Edelmetalle, und 


264 


diefed daher unter allen Umftänden ala Einheit in einer Zahl ohne Bruch 
feitzuftellen fei, möge die werthlofe Beimifchung auch vermittelft eines Bruches 
dargeftellt werden, wenn diefe® nicht zu vermeiden wäre. — 

Kommen wir jebt zu der Nutzanwendung für Deutſchland. Wenn auch 
einerſeits Kein Zweifel darüber fein kann, daß für und von jeher das nächſt— 
liegende, wichtigſte Bedürfniß eine gemeinfame deutfhe Münzreform auf 
rationeller Bafis felbit, ohne Rüdfiht auf das Ausland, gemefen ift, und an— 
dererfeitö die Löſung derartiger Fragen, wie diejenige einer internationalen 
Münzeinigung der Völker, durch den gegenwärtigen Krieg abermals in wei— 
tere Ferne binausgefchoben fen mag; dennoch werden mir bei der Inangriff— 
nahme unferer Müngzreform verftändigerweife auch die jedenfalls fpäter 
wieder in Ausficht ftehenden Verhandlungen der Haupthandelävölfer über 
internationale Münzeinigung berüdfichtigen müffen, und in diefer Hinficht ift 
dag vorliegende Schriftftük von großer Bedeutung. Es beweiſt, daß die 
Umerifaner ihre eigene Stellung zum metrifhen Münzfyftem 
richtig erfannt haben, und den feften Entſchluß hegen, für feine 
allgemeine Einführung ihren ganzen Einfluß einzufeßen. Dies 
genügt aber, um kaum einen Zweifel übrig zu laſſen, daß fie ihren Zweck 
erreichen, daß früher oder fpäter die übrigen Völker einmwilligen werden, ihre 
bisherigen Münzſyſteme auf der Baſis des metrifchen Gewichted umzuformen ; 
denn das von den Amerifanern VBorgefhlagene tft — mie jelbit 
die biöherigen Gegner dieſes Syſtems wider Willen anerkennen müffen — 
das allein Richtige, das allein Bollfommene Es gibt Fein an- 
deres Münzſyſtem, fet es dag englifche, ſei es das franzöfijche, fet es unfere 
bisherige Thaler- oder Gulden» oder Markrechnung, oder ſei es irgend ein 
anderes der auf der ganzen Erde beftehenden, welches fich neben das metri— 
ſche Syſtem ftellen, ſich mit ihm vergleichen könnte. Diefe Thatfache ver- 
bürgt ihm den endlichen Sieg. Das metrifhe Münzfyftem, bei Benugung der 
Soldwährung, befteht darin, daß man gänzlich von den Werthbezeihnungen 
abfieht, welche die Dinge in Silber hatten, fo lange man nad) der Silber: 
währung rechnete, und ſich einfach an den Grundfat hält, daß Gold das 
MWertbmaß für alle wirthichaftlihen Güter fein fol, daß der Werth des 
Goldes nah dem Gewichte beftimmt wird, daß man alfo Münz- und Red) 
nungseinheiten benugen fol, welche einheitliche Gewichtsgrößen nach metri: 
fhem Gewichtsſyſteme vertreten, mit ihnen übereinftimmen, 3. B. Goldmünzen 
von 1, 5, 10 Grammen feinen Goldes. Die deutiche Goldfrone, welche zehn 
Gramme feinen Goldes enthält, ift daher der vollfommenfte Typus einer 
Hauptgoldmünze für den Verkehr, und ebenfo ift ihr zehnter Theil, der Gold- 
thafer von 1 Gramm feinen Goldes, die richtigfte Rechnungseinheit eines 
Münzſyſtems auf der Grundlage der Goldwährung. Die Nordamerikaner, 
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welche, um bei der gewohnten Größe ihrer Rechnungseinheit, dem Dollar, zu 
bleiben, denfelben metrifch zu 1'/, oder 1,50 Gramm annehmen müffen, erhalten 
dadurch ebenfalld metrifche Münzen, obſchon, wiſſenſchaftlich angefehen, weniger 
vollkommene als die deutfchen Kronzehntel oder Goldthaler von einem Gramm 
feinen Goldes. In Deutichland hat man biöher zmwifchen Annahme des Fran- 
fen= und derjenigen des metrifchen Syſtems geſchwankt, und aud) der vom 
Norddeutihen Bundesrathe mit Bearbeitung der Münzfrage betraute Aus: 
ihuß hat feine für die Münzunterfuchung beftimmte Frageſtellung in diefem 
Sinne formulirt. Hiebei mochte man fich früher bis zu einem gewilfen Grade 
von der Rückſicht auf die einflußreiche politifche und commerzielle Stellung 
des lateinifchen Münzbundes, d. h. Frankreichs, ald feines Vorftandes, leiten 
laſſen. So aber, wie jet die Verhältnifie liegen, nachdem fich jeder Deutiche 
überzeugt haben muß, daß früher ſchon Schwäche gewefen ift, dergleichen 
Rüdfihten Raum gegeben zu haben, daß jetzt aber feine Rede mehr von ihnen 
fein Fann, möchte ſchwer fein, noh bHaltbare Gründe für das Franken: 
ſyſtem oder für eine darauf begründete Gulden - oder Thalerrechnung beizu- 
bringen; denn fachlich, in feinem eigentlichen Weſen, ſchwebt das Franken: 
ſyſtem fo zu fagen wie ein Ballon in der Ruft; es fehlt ihm jede richtige, 
fefte Grundlage 

Wenn wir bei der biäherigen deutfchen Silberwährung aus dem Pfunde 
feinen Silber® 30 Thaler prägen und fie als Münz- und Rechnungdeinheit 
benugen, fo ift der Thaler nur ein anderer Name für den Begriff des 1/5, 
Pfundes Silber. Die Benugung der Silberwährung liegt im Grunde darin, 
daß wir eine gefeglich beftimmte Gewichtsgröße Silbers, nämlich das "/,, Pfund 
(== 1 Loth) oder, wenn man will, und wie es urfprünglich war, das Pfund 
Silber als Werthmaß für alle wirthichaftlihen Güter benugen. Die Mün- 
zen, die Thalerftüce, find nur die äußere Form, unter der das Werthmaß be- 
nust wird, wie der Holzftab diejenige der Elle ift. Das wirflihe Werthmaß 
befteht in einer Gewichtsgröße Edelmetalld, Bei der Silberwährung tft «8 
ein gefeglich beftimmte® Quantum Silber, an deffen Taufchwerthe man den 
wirthſchaftlichen Werth der Dinge mift. Bet der Goldwährung ift es eben- 
fv ſelbſtverſtändlich ein Quantum Goldes. Da der Werth der Edelmetalle 
nach dem Gewichte beſtimmt wird, ſo iſt die Forderung, daß das geſetzliche 
Werthmaß eine einheitliche Gewichtsgröße, eine Gewichtseinheit ſein ſolle, 
ebenſo berechtigt, wie wenn man verlangt, daß das Flächenmaß oder Körper— 
maß nicht durch einen arithmetiſchen Bruch, ſondern durch eine Einheit des 
Längenmaßes beſtimmt werde, denn wie das Werthmaß vom Gewichte (des 
Edellmetalls) abgeleitet wird, jo geſchieht daſſelbe in ähnlicher Weiſe mit dem 
Flächen» und Körpermaße, deren Bafis das Längenmaß ift. Ebenſo verkehrt, 
wie es fein würde, wollte man in einem Lande, wo das metrifhe Maß ein- 
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geführt iſt, als Einheit des Flächenmaßes anftatt des Quadratmeterd etwa 
1'%;, Quadratmeter beftimmen, ebenfo abfurd, fage ich, würde fein, wenn 
wir (nah Ginführung des metrifchen Maß: und Gewichtsſyſtems) bei der 
Münzreform und beim UWebergange zur Goldwährung ein Münzſyſtem er- 
richteten, deifen Einheit (d. h. alfo das geſetzlich als Werthmaß für alle 
wirthfchaftlihen Güter Hingeftellte Gemwichtäquantum Goldes) anftatt eines 
Grammes oder anftatt 5 Gramm oder 10 Gramm Goldes, da8 goldene 
Fünffrankenſtück (alfo 11%, Gramm Golded) wäre oder der Goldfranf, d. 5. 
105, Gramm Goldes, oder der Goldgulden von 2"/, Franken, d. h. mit an- 
deren Morten /,, Gramm Goldes; denn diefe 1'%,, oder 19%,, oder 2°/,, 
Gramm Goldes würden benußt, um die Einheit des gefeslichen Werthmaßes 
für alle wirchichaftlichen Werthe darzuftellen,; auf diefen ala Ginheit dienen 
follenden Brüchen würde das Münzſyſtem errichtet, mit feiner Gintheilung 
in untere Einheiten. 

Das Intereſſe des Verkehrs daran, daß bei der Goldwährung nad) einer 
einfahen Gewichtägröße an Gold gerechnet werde, ift ein inneres (theoretifches) 
und ein äußeres (praktifches). Das innere Intereſſe begründet fich darauf, 
daß alle menfchlichen Einrichtungen vernünftig, d. h. der Vernunft gemäß 
erdacht und logifch richtig, audgeführt fein follen. So lange man nad Silber 
rechnete, war richtig, wenn man ein Pfund, eine Mark Silber ald geſetz— 
liches Werthmaß benuste, oder wenn das franzöfifche Gefes vom Sabre III 
der Republik beftimmte, ein filbernes Frankenſtück folle an Gewicht 5 Gramm, 
ein Fünffranfenftüt 25 Gramm Silbers °/,, fein enthalten. Nicht ver: 
nunftgemäß wäre gemwefen, wenn das Geſetz z. B. beitimmt hätte, ein fil- 
bernes Fünffrankenftüd folle fo viel Silber enthalten, wie 1'1%,, Gramm 
Goldes zum Preisverhältniffe von 1 zu 151, (1 Pfund Goldes zu 151, Pfund 
Silberd) ergebe. Wenn diefe Beftimmung auch wieder daffelbe Refultat von 
25 Gramm Silbers ergeben hätte, fo wäre doch die Ausdrucksweiſe des Ge— 
ſetzes eine unrichtige gewefen, weil fie das, was fich einfach und Far darftellen 
ließ, in vermicelter, unlogifcher Form darftellte und dabei gänzlich außer 
Acht ließ, daß über die Macht des Geſetzes hinausging, das Preiäverhält- 
niß von 1:15%/, für alle Zeiten aufrecht zu erhalten. Noch verkehrter jedoch 
wäre gemwefen, wenn dad Geſetz zur Einführung oder Neform der Silber: 
währung die Norm feitgefegt hätte, ein Fünffranfenftüc folle fo ſchwer an 
Zilber fein wie z. B. 1%, Gramm Goldes zum Preife von 1:15, ergäben, 
nämlich 25°, Gramm Silberd.*) Dies aber ift genau daflelbe, was jett 


db. alfo, das Fünffrankenſtück folle nicht allein eine Gewichtsgröße Silberd ent- 
balten, welche auf künſtliche Weife nach einem” der Veränderung unterworfenen Werthver— 
baltniffe zum Golde beftimmt jei, fondern welche nicht einmal felbft eine einheitliche Größe 
lei, wie etwa 25 Gramm, 
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das franzöfifche Münzfyitem, auf die Goldwährung angewandt, vorfchreibt, 
daffelbe, was man in Oeſtreich foeben nachgeahmt hat, dafjelbe, was die 
Vertheidiger des Fünffrankenſtückes, die Vertheidiger de Goldguldens von 
2', Franken verlangen, und zwar ala Weltmünze für den Fünftigen Verkehr 
der ganzen ciwilifirten Menfchheit. Sie wollen dad Gewicht an Gold, wonach 
gefauft und verfauft werden fol, das geſetzliche Werthmaß, woran alle wirth- 
Ichaftlihen Werthe gemeffen werden follen, nicht in einer einfachen Gewichts— 
größe Golded unmittelbar hinftellen, fondern halten ſich zunächſt an einen 
ganz verfchiedenen Werthgegenftand, das Silber, um das fragliche Quantum 
Goldes zu beſtimmen, gehen alfo von der Silberwährung, von dem bei ihr 
benusten Werthmaße von 1 Franken von 5 Gramm Silbers 6 fein aus, 
indem fie feitjegen, (mad an und für fich über ihre GCompetenz geht und fid) 
nicht aufrecht erhalten läßt), daß das Preiöverhältnig beider Metalle zu einander 
wie 1:15", fein, daß folglih 155 goldene Zwanzigfrankenſtücke auf ein Kilo: 
gramm Goldes 9,,, fein geben, daß ein Frank in Gold 1%, Gramm wiegen 
fol. Wenn fih alfo das Preisverhältnig zwifchen Gold und Silber eines 
Tages auf dem Weltmarkte radical verändern follte, fo würden fie überhaupt 
nur noch hiſtoriſch nachmeifen können, wie fie zu dem gefeglichen Werthmaße 
von 19%, Gramm Goldes (1 Frank) gekommen jeien, die materielle Baſis 
hätten fie gänzlicy unter den Füßen verloren. Kann man dag überall ein 
rationelle Princip nennen? 

Sch komme jest zu dem äußeren oder praktifchen Intereſſe der Frage. 
Der Baron Nothomb hat in feiner Schrift (Die Weltmünze Berlin 1869.) 
auf franzöfifhe Autoritäten geſtützt, nachgewieſen, daß man feit Jahren in 
den franzöfifchen Münzftätten ein eigenthümliches Verfahren beobachtet hat, 
indem man fortwährend mit großer Genauigkeit prägte, aber abfichtlich nie- 
mals vollwichtige Napoleons herftellte, fondern ſtets ein Untergewicht eriftiren 
lieg und dabei bis an die äußerften Grenzen der gefeslich zuläffigen Toleranz 
ging. Er fagt daher (S. 13) „Ehe Deutſchland daran geht, Zwanzigfranfen- 
ſtücke auszumünzen, möchten wir ihm rathen, zu warten, bid Frankreich jelber 
welche prägen wird: bis jeßt eriftiren geſetzlich vollmichtige Napoleons nicht.“ 
Hieraus folgt, dab bis jest Verfchiedenheiten in der Art und Weiſe beftehen, 
wie das Princip der Toleranz von den Müngbehörden in Deutfchland, den 
Verein. Staaten, England und Franfreih gehandhabt wird. Ob und in 
welcher Weife ſich diefelben im alle einer allgemeinen internationalen Münz- 
einigung würden heben laffen, ob für etwaige Differenzen ein internationales 
Schiedsgericht eingefeht werden würde, ob man fich unter den betheiligten 
Regierungen indirecter Weiſe verftändigen könnte, will id dahin gejtellt fein 
laſſen. Zunächſt ift die Möglichkeit nicht zu leugnen, daß es ein verfchiedeneg 
Rejultat geben könnte, — angenommen, der Frank wäre als Weltmünze ein- 
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geführt, — ob man eine Million Goldfranfen in franzöfifcher oder in engli- 
jeher oder amerikanischer Prägung zugefandt erhielte, während der Werth des 
Holdes ein zu großer iſt, ala daß fich die möglichen Gewichtäunterfchiede über: 
jehen ließen. Gbenfo find die unausbleiblichen Gewichtsabweichungen zu be- 
rüdfichtigen, welche bei allen Goldfendungen jtattfinden müſſen, jobald die 
Goldmünzen anfangen, durh Abnugung leichter zu werden. Bei allen 
größeren Goldjendungen im Weltverfehre wird man alfo ftet? gezwungen 
jein, auf die Ermittelung des Gewichtes zurüdzufonmen. Sollten fih nun 
betreff3 einer foldyen Sendung von einer Million Goldfranfen Differenzen 
zwifchen Abfender und Gmpfänger erheben, fo würde erforderlich fein, zuvor 
zu berechnen, dag eine Million Goldfranfen = 322,580?%,,, Gramm 0 fein, 
alfo 290,322, 18 Gramm feinen Goldes enthalten jolle, dann würde in derjelben 
Weiſe das gefundene Brutto- und Nettogewicht der Goldfendung zu ermitteln, und 
jo der Unterſchiedzu berechnen jein. Wäre ftatt deſſen ald Nechnungseinheit für den 
Weltverkehr der Goldthaler von 1 Gramm fein, als Hauptgoldmünze die deutjche 
Krone von 10 Gramm fein eingeführt, und man prägte 3. B. nad) dem Vorfchlage 
de3 Barons Nothomb ?%/,, fein,*) fo fiele in einem ähnlichen Falle alle und jede 
Erforderlichkeit einer Berechnung fort; denn man wüßte, daß 1 Million Gold- 
thaler = 1,100,000 Gramm Münzgoldes und = 1,000,000 Gramm feinen 
Goldes wiegen müßte. Es wäre lediglich das empfangene Gold zu wiegen 
und, um das Nettogewicht zu ermitteln, des Bruttogewichtd von der 
Summe des lesteren abzuziehen. Es liegt auf der Hand, weldhe große Er- 
leihterung ſich dadurch für diejenigen Geſchäftszweige erzielen ließe, welche täg— 
lich mit dem Geldverfehre zu thun haben, jo wie es im Allgemeinen für die Ge— 
fammtbevölferung eines Landes von Vortheil fein muß, wenn fie in jedem 
Goldſtücke eine einfache Gewichtägröße feinen Goldes erkennt, und diefe neben- 
ber noch darauf geprägt erfcheint. 

Würde das metrifhe Münzfyitem mit der Goldwährung in Deutſchland 
eingeführt, fo hätten wir aljo als Rechnungseinheit den Goldthaler von 
1 Gramm feinen Golded, ald Hauptgoldmünze die Krone von 10 Gramm fein. 

Wählten wir dagegen dad Frankenſyſtem, fo hätten wir ald Rechnungs: 
einbeit nach dem Vorſchlage Einiger 

den Goldfranfen oder. . . . . '%ı Gramm feinen Goldes 
nad Underen den Goldthaler 


— — — 


) Sobald nämlich dad von dem amerikaniſchen Miniſter aufgeſtellte Princip allgemeine 
Anerkennung gefunden hätte, daß der internationale Taufchwertb der Münzen durch das darauf 
geprägte, in ihnen enthaltene Gewichtsquantum feinen Goldes direct firirt würde, würde es 
feine Schwierigkeit machen, wenn in einem Lande %, fein, im anderen ''/;, fein, im dritten 
10/,, fein geprägt würde. 
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von 5 Franken oder . . . . . 19, Gramm feinen Goldes 

oder endlich nach Anderen den 
Goldgulden von 24, Franken oder 2°,, ie 

Zur Grmittelung des Maßes und Gewichtes hat man ala FRE Werkzeuge 

für das Längenmaß den Maßitab (Elle, Meter, Yard), 

für dad Maß der Schwere die metallenen Gewichtäftüde, 

für dad Werthmaß die Münzen, d. h. beftimmte Stüde Edelmetala 

mit darauf geprägtem Gewicht, welches ihren Werth beftimmt. 

Folglih kann man die Münzen im Grunde auch ala Gewichtsftücde von 
Edelmetall zum Meffen der wirthfchaftlichen Werthe anfehen. 

Mir würden nun folhe Gewichtäjtüde von Edelmetall beim metrifchen 
Münzſyſteme von 1, 2, 5, 10 Grammen (Golded) haben, während fie beim 
Srankenfyiteme, je nach Annahme eines der obigen Vorſchläge, Gewichtäftüde 
von 19/,, oder “19 /z, Oder 5, Gramm (Goldes) fein würden. 

Man follte denken, daß das Willen eined Quartanerd ausreichen würde, 
um bier einzufehben, daß das Einfache und Richtige auf der Seite des metri- 
chen Münzfyitemes liege ; daß, jobald man einmal die Abficht hat, die wirthichaft- 
lichen Werthe nady Gold zu beftimmen, vernünftigerweife geboten erfcheint, 
fich von dem Gedanken an das bisher Gewohnte, nämlich die Werthbeftimmung 
nad Silber, frei zu machen, und die Sache fo anzufehen, ala hätten wir bi 
jest überhaupt noch gar feine Münzen gehabt und es handelte fih darum, 
zum erften Male Münzen, und zwar Goldmünzen als Werthmaße zu be 
nußen, damit und die Erinnerung an die Silberwährung nicht irre mache bei 
den neuen Einrichtungen. 

Die Gründe, welche biöher von den Vertheidigern der Frankenrech— 
nung und der darauf begründeten Fünffrankthaler oder Goldgulden- 
rehnung (Gulden zu 2", Franken), geltend gemacht wurden, waren: 

1) der Glaube, daß das Frankenſyſtem beftimmt fei, die Grundlage für 
eine fünftige internationale Münzeinigung der Haupthandelsvölker abzu- 
geben. Diefer Glaube ift zuerſt durh das Scheitern der Pariſer Münz- 
GSonferenz- Pläne erfchüttert worden, und fowohl das vorliegende Schriftftüd 
des amerikanischen Minifterd, wie der gegenwärtige Krieg des deutfchen Volkes 
gegen Frankreich, welcher die bisher fo einflußreiche Weltftelung Frankreichs 
wejentlih modificiren muß, find beide vollfommen geeignet, dem Reſte eines 
ſolchen Glaubens ein Ende zu machen. Es läßt fi Faum annehmen, daß 
man diefen Grund noch anführen wird. 

2) Andere Vertheidiger des Frankenſyſtems, namentlich unter der Form 
der Goldguldenrehnung, haben von jeher ald Hauptmotive für ihre Richtung 
geltend gemacht, daß der Uebergang von unferer jegigen Silberwährung 


or 
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zum Frankenſyſtem leichter fei ald zum metrifchen Münzfyfteme, daß bei jenem 
ein Theil der jegigen Silbermünzen noch werde benust werden Fönnen. An: 
genommen, fie hätten Recht hierin, fo wird man doch an jeden vorurtheils— 
freien Beurtheiler die Frage richten dürfen, ob bei der nothmwendigen Reform 
einer Einrihtung von großer Michtigfeit, bei einer Reform, welche auf Tange 
Jahre berechnet ift, welche eine künftige Uebereinkunft mit anderen Völkern 
mit ind Auge faſſen muß, etwas fo Nebenfüchliches mie die größere oder ge- 
ringere Leichtigkeit ded Ueberganges zum ‚Neuen vernünftigerweiſe als ein 
entfcheidender Grund angefehen werden fünne, um das Mangelhafte, auf völ- 
lig falfcher Baſis Beruhende dem ald das Bellere, das Volllommnere An— 
erkannten vorzuziehen. Wird etwa ein vernünftiger Mann, welcher im 
Begriffe fteht, ein Haus zu Faufen, und zwifchen einem neuen, feften, voll 
fommen eingerichteten Gebäude und einem alten, baufälligen, unbequemen 
Haufe zu wählen hat, dem Iesteren aus dem Grunde den "Vorzug geben. 
weil e8 feiner bieherigen Wohnung etwas näher liegt und er den ein wenig 
unbequemeren Umzug fürchtet, wenn ihm auch die zu mählende Wohnung für 
die ganze Dauer feined Lebens dienen ſoll? Die Entjcheidung darüber aber, 
ob der Mebergang zur Goldguldenrehnung oder einer anderen Form des 
Frankenſyſtems wirklih bequemer fein würde ald zum metrifhen Münzfyfteme, 
hängt ganz und gar von der mindeſtens fehr zweifelhaften Frage 
ab, ob der Uebergang Deutfchlands zur Goldmwährung, wodurd einige bun- 
dert Millionen Thaler an Silber dem Auslande zur Verwendung geitellt 
werden würden, ein Sinfen der Silberpreife auf dem Weltmarkte verurfachen, 
oder ob diefelben ihren jegigen Standpunft behaupten werden. Würde der 
Preis des Silberd dadurh nur um einige Procente hinabgedrüdt, wie aller 
menschlichen Berechnung nad wahrfcheinlich ift, fo trifft die Behauptung, daR 
20 Sgr. unſres biäherigen Silber -Courantd in Zukunft noh = 1 Golt- 
gulden fein würden, nicht zu, und die ganze hierauf gegründete Beweisführung 
fällt zu Boden. Sei dem, mie ihm mwolle, fo läßt fich mit vollem Grunde 
behaupten, daß eine ſolche Nebenfahe, wie der etwas bequemere 
Uebergang zu einem Münzſyſteme oder dem anderen, niemals 
entfheidend auf die Wahl deffelben felbft einwirken dürfe, 
zumal nie Angeſichts eines Schriftitüdes wie das vorliegende, welches für 
jede unbefangene Auge die Gewißheit enthalten muß, daß die Fünftige inter- 
nationale Münzeinigung nicht auf der Grundlage des Frankenſyſtems zu 
Stande fommen werde. 
Weitere Gründe für den Uebergang jur Goldwährung unter einer der 
oben genannten Formen find überhaupt nicht geltend gemacht morden, und 
iteht zu hoffen, daß die Einführung des metrifhen Münzſyſtems dadurch in 
nächſter Zukunft werde angebahnt werden, daß man der deutfchen Krone von 
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Seiten des Staates zunächſt einen feſten geſetzlich geficherten Caſſencours bei— 
lege und dadurch der Geſchäftswelt Veranlaſſung gebe, dieſelbe maſſenweiſe 
ausprägen zu,laffen*). 





Aus Schwaben. 


I. Württemberg während des Kriegs bis zum Abſchluß der 
Verträge. 


Schluß.) 


Nach den Siegen der deutſchen Waffen ſchienen anfangs nicht nur 
die bisherigen gehäſſigen Parteianfeindungen gänzlich beſeitigt, ſondern 
auch völlige Harmonie zwiſchen Regierung und Volk hergeſtellt zu ſein. Die 
Männer, welche eben noch an der Spitze der Agitation geſtanden, waren von 
ihrer Heerde plötzlich verlaſſen. Der Profeſſor und k. k. Regierungsrath 
Schäffle“) der verbiſſen ſte und durch fein Talent hervorragendſte Gegner der 
deutfhen Sache im Süden, der in dem Ffritifchen Moment der Entfcheidung 
von Wien nah Stuttgart geeilt war, fah, von allen Seiten überwacht, ſich 
genöthigt, die Refidenz zu verlaffen. Die Männer des Beobachter aber 
waren für ihre Sicherheit ernftlich beforgt. Es war offenbar, der Krieg mit 
Frankreich hatte den ganzen großdeutjchen Schwindel mit einem Schlag hin- 
mweggefegt. 

Troß dieſes unglaublich rafchen Umſchwunges in der Stimmung der Re- 
gierung, wie der Regierten, war übrigens, wie fich bald zeigen follte, wenigſtens 
in einer Richtung noch lange nicht alle Gefahr befeitigt. In den legten 
Augufttagen war zwar ber Minifter von Varnbüler, welcher wegen feiner 
politifchen Wetterwendigfeit das Vertrauen aller Parteien verloren hatte, 
jeiner Functionen enthoben worden, aber aus Gründen rein perfönlicher Natur, 
welche fih einer Erörterung in der Preſſe entziehen. Mochte fein Charafter 
noch fo ſehr beanitandet werden: feine Nedefertigfeit, feine diplomatifche Ge— 
wandtheit, feine vielfachen Beziehungen am Hof, machten feinen Abgang für 
das Minifterium zu einem unerjeglichen Verluft. Das Land konnte fih nun 
zwar — da der interimiftifche Chef des Auswärtigen Amt? faum in Betracht 
Fam, vorerjt rühmen, ein ausjchlieglich bürgerliche Minifterium zu befigen, 
und man deutete von Seiten des letzteren mit einem gewiſſen Wohlbehagen 
auf diefen neuen Vorzug Schwabens Hin. Allein die Sache hatte auch ihre 


) S. G. D. Augdpurg, Zur Deutfchen Münzfrage, Heft V. 
**) Nach den neueften Telegrammen, Sandeläminifter in Deftreih. D. Red, 
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Kebrfeite. Bei der fchroffen Abgefchloffenheit, welche, im Unterfchied zu den 
benachbarten Höfen in Münden und Karlörube, feit Jahren die württem— 
bergifchen Hofeirkel charakterifirt, und der großen Kluft, welche zwifchen der 
hier von jeher den Ton angebenden ausländifchen Diplomatie, und den in 
ſchwäbiſcher Derbheit herangewachſenen bürgerlichen Elementen des Miniftertums 
beftand, hatten biöher die adeligen Mitglieder gleichfam die Vermittelung 
zjwifchen dem Minifterium und dem Hof gebildet. Sie allein waren über bie 
bier herrfchende Stimmung informirt; und wenn auch die bürgerlichen Gol- 
legen fich biäher öfter darüber beflagen mochten, daß Herr von Varnbüler 
ihnen nicht immer reinen Wein eingefchenkt, jo war doch noch ein Zufammen- 
bang mit den Hoffreifen vorhanden. Test war diefer plößlich unterbrochen, 
und doch war dort nicht Alles, wie es fein folltee Man hatte biäher die 
Souveränität bei jeder Gelegenheit fo ſtark accentuirt, und fah nun plöglich 
dag Programm der Männer, die man eben noch ald Hochverräther behandelt 
hatte, in der Verwirklichung begriffen. Die Theilnahme an den nationalen 
Freudenbezeugungen der letzten Zeit war mehr Sache der Courtoiſie ge 
mefen, mit den Berbandlungen über das BVerfaffungsbündniß dagegen mar 
man an dem Munft angefommen, wo man fich nicht verhehlen fonnte, daß 
die Stellung der Monarchie einer wefentlichen Umgeftaltung entgegen geben 
werde Sah man auch fchlieglich die Nothwendigkeit ein, fo war doch der 
Widerwille nicht zu verfennen, mit welchem man ſich in die neue Lage fügte. 
Die fremde Diplomatie wußte noch im legten Augenblick diefe Stimmung zu 
einem Gewebe zu benugen, deffen Anzettelung dem Minifterium anfangs gänz: 
lich fremd blieb. In der erften Hälfte Oktobers war in einem Miniſterrath 
befchloffen worden, dad noch in München bei den Verhandlungen mit Del: 
brück beobachtete Zufammengehen mit Bayern aufzugeben. Man hatte her— 
ausgefühlt, daß troß aller Zurücdhaltung, welche der Bevollmächtigte der 
preußifchen Negierung an den Tag legte, diefe feft entfchloffen war, an der 
Verfaſſung ded Norddeutfchen Bundes ald Grundlage der Verftändigung mit 
den ſüddeutſchen Staaten feft zu halten, und wußte, daß der unbedingte Ein- 
tritt von Baden und Helfen bereit? gefichert war. Es wurde daher befchloffen, 
mit diefen letzteren Staaten zufammen zu geben, natürlih mit dem 
Vorbehalt, von der Selbitändigfeit fo viel wie möglich zu retten. Der 
König genehmigte die Beſchlüſſe des Minifterrathd und die Herren von 
Mittnaht und von Succom retiten mit der Vollmacht, auch den unbedingten 
Eintritt in den Nordbund zu unterzeichnen, am 19. Oktober nach Berfailles 
ab, ohne die Ankunft der bayrifchen Bevollmächtigten, welche am 20. durch 
Stuttgart Famen, abzuwarten. In Berfailled nahmen die Verhandlungen mit 
Baden, Heffen und Württemberg, welche bi zum 7. November mit jedem 
einzeln durch Delbrüd, von da an unter dem Vorfit des Grafen von Bismarck 
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in gemeinfamer Gonferenz gepflogen wurden, den beiten Verlauf; am 12. war 
man über die mefentlichen Grundlagen einig, und, am folgenden Tage follte 
die Unterzeichnung des Vertrags durch die beiderfeitigen Bevollmächtigten ſtatt— 
finden, da man ſich verftändigt hatte, daß die weiteren Verhandlungen mit 
Bayern, welches noch immer in feiner Sonderftellung beharrte, in München 
fortgeführt werden follten. Da lief am Abend vor der Unterzeichnung das 
Telegramm aus Stuttgart bei den Herren v. Mittnacht und Succomw ein: 
„Richt unterzeichnen, mit Bayern zufammengehen!“ 

Mährend nämlich die bayrifchen Bevollmächtigten, namentlih in Folge 
der ausweichenden Haltung ded Herrn v. Mittnacht, fi) in Verſailles ziem- 
(ich tfolirt gefunden Hatten, waren inzwifchen mit Beihilfe des Herin von 
Beuft und feine Botſchafters dur den bayrifchen Gefandten in Stuttgart, 
9. v. Gaffer, alle Hebel in Bewegung gefeht worden, um bei den in den 
dortigen Hofkreifen fich das Gleichgewicht haltenden nationalen und particı- 
lariftifchen Strömungen, dur den Einfluß einer hohen Dame den Ausfchlag 
für Teßtere herbeizuführen, und Württemberg für die bayrifche Politik zu ge: 
winnen. Die Tochter des Zaaren Nicolaus foll denn au, fo wird ver- 
fihert, ihrem Gemahl erflärt haben: „ala ih Majeftät die Sand am 
Altare reichte, wollte ich eine ganze Königin werden, nit die 
Gemahlin eines mediatifirten Fürften.“ Genug, plöglih erfolgte 
ein Umſchwung in den höciten Kreiſen, welcher den in Stuttgart ver- 
bliebenen Miniftern zu ihrer größten Ueberrafhung ala vollendete Thatfache 
entgegentrat. Sie glaubten, fich der neuen Strömung fügen zu müffen, und 
da8 Telegramm ging ab. Die beiden Adreffaten waren über das plößliche 
Dementt, welches fie dem Bundesfanzler gegenüber aufs Höchſte bloßſtellte, 
ganz verblüfft, reiften fofort, ohne eine Ermächtigung ihres Souveräns 
abzumarten, nach Stuttgart zurüd, und ftellten hier den König vor die Alter: 
native, entweder ihre Demiffion anzunehmen, oder die von ihnen ihrer In— 
ftruction gemäß vereinbarten Abmachungen zu genehmigen. In den Hof 
freifen war die Beſtürzung über dieſe Rückkehr nicht gering, man hatte ja 
nur gewünfcht, daß die Minifter mit Bayern im Einvernehmen blieben — und 
nun diefer brüdfe Abbruch der Verhandlungen vor den Augen von ganz Eu- 
vopa! Dazu Fam, daß nicht nur Baden und Heſſen inzwifchen am 15. die 
neuen Verträge unterzeichnet, fondern daß auch Bayern, das eben noch den 
Renitenten gefpielt, plößfich eingelenktt hatte. Man mußte auch diesmal 
wieder die alte Erfahrung machen, daß Bayern zwar gern Mürttemberg gegen: 
über die Stellung einer Vormacht eingenommen hätte, daß e8 aber, fobald man 
von dort mit Anfprüchen auf Gleichitellung bervortrat, eine ſolche Anmaßung 
mit Geringſchätzung zurüchwied und vortheilhafter fand, für fi allein zu 
verhandeln. So war man denn in Stuttgart wieder einmal völlig ifolirt, 
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Man befann fich deshalb raſch eines Beflern, und fchon am 20. November 
waren die beiden Minifter auf dem Wege nach Berlin zur Unterzeichnung 
ded Vertragd, melde am 25., nachdem inzwifchen die Vollmachten der Ge— 
fandten einer genauen Revifion unterworfen worden waren, endlich erfolgte. 
Seit diefen Vorgängen foll die Stellung des Herren von Mittnacht, der ſchon 
biaher bei Hofe mehr gefürchtet als beliebt war, vollends untergraben fein; 
e8 wird ihm nämlich dort, wo man feiner Zeit feine Rede gegen Braun im 
Zollparlament mit fo großem Beifall aufgenommen hatte, nunmehr vorge 
worfen, daß er zu fehr bemüht geweſen fei, bei der neuen Reichsgewält Ver— 
zeihung für feine früheren mißliebigen Reneontre's zu erlangen, und daß die 
Ausföhnung gleihlam auf Koften der mwürttembergifchen Krone erfolgt jei. 

So verlief die Geburt des deutfchen Reichs im den officiellen Kreijen 
Schwabens; ungleich erfreulicher und erhebender war dagegen dad Verhalten 
des Volks gegenüber, der neuen Phafe ftaatlicher Entwidlung. Der Krieg 
hatte alle Voreingenommenheit gegen Preußen, welche mwenigftend in den 
proteftantifchen Theilen de8 Landes von Anfang an ein Fünftliches Product 
der Agitation gemwefen, mit einem Schlag verwifcht, die Bevölkerung lernte 
die norddeutfchen Brüder nicht nur im Felde, fondern auch — durch bie 
zahlreihen Verwundeten — zu Haufe fennen und Iiebgewinnen. Der 
„Beobachter“, und die andern demofratifchen Organe, wagten nicht mehr 
von den „halbgermanifchen Völkern der norddeutichen Tiefebene” zu fprechen, 
und den Racenhaß zu predigen, und mo fie ed audnahmömeife verfuchten, 
mie durch den Abdrud der C. Vogt'ſchen Briefe aus der Wiener Tagespreife, 
jo ernteten fie nur allgemeine Verachtung. In furzer Zeit mar jenes 
bisher tonangebende Blatt fo fehr in der öffentlichen Meinung vernichtet, und 
fein Abfab fo reducirt, daß fein bisheriger Eigenthümer und NRedacteur, 
K. Mayer, mit Ende des Jahres die Nedaction niederlegte, da die bie- 
herigen Mittel der demofratifchen Agitation verbraucht feien. 

Die veränderte Stimmung des Landes fand ihren Ausdruck in dem Gr: 
gebniffe der Abgeordnetenwahl, welche am 5. December v. J. ftattfand. Die 
Regierung hatte die im Juli 1868, unter dem Einfluß der bekannten drei« 
fahen Goalition gewählte Ständefammer, am 22. Dftober v. %., unter Hin- 
weiſung auf die gänzlich veränderte Zeitlage aufgelöft. Noch vor dem 
Wahltag war der Inhalt der Verfaſſungsverträge veröffentlicht worden. 
Man wußte alfo ganz genau, um was es fich bei diefer Mahl bambdelte. 
Demokraten und Ultramontane fuchten denn aud alle nur denkbaren Argu— 
mente gegen die Neugeitaltung der deutfchen Verfaffung ins Feld zu führen, 
und diefelben Leute, welche im Zollparlament jede Gompetenzerweiterung aufs 
Srbittertite bekämpft hatten, weil hierzu die Einwilligung jedes einzelnen Süd- 
ſtaates nothmendig fei, verlangten jest die Berufung eined conftituirenden 
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Neichätages, natürlich mit dem ftilfchweigenden Vorbehalt, bei einer etwaigen 
Ueberftimmung durch das übrige Deutjchland, wieder auf den Zollparlaments- 
ftandpunft zurüdzufehren; man Flagte über den Berluft der altwürttembergi- 
ſchen Freiheiten, und rechnete mit Zahlen & la Kolb dem Lande feinen gänz- 
lichen öfonomifchen Ruin vor, indem man e8 zugleich mit der Fünftigen 
Allianz zwifchen Deftreihh und dem rachedürftenden Frankreich bedrohte. In 
Tübingen war es namentlich der |. 3. aus Prag berufene Profeſſor Brinz, 
der mit feinen auf die Hefe der demofratifchen Partei berechneten Reden, welche 
er in verfchtedenen Bezirken, auf den Wahlverfammlungen berumziehend, im 
Geiſt der bayrifchen Patrioten abhielt, allgemeines Auffehen erregte. Allein 
dad Volk lieg fich diefed Mal durch die verbrauchten Mittel Kleonifcher 
Beredtjamfeit nicht berüden. Bon 70 durch das allgemeine Stimmrecht mit 
Diäten gewählten Abgeordneten, gelang der ultramontan »demofratifchen 
Partei nur 18 durchzufegen, wogegen 36 Männer der nationalen Richtung 
und 16 Anhänger der Regierung um jeden Preis (Schulzen und Adminiftrativ- 
beamte) gewählt wurden. Dabei verdient als nicht ohne Bedeutung in einem 
jo wichtigen Wendepunft der ſchwäbiſchen Gefchichte hervorgehoben zu merden, 
daß gerade in den 38 Wahlbezirken des ehemaligen Herzogthums Württemberg 
welche allein auf eine Jahrhunderte alte Berfafjungsfreiheit pochen konnten, nur 3, 
in 10 ehemals veihsftädtifchen Bezirken aber nur 1 Demokrat gewählt wurde, 
während die übrigen 14 gewählten Anhänger der großdeutfchen Demokratie 
aus ehemaligen geiftlichen Fürſtenthümern und vorderöftreihifchen Beſitzungen 
gejendet wurden, aljo aus Bezirken, in welchen nicht nur alle biftorifche An- 
hänglichkeit für gegebene Verfaſſungszuſtände fehlt, ſondern in welchen auch 
in Folge der geringen politifchen Bildungsftufe der Bevölkerung die Wähler 
einfach den Weiſungen des öſtreichiſch gefinnten Fatholifchen Klerus folgten. 
Man erjieht hieraus am beften, daß die großdeutjche Demokratie in den Kreifen 
des Bürgerthums in Schwaben allen und jeden Boden verloren hat. 

Um 19. Dezember trat die neue Stände- Kammer zum erften Male zus 
fammen, der die Aufgabe geftellt war, Württemberg ald lebendiges Glied in 
das neue deutjche Neich einzureihen, und der langen fruchtlofen Fehde, welche 
jeit vier Jahren dag Land zerfleifcht und jede Beſſerung feiner Zuftände vereitelt 
hatte, ein Ende zu machen. Wie yanz anders war der Anblick diefer Kammer 
im Vergleich mit der vor zwei Monaten entlaffenen! Vergebens fuchte das 
Auge die Männer des Zollparlamentd: die Ammermüller, Deffner, Becher, 
Baybinger, Reibel, Tafel; vergebens einen C. Mayer, S. Schott und rider, 
jene Männer, welche feit dem Jahr 1866 nicht? gelernt und fehr viel ver- 
gefien hatten, und in Eleinlichen Tücden ihren Grimm über den Gang der 
MWeltgejhichte audzulafien gewohnt waren. Un die Stelle diefer politifchen 
Fanatiker war ein neues Gefchlecht getreten, das der fefte Wille befeelte, die 
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Bahn praftifcher Bolitif zu betreten, und nicht durch pathetifche Phrafen, jon- 
dern durch die That die längft der Reform bedürftigen ſchwäbiſchen Rechts— 
zuftinde zu verbeſſern. Raſch und ficher widelten ſich jest alle Gejchäfte ab; 
die Sommiffionen wurden von den ultramontanen Elementen gründlich ge- 
fäubert und ein einheitliches Zujammenwirfen hergeftellt. Die erjte Vorlage 
an die neue Kammer bildeten die Verträge über die Gonftituirung des deut: 
ſchen Reichs; nicht weniger ald 30 Gejege des bisherigen Norddeutichen Bundes 
jollten neben der Reichsverfaſſung auf einmal zur Ginführung gelangen 
Geſetze, welche in alle Lebensverhältniſſe eingreifen und die wichtigiten Ein: 
richtungen des Yandes von Grund aus zu ändern geeignet find. Was die 
nationale Bartei ihren Gegnern feit vier Jahren bei jeder Gelegenheit voraus: 
geſagt hatte, war jegt eingetroffen, man mußte nun ohne Debatte alle die 
Gelege annehmen, an welchen man, bei richtigem Verſtändniß der Situation, 
ſ. 3. hätte mitberathen fönnen. Freilich, die Ueberreite jener Männer, welche 
einst jo Eleinlich über die Grenzen der zollparlamentlichen Competenz gewacht 
hatten, die Mohl, Probſt, Oeſterlen, machten auch jest noch einen Verſuch, 
die Entjcheidung wenigjtens zu verzögern, indem jie auf Grund der Geſchäfts— 
ordnung einen gedrudten Bericht der Commiſſion verlangten. Welche Ge- 
legenheit zu jahrelanger Ausarbeitung eines Berichts in Mohl'ſcher Manier ! 
Eine Mehrheit von 67 gegen 17 Stimmen bejchloß aber Berathung auf 
Grund eines ungedrudten Berichtes. Am 22. und 23. Dezember fand die 
Debatte ftatt. Obgleich) man des Reſultats jicher war, wurde diejelbe erft ge— 
ſchloſſen, nachdem alle Redner von gegnerifcher Seite gejprochen hatten. Den 
Reden der Großdeutfchen fehlte diesmal jeder Schwung der Begeiſte— 
rung, fie fühlten, daß jie für eine verlorene Sache kämpften. Mohl „der 
Schredliche*, welcher durch eine zweitündige mit unbeilvollen Prophezeihungen 
angefüllte Rede die Kammer langmeilte, fonnte aus dem Gelächter der 
Gallerie wie der Kammer entnehmen, daß feine Zeit auch in Schwaben vor: 
über ift (in feiner Wahlrede in Aalen hatte diefed Unicum erklärt, daß er dem 
(Sintritt in den neuen Bund nimmermehr zuftimmen werde, zugleich aber fich 
zum Abgeordneten für den fünftigen Neichötag empfohlen); Probſt aber kam 
auf das oben erwähnte caeterum censeo zurüd, und verlangte, der preußifche 
Staat müffe erft in feine einzelnen Provinzen zerſchlagen werden, ehe man 
in das Neich eintreten könne. Intereſſant war eigentlich nur die Abftimmung. 
Während die Hauptverträge mit 74 gegen 14 Stimmen angenommen wurden, fan- 
den fich bei dem Nachtrag, betreffend die Annahme der Kaiferwürde, nur noch 
7 Dpponenten gegen 81 Zujtimmende Die Namen diefer merkwürdigen 
7 Schwaben find: Mohl, Probſt, Stetter, Hopf, Gutheinz, Küble 
und Egelhof. Damit war dad Hauptgefchäft diefer Seffton erledigt. In 
der Kammer der Standesherrn fließen die Verträge nur auf 3 Widerjacher : 
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den fatholifhen Theologen Kuhn, den Fürjten von De. Wallerftein, und 
den aus dem Zollparlament befannten Freiheren von Neurath. Der letztere 
glaubte dem Minifterium den verdedten Vorwurf machen zu müflen, daß es 
den König über die Gefahren, welche durch den neuen Rechtszuſtand für den 
Thron entſtehen können, nicht aufgeklärt habe, indem er zugleich auf die Rechte 
der Agnaten hinwies. Ihm wurde jedoch von dem BBerichterftatter, dem 
. früheren Minifter von Linden, der mit großer Wärme das neue deutiche 
Reich ald den einzigen und ficherften Schu der württembergifchen Krone be 
zeichnete, fofort entgegengetreten, der perfönliche Vorwurf gegen das Minifterium 
aber von Herrn von Mittnacht, dem Nachfolger Neuraths im Bortefeuille der 
Juſtiz. mit Entrüftung zurückgewieſen. Die in der Kammer vertretenen Agnaten 
dagegen widerlegten den „getreuen Edard des Fönigl. Haufes“ durch ihre ein- 
jtimmige Genehmigung der Verträge. Diefe Abſtimmung Tieferte zugleich den 
immerbin bedeutfamen Beweis, daß der oberſchwäbiſche hohe Adel, welcher big 
dahin eine der ftärkften Stügen der fogenannten großdeutfchen Partei ge- 
bildet hatte, bereitö feine Blicfe der neu aufgehenden Sonne des deutjchen 
Kaiſerthums zuzumenden beginnt. 

Der hiermit vollaogene Eintritt in das deutſche Reich involvirt, wenn man 
es auch von Seiten der Regierung nicht zugibt, und ſelbſt die nationalen 
Organe es nur ſchüchtern einräumen, eine ſehr weit reichende Beſchränkung der 
Souveränität des württembergiſchen Staates, mit andern Worten eine Art von Me— 
diatiſirung deſſelben. Wir begrüßen hierin den ſegensreichſten Fortſchritt, welchen 
die ſchwäbiſche Geſchichte im Laufe dieſes Jahrhunderts gemacht hat, und er— 
kennen in ihr das einzige Mittel, unſeren Staat, der ſeit Jahren in Folge der 
immer mehr um ſich greifenden Abſonderung auf allen Gebieten des Lebens 
einer völligen Verſumpfung entgegenging, durch die Aufnahme in ein größeres 
Ganzes und Zuleitung neuer Lebenskräfte zu regeneriren. Die theilweiſe 
Sonderſtellung, welche Württemberg durch die Verträge im Vergleich zu den 
Nordbundſtaaten noch gewährt iſt, kommt für uns nicht in Betracht, denn 
mit Sicherheit läßt ſich vorausſagen, daß dieſe Beſonderheiten im Laufe 
weniger Jahre und zwar nicht durch das Eingreifen des Reichs, ſondern durch 
die Entwickelung der Dinge in Schwaben ſelbſt, über Bord geworfen ſein werden. 

Wir glauben überhaupt mit Grund annehmen zu dürfen, daß in der näch— 
ſten Zeit der Schwerpunkt der politiſchen Bewegung weit mehr in die Einzel⸗ 
ſtaaten fallen wird, als man dies gewöhnlich annimmt. Zwar das allgemeine 
Intereſſe wird ſich vorherrſchend im Reichstag concentriren, wo künftighin allein 
die Fragen der hohen Politik und diejenigen Aufgaben der Geſetzgebung ihre Er— 
ledigung finden werden, welche vorzugsweiſe die Aufmerkſamkeit der ſogenannten 
politiſchen Kreiſe zu erwecken geeignet find, wie Preſſe, Vereinsrecht, Milttärein- 


richtungen m. Ganz anders verhält es ſich dagegen hinſichtlich der ferneren 
Grenzboten I. 1871, 36 
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Entwicklung der Verfaffungsguftände Die Reichöverfaffung, jo complieirt 
diefelbe im Augenblick auch erſcheinen mag, wird die ihr noch mangelnde Gin- 
beit. und Gleichförmigkeit weit vafcher und ficherer auf dem Weg der Ver- 
faſſungsreform in den Einzelitanten ald Durch etwaige Gompetenzerweiterung des 
Reichstags und der Reichöregierung erlangen. Die Nothwendigkelt, den foit- 
ſpieligen und. verwidelten Staatdapparat zu vereinfachen, wird im Süden 
wenigſtens ſchon jet als eine. der nächiten Aufgaben der Zukunft angefehen. . 
Die Abfchaffung des Zweikammerſyſtems insbeſondere, welche, ſo lange 
Württemberg auf ſich ſelbſt geſtellt, ein Spielball der extremſten Parteien zu 
werden drohte, mit den größten politiſchen Bedenken verknüpft war, iſt jetzt 
erſt, nachdem die berechtigten conſervativen Intereſſen ihren feſten Rückhalt 
im deutſchen Reich gefunden haben, in das Stadium der praktiſchen Discuſſion 
getreten. Ebenſo wird. die Verminderung der gegenwärtig vorhandenen 6—7T 
Diinifterien, ferner die Abichaffung der befondern dipfomatifchen Vertretungen 
ſchon mit Rüdficht auf die. nothwendigen Erfparungen im Staatehaushaft 
in. kürzefter Zeit der Gegenftand erregter Debatten werden. Die Folgen 
diefer Entwicklung für das Reich ergeben fih dann von jelbit. 

In Württemberg hat die Ständefammer bereits. bei der: Genehmigung 
der Verträge einen hierauf abzielenden Wunſch gegen die Regierung ausge— 
ſprochen, und Iestere fieht mit Sorgen der nächſten Etatsberathung entgegen, 
welche einen erheblichen Theil der in Verſailles erzielten Sonderftellung aus 
finanziellen Rüdfichten mit dem Untergang bedrohen. 

Die nationale Partei wird denn auch nicht anſtehen, die Konfequenzen 
der neuen politifchen Situation zu ziehen. Db fie aber ſchon in nächiter Zeit 
(Srfolge in diefer Nichtung erringen wird, hängt mwefentlich. davon ab, wie fich 
die der Mehrzahl nad ‚nationalgefinnten Privilegirten in der Kammer zu diefer 
Frage verhalten werden, eventuell davon, ob die Demokratie, auch fernerhin 
in ihrer particulariftifchen. Stellung verharren, oder fich fünftig auf den Boden 
der Thatſachen jtellen wird. 

‚Bon der Abftimmung über die Verfaſſungsverträge abgefehen, bot fich 
bis jegt nur zweimal Gelegenheit dar, das Stimmenverhältnif der verfchiedenen 
Parteien, in&befondere des jogenannten Regierungsklubs und der Privilegirten, 
in der neuen Kammer fennen zu lernen. Zuerit bei der Präfidentenwahl, wo 
von Seiten der Regierungdanhänger dem von der „deutfchen Partei” - vorge- 
ſchlagenen Obertribunalratb Weber, der vor dem Jahr 1868 Präfident der 
Kummer. gewefen, mit großer Hartnädigkeit der Oberbürgermeifter v. Std, 
ein Wann der Hof und Nefidenz- Politif, entgegengeftellt wurde. Obgleich 
die Demokratie für den Candidaten des Hofes jtimmte, konnte doch letzterer 
nur 33 Stimmen auf fi) ‚vereinigen, gegen 50, mit welchen Weber als Erſter 
auf die Lifte der Borgefchlagenen gefest wurde. Das iſt ein Beweis, daß 
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die deutiche Partei in der Kammer im Verein mit den nationalgefinnten „Pri— 
vilegirten* (Ritterfchaft, Brälaten und Univerfitätsfanzler) unbedingt über die 
Mehrheit verfügt. Die Regierung legte ihre Verftimmung über diefes Wahl- 
ergebniß dadurch an den Tag, daß fie die Ernennung des Praſidenten mug 
ala gemöhnlich verzögerte. 

Aehnlich war dag Stimmverhältnig bei dem Elbe n'ſchen Antrag Be 
tanntfich Hatte das Minifterium Barnbüler-Mittnacht im Frühjahr 1868 bei 
den Zollparlamentöwahlen den Sieg. der demofratifchrultramontanen und par- 
tieulariftifchen Coalition wefentlich durch die wahrhaft’ monſtröſe Zuſammen— 
fegung der Wahlbezirfe herbeigeführt, welche e8 unmöglich machte, ſelbſt in 
ganz nationalgefinnten Orten einen Gandidaten der deutfchen Partei durchzu— 
fegen. Die Bezirke waren jogar mit Rüdficht auf. beftimmte einzelne Candi— 
daten und deren Chancen gefertigt worden. Einer erftreäte fich wie ein ſchma— 
les Band durch die ganze Breite des Königreichd von der bayrifchen bis zur 
badifchen Grenze: die ultramontanen Efemente follten überall den: Ausſchlag 
geben. Da nun das Reihdwahlgefeh eine definitive Abgrenzung der Wahl: 
bezirke durch die Gefehgebung vorbehält, bis dahin aber die gegenwärtigen 
Wahlkreiſe beibehalten werden follen, während bis jegt eine Regultrung folcher 
Kreife nur für die Zollparlamentöwahlen vorliegt, wurde von Elben’ die 
Bitte an die Regierung beantragt, die MWahlkreife für die beworftehenden 
Reichstagswahlen fo abzugrenzen, daß unter räumlichen Zufammenhang der 
Kreife die einzelnen Oberämter (politifche Verwaltungsbezirke) nicht zerrifien 
werden, ein Antrag, welcher um jo mehr gerechtfertigt war, als die Verordnung 
des Jahres 1868 den Vorausſetzungen des Reichswahlgeſetzes über. die ‚Örtliche 
Abgrenzung der Wahlbezirke jedenfalls nicht entfpricht. Auch diefer Antrag, 
welchem natürlich die Zollparlamentsmänner Mohl und Probſt MWiderfprud) 
entgegenfekten, während die Negierung unter Bezugnahme auf die maßgebende 
Stimme des Bundedrath8 eine ausweichende Antwort gab, murde mit 46 
gegen 35 Stimmen angenommen; wiederum beftand die Minderheit aus dem 
gefammten Regierungdflub und der demokratifchen Partei. 

Im Allgemeinen lieh fich während diefer Furzen Seffton bie Beobachtung 
machen, daß den Minifterium auch jest noch ſehr ſchwer wird, mit feiner 
großdeutichen Vergangenheit zu brechen. Vernunft und Berechnung, um nicht 
zu fagen Egoismus, hat die Diinifter zwar genötbigt, wollten fie nicht durch 
den Strom: der Ereigniſſe fortgeriffen werden, fich zur nationalen Farbe 
äußerlich zu befennen, die Sympathien der meiften aber find" immer noch 
im particulariftifchen Lager und das Mißtrauen gegen die „Hoch und 
Landesverräther“, welche den Eintritt in den Nordbund biäher ſchon erftrebt 
-batten, ift troß aller Verfuche der Ausföhnung noch nicht befeitigt. Die Er- 
bitterung der Großdeutfchen gegen ihre früheren MWortführer und nunmehri« 
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gen Renegaten ift allerdings auf der anderen Seile fo groß, daß ein Zufam- 
mengehen des Minifteriumd mit diefer Partei in nächſter Zeit, namentlich bei 
den Reihsparlamentöwahlen, kaum zu befürchten ift. 

Die bitterfte Pille für die Regierung war unzweifelhaft die am Schluß 
der Sejfion von allen Fractionen, mit Ausnahme der Demofraten und Ultra: 
montanen erlaffene Dankadrefie. Sie war verfaßt von dem Profeſſor Römer 
in Tübingen, dem Mann, der in den legten vier Jahren mit feltener Ueber- 
zeugungstreue und Rüdfichtölofigkeit die nationale Sache im Süden vertreten 
hatte, der ftet3 aufs Genauefte über die Ränke der Minifter, Barnbüler und 
Solther, inftruiet war und fie unbarmherzig and Tageslicht gezogen hatte, 
Auf ihn Hatte fi der ganze Haß des bisherigen Regiments concentrirt, und 
noch drei Viertel Jahre zuvor mar feiner Wahl zum Rector der Univerfität 
(als erftem in Vorfchlag) die Sanction verfagt worden, als einer Perfon, 
welche „unmöglich“ fei, und heute überreichte eine Deputation der Ständekam— 
mer — darunter Römer ſelbſt — dem König die von jenem verfaßte, und 
dann ohne Modification angenommene Adreſſe, in welcher die Stände der 
Krone ihren Dank audfprehen „für den hochherzigen Entſchluß, die 
Herftellung eines deutfchen Bundesftaats anzubahnen“, und 
welche conftatirt, „daß die Stände ganz in dem Geifte, weldher die 
Krone und das württembergifche Volk befeele, den Verträgen 
über die Bildung des deutfhen Bundesſtaats und die Wieder: 
aufrihtung der altehrwürdigen Namen Kaiſer und Reich ihre 
Zuftimmung ertheilt Haben! — Wie fchon angedeutet worden, wurden 
die Stände, nachdem fie noch die erforderlichen Gredite für die Fortführung 
des Kriegs — letztere mit allen gegen die Eine Stimme von Hopf's, des 
Parteigängerd von Kolb, Bebel und Liebknecht — fo wie die Forterhebung 
der Steuern bis zum 30. Juni 1871 verwilligt hatten, bis auf Weiteres vertagt. 

Sie haben in den 14 Tagen ihres Beifammenfeind mehr vollbracht, ala 
je eine Ständefammer feit dem 50 jährigen Beſtand der jegigen mwürttembergi- 
ihen Verfaſſung; aber nicht geringer find die Aufgaben, welche ihrer bei 
ihrem Miederzufammentritt harren. 

Set gilt, den neuen Rechtszuſtand Schwaben? im Innern auszu: 
bauen. Hoffen wir, daß dies im Geiſte der Freiheit und mit derjenigen 
Mäpigung gefchehe, welche nothwendig ift, um in dem durch PBarteifämpfe 
jerrütteten Land endlich wieder den inneren Frieden herzuftellen und zu fichern. 
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Lin nenes Heilverfahren bei Schwerverwundeken.“*) 


Ein merfwürdiger Verſuch, deffen unerhört glüdlicher Ausgang der 
Kriegächirurgie felbjt für die verzweifeltften Fälle neue Wege eröffnet hat, ift 
in Heidelberg gemacht worden und glauben wir, da der betheiligte Arzt bie 
jest die Veröffentlichung abgelehnt hat, ſowohl den Aerzten als den Ange- 
börigen, befonder8 Schwerverwundeter, einen Liebesdienft zu erweifen, inden 
wir fie, wenn auch nur kurz, davon in Kenntniß feßen. 

Der als glücklicher Operateur bekannte Augenarzt Dr. Röder in Heidelberg, 
welcher fein ganzes großartiges Etabliffement dem badifchen Kriegaminifterium 
für die Vermundeten diefes Krieges zur Verfügung geftellt hatte, nahm in 
daffelbe unter vielen Andern auch einen in der Schladht von Wörth ſchwer— 
verwundeten bayrifchen Offizier auf. Demfelben hatte eine Mitrailleufenfugel 
das linke Knie dergeftalt zerjtört, daß fowohl die beiden das Gelenk zufammen- 
jegenden Knochen, ald auch die MWeichtheile, fomie die Knieſcheibe total zer: 
Iplittert und zerriffen waren. Als einzig mögliches Mittel zur Rettung war 
von fachkundiger Seite die Amputation des Oberſchenkels angegeben und 
mehrfach auf das Dringendfte empfohlen worden. Der bereits fehr geſchwächte 
Zuftand des Verwundeten, fowie die traurigen Nefultate folcher Amputationen, 
wenn fie nicht gleich auf dem Schlachtfelde vorgenommen werden, deren tödt: 
lichen Ausgang man leider fo vielfach zu beobachten Gelegenheit Hatte, ver: 
anlaßten den behandelnden Arzt von der befagten Operation Abitand zu 
nehmen, wozu als beftärfendes Moment noch) die entfchiedene Weigerung des 
Berwundeten kam, der in Augenblicken Flarer Befinnung gegen eine folche 
Verftümmelung feined Körpers energifch proteftirte. 

Mithin erfchienen fchwere chirurgifche Eingriffe auf Feine Weife ge: 
rechtfertigt, und fo fam der Arzt des genannten Lazareths, ausgehend von 
den weiter unten noch zu erörternden Annahmen auf den Gedanken, durd) 
Anmendung blutwarmer Bäder die Heilung zu erzielen. Da theilmeife Bäder, 
ded Sites der Verwundung wegen, nur mit großer Schwierigkeit hätten ge- 
geben werden Fönnen, da außerdem der fortdauernde Gebrauch des Vollbades 
auch noch aus [päter zu erwähnenden Gründen zweckmäßig erfehlen, jo wurde 
ein Badapparat conftruirt, welcher geeignet war, den ganzen Franken Körper 
während Tag und Nacht in fich aufzunehmen, und welcher feinen Zweck in 
jeder Beziehung fo vollflommen erreichte, dak der Verwundete vier Monate 
fang beinahe unausgeſetzt in demfelben verblich. 

Zu diefem Zwecke wurde eine ungefähr 6 Fuß lange und 3 Fuß 


*) Alte Redactionen werden un baldiger Nıdy)cud diefes Artikels böf: 
lichſt erſucht. Die Red. 
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breite Badewanne aus ftarfem Zinkblech, mit oben wulftartig abgerundeten 
Rande bergeftelt, mit deren Kopfende, ein etwa 1 Fuß hoher und ebenfo 
breiter Keffel von derfelben Subftanz dergeftalt durch zwei Röhren verbunden 
war, da die untere das in der Badewanne befindliche Waller dem Keſſel zu: 
führte, die obere dagegen das durch eine unter demfelben fortwährend bren- 
nende größere Gasflamme erhitte Wafler zur gleichmäßigen Erhaltung der 
Temperatur dem Bade wieder zurüdbrachte. Auf dem Boden diefer Bade: 
wanne befand fich ein Geftell von Holz, mit Gurten überzogen, und mit durch 
(Sharniere beweglichem Kopftheile, zu höherer oder niedrigerer Lage des Kopfes 
befeitigt; auf diefem Geſtelle felbft aber eine aus Guttaperchatuch und Roß— 
baaren bergeitellte Matrage. 

Das Bad wurde jederzeit mit Waſer von eirea 37 bis 40 Grad C. auf 
zwei Drittel ſeiner Höhe gefüllt, der Kranke hineingebracht und ſodann die 
ganze Oberfläche der Badewanne vom Fußende an bis an den Hals des 
Patienten durch ein am Rande mit großem Saum verſehenes, und um den 
wulſtartigen Rand der Wanne mit ſtarker Schnur befeſtigtes und ſtraff ange— 
zogenes Stück Guttaperchatuch überſpannt. Auf ähnliche Weiſe wurde das 
Kopfende der Wanne bis an den Kopf bedeckt, damit die Dämpfe des Waſſers, 
welche ja jederzeit beinahe vollſtändig die Temperatur des Bades ſelbſt beſitzen, 
die nicht im Waſſer befindlichen Theile des Patienten, als Hals und oberen 
Theil der Bruſt, ſowie die Arme umgaben und auch die geringſte Erkältung 
vermieden wurde. 

Der Verwundete wurde täglich gegen Mittag aus dem Bade herausge— 
nommen, am ganzen Körper mit reinem warmem Waſſer abgewaſchen, und 
zu Bett gebracht; fodann das ganze Bad audgeleert, forgfältig ausgewafchen 
und mit frifchem warmen Maffer gefüllt, ſo daß nach Verlauf einiger Stun: 
den der Kranfe wieder hineingelegt werden Fonnte. 

Das Waſſer mußte in der erften Zeit des heftigeren Wundfiebers bei- 
nahe 40 Grad E. befigen, wenn der Kranke, deffen Temperatur auf 39 und 
40 Grad geftiegen war, nicht frieren follte, während ihm, bet beginnender 
Neconvalescenz ſchon bei 370 C. beinahe zu warm wurde. 

Die beabfihtigte, und auf fo überaus glückliche Weiſe erreichte und von 
Erfolg begleitete Wirkung dieſes Bades läßt fi in folgende Bunfte zuſammen— 
faſſen: 

1) Selbſtbei der ſorgfältigſten Lagerung in einem zweckmäßig eingerich— 
teten Bett mit Waſſer- oder Luftkiſſen, oder Rehfellen, befindet ſich der Kranke 
nach und nach nicht mehr bequem; der am meiſten aufliegende Theil des Kör— 
pers beginnt dann in vlelen Fällen „aufzuliegen“, oder doch in hohem Grade 
zu fehmerzen. Bei der erwähnten Kagerung im Waffer dagegen verdrängt 
der Körper des Kranken einen gleihen Raumtheil Wafjer, und nimmt dem 
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jpecififhen Gericht des Körpers entjprechend, eine halb ſchwimmende und viel 
bequemere Rage an. Der Kranke verfpürt daher auch Faum den leiſeſten Druck 
von Seiten des Lagers, und jedes Aufliegen ift vermieden, wodurch auch die 
ſonſt oft beinahe unmöglihe Nachtruhe dem Kranken wiedergegeben wird. 
Zu welch’ ſchrecklichen Zeritörungen der durch das Aufliegen entſtehende 
Drudbrand führen fann, ift vielfach bei langdauernder Bettlagerung Schwer: 
franfer beobachtet worden. 

2) Die gewöhnliche Zimmertemperatur wird nicht leicht 25 9 E. überjchreiten 
dürfen, und der menschliche Körper, deſſen Blutwärme in gefundem Zujtand ohnge— 
fähr 370 C. — im fieberhaften dagegen oft big 40° beträgt, muß daher von feiner 
böberen Wärme an die Luft abtreten, alfo aud mehr Stoffe zur Wärme— 
erzeugung ‚in fih aufnehmen. Es kann nun zwar bei akuten fieberhaften 
Strankheiten geboten erjcheinen, durch plöglihe Wärmeentziehung das un— 
erwartet in die Höhe gegangene ieber und den abnorm erhöhten Verbren- 
nungsproceh in dem menfchlichen Körper, wenn auch nur auf furze Zeit, her— 
abzujegen, um die augenblidliche Gefahr zu befeitigen; allein für die lange 
Dauer eined Giterfiebers, während dejien auch noch der große Säfteverbrauch 
durch die Giterung in Betracht fommt, kann von ſolchen Abfühlungen zur 
Herabſetzung des Fiebers nicht ohne Schaden die Rede fein. Zu dem Eommt, 
bei dem mehr fchleichenden Sharakter der, langwierige Eiterungen begleitenden 
Fieber eher darauf viel an, dem Körper feine Kraft zu erhalten, dadurch, daß 
die ihn umgebende Temperatur des Waſſers der Körpertemperatur mehr gleid)- 
fommt; jo daß bier gerade die umgekehrte Methode zum Ziele führen würde. 
Sollte, was in dem erzählten Falle glüclicherweife nicht eintrat, die Fieber— 
temperatur eine plösßlih hohe Steigerung erfahren, jo würde das Bad, das 
ja mit Leichtigkeit jchnell abgekühlt werden kann, auch diejer Gefahr abzu- 
helfen im Stande fein. 

3) In doppelter MWeife wirkt das permanente Bad der Entjtehung und 
Gntwidelung des Fiebers entgegen. Zum Griten wird die Aufnahme des, 
jelbjt im frifchen Zuſtande Fieber erzeugenden Eiters in das Blut, mittelit 
fortwährender Ausfpülung der Wunde durch das Waller verhindert. Zweitens 
wird aber jene, die ſchwerſten Fieberformen erzeugende Zerſetzung des Eiters, 
die unter dem Ginfluffe der Luft jtattfindet, durch den Abſchluß der eiternden 
Fläche unter Waſſer, welchem in feiner Wirkung fein Verband gleichfommt, 
voljtändig aufgehoben. 

In Bezug auf die eben erwähnten Thatſachen muß bemerkt werden, 
dag die beabfichtigte, ausjpülende und reinigende Wirkung des permanenten 
Bades durch zahlreiche Eünftliche Deffnungen und eingelegte fogenannte Drai- 
nageröhren KKautſchouk) möglichit befördert werden muß. 

4) Als weitere und nicht genug zu rühmende Wirkung iſt aber die durch 
dad Bad ermöglichte Neinheit der. Luft in dem Kranfenzimmer zu betrachten, 
indem zwar das Waller des Bades in den 18 bis 20 Stunden jeiner Ber 
nutzung durch Aufnahme von Giter und Auswurfitoffen, deren. Entleerung 
zudem größtentheild während jener der Neinigung des Körpers und Erneue— 
rung des Babes beitimmten Pauſe vor fich geben kann, oft ziemlich verunreinigt 
wird; aber lange nicht in einem Grade, der bei der Größe ded angewandten 
Bades in Betracht käme; dagegen der Kranke, vermöge des Guttapercha- 
Abſchluſſes auf der Badewanne, eine verhältnigmäßig reinere Luft, als dies 
fonft der Fall wäre, einathmet. 

Selbftverftändlih muß die größte NReinlichkeit, fowohl in den Betten, als 
auch in den Kranfenzimmern, hierbei beobachtet werden. Erſtes Erforderniß 
hierzu ift, daß jeden Tag der Kranke aus dem Bade herausgehoben, am 
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ganzen Körper mit warmem Waſſer abgewaſchen, und für kurze Zeit zu Bett, oder 
in ein anderes Bad verbracht werde, während welcher Zeit im Falle des Ver— 
bringens ins Bett, das Bad durch nafje Ueberjchläge unter Guttaperchaver- 
ſchluß erjest wird. Die Badewanne jelbjt muß audgeleert, total gereinigt, und 
mit friſchem warmem Waſſer gefüllt werden, und kann der Kranke bierauf fofort 
wieder hineingebracht werden. Bei dem, durch die tägliche Grneuerung des 
Bades nöthigen Furzen Verbringen ins Bett haben Drahtjchienen die beiten 
Dienfte geleitet. — Unſere Wlittheilung jelbjt muß fih nur auf kurze An- 
gabe diefer Methode bejchränfen. Dap neben derjelben eine kräftige Diät, 
bei welcher der Genuß eines guten ftarfen Weines (Bortwein) eine nicht un- 
tergeordnete Rolle fpielte, einherging, braucht nicht befonderd erwähnt zu 
werden, und fie bat zu der vollitändigen Geneſung weſentlich beigetragen. 
Eine eigentlich arzneiliche Behandlung, weldye von dritter Seite empfohlen 
war, wurde bald wieder verlafjen. 

Wie aus allem Gefagten hervorgeht, war der Zuftand des Verwundeten 
im Beginn ein fo ſchwerer, daß der erite Zwed der Behandlung nur darauf 
binausging, das Xeben deö Kranken zu erhalten. Diefer Zweck wurde nun 
auch vollftändig erreiht: nad) ungefähr 4 Dionaten bejuchte der jo gräßlich 
Verwundete jchon eine benachbarte Neftauration. 

Das verlegte Glied bleibt ihm daher erhalten, wenn auch natürlicy durch 
die eingetretene Steifigkeit des zeritörten Gelenfes, der Gebraud ein etwas 
bejchränfterer jein wird. Auch jest noch, nachdem dies Alles erreicht ift, nimmt 
diefer Herr, um feine vollftändige Herjtellung zu befördern, das ihm fo lieb 
gewordene Bad, dem er fo viel verdankt, von Zeit zu Zeit noch fort. 

Einen großen Antheil an der mehr vder weniger günftigen Wirkung 
diefer Bäder wird jedenfalls der Zeitpunkt haben müſſen, in welchem die be- 
treffenden Verwundeten in diefelben verbracht werden. Ganz natürlich) werden 
die Hoffnungen um jo größer fein können, in je früherer Zeit, und in je 
günftigerem Zuſtande der Kranke und die Eiterung feiner Wunden ſich noch 
befinden. Wie mwohlthuend das permanente warme Bad auf einen Verwun— 
deten wirken muß, welcher Schlachten und Mühjale in gegenwärtiger Tempe: 
ratur mitgemacht hat, braucht kaum erwähnt zu werden, und was den Ein: 
druck ded Bades auf den Verwundeten felbjt betrifft, fo Eönnen wir auf die 
Aeußerung eines preußifchen Offiziers hinweiſen, der, trogdem er auf die fo 
ſehr günjtige Wirkung des Bades bei feinem viel ſchwerer vermwundeten 
Leidensgefährten hingewieſen war, fih 6 Wochen lang gegen Einleitung der- 
felben Behandlung gejträubt hatte, endlich, nachdem er 4 Tage vor feinem 
Tode, und als fohon fait jede Hoffnung geſchwunden war, nur der Grleichte- 
vung wegen, in das Bad gebracht, ſich in demjelben jo überaus glüdlich 
fühlte, daß er den Vergleich machte, es fomme ihm fein Verbringen aus dem 
Bette in das Bad und feine Nachtruhe in demfelben unendlich wohlthuender 
vor, als felbjt der erjte Erwerb eine? guten Bettes nach dem zweitägigen 
Transport auf Keiterwagen und Bahn, nad) der Schladht bei Wörth. 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Hans Blum, 
Berlag von F. 2. Herbig. — Drud von Hüthel & Legler in Leipzig. 


Die Kaiferfahrt der Reidistagsdepufation nad) Derfailles. 


Dreißig Mitglieder hatte der letzte norddeutſche Reichstag in feiner 
Schlußfisung als Ueberbringer der Adreffe an den Deutichen Kaifer durch 
das 2008 erwählt. Nad der Gefchäftsordnung ftand unferem würdigen Prä— 
fidenten Simfon die Leitung de Ganzen zu. Zur Hilfe bei Beforgung der Ge 
ichäfte wurde der Geh. Regierungsrath Megel, Chef des Reichstags-Bureaus, 
mit auf die Meife genommen. Ferner nahm man zur Bedienung einige 
der Reichstagsdiener mit, zunächſt um auf dad Gepäck zu achten und 
ſich fonft in ähnlicher Weiſe nützlich zu mahen. So gut fie ihren Dienft 
aber in den WBarlamentögebäuden Berlind verftehen mögen, — eine der 
artige Reife lag außerhalb des Kreiſes ihrer Erfahrungen, und die von ihnen 
geleifteten Dienfte werden fich auf ein Höchft geringes Maß zurüdführen laſſen. 

Als wir die vom Präfidenten Simfon berufene Zuſammenkunft der Mit- 
glieder der Deputation verließen, in welcher unfere Abfahrt von Berlin auf 
den 13. December, Abende S'/, Uhr, unfere Ankunft in Berfailled auf 
Freitag den 16. December feitgefegt worden war, trafen einige von ung in 
der Flur des Herrenhaufes einen Greis mit fchneeweißem Haare, welcher um 
Auskunft über die Reiferoute der Deputation bat. Er Fam aus der Gegend 
von Danzig, hatte vor zwei Tagen ein Telegramm erhalten, wonach fein 
einziger Sohn im Razarethe zu Orleans feinen Wunden erlegen war, und 
reifte bin, um den Sarg mit der Leiche nach feiner Heimath zu holen! 
Wir erboten und, Sorge zu tragen, daß er mit und zufammenreifen Fönne, 
und beftellten ihn zum Abende nah dem Anhaltifchen Bahnhofe. Er 
ließ fich aber nicht wieder fehen. 

Vielfach war die Rede davon gemejen, dag möglicherweife zwifchen Eper- 
nay und Lagny Gefahr von Franc Tireurs fein fönnte, und ich erinnerte mich 
mit Intereſſe der Zeiten, als ich jenfeit de8 Meeres in den ehemals ſpaniſchen Län— 
dern Nordamerika's vor Antritt einer Neife zunächft darauf bedacht fein mußte, 


meine Waffen in guten Stand zu feßen. Wäre ich jebt zu Haufe geweſen, 
Örenzboten 1, 1571. 37 
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ih würde nicht unterlaflen haben, meinen Revolver mitzunehmen, welcher 
mehr ald einen Sturm mit mir erlebt hatte. Eine neue, mir ungewohnte 
Waffe für die Reife zu faufen, fchien mir dagegen nicht angemeffen, und ich 
beſchränkte meine Vorfichtämaßregeln - darauf, alle unnöthigen Werthſachen 
direct von Berlin nah Haufe zu fenden, anitatt fie mit mir nach Berfailles 
zu nehmen. 

Als wir und Abends auf dem Bahnhofe verfammelten, jeder nah Mög— 
lichkeit gegen das kalte Wetter gerüſtet, ſah man manche etwas abenteuerliche 
Seftalten unter ung, die keineswegs parlamentariſch erfchienen: neben mo— 
dernen Meberziehern, Pelzen, Reiſedecken u. f. w. auch ungeheure Pelzitiefel, 
mit denen ſich die Meiterftiefel unferer Güraffiere nicht vergleichen konnten; 
Pelzmützen mit Iltisfell, deren fich Fein Roßkamm geſchämt hätte, neben 
ihnen wieder Militärmäntel; kurz Coſtüme jeder Art. Einer unferer Collegen 
hatte übernommen, einer Dame Schub zu gewähren, welche fi) der Depu: 
tation auf der Reife anzufchließen wünfchte, und mit deren Familie er be- 
fannt war. Sie war die Gemahlin eines in Frankreich kämpfenden Oberiten 
N., hatte auch bereit3 einen Sohn im Felde, und da beide verwundet waren, 
fo reiſte fie zu ihrer Pflege ind feindliche Yand. Hoffentlich hat fie Die Be— 
friedigung gehabt, beide, den Gatten und den Sohn, bald Hergeitellt zu fehen. 

Es war 8'/, Uhr, man rief zum Ginjteigen, und wir nahmen unfere 
Plätze ein. Unſre Wagen eriter Claſſe find befanntlich ganz bequem zum 
Schlafen eingerichtet. Wir ſaßen unfrer Vier in dem erwärmten Coup und 
verfuchten fchon bald nach der Abfahrt uns die erfte Langeweile mit Schlafen 
zu vertreiben ; denn die eriten Stunden einer längeren Reife haben ftets et- 
was Ungemüthliched. Die ganze Zahl’ der Tage und Stunden, welche die 
Reife zu dauern hat, liegt noch vor und, und drüdt wie ein bleiernes Ge— 
wicht auf unfere Stimmung. Nacht war e8 aber, dunkle, falte Nacht; und 
fuchte dad Auge einmal die vom Froſte angehauchten Wagenfenſter zu durch: 
dringen, jo fand es draußen nichts als die öde Schneedede, welche fich weit 
über das Land gelegt hatte. Um 11°, Uhr kamen wir über Wittenberg 
nad Halle, um 12, Uhr nad Weihenfeld, bald darauf nad Naumburg. 
So oft der Schaffner die Thür Öffnete, drang die Winterluft erfältend auf 
und ein, und da wir und dad mehr ald durchaus erforderlich wiederholte 
Deffnen verbaten, fo verfprah der Mann, mir follten nun nicht weiter ge- 
ftört werden; er werde auch feinen Amtögenofjen in Bebra, wohin wir um 
4", Uhr in der Frühe kommen mußten, aufmerfjam machen, daß man die 
Herren vom Reichstage in Ruhe lafje, biß der Zug um 8 Uhr Morgend 
in Hanau fe. So fuhren wir dur Thüringen und Kurheſſen, ohne auch 
nur die Bahnhöfe beim Lichte der Yampen zu fehen, und wie und verfprochen 
war, fragte man erft in der Nähe von Frankfurt aM, nad) unferen Karten. 
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Auch der anbrechende Tag zeigte und nur MWinterliches; eine weite Schnee: 
fandfchaft lag vor ung, ale zum erften Male das Fenſter geöffnet wurde; 
mir aber freuten uns, daß eine lange, unbebagliche Nacht Hinter und lag. 
AL wir näher um und fchauten, fand fih, daß während der Naht Thau— 
wetter eingetreten war. In Frankfurt regnete e8, und da die Entfernung 
von dem Bebra:- Hanauer Bahnhofe nach den übrigen, in deren Nähe das 
Hotel Weitend-Hall liegt, nicht unbedeutend tft, fo hatten wir Urfache, der 
Aufmerkfamfeit des PBolizei-Präfidenten von Madai dankbar zu fein, welchen 
das Bureau des Reichstages um Beltellung unfrer Bewirthung im Hotel er- 
fucht hatte, und auf deffen Veranftaltung wir eine genügende Anzahl mehr 
oder weniger eleganter Magen zur Hinfahrt bereit fanden. Unfer Frühſtück 
lieg nichts zu wünfchen übrig, und wenn die Lage der öffentlichen Ange— 
legenheiten einen jeden mehr zum Ernſte ala zu großer Heiterkeit jtimmen 
mußte, fo hatten wir doch alle Urfache, und der bigherigen glänzenden Er— 
folge der deutfchen Waffen, und ald Folge davon unfrer eignen Sendung zu 
freuen, welche fich unmittelbar auf die welthiftorifche Wendung in der poli— 
tifchen Stellung Deutſchlan ds bezog, und, wie zu hoffen ſteht, für eine Reihe 
von Jahrhunderten den Beginn der neuen Weltordnung bezeichnen wird, in 
der Kaiſer und Reich deutſcher Nation abermals, und vollſtändiger als früher, 
beſtimmend auf die Geſchicke der Menſchheit einwirken werden. 

Um halb elf Uhr Morgens fuhren wir über den Main, welcher, Gott 
jet Dank, aufgehört hatte, eine Scheidungßlinie zwifchen Deutfchen und Deut: 
chen zu fein, und bald befanden wir uns in der fandigen Ebene zwiſchen 
Frankfurt und Darmftadt, deren Föhrengehölze Einem unmillfürlich die ſchönen 
Gegenden zwifchen Magdeburg und Berlin ind Gedächtniß rufen, wenn auch, 
um die heimathlichen Erinnerungen eines Hannoveraners ganz zu befriedigen, 
die weiten Haide- und Mooritreden fehlen. 

Jenſeit Darmftadt3 war e8 mit dem Winter zu Ende Es war, ale 
wären wir in ein anderes Land gekommen. Keine Spur mehr von Schnee, 
felbft nicht in den Furchen des Ackerlandes oder an den Seiten der Gräben. 
Kur bie und da ſah man mitten in den Waſſergräben eine vereinzelte dünne 
Eisdecke, die, rings umher ſchon von MWaffer umgeben, ftündlich mehr zu: 
fammen zu ſchmelzen ſchien. Die Felder mit grünenden Winterfaaten bededt, 
die laue, angenehm erfrifchende Luft, die Regenwolken, welche nebelartig an 
den Höhen der Bergftraße hingen und fi wie graue Schleier um das Ge 
mäuer der fernen Burgruinen legten. Alles zufammen genommen machte 
auf und, die wir nod vor wenigen Stunden in Nacht und Schnee gefahren 
waren, einen erheiternden, frühlingsartigen Gindrud. Die Fruchtbäunte, mit 
denen alle Saatfelder bedeeft waren, die Menge der friedlich daliegenden Dör— 
fer mit ihren ſchlanken Kirchthürmen und rauchenden Schornfteinen, geihüst 
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gegen den Oſtwind durd die Bergreihen des Dvenmwaldes, erregten in dem Wan- 
derer unmillfürlich das Gefühl, wie glüdlich e8 gefommen, daß diefe gefegneten 
Fluren und ihre friedlichen Bewohner vor den wilden Horden der Turcos 
und auch ihrer franzöfifchen Kampfgenoffen bewahrt worden feien. Wohl 
mag auch der deutfche Soldat Manches unnöthig im Feindeslande zerftören, 
wenn er Abende müde und hungrig ind Quartier fommt, und ftatt eines er- 
wärmenden Feuers, ftatt der ftundenlang erwarteten Nahrung nur Falte, 
dunkle, verlaffene Wohnungen findet: fein euer, fein Brod, fein Stroh, 
nichts als die unmwirthlichen Räume. Über ficher dürfen wir fein, daß die 
Franzoſen und ihre afrikanischen Genoffen zehnmal ärger gehauft haben wür- 
den, wenn ihnen gelungen wäre, nad) Deutfchland hereinzubrechen. Hat man 
je eine Klage gehört, daß der deutjche Soldat fich gegen Berfonen vergangen 
hätte? Mie möchte e8 aber den Frauen und Mädchen der deutfchen Städte 
und Dörfer ergangen fein, wenn der Krieg ſich über Deutfchlande Fluren 
ergoffen hätte! Sch, der ich dieſes fehreibe, habe es mit erlebt, als die 
Schaaren der großen Nation von 1861 an in die Republik Mexiko eindrangen, 
nicht als Keinde, fondern unter dem Namen von — — — ja unter weldem 
Namen? ihre Generale Fündigten an, fie Fämen, um das merikfanifche Volk 
von dem Drude der liberalen Partei zu befreien, und ihm geordnete Inſti— 
tutionen zu bringen, um mit ihm nolens, volens einen Bund der lateinischen 
Race gegen die Angeljachfen in Nordamerika zu ftiften, — kurz, fie kämen 
ala Freunde. Ich bin gegenwärtig gewefen, wenn ein franzöfifche® Truppen- 
corp8 in eine Stadt einrüdte, und Fann bezeugen, daß die Frauen aller 
Stände, auch der angefeheniten, fich fcheuten, bei hellem Tage nur über die 
Straße zu gehen, weil fie feinen Augenbli vor Beleidigungen der umber- 
ichlendernden Soldaten ficher waren; ich habe, ala damaliger Conſul Frank: 
reichs, die häufigen Klagen gehört, daß ſich zwanzig oder fünf und zwanzig 
Soldaten zufammenthaten, in die Vorftädte zogen, die Thüren und Fenſter 
der Häufer einfchlugen, und ed dann hieß: wehe den weiblichen Bewohnern ! 
Selbft zehnjährige Kinder fielen als Opfer der viehifchen Begierden Ddiefer 
Soldaten, welche fich in einem „befreundeten“ Rande befanden; und wohl— 
gemerft, e8 waren Bouaven und Soldaten der Linie, alſo nur wirkliche 
Franzoſen. Allerdingd hatte man auch einige Bataillone Turcos mit nad) 
Merico genommen. Uber diefe habe ich erit ſpäter gejehen, fie waren 
nicht unter den Garnifonen, mit denen id damals in Berührung fam. Die 
Männer, welche ihre Frauen, Schweitern, Töchter zu ſchützen vermochten, 
wurden gebunden oder aud zu Boden gefchlagen. Cinige Male verfuchte ich, 
derartige Klagen bet höheren Dfficieren anzubringen, nachdem die unglüd: 
lihen Mexikaner fih an mich um Gerechtigkeit gewandt hatten. Dann murde 
in höflicher Weife Bedauern über das -Vorgefallene ausgedrüdt. Aber es 
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genügte nicht, daß die Opfer der Brutalität die Nummer der Uniformen 
ihrer Peiniger angaben. Es hieß, man könne nur einfchreiren, wenn die 
ſchuldigen Soldaten felbft nachgemwiefen würden. Man gab den Klagenden 
aber feine Gelegenheit, fie ausfindig zu machen. — 

In Frankfurt und Darmftadt Hatte die Durchreife der Adreßdeputation 
des Reichstages Feine Aufmerkfamkeit erregt, Niemand beachtete und. Im 
Städten Weinheim an der Bergftraße brachte uns die verfammelte Menge 
dagegen zum erften Male ein „Hurrah“, und fpäter wiederholte fich diefes 
auf dem Bahnhofe zu Carlsruhe. Auch im diefer unbedeutenden Sache be: 
wiefen die Badenfer ihre deutfche Gefinnung, die ſich fchon oft Anderen als 
Vorbild gezeigt Hat. Leider aber begann unfer Zug nad) und nach ſich in 
bedenflicher Weiſe zu verfpäten, — den Grund haben wir nie erfahren. An 
jeder Fleinen Station gab es langen Aufenthalt, und bald begriffen wir, daß 
unfre Hoffnung, bei der planmäßig vorherbeftimmten Ankunft in Straßburg, 
um 4 Uhr 50 Min., noch etwas von der Stadt in ihrem gegenwärtigen Bus 
ftande zu fehen, auf Sand gebaut gewefen fei. 

Bon Frankfurt ab fuhr ich in einem der Salon-Magen und hatte fehr 
angenehme Reifebegleitung. Es gab mancherlei Unterhaltung unter den adıt 
Inſaſſen, welche Reifverfahrungen jeder Art im In- und Auslande gemacht 
hatten. Giner von ihnen, Graf N., machte fich ein Vergnügen daraus, da 
er felbft bereit® während des gegenwärtigen Krieges in BVerfailled gewefen 
war, einen anderen Gollegen, der etwas ängftlichen Gemüthes zu fein fchien, 
obſchon er verficherte, da® Gefühl der Furcht niemals gekannt zu haben, dur 
Räubergefchichten von den Franctireurd, namentlich von Plagiatoren zu er 
fhreden, welche angefehene Reifende fortgefchleppt und dann je nach deren 
Bermögen fehr erheblihe Summen für ihre Freilaffung verlangt hätten. 
MWahrfcheinlich Hat unferem ängftlichen Collegen in der nächſten Nacht von 
feinen Geldfäden geträumt, und der Gefahr, die fie in der Perfon ihres Be: 
ſitzers zu laufen hätten.*) 

Es fing endlich an Abend zu werden, und wir begannen ungeduldig die 
Stationen zu zählen, welche noch bis Straßburg fehlten. Aber das half zu 
nichts; weder ihre Anzahl, noch der Aufenthalt an jeder einzelnen wurde da: 
durch verkürzt. Es war ſchon lange dunkel gemwefen, als wir endlidy nad 
Kehl gelangten. Dort aber barrte unfrer eine neue Geduldsprüfung. Der 
Bug bielt eine Biertelftunde, dann noch eine; dann bewegte er fih langſam 
eine Strede vorwärts, hierauf eine noch längere wieder rückwärts, dann ftand 
er wieder lange Zeit wie angenagelt an den Boden. Einer der Herren, 


*) Wir erwähnen nur beiläufig, daß Herr v. Rothſchild Mitglied der Deputation war. 
D. Red, 
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welche fchon während des Krieges im Elſaß gewefen waren, erklärte ung, 
daß man zwifchen Kehl und Straßburg, namentlich bei Nacht, ſtets fehr lang- 
jam und vorfichtig auf der Bahn zu Werke gehe, um jede Gefahr zu ver: 
meiden, die durch böswillige Zerftörungsverfuche auf der Brücke oder vermit- 
telit Aufnahme der Schienen entitehen könnte. Abermals bewegte fich der 
Zug, und abermals itand er ſtill. Endlich nah Verlauf einer Stunde fuhren 
wir langfam vorwärtd. Es war fo dunkel draußen, daß wir nur ungefähr 
berechnen, nicht aber wirklich fehen Eonnten, daß wir und auf der Rheinbrücke 
befanden. Gbenfo fchrittweije ging es jenfeits, fo daß wir auf der verhält: 
nißmäßig Furzen Strede von der Brüde bis nah dem Straßburger Bahn- 
hofe wohl mehr als eine halbe, vielleicht dreiviertel Stunde zubrachten. 
Diejenigen unter ung, welche früher in Straßburg geweſen waren, mußten 
bereits, daß man, um von der Rheinbrücke nad dem Bahnhofe zu gelangen, 
zunächſt an der Gitadelle vorbei und dann rings um die ganze Stadt fahren 
muß. Uber dennoch wurde ung die Zeit gar lang. 

Nähert man fich einer einigermaßen bedeutenden Stadt, fo pflegt man zuerit 
ein der Ferne eine Menge Lichter erfcheinen zu fehen, deren Menge zunimmt, 
ſowie man näher kommt. Wir wußten allerdings, daß nicht allein die Feſtungswälle 
eine Scheidewand zwifchen ung und der Stadt bildeten, fondern daß auch bei der 
Belagerung die Gasanftalten zerftört worden waren. Trotzdem hatten wir erwartet, 
irgendwo Licht zum Vorſchein Eommen zu fehen, oder wenigſtens jenen mehr 
oder weniger hellen Schein, welchen ded Nachts die Straßenbeleuhtung über 
einer jeden Stadt zu verbreiten pflegt. Aber nichts von der Art wurde ficht- 
bar, Alles blieb till und dunkel, ala ſpräche fih auch darin die Zerſtörung 
aus, welche über Straßburg gefommen war. Selbft als der Zug endlid am 
Bahnhofe hielt, erfchienen nur einzelne hin und her getragene Laternen, ob: 
ſchon man eine Menge Menfchen umberftehen ſah. Wir ftiegen aus und 
fanden zugleich mit der Nachricht, daß wir beim General-Gouverneur zum 
Eſſen geladen feien, abermals Wagen, welche bereit ftanden, um ung nad 
der Ville de Paris zu bringen, dem Hotel, worin Quartier für die Adrep- 
deputation beftellt war. 

Es war 71/, Uhr, als wir in der Ville de Paris eintrafen, wo wir zu— 
nächit erfuhren, daß der General-Gouverneur, Generallieutenant Graf Bis— 
mard-Bohlen, eben dort für die Adreßdeputation, als feine Gäfte, ein fo- 
lennes Mahl hergerichtet babe, und bereit® unfrer warte. Nach Turzer Zeit 
famen ein paar Adjutanten in glänzender Uniform, um und mitzutheilen, 
daß Se. Excellenz, der bereitö feit 6 Uhr in Gefellfehaft der übrigen Säfte 
auf und warte, uns bitten Iaffe, feine Umkleidung vorzunehmen, fondern fo 
wie wie von der Reife Fämen, bei Tifche zu erfcheinen. Es galt alfo fein 
Zögern. Etwas Waſchwaſſer, Bürfte und Hamm waren die einzigen Hülfs— 
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mittel, welche ung zu Gebote ftanden,; um unfere äußere Erſcheinung einiger- 
maßen in Einklang mit der glänzenden Gejellfchaft zu bringen, welche unjrer 
harrte. Das Hotel, ein fehr großes Gebäude, umſchloß einen inne 
ven Hof, welcher vermittelt eines gepflafterten Thorweges unter den 
oberen Stockwerken mit der Straße in Verbindung ſtand. Diefer Thor: 
weg ſchied alfo, wie bei vielen franzöfifchen Hotels, das Erdgeſchoß 
in zwei gleiche Hälften, melde zunächſt dur Glasthüren abgeſchloſ— 
jen waren. Zur Rechten für den von der Straße Gintretenden, lag 
der große Eßſaal mit feinen Vor- und Seitenzimmern, und links war 
ein Vorplas, von dem aud die Treppen in die oberen Stockwerke führten; 
weiterhin verjchiedene größere Empfangäzimmer, welche die Gäfte nach Be: 
endigung des Mahles aufzunehmen bejtinmt waren. Am Gingange des 
Eßſaales, welcher in der Höhe außer dem Erögefchoffe das erjte Stockwerk 
einnahm, und deffen Dede, da er verhältnigmäßig groß war, von Säulen 
getragen wurde, warteten unfrer der General- Gouverneur von Eljaß - Loth: 
ringen in Gejellfchaft ded Sommandanten von Straßburg, Generallieutenants 
v. Deder, des Civil-Commiſſars PBräfidenten von Kühlwetter, und des Prä— 
fecten Grafen Yurburg, und Simfon ftellte und einzeln vor ; der Geladenen 
mochten reichlih hundert fein. Außer einer Menge glänzender Uniformen 
ſah man auch viele höhere Angeftellte in Eivilfleidung. Die Tafel nahm in 
Form eines rechten Winfeld zwei Seiten des Saales ein und bald hatte ein 
Jeder feinen Pla gewählt. Weber Speifen und Weine bedarf es feiner wei- 
teren Ungaben. Man weiß, daß die franzöfifchen Köche wirkli an der 
Spiße der fie ſpeciell betreffenden Abzweigung der Givilifation marjchiren. 
Diefen Ruhm Fönnen wir unferen Nachbarn gern gönnen, ebenfo wie den- 
jenigen, als Tanzmeifter, Friſeure und Barbiere e8 uns und allen übrigen 
Bölfern zuvorzuthun. Es war Alles ohne Tadel. 

Graf Bismard-Bohlen brachte die Gefundheit des Königs, unferes 
fünftigen Kaifers aus; Präfident von Kühlwetter in längerer, fehr gut ge 
fester Rede, in der er der politifchen Ereigniſſe, des bisherigen Ganges des 
Krieges, der Ginigung Deutfchlands und unjerer Sendung gedachte, diejenige 
der Adreß-Deputation des Neichdtages , worauf Präfident Simfon mit einem 
Hoch auf die vereinigten deutfchen Heere und Führer, insbeſondere dev in 
Straßburg anmwejenden, antwortete. General von Deder ließ den Reichstag 
des norddeutfchen Bundes hoc) leben. In gehobener Stimmung verließen 
ſämmtliche Gäfte die Tafel, und verfügten fich in den jenfeitigen Theil des 
Gebäudes, wo man noch Stunden lang bei der Gigarre den Nauf der uns 
unmittelbar berührenden mwelthiftorifchen Ereigniſſe beiprad). 

Da unſere Abfahrt auf den nächiten Tag, 7", Uhr Morgens angejegt 
war, zu einer Stunde, zu der es faum anfing, Tag zu werden, jo hatte ich 
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längft die Hoffnung aufgegeben, etwas von Straßburg in feinem gegenmwär- 
tigen Zuftande zu fehen, und mich dabei beruhigt, daß ich 1864, ala ich mit 
meiner Familie von Bera-Gruz mit einem franzöfifhen Dampfer nah St. 
Nazaire und fpäter von Paris über Straßburg nach Deutfchland reifte, wäh- 
vend eined 36 ftündigen Aufenthaltes in diefer Stadt Gelegenheit gehabt 
hatte, fie felbit, ven Münfter, die Anlagen, fowie auch die Rheinbrüde und 
den eriten Ort im Baterlande, das jenjeit® liegende freundliche Städtchen 
Kehl, wenigſtens oberflächlich EFennen zu lernen, während ich andererfeits 
im Laufe eines langjährigen Aufenthaltes in den ehemals fpanifchen Colonien 
mehrfah, ja mehr ala ich wünfchte, mit Belagerungen, SKanonenfeuer und 
zerfchoffenen Häufern in die unmittelbarjte Berührung gekommen war. Be: 
wahrte ich doch nicht blos plattgedrücdte Gemwehrkugeln zur Erinnerung auf, 
fondern auch Kleine Kanonenkugeln, Granatjtüde und eine ganze, nicht Fre- 
pirte Granate, welche einft die Wände meines Haufed in Guadalajara demolirt 
hatte. ch juchte mich damals, im Jahr 1864, nad) Möglichkeit mit den fprachlichen 
Zuftänden im Elfaß befannt zu machen, und fand, daß das Landvolf auf 
dem Markte ohne Ausnahme deutſch ſprach, — meine Frau reclamirte gegen 
die Menge meiner. Ankäufe, weil ich jedem Marftweibe, das mich deutſch an- 
redete, etwwad abfaufte, — während die jungen, eleganten VBerfäuferinnen in 
den befjeren Läden — wenn aud) zwei Schilder, ein deutfches und ein franzdfi- 
jches, über der Thür hingen, angeblid fih nur franzöfifh ausdrüden konn— 
ten. Gbenfo fagte man mir, daß in der befferen Gefellfchaft das Deutjche 
immer mehr von der eingedrungenen Nachbarſprache verdrängt werde, fchon 
wegen des teten Verkehrs mit den vielen eigentlich franzöfifchen Beamten: 
familien, während in den unteren Ständen bis zum Regierungsantritte Louis 
Napoleond Niemand fih um das Vormalten des Deutfchen befümmert babe, 
jeitdem aber darauf gehalten werde, daß der Unterricht in den Volksſchulen 
ausſchließlich franzöfifch fei. 
(Kortfegung folgt.) 


Wodan als Dahresgoft. 
Bon Mar Jähns. 
Herbſt-Wodan. 


Wir haben nunmehr Wodan kennen gelernt als den Bringer weihnacht 
lichen Neulichts, wir ſind ihm begegnet als ſiegreichem Sonnenhelden und 
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Maikönig; nun haben wir den Himmeld- und Jahresgott auch ald Herbit- 
gott und Herrn der Ernte fennen zu lernen. 

Daß Wodan aber in der That Erntegott war, lehrt ſchon die Er- 
iheinung des „Schimmelreiterd“, ſowie des „Haferbräutigams” bei den Ernte 
feiten, namentlich der jüdlichen Sachfen; aber der alte Gott wird fogar no 
heut unmittelbar bei der Ernte angerufen. Denn man läßt 5. B. in 
Medlenburg und der Mark, bei der Kornernte einen Büfchel Getreide auf dem 
Felde ftehen, welcher der „VBergodenteil“*) heißt. Um diefen Büfchel, der 
oben zufammengeflochten, und mit Bier befprengt wird, fammeln fich die Ar: 
beiter im Kreife, nehmen die Hüte ab, richten die Senfen aufmärts, und rufen 
Wodan dreimal mit folgendem Sprude an: 

„Wode, Wode, 

Hal dinem Noffe nu Voder; 
Nu Diftel und e Dorn, * 

Tom andren Jahr, beter Korn!“ 

Sie laffen das Aehrenbüſchel alfo ausdrüdlich für Wodan's Roß ſtehen 
und hoffen dafür im nächften Jahr noch beifered Korn zu erhalten. — Nach 
diefer Geremonie, welche „Erntefegen“ heißt, gibt der Edelmann den Knechten 
ein Gelage, welches „Wodelbier* heißt. — Das Bier fheint überhaupt eine 
namhafte Rolle beim Wodansdienft und beſonders bei der Erntefeier gefpielt 
zu haben. So traf der heilige Columban feiner Zeit heidnifche Schwaben bei 
einem folchen Opfer für Wodan, und in ihrer Mitte ftand eine Kufe, welche 
gegen dreißig Maaß Bier enthielt; und daher war bis zur Meuzeit, ja 
noch am Ende des vorigen Jahrhunderts, z.B. im Schaumburgifchen, Sitte, 
daß die Schnitter, unmittelbar nachdem die legte Garbe gebunden war, den 
Ader mit Bier begoffen, dann ſelbſt tranfen und nun, um die lebte 
Garbe, den „Waulroggen“, entblößten Haupted, in feierlihem eigen 
tanzend, eine alte Strophe fangen, welche hochdeutſch folgendermaßen lautet: 

„Wode, Mode, Wode! 

Himmelsriefe weiß, was gefchieht, 
Immer ex nieder vom Himmel fieht. 
Bolle Krüge und Garben hat er, 

Auch in dem Wald wächſt's mannigfalt; 
Er ift nicht geboren und wird nicht alt. 
Mode, Wode, Wode!“ — 

Noch jest tanzen am Steinhuder Meer, in Lippe und Heffen, die Sänit 
ter um die legte Garbe, durch welche fie einen blumenbefränzten Stab ge 


*) Bergodenteil ift gleich „FürsWodan“ oder „Fro-⸗Wodens“, d. i. Herrn Wodans Theil. 
Wode wechſelt vielfah in Bode, ein Wechfel, der fprachlich wohl begründet, und auch durch 
das Anklingen von „Gode” an „Bott“ befürwortet fein mag. 

Grenzboten I, 1871, 33 
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ſchoben, ſchlagen an die Stufen und rufen: Wauden, Wauden, Wauden! 
oder fie begehen diefe Exrntefeier gar auf einem „Heidenhügel”, indem fie hut- 
jhwenfend um ein loderndes Feuer tanzen. — Am deutlichiten aber tritt die 
uralte Verehrung Wodans, des Erntegottes, in einigen bayerifchen Gegenden 
hervor, Hier nämlich werden die ftehngelafjenen Noggenbüfchel zu einer 
Menſchengeſtalt zufammengebunden und mit Blumen gefhmüdt. Dieſe 
Geſtalt Heißt: der Oswald oder Dandwald, d. i. Answalt, Walter ver 
Anſen oder Afen, der Herrjcher der Götter, Wodan. Und diefer Deutung 
gemäß, fallen die Schnitter vor der Garbengeitalt auf die Knie und beten: 
„Heiliger DImja Id, wir danfen Dir, daß wir und nicht gefchnitten haben!” — 
Ganz entjprechend dem Himmeldheren Wodan gilt denn au in Süddeutſch— 
land der heilige Dawald als der „mächtigite Wetterherrfcher",, der im Zorn 
alles Getreide zu Boden fchlagen fönne, von deffen Güte alfo vorzugsweiſe 
dad Gedeihen der Ernte abhängig fe. — In Franken ift feine Geftalt be 
reits verblaßt, und die Schaar der Mäher tanzt um das gefchmüdte Aehren— 
büfchel, welches der „Olle“ genannt wird, indem man ed mit dem ganz will« 
fürlihen Namen St. Mäha anruft. 

„O heiliger St. Mäha, 

Beſcher über'8 Jahr meha; 

Soviel Köppla, 

Soviel Schödla ; 

Soviel Aehrla, 

Soviel Yährla!“ 

Über niht St. Oswald und nod weniger St. Mäha, fondern andere 
und zwar wieder reitende Heilige find es, welche ganz vorzugsweiſe in der 
Einbildungsfraft und im Glauben ded Volkes an die Stelle des großen 
Herbitwodang traten. 

Wodan ftand fowohl der Ernte des Winzers und ded Jägers, mi- 
der des Ackerbauers vor. Die Eatholifhe Mythologie, welche die einfachen 
Göttergeftalten zu Gunften ihrer Maffengötteret augeinanderfaferte, hat an 
die Stelle des Ernte-Wodans drei Heilige geſetzt, welche mit der Ernte frei- 
ih an und für fi gar nichts zu thun haben, in anderen Beziehungen aber 
Wodan zu vertreten wohl geeignet ſchienen, und deren Weite derart angeord- 
net wurden, daß eined von ihnen mit der Kornernte, dag andere mit der 
Gröffnung der hohen Jagd, alfo der Ernte des Wildes, das dritte aber mit 
dem erften Trunk vom neuen Weine zufammenfiel. Dieſe drei Heiligen find 
St. Michael, St. Hubertus und St. Martin. 

St. Michael, der ftreitbare Erzengel, der Bekämpfer des Teufeld, der 
„Fürſt der Seelen und Fahnenträger der himmlifchen Heerfchaaren“, dem die 
Apokalypfe ja ſchon ein Roß zuerkannt, und den ung unendlich viele Heili— 
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genbilder mit gefhwungenem Schwerte auf ſtrahlendem Schimmel einher- 
fprengend zeigen, der war allerdings vortrefflich geeignet, als ein zweiter 
St. Georg an MWodand Stelle zu treten”). Als ſolcher tft er dem Volks— 
gemüth auch alle Zeit nahe geblieben, fogar in Zeiten proteftantifchen Puri- 
ficationgeiferg: ie denn noch 1551 die belagerten Magdeburger meinten, der 
Feind fähe bei ihren Ausfällen „den Helden Michael“ auf weißem Roſſe vor 
ihnen herreiten, und ergriffe deshalb jedesmal die Flucht vor den Städtern. 

Die Einführung des altteftamentlichen Erzengeld in Deutfchland ift von 
ziemlich altem Datum. Schon der heilige Bonifaztus hat hriftlihe Kirchen, 
die dort errichtet wurden, wo früher Wodanstempel geftanden, dem Erzengel 
geweibt, und dies tft in der Folgezeit noch häufiger gefehehn. Um aber den 
beidnifchen Erntejubel zu hriftiantfiren, wurde ebenfalls fchon früh, jedenfalls 
vor dem fünften Jahrhundert verordnet, dag Kirchweihfeſt gleich nach vollen: 
deter Ernte zu feiern, und zwar am 29. September, auf 

„Sankt Micheldtag 

Da der Summer endespflag, 
Alle die Feld berobet find 
Und das Lob der falte Wind 
Zerfüret und zerftröbet !“**) 

Diefed Zufammentreffend wegen wird Michaelis ſchon in frühefter Zeit 
ganz befonders feftlich begangen worden fein, feierlicher gewiß ald die Kirch, 
meffen der Gegenwart. Die Fülle der betreffenden Feftformen bier zu ſchil— 
dern, würde zu weit führen; wefentlich ift jedoch für und: erſtlich das Er- 
ſcheinen des mwohlbefannten „Schimmelreiters“, welcher (diegmal höchſt 
paſſend aus Ernteſymbolen, aus Rechen und Dreſchtüchern, zuſammengeſetzt) 
den „Schmingabend * belebte, und ferner der weitverbreitete Aberglaube, 
dag am Michaeliätage (29. September) Fein Getreide gefäet werben 
dürfe, fonit gäbe e8 mehr Stroh ald Körner. Der Feſttag des Herbitgottes 
folte durch Arbeit nicht entheiligt werden. Auch das deutet auf Wodan Hin, 
daß der Michaeliätag ein wichtiger MWetterlodtag ift, endlich aber charac- 
terifirt fih die urfprüngliche Bedeutung des Erzengeld durch das unmittelbare 
Auftreten von einem, ganz ausdrücklich Wodan geheiligten Symbol, nämlich 
von Pferdeföpfen, vorzüglich bei” den rheinifchen Exntefeften. Noch im 
Fahre 1788 eiferte ein Pfarrer Magerud darüber, daß die Dorfburfchen 
zur Kirmes einen Pferdefhädel mit Kabendärmen überfpannten, und neben 


) Wie St. Georg in Franken, fo war der heilige Michael in Frankreich fange Zeit 
Batron eines der edelften Nitterorden, 

) Großer Ausihweifungen wegen mwurbe?die Kirchweihe fpäter wieder durch bifchöfliche 
und weltliche Gebote vom Erntefeft abgetrennt. 
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Auch Mettrennen der Bauern erfcheinen, wie bei allen Wodansfeſten, zu 
Michaeli und haben fih namentlich in dem altſächſiſchen Mittellande (bei 
Halberftadt u. a. D.) als „Fahnenreiten“ fröhlichen Ruf erworben. — Der 
helle Schall diefer Fefte muß bis über die deutiche Grenze geflungen fein; 
denn eben der heilige Schimmelreiter Michael, welcher zugleich ald Erntegott 
erſchien, der ift e8 ja wohl, dem das deutjche Volf den Scherznamen „deut: 
cher Michel * verdankt. — 

Der fröhlihe Jubel der Ernte ift aber nur eine Seite des Herbit- 
haracterd; das vornehmfte Herbitiymbol ift doch die Senfe, die zugleich dag 
Attribut des Todes it. Das Jahr ftirbt im Herbft; mit ihm wird der 
Jahrgott Wodan zum Geleiter in die Unterwelt, er ftellt fih an 
die Spitze des wüthenden Heeres der Herbititürme, und führt dad Jahr, führt 
die Seelen der Menfchen hinab unter die Schneedede des Winters und in 
den Grabhügel. Darum glaubt man in Süddeutfchland, daß „das mütifche 
Heer“, dad Wuotansheer aus den Seelen der Abgeſchiedenen beſtehe, 
die in langem Zuge mit dem Herbititurme durch die Lüfte zögen. „Wenn 
diefe8 Heer naht, fo vernimmt man zuerft leiſen Gefang, den Harfentöne 
begleiten: füß fchaurig, daß es den Hörer bis in des Herzens Tiefen durch— 
bebt. Das Grad der Matten, das Laub des Forftes wogt und neigt fich 
im Mondenfhein, fobald die Töne nur anfegen. Dann zieht ed nah und 
näher, wie eine ungeheure Mufit von taufend Inſtrumenten, und endlich 
bricht der rafende Orkan 108, fo daß frachend felbit des Waldes ftärkite Eichen 
brechen. An der Spite dieſes Heeres aber zieht der Herbit - Wodan ala Piy- 
chopompos, als Seelenführer. Gr ſteht hier alfo genau in derjelben Stelle, 
welche bei den Gräko-Italern der feelenführende Her mesMerkur einnahm; 
und dad war gewiß auch einer der Hauptgründe, um bderentwillen die von 
Germanien redenden Nömer den MWodan mit ihrem Merkur indentifizirten. 
Auch dies Hermed-Amt Wodans ift auf den heiligen Michael übergegangen, 
und der ritterliche Heilige leitete na dem Glauben des ganzen Mittelalterd 
die Seelen der gefallenen Helden in den Himmel. Darum ift in der un- 
garifchen Volksſprache z. B. der Ausdrud für die Todtenbahre allgemein: 
„Michael lova“, d. i. Michaelapferd; vom tödtlich Erkrankten heißt e8: „des 
heiligen Michael Pferd hat ihn gefchlagen“, und eben darum wird Michael 
„Fürſt der Seelen“, „Fahnenträger der himmlischen Heerfchaaren“ und nament- 
lich auch „Dux“ genannt. Eine altberühmte lateinifche Hymne beginnt: 

„O magnae heros gloriae 

Dux Michael! 

Protector sis Germaniae!“ 
In der That war das Bild des heiligen Michael ſtets das Schildzeichen der 
Reihäheer- Fahne deutfher Nation. Nun, unfer Volk, der deutfche 
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Michel, braucht fich nicht zu ſchämen, nach dem ritterlichen Erzengel genannt 
zu werden, der für und zugleich eine Phafe des großen Wodan ift, und der 
dem Volke vielleicht grade deshalb fo lieb murde, weil der femitifche Name 
„Michael* genau zufammen klingt mit dem altdeutjhen Wort „mihel“, 
welches fo viel wie „groß, vollfräftig und ftarf* bedeutet. 

Der Ernte des Korns folgt im Spätherbfte die Ernte des Wildes, 
die eigentliche Jagdzeit, deren Vorfteher, Patron und Schußheiliger, an 
MWodand ded großen Himmelsjägerd Stelle St. Hubertus geworden iſt, 
jener „Hutsbertus, d. b. Hut-träger, der fich in feinen vornehmften Attributen, 
wie in feinen Funktionen ala ganz unmittelbar aus MWodandvorftellungen 
abgeleitet erweift. Und zwar nimmt Hubertus eine befonderd interefjante 
Stellung als Kalender-Helliger ein. Nicht ohne Abficht ift nämlich fein Weit 
zu Beginn des Novembers gefett, deffen uraltes Kalender-Monatszeichen be 
Eanntlich der „Kentaure”*, Chiron der Schüsse ift, jener Schüg nämlich, 

Bor dem die Sonne flieht, 
Der uns ihr fernes Angeficht 
Mit Wolfen überzieht. 

Ein ſolcher Schüge ift aber der Herbft. Schon die Brahmanas der 
Beden bringen die Sage, daß auf Parjapati, den Sonnenheren, Rudra, das 
beranziehende Novembergewölf, einen tödtlichen Pfeil gefchoflen habe. Ganz 
diefelbe Sage vom Schuß in die Sonne gilt aber auch vom wilden Jäger, 
vom Herbſt-Wodan, der fih fomit als derfelbe November-Schüge darftellt. 
Daß diefer „Schütze“ allegeit beritten gedacht wurde, und alfo au in 
diefer Hinfiht dem Wodan entjpricht, beweift feine Kentaurengeſtalt, derent- 
megen ihn die Alten auch „Hippoted* oder „Eques“ nannten; und daher 
wird denn auch der Jagdheilige, der im chriftlichen Kalender an der Pforte 
des November fteht, nämlich eben St. Hubertus, von Malern und Bildnern 
ftet3 mit dem Roß und zwar mit einem Schimmel, mit Wodans ftolzem 
Steipnir dargeftellt, felbft wenn er, der befannten Legende gemäß, al® be- 
fehrter wilder Jäger vor dem ceruzifirtragenden Hirfche kniet. 

Die Hubertusfegende ift indeffen überhaupt nur eine Abwandlung der 
großen gewaltigen Sage von der wilden Jagd, in mwelder die eigen- 
thümliche Geſtal Wodand, des Sturmgotted, am meiften und un- 
mittelbarften aufbewahrt geblieben. Denn nachdem der Jahrgott mit dem 


*) Der Kentaure ift in griechifcher Mythologie ein Waffer und Regen-Symbol: Schütze 
und Kentaure deden fih. Im orientalifhen Zodiacus tritt an Stelle des Schügen das Roß, 
und Died wird in orientalifchen wie Maiftichen Sagen durch diefe Stellung oft geradezu zum 
Symbol des Winterd im Gegenfag zu dem, den Sommer bedeutenden Löwen. Man erinnere 
fih bier auch, daß die Römer zur Zeit der Herbitgleiche dem Mard (St. Martin) ein Roß 
opferten, und dag um bdiejelbe Zeit die PalladsHippia im Roßquell badete. 
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neuen Licht emporgeftiegen war auf die winterliche Erde, in den Kämpfen 
der Frühjahrsftürme die Dämonen des Winters befiegt, und als jonniger 
Maikönig feftlich triumphirt hatte, nachdem er dann der Ernte vorftand und 
den Seinen zum Abjchied Brot und Wein verlieh, da muß er dad Jahr auch 
tieder hinabführen in die dunfle Nacht des Winters. Mie das Licht im 
Sturm geboren ward, fo fcheidet e8 nun auch im Sturm. Und menn in ber 
Mythe vom MWodan Michael ala dem Pſychopompos, dem Seelenführer des 
wüthenden Heeres, der Tod der Natur geiftig umgedeutet erichien auf 
den Tod der Menichen, fo tritt in der Sage vom wilden Jäger unmittelbar 
und unverkennbar die Vorftellung jener furchtbaren Herbſt-Orkane vor 
und hin, die der Todeskampf ded Jahres find. 

Die allgemeine Geftalt der „Sage von der wilden Jagd“ iſt be 
fannt. „Oft in rauher finfterer Nacht bellen Hunde der Luft auf öder Haide, 
im braufenden Wald; Roffe wiehern und Hüfthörner dröhnen, Peitſchen fnallen 
und Treiber Fappern. Der Landmann fennt diefe Jagd, Fennt ihren wilden 
Führer und bedauert den einfamen Wanderer. Um Mitternacht, wenn der 
Regen niederpraffelt, der Sturm heult und fohranfenlo8 durch die Enarren- 
ven, Inadenden, Frachenden Waldungen fährt, um Mitternacht, wenn der 
Fuchs im fiheren Bau, der Vogel im warmen Neft, der Menfh im Arm 
der Liebe ruht, dann brauft der Heljäger in rafender Haft, in mwirrem Ge- 
tümmel zu graufiger Jagd heran. Voraus fliegen krächzende Naben, flattert 
die Eule „Zuturfel*, ftürmen heulende Wolfshunde mit heiferem Kläffen, und 
dann naht der „Wilde Jäger“ felbit auf Luftigem, graumeißen Roſſe, dem 
das Feuer aus den Nüftern fprüht. Das Haupt des Neiterd bededt ein 
großer breitfrämpiger Hut; ein mächtiger ſchwarzer Mantel wallt um feine 
Schultern. Sturmgefchwind jagt das Gefpenft vorüber, und ihm nach toben 
blaffe Geifterfchaaren (einft die Walfyrien und Einherier). Dann folgen zahl- 
fofe Schatten erlegten Wildes, und vier Männer, die einen blutenden Eber 
tragen, Schließen den wüften Zug. — Wer ihm aus dem Wege geht, oder, 
noch beffer, fich mit dem Antlitz platt auf den Boden wirft, dem widerfährt 
felten Uebeles; mehe aber dem, der der Wilden Jagd nedend oder höhnend 
nachruft, oder gar Wodans Jagdgeſchrei zu wiederholen wagt. Dann ftürzt 
auf einmal ein ungeheurer Neiter nieder und würgt den Spötter mit Ealter 
Fauft; oder ein Pferdeſchinken fauft herab, zerqueticht den Unglüdlichen 
wie ein Meteorftein oder bleibt an ihm Kleben, und eine Donnerftimme ruft: 

„Haft du mit helfen jagen, 
Mußt auch mit helfen tragen!“ 

Befindet fich der verwegene Spötter im Haufe, fo fährt ein glänzender 
Roßhuf durch's Fenfter und erfchlägt ihn, während eine fehredliche Stimme 
dag ganze Gebäude in den Grundfeiten erjchüttert. 
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Die Roßkeule, welche der wilde Jäger wirft und die fi, wenn der 
Wode gnädig gefinnt ift, zumeilen am anderen Morgen in Gold verwandelt, 
ift zunächit wohl eine Erinnerung an die einft dem Wodan gebrachten Roß— 
opfer, von denen natürlih auch die Opfernden ihr Theil beim Schmaufe 
erhielten, um durch den Genuß des heiligen Mahls ihre myftifche Vereinigung 
mit dem Gotte darzuftellen. Außerdem aber bedeutet jene herabjtürzende 
Keule, die immer ſtark „nach Schwefel“ riecht, ſowie der durch's Fenſter fto- 
gende Roßhuf jedenfalld den Blig; und dad Gefchrei Wodans, das erfchüt- 
ternde Gebrül, das den Wurf begleitet, erklärt ſich dadurch won felbit als 
der Donner. — Noch deutlicher aber erfennt man die Reſte elementarer 
Sturm. und Gewitterbilder, wenn man aud den Gegenjtand der 
Jagd ind Auge faßt. Diefer ift nämlich bald ein Foboldartiges Weſen, das 
„Blitzkerlchen“, bald ein geifterhaftes nadtes Weib mit fchneeweißen Brü- 
ften: die „Windsbraut“, (d. h. der dem größeren Sturm vorauffahrende 
Wirbel-Wind). Diefer Windsbraut fest der milde Jäger fieben Jahre nad) 
bis er fie ereilt und, quer über das Roß geworfen, heimbringt. 

Deutlich tritt auch in Wodand Roß, in Steipnir, die Vorftellung vom 
Sturmroffe hervor, wenn e8 heißt, der wilde Jäger pflege fein Pferd an 
beſtimmten Stellen zu füttern oder grafen zu laffen, und an folchen Orten 
wehe ein fortwährender Wind, oder wenn man meint, daß das Wiehern 
diefes Roſſes Veränderung der Witterung vorherfage. 

Es würde über die Grängen unferer Abhandlung hinausführen, wenn wir 
die Reihe mythiſcher und hiftorifcher Geftalten betrachten wollten, die fih an 
den wilden Jäger lehnen. Der Samiel der Freifhüsfage, welcher auch auf 
der modernften Bühne nicht ohne gewaltigen Mantel und Breithut aufzu- 
treten wagen würde, der ſchon genannte deutihe St. Hubertus, wie der 
ihottifhe Robin Hood (d. i. Ruprecht -Hutträger, alſo eine ganz genaue 
Bezeihnung Wodand), ferner eine lange Reihe unerfättliher Jäger, 
welche zur Strafe noch nach ihrem Tode weiter jagen müffen, und endlich 
auch eine ſchöne Folge Hiftorifcher Geftalten: Herodes und Artus, Karl 
der Große und Karl der Quinte, ja fogar Guftav Adolph und der 
alte Fritz, ſowie viele andere weniger erlauchte Figuren — fie erjcheinen 
fämmtlich bald in diefer, bald in jener Gegend ald Führer der wilden Jagd, 
und find als folhe allemal umgemwandelte und getrübte Geftalten des düfteren 
Gottes der Herbititürme, Wodans des Weltjägers. 

Die Vorftellung von Wodan, als dem wilden Jäger, ift offenbar eine der 
älteften und robeften, aber darum freilich au handgreiflihiten und dauer: 
hafteften von diefem Gotte. Sie tft unabhängig geblieben von der Ehrijtia- 
nifirung deffelben in der Geftalt des heiligen Hubertus, der daher unter 
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den Herbitheiligen eine zwar vornehme, aber doc nicht die erite Stelle ein- 
nimmt. 

Tiefer ald St. Hubertus, ja tiefer noch ala des Erzengels Michael er- 
habene Geftalt, hat fich vielmehr die deö heiligen Martin in dad Gemüth 
des Volkes eingeprägt, das auch in ihm eine Form des altheimifchen Wodan 
liebt und verehrt. 

St. Martin gilt meift ald der eigentlihe Schußheilige der Reiter. Das 
Volksräthſel fragt: „Welches find die vornehmiten Heiligen?” und 
antwortet: „St. Georg und St. Martin, denn fie reiten, während 
die andern zu Fuße gehn!“ Die Legende, dag St. Martin Krieger 
geweſen, ift freilich ficherlich aus feinem Namen entjprungen, welcher „der 
Nitterlihe" bedeutet, und Martinus, der zuerft auf romanifchem Boden 
zu Haufe war, ift dort nichts als ein hriftianifirter „Mar,“ 

Wie St. Georg in Franken, jo wurde St. Martin am Rhein, nament:- 
ih in Mainz, als deſſen Schußheiliger er gilt, Patron eines ritter- 
lihen Bundes Cr hatte ja, der Legende nad, als wackerer Krieger unter 
zwei römifchen Kaifern gedient und wird ſtets zu Pferde dargeftellt, mie 
er feinen Mantel mit dem Schwerte zerfchneidet, um ihn mit einem frierenden 
Bettler zu theilen,; er eignete fih aljo ganz vortrefflih zum Beſchützer und 
Vorbilde ritterlicher Hingebung und Selbftaufopferung. 

Die Beziehungen zu Wodan liegen nah. Zunächſt ift Wodan, wie 
wir erwähnt haben, ald Gott des Sturms auch Schlachtengott; und ein 
Seiliger, der den Mars vertrat, Fonnte daher auch fehr wohl an feine 
Stelle treten. Aber es gab auch noch feinere und nähere Beziehungen. Schon 
die erwähnte Mantellegende mußte ja an den „Mantelträger*, den 
„Hakelbärend“ des alten Glaubens mahnen, und die Identificirung des „Nei- 
terd Martin‘ mit dem reitenden Wodan einleiten, der felber, vielen und 
weitverbreiteten Mythen zufolge, auch feinen Mantel Bittenden ala „Wunſch— 
mantel“ verlieh *). 

Durch Gründung vieler Martinskirchen gewöhnte fih das Volk an die 
Gleichſtellung beider Geitalten, und mand alter Heidenglaube verlor fi in 
die Legende. Noch jekt werden die Krähen und Raben, Wodans weiſe 
Bögel, welche faft allein noch im Herbſte die Felder bevölfern, „Martins- 
vögel“ und in demfelben Athem „Godeshähner“ genannt. Im Jahre 
590 wurde „beidnifcher Unfug“ bei der Martinsfeier verboten; aber das half 





*) Gold ein Wunfhmantel iſt 5. B. der des Fauſt. Immer iſt der Begriff zauber- 
ſchneller Ortöveränderung mit ibm verbunden, ganz entfprechend der urfprünglichen mythiſchen 
Bedeutung des Göttermanteld ald der umbüllenden und doch fo fchnell dahin eilenden 
Wolken. „Eilende Wollen, Segler der Lüſte, wer mit euch wanderte, mit euch febiffte!“ 
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wenig, und felbit die Fürſten des Volkes fcheinen mehr den Schlachtengott, 
als den milden Gabenfpender in dem Heiligen anerkannt zu haben. — Wenn 
die Meromingifchen Könige in die Schlacht ziehen wollten, fo beteten fie zu— 
nächſt am Grabe des heiligen Martin um Sieg, und dann wurde fein Mantel 
aus der Kapelle geholt und dem Heere vorgetragen, ſodaß Martin Fahnen: 
beiliger it, mie Michael. Diefer aber für die himmlifchen Heerfchaaren, 
jener für die irdifchen. 

Der Friegerifhe Charakter Martins ftand alfo von Alters feſt. Nun 
fann fich der Deutjche einen Neiterdmann ohne eine wadre Kriegsgurgel 
gar nicht denken, und da man juft um Martini den erften neuen Mein trinkt, 
von dem man einjt dem erntefpendenden Wodan den erften Becher geweiht, 
feine „Minne*, fein Andenken getrunfen hatte, fo trank man jetzo „Martins: 
minne*, und das launige Sprihmwort jubelte: „Heb an Martini! Trink Wein 
ad circulum anni!“ Aber wie einft bei den Wodangfeiten, fo trinkt fih noch 
heut das Volk in manchen Gegenden (4. B. im Böhmerwalde) am Martins- 
tage „Schönheit und Stärke” zu. — In feinen Göttern fptegelt ſich der 
Menih! Daher fam St. Martin bei den Deutfchen gar bald in den Ruf 
eined Zeherd; wer fein Gut verpraßte und vertranf, wurde ein „Martine- 
mann“ geſcholten; ja felbit ‚die Freiwilligkeit der Mantelgabe, des Fort 
ichenfens der Tunika ded Heiligen, wurde nun ſchelmiſch in Zweifel gezogen, 
und dag Volfelied fang: 

„St. Martin war ein milder Mann, 
Tranf gerne Gerevifiam 

Und hatt’ doch feinen Pekuniam 
Drum mußt er lafjen Tunikam!“ 

Denn fo große Milde, wie die der Martindlegende, bleibt ja nun einmal 
den meiften Menſchen unverjtändlid, und von ihren Gaben gilt nur allzuoft 
das traurige Sprihwort: „Du heiliger St. Martin! fie opfern Dir einen 
Pfennig und ftehlen Dir ein Pferd!“*) 

Der Martindtag, der 11. November, gilt an vielen Orten auch für 
Winter- Anfang und wird dur hellleuchtende Feſtfeuer verherrlicht **). 
Wenn's um Martini fchneit, jagt man in Schlefien: „Der Märten kommt 
auf feinem Schimmel geritten;" wie am Georgätag werden aud zu Martini 
vielerortd (namentlid) in der Oberpfalz) die Roſſe um eine Martindfapelle ge- 
führt und vom Priefter gefegnet, und fehr häufig ftellt man den Heiligen 

*) „Heiliger St. Martin! Dies lebendige Opfer geb ih Dir!“ fprach die Frau, als ihr 
der Falk das Huhn entführt. — Man vergleiche biermit auch die an die Martindfage an— 
flingende Anekdote von Münchbaufen, der einem nackten Bettler feinen Mantel vom Pferde 
herab wirft und dem dafür eine Stimme von Oben zuruft: „Hol mich der Teufel, mein 
Sohn, das fol Dir nicht unvergobten bleiben!” 

**) Die Aſche diefer „Märtendfeuer*, auf die Felder geftreut, ſoll fie vor Schnedenfraf 
ihügen. 
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an feinem Feſte auch geradezu als „Schimmelreiter* dar, und zwar ganz 
in derfelben Weife wie zu Weihnachten oder zu Pfingften. Wie zu Weih— 
nachten werden auch die Kinder mit Aepfeln und Nüſſen befchenkt, vorzüglich 
aber mit „Martinahörnern“, einem Gebäd, deffen Form die der Huf: 
eifen ded Roſſes nahahmt, auf welhem Wodan-Martin reitet. Aber aud) 
die Erwachjenen fommen nicht zu kurz; fie ſchmauſen zum Martinstrunfe die 
Martinsgand „Iß gang Martin, wurft in festo Nicolai!" ift ein alter 
Sprud, und er hat feine Begründung nicht ſowohl darin, 


„Weil die Gäns alddann recht flüd in vollem Fleiſche ftehn, 
Auch von der Weide ab umd in die Ställe gehn,“ 


fondern darin, daß aud die Martinsgand ein zum Jahresgotte Wodan 
gehöriges, oder doch ihm Leicht zu gefellendes uraltes mythologifches Natur 
bild, nämlich das Bild der Sonne ift. 


Denn in des Aethers azurblauem Meere, 

Das wonnevolle, glanzerfüllte Wogen 

In unergründlich tiefen Räumen rollt, 

Da ſchwimmt — fo fchauten’8 einft die Alten an — 
Der ſchönſte Waffervogel aller Welten, 

Da ſchwimmt die Sonne leichtgeflügelt hin. 

Der Süden nannte lieblih fie den Schwan, 
Der rauhe Norden grüßte fie ald Gans, 

Die dem befcheidnen Sinne ſchön erſchien. 

Und diefes Sonnenvogels leichten Flug, 

Der auf der feuchtverllärten Himmelsbahn 

Im Herbft fich tief und immer tiefer ſenkt, 

Den trifft zu Tod des Weltenjägers Pfeil. 

— Doch wie um Abfchied von der Sonnengans, 
Der winterlich verblutenden zu nehmen, 
Berordneten die Alten fich ein Feſt, 

Ein Sonnenfeft, novemberlich zu feiern. 

Da griffen fie von ihrem Hofe auf 

Lebend'ges Sinnbild jenes Himmelsvogels 

Und rupften e8 und brieten’®, und der Gottheit 
Mit frommen Muth als Dpfer brachten fies. — 
Und weil's nun einmal Menjchenfitte ift, 

Das Sinnbild eines Gottes zu verfpeifen, 

Wenn man fih myſtiſch ihm vereinen will, 

So thaten’8 unfre Alten mit der Gans 

Denn auch nicht anders. — Zechend jagen fie 
Am ſtürmiſchen Novemberabend froh 

Zu feierlichem Opfermahl beifammten. 

— Wenn dann das Sonnenfinnbild, wohl zerlegt, 
Im eignen Wette ſchwimmend, fie entzüdte, 
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Dann ward's den Schmanfenden von Herzen wohl, 
Und Manchem kam der keg'rifche Gedanfe: 

Ein Vogel auf der Schüffel fei am Ende 

Noch vorzuziehn dem Bogel body im Blauen — 
Und von der Sonne ſchied man voll von Troft*). 


Wodan im Hügel. 


Man fieht: an den Jahresgott Wodan Fnüpfen fich die verfchiedenartig- 
ften Geftalten! Bon den erniten Todesgöttern zu der lichten Heldengeftalt 
de8 Drachentödtere, von der dämonifchen Macht des milden Jägers bis zu 
dem in einigen Zügen and Burleske ftreifenden Zecherfürften St. Martin — 
immer geht man in ein und deffelben Gottes Geleite, ja man verehrt ihn 
fogar in feiner primitivften Form ald atasa, ald „wehenden Hauch“, als 
den „Mind, das himmliſche Kind“ noch in unferen Tagen und felbit ge— 
opfert wird ihm ala ſolchem noch heut. Um ihn freundlich zu erhalten „füt- 
tert“ man in Kärnten den Wind, indem man eine hölzerne Schaale mit ver: 
Ichiedenen Speifen auf einen Baum ftellt und Heu in die Quft wirft, ala 
MWegzehrung für den Windreiter und für MWindreiterd Roß. In anderen Ge- 
genden, 3. B. in Schwaben, wirft man ihm eine Handvoll Mehl entgegen 
mit dem Audruf: „Da Mind, haft Du Mehl für Dein Kind; aber aufhören 
mußt Du!” und fo fucht man in erftaunlich alterthümlicher und Findlicher 
Meife den Gott im Elemente zu beſchwichtigen. — Aber neben diefen rüd- 
ftändigen, naivſten Vorſtellungen entwidelten ſich die erhabeniten und um: 


*) Sehr fherzbaft find die Verfuche, welche gentacht find, um die Martinsgans Hriftlich 
zu deuten. Ginige diefer Berichte melden, der Heilige fei durch Gänfe im Predigen geftört 
worden; andere wollen, Martin babe fich, als er noch fehr jung zum Biſchof gewählt worden, 
aus Befcheidenheit im Gänfeftalle verftedt, fei jedoch durch das Gefchnatter der Vögel verratben 
und gefunden worden. Hierauf fpielt eine Einladung zur Martindgand in „ded Knaben 
Wunderhorn” an: 

Wann der heilige St. Martin 

Will der Biſchofsehr' entflieb'n, 

Sikt er in dem Gänſeſtall, 

Niemand find't ihn überall, 

Bis der Bänfe groß Geſchrei 

Seite Sucher führt herbei. — 

Nun dieweil das Gickgackslied 

Diefen beil'gen Mann verrieth, 

Dafür thut am Martindtag 

Man den Gänſen diefe Plag’, 

Daf ein firenged Todesrecht 

Geh'n muß über ihr Geſchlecht. 
Eine nicht minder drolige Erklärung verfucht die Verbindung des Bifchofs mit der Gans 
davon herzuleiten, daß bei der Beerdigung des Heiligen, am 11. November 402, die ftattliche 
Anzahl von 2000 Mönchen zugegen geweſen feien, und bei diefer Gelegenheit eine ungeheure 
Anzahl von Gänſen aufgezehrt hätten. 
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faffenditen Anschauungen, die, um fich felbft genug zu thun, auch über dad 
Bild ded die Sonne und die Seelen binabgeleitenden Herbſtwodans noch 
hinausgehen und die Continuität ded göttlichen Princips, die Unſterblich— 
feit, zum Ausdrud bringen mußten. Denn ſobald Wodan im Volksbewußt— 
fein vom bloßen Sturmgotte zum allgemeinen Himmeldgotte geworden, da 
hatte er fih fo hoch über das rohe Naturweſen, von dem er ausgegangen 
war, erhoden, daß man nun vorzugsweiſe einen Segenfpender in ihm er: 
blickte, und wohl nod die das Jahr abfchliegenden Herbititürme, aber nicht 
mehr den wirklichen Winter mit ihm in Verbindung brachte, diefe troftlofe 
Zeit, in welcher alles Leben eritirbt, die Sonne nur tiefer und tiefer hinab: 
finkt, die Tage immer fürzer und Fürzer werden, und der Tod zu herrfchen 
ſcheint. — Darum dachte man fih Wodan von den Herbitjtürmen bis zu 
Weihnachten ruhend. Als Aufenthalt des fchlummernden Gotte® betrachtete 
man, und das erfcheint ald eine höchft natürliche WVorftellung, die gewaltigen 
Wolfenberge, welche der Spätherbft am nordifchen Himmel emporthürmt. 

- Diefe tieffinnige mythologiſche Anſchauung wurde jedoch bald wieder auf 
die Erde übertragen, fo dag man Wodan in irdifhen Bergen ruhend 
dachte. So figt er zu Cochſtädt im Berge ald Hadelberg auf feinem 
Schimmel und bewacht Schäge, (d. i. urfprünglich die Winterfaat) und in 
Pommern erzählt man gar, daß der Schimmelreiter fich während der Zeit, 
wo er nicht jage, in einen Feldftein verwandele. Als ſolcher läge er ftill 
am Wege; aber man könne ihn daran erfennen, daß die Pferde vor ihm 
ſcheuten und nicht vorüber wollten. — Das „Ruben im Berge“ hatte nun 
aber bei unjern Altwordern eine ganz beftimmte Bedeutung. „Sm Hügel 
ſitzen“ hieß foviel ald begraben fein. Wodan im Hügel, war alfo der Be- 
grabene; er war aber auch der der Auferſtehung entgegenharrende, jener 
Auferstehung, die ihm mit dem weihnachtlichen Neulicht ficher Fam, Da Wo— 
dan aber nun auch, wie wir gefehen haben, Seelenführer, Yahnenträger 
der Abgefchiedenen tft, fo lag nahe, die in den SHerbitftürmen von ihm ent- 
führten Seelen in derfelben Meife wie den Gott felbit, und unter feinem Bor: 
fie im MWolfenberge, rubend zu denken. Diefe Vorftellung hat in der Edda 
zu der ſchönen Anfchauung geführt, dag in Walhalla, der Wolfenwohnung 
des himmelbeherrfchenden Schlachtiturmgottes, fich aller im Kampf ruhmreich 
gefallenen Krieger Seelen fammelten, um hier einft unter des Gottes Vor- 
kämpferſchaft die Schlacht der Götterdämmerung augzufechten. Auch in Deutſch— 
land lebte diefe Vorftellung, ja fie hatte noch eine befonders liebenswürdige 
Vertiefung erfahren, indem man die Sterne als die Seelen der Abgefchie- 
denen auffaßte, die der Himmelsherr um ſich verfammelt. Darum meint ein 
ſchweizeriſches Räthſel, deſſen Auflöfung „der Sternenhimmel“ ift: „Der 
Muot (Wuot) mit dem Breithut hat mehr Gäfte, ald der Wald Tannen: 
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äſte.“ — Im Allgemeinen aber herrſcht doch in deutfcher Sage, fomweit fie 
uns erhalten ift, die ſchon entitellte Form des Mythus vor, die den Gott in 
irdiſchen Bergen ruhen läßt, und gerade in diefer Geftalt hat fie eine unge: 
mein reiche Entwidelung erfahren, indem fie hundertfältig localifirt und — 
gerade wie der Mythus von der wilden Jagd — hiſtoriſchen Lieblinge: 
geftalten des Volkes aufs Innigfte verbunden murbe. 

An vielen Orten Deutfchlands nämlich weiß man von einem Kriegs— 
heer, das in dem Berge jchläft, mit irgend einem Helden an der Spike, 
fei es Carolus Magnus, Heinrich der Vogler oder Dito der Große, an deffen 
manches Jahrhundert durch inne gehabte Stelle im Kyfhäuſer fpäter Friedrich 
Nothbart trat. Jedermann in Norddeutfchland iſt befannt, wie Barba- 
roffa, unten im Berge mit feinen Helden ſchlummernd, jened Auferftehungs- 
tages harrt, an dem die Raben (Wodans Vögel) nicht mehr um den Berg 
fliegen werden, und jeder Süddeutiche hofft auf den Tag, an dem der Kaifer 
Karl an der Epige eined gewaltigen Heered aus dem Unteröberg bei Salz: 
burg bervorbrechen wird, um die lette aller Schlachten zu fchlagen, und nach 
dem Siege ſeinen glänzenden Heerſchild aufzuhängen an jenem längſt abge— 
ſtorbenen dürren Birnbaum auf dem Walſerfeld, der in dem Augenblicke dann 
ergrünen, und Deutſchlands neue Größe durch dies lichte Frühlingswunder 
künden wird. — Dieſe letzte Schlacht des Kaiſers aber, ſie iſt urſprünglich 
auch nichts anderes, als der in den Len zſtürmen auszufechtende Kampf 
zwiſchen Winter und Sommer, und in weiter entwickelter kosmiſcher Auffaſſung 
die Götterdämmerung, die Weltſchlacht beim Anbruch des jüngſten Tages, 
jene Wigridsſchlacht der Edda, 


„In der zum Kampf ſich finden 
Surtur und die ewigen Götter.“ — 


Der Baum, an den der auferſtandene Götterkönig den Heerſchild 
hängen wird, das iſt de Weltenbaum, an welchem die fiegende Sonne 
leuchtend erfcheint, fo daß er, der verdorrte, neu aufgrünt bei ihrem warmen 
himmlifchen Strahl; fei diefer Strahl nun das Neulicht des einzelnen Jahrs, 
oder das Licht einer neu anbrechenden Weltepoche. In beiden Fällen 
iſts recht eigentlich der Weihnachtsbaum; und fo fteht denn dies volfe- 
thümliche, una allen fo liebe und vielvertraute feitlide Symbol an der 
Schwelle, wie am Ausgang des reichen Sagenkreifes, der ſich geſchaart hat 
um Wodan als Jahrgott. 
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Dtalien im lebten Halbjahr 1870. 
(Fortſetzung.) 


Die achtbarſten italieniſchen Stimmen verdammten den frivolen Hoch— 
muth Frankreichs, und forderten Italiens Neutralität; nur die Rechte in der 
Kammer, welche meinte, daß man die Neutralität nicht werde feſthalten kön— 
nen, verlangte den Anſchluß an Frankreich; ja einzelne Politiker hielten da— 
durch gerade den Erwerb Roms für ſicher. Andere gaben zu bedenken, wie 
wenig Italiens Hülfe in die Wagſchale falle, da die Finanzen ſchlecht und 
die Anleihen bisher nur auf dem franzöſiſchen Markt gelungen ſeien, der jetzt 
pro domo in Anfprud genommen war; das Heer aber fei nach einem erit 
vor wenigen Wochen von dem Kriegsminijter gethanen Ausſpruch in einer 
Verfaſſung, die weit hinter der moralifchen und materiellen Stärke von 1866 
zurücdbleibe. Zudem würden Mazziniften und Garibaldianer diefe Gelegenheit 
nicht ungenüßt vorüber gehen laffen. In der italienischen Bevölkerung herriche 
das Gefühl vor, daß Nizza und Mentana die Schuld an Frankreich berich- 
tigt habe, und daß diefed die Antipathie Italiens verdient habe. Die Re 
gierung Scheint auch zuerft zu bemaffneter Neutralität entjchloffen geweſen zu 
fein, indem fie die zwei verabfchiedeten Altersklaſſen (ca. 60000 Mann) wie- 
der unter die Waffen rief, fo daß das Heer bis zur Höhe von 200000 Mann 
gebracht ward. Zwei Beobahtungslager wurden gebildet, das eine in Ober-, 
das andere in Unter: Italien. An dem unter dem Vorſitz des Königs in 
Florenz gehaltenen Minifterrathe, in welchem diefe Beichlüffe gefaßt wurden, 
nahmen außer den Miniſtern auch andere politifhe Perſönlichkeiten Theil, 
wie der General Lamarmora. Dabei wurde der Fall in Betracht ge- 
zogen, daß der Krieg eine größere Ausdehnung annehmen könnte, bei 
welcher Eventualität die Bewahrung der Neutralität eine Unmöglichkeit 
würde Hier war die Anficht vorherrfchend, daß man fih dann doch an 
Frankreich anfhließe, falls noch andere Mächte ind Feld rüden follten, da 
diefed große Unftrengungen made, um ſich den Beiftand Stalien® zu fichern. 
Um diefen Punkt drehten fih die häufig wiederholten Unterredungen des 
Herrn Malaret, Vertreter Frankreichs, mit dem italienifchen Minijter 
des Auswärtigen. Am 20. Zuli interpellirte bereit3 der Abgeordnete Corte 
in der Deputirtenfammer die Negterung wegen der Maßregeln, die fie ge- 
troffen habe, um Stalten während des Krieges zwifchen Preußen und Frank— 
reich einen regelmäßigen Depefchendienft zu fichern. Corte ſprach fi für eine 
ruhige Haltung des Landes aus, und gegen tumultuariſche Straßenfund- 
gebungen. Die Neutralität ſchließe indeffen nicht aus, daß fih das Land 
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genau über die Dinge unterrichte, welche fih auf dem Kriegsſchauplatze er- 
eignen. Der ganze telegraphifche Dienst fei aber in den Händen der Agentur 
Stefani, die, mit der Agentur Havas in Paris affociirt, nur Nachrichten 
frangöfifchen Urfprungs bringe. Man wiſſe aber vet gut, was man von 
franzöfifcher MWahrhaftigfeit halten könne. Cr forderte die Regierung auf, 
auch über Berlin Nachrichten einzuziehen, damit die Meldungen aus beiden 
Lagern ſich gegenfeitig controlirten, das Land könne ſich nicht blos mit fran- 
zöfifchen Nachrichten begnügen. Der Minifter-Präfident Lanza zollte dem 
Vorredner Beifall wegen feined Tadels der Straßendemonftrationen ; die Re— 
gierung müſſe diefelben um fo mehr verdammen, als dadurch ein Drud auf 
ihre Entjchliegungen ausgeübt werden ſolle. Das Verlangen, daß das Land 
direete Nachrichten aus Berlin erhalte, fei vollfommen berechtigt und er werde 
dafür Sorge tragen. Die Regierung werde alle Nachrichten veröffentlichen 
und foviel, als fie dazu in der Lage fei, Irrthümer berichtigen. Miceli er- 
flärte dem Mintiter fein Mipfallen über die Aeußerung wegen der Straßen- 
demonftrationen, er fei verwundert über feine Worte, da in einem freien und 
conftitutionellen Lande das Verſammlungsrecht ein heiliged Necht fei, dem 
Niemand miderfprechen dürfe, das Volt müſſe feine Meinung ausdrüden 
können. Es folgte eine heftige Scene, weil die Nechte den Nedner unter: 
brach, und nachdem Maffori aus ihren Reihen erklärt hatte, bei ausnahms— 
weifen Ereigniſſen verhalte fih Parlament und Land, das wahre Volk, ftill 
und warte mit Ruhe die Entſchließungen der conftituirten Gewalten ab — 
wurde vom Präfidenten dem Redner der Linken Schweigen geboten. 

Dem bald darauf in Florenz eingetroffenen Norddeutſchen Botichafter, 
Grafen Braffier de St. Simon, ertheilte in einer Unterredung Visconti Be- 
nofta die Verficherung, daß die italtenifche Regierung frei von jeder Ver: 
pflidtung, und daß es ihre förmliche Abficht fei, die ftrengfte Neutralität zu 
beobachten, daß die feit einigen Tagen im Werke befindlichen Rüſtungen kei— 
nen andern Zwed hätten, als den Staat in die Lage zu verfegen, der neu: 
tralen Haltung, die er zu beobachten gedenfe, nach allen Seiten hin Achtung 
zu verichaffen, und ſich gegen die Anjchläge der extremen Parteien im Innern 
zu fihern. Daher brachte am folgenden Tage fehon die offictelle Gazzetta die 
Erklärung: „Der Regierung iſt notifteirt worden, daß zwifchen Frankreich 
einerfeit8 und dem Norddeutichen Bunde, Bayern, Württemberg, Baden und 
Heſſen andererfeitS der Krieg erklärt worden ift. Diefer Kriegäzuftand zwi— 
jhen Mächten, mit denen Stalien in Frieden lebt, legt jedem die Pflicht 
auf, fih den früher in Kraft getretenen Neutralitäts - Gefegen und den allge- 
meinen Grundfägen des internationalen Rechtes gemäß zu verhalten. Die 
Perſonen, welche diefe Prliht aus den Augen fesen, könnten nicht den Schuß 
der Regierung und ihrer Agenten anrufen und würden die von den befonderen 
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und allgemeinen Geſetzen der Staaten fejtgejegten Strafen verwirken.“ Cha: 
vafteriftifch ift, daß an vielen Orten im Volfe diefe Erklärung mit Mißtrauen 
aufgenommen wurde. Daffelbe hat fi in Florenz felbit, ſowie in Turin, 
Genua, Palermo, PBiacenza dur Volfddemonftrationen Fund gegeben; in 
Matland wurden ſehr ernjte Nuheitörungen daraud. Bald ließ fih auch Frate 
Pantaleo fehen, um den Pöbel mit nvectiven gegen die Regierung, die 
Berfaffung, den König und den Kaifer Napoleon aufzuftacheln. ine von 
der Polizei aufgelöfte Berfammlung vottete ficy bald wieder zufammen, trug 
den Mönch wie im Triumphe umber, und vergrößerte fi) bald durch einen 
Zuzug von Arbeitern, die mit Flinten und Bayonnetten bewaffnet waren. 
Ein wiederholter Verſuch, die gefchlojfenen Läden mehrerer Waffenhändler mit 
Gewalt "zu öffnen, wurde von der öffentlihen Macht vereitelt. Erft nad 
mehreren Stunden war die Ruhe wieder hergeftellt. 

Auch in der Kammer fchien Mißtrauen vorzumalten. Mehrfache Anträge 
auf Discuffion der Frage gab e8, und heftige Scenen, fogar Tumulte, worauf 
die Linke ihre Pläge verlief. Je weniger dort Auskunft ertheilt wurde, welche 
befriedigte, defto mehr wucherten die verfhledenartigften Gerüchte, welche oft 
die entgegengefegten Behauptungen enthielten. Den meiften Glauben fand 
das Gerücht von der Abreife des ehemaligen italienifchen Geſandten in Baden, 
GSavaliöre Artom, nad Wien in Sachen einer Zripelalliang mit Deftreih und 
England. Es war auch nicht ganz unbegründet. Unterhandlungeh find lange 
geführt worden, doch führten fie nur dazu, daß die drei Mächte gegenfeitig fich 
verpflichteten, aufmerffame, aber ganz unbetheiligte Zufchauer bei dem deutſch— 
franzöfifchen Kriege zu bleiben, nach Feiner Seite hin Partei zu nehmen und 
den erften paffenden Moment zu benugen, mit vereinten Bemühungen den 
Frieden zu vermitteln. Cine Gonfequenz diefer Priedensliga wäre geweſen, 
daß, wenn eine diefer Mächte gewaltfam provoeirt würde und zum Kampfe 
gezwungen merden follte, die beiden andern fich auf ihre Seite jtellen müßten. 
Die italienische Regierung legte großen Werth darauf, und fie hatte den Mann 
zu den Verhandlungen gewählt, von welchem einit Cavour fagte, daß wenn 
er in einer Ungelegenheit am Erfolge verzweifle, er fie ihm, dem Gavaliere 
Artom, in die Hände gebe, um fie zu einem glücklichen Refultat zu führen. 
Bald nachher legte der Finanzminifter Sella einen Geſetzentwurf vor, betreffend 
einen außerordentlichen Credit von 15 Millionen für das Kriegsbudget und 
1 Million für das Marinebudget. Visconti Venofta antwortete auf einige 
Fragen Nicoteras über die auswärtige Politik, daß Italien eben jo wie an- 
dere Mächte, welche fyitematifch bei europäifchen Fragen nicht unbetheiligt 
bleiben fönnen, genau feine Neutralitätspflichten erfülle, und fich feine Aetions— 
Freiheit wahre, indem es darüber wache, daß feine Intereſſen niemald com- 
promittirt würden. In Bezug auf die römische Frage fagt Visconti Venoſta 
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unter anderm, es wäre die jchlechtefte Politik, die gegenwärtige Qage zu bes 
nußen, um felbft nur indirect an Gewaltiamfeiten von Seiten Italiens in 
der römifchen Frage glauben zu laffen. Das Minifterium erhielt nad) langer 
Debatte ein Bertrauendvotum mit 181 gegen 103 Stimmen. Aber die Inter— 
pellationen wiederholten fih nad wenigen Tagen. Am 31. Juli Fritifirte 
Zaporta das Vorgehen der Regierung, indem er audführte, fie hätte die Sep- 
tember» Gonvention, welche von Frankreich verlegt wurde, und deren Auf 
rechterhaltung innere Unruhen verurfachen Fönne, kündigen follen. Lanza er- 
widert, eine ſolche Politik würde die von ganz Italien gewünſchte Räumung 
der römischen Staaten gehindert haben und wäre unwürdig; meil fie Frank: 
reich in dem Augenblide, wo diefed einen Krieg eingeht, Verlegenheiten be- 
reiten würde. Die Regierung fürchte nicht die angedrohten Unruhen, die, 
von welcher Seite fie auch fämen, unterdrüdt werden würden. Im Senate 
erklärte, auf eine Interpellation Scialoja’d, Venoſta, daß Frankreich freiwillig 
zur September. Convention zurüdgefehrt fe. Italien ftimme diefen Ent» 
ichluffe bei. Gewalt könne eine moralifhe Frage, wie die römifche fet, nicht 
löfen. Die Regierung geftatte Niemandem, ihre Intention bei diefer Löſung 
vorwegzunehmen. Dffenbar glaubte die Regierung noch ein flegreihes Vor— 
rüden Frankreich gegen Deutfchland befürchten zu müflen. Auf Grund die- 
ſer Annahme wurde folgender Depefchenmwechfel zwiſchen den Gabinetten von 
Baris und Florenz geführt: 

„Der franzöfifche Minifter der auswärtigen Angelegenheiten an den fran- 
zöfifchen Gefandten in Florenz. Paris, 2. Auguft 1870. Herr Baron! Als 
die Ereigniffe von 1867 die franzöfifchen Truppen, welche im vorhergehenden 
Jahre aus den römifchen Staaten zurüdgezogen worden waren, neuerdings 
dahin führten, machte die Fatferl. Negierung fund, daß ihre Zmed nicht der 
fei, fi von der Convention vom 15. September 1864 loszumachen. Frank— 
Rich intervenirte, um den in diefem Vertrage zu Guniten des hl. Stuhls 
ſtipulirten Schuß herzuftellen, erklärte aber zugleich, daß es ſich durchaus 
nicht als von den mit talien eingegangenen Berbindlichkeiten gelöft be- 
trachte. Das Gabinet von Florenz hat feinerfeit® nie die Gültigkeit der 
dafjelbe und gegenüber bindenden Verpflichtungen beftritten. Die Erklärungen, 
die es und zukommen ließ, die würdige Sprache, melche legthin im italient- 
ſchen Parlament geführt ward, find uns dafür Bürgen. Wir haben daher 
die Truppen zurücberufen, welche wir bisher in Eivita Vecchia belaffen hatten. 
Die beiden Mächte finden ſich alſo zurücverfegt auf den Boden der Sep: 
temberconvention, in Kraft deren Italien fich verpflichtet hat, das päpftliche 
Sebiet nicht anzugreifen und nöthigenfall® gegen jeden Angriff zu verthei- 
digen. indem die beiden Gabinette die verſchiedenen Beftimmungen diefes Ber: 
trages wieder in Kraft fegen, exrtheilen fie demfelben eine neue Beſtätigung, 
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welche feine Autorität befeitigt, und nachdem wir jet in die Grenzen der 
Franfreih auferlegten VBerbindlichkeiten zurüdgefehrt find, bauen wir mit 
völligem Vertrauen auf die wachſame Feſtigkeit, womit Italien alle ed an- 
gehenden Beitimmungen erfüllen wird. Sie find hierdurch eingeladen, dieſe 
Depeſche Heren Bisconti Venofta vorzulefen, und falld er den Wunſch aus- 
drückt, Abjichrift zu belaffen. Gramont.” 

Darauf gab Italien folgende Antwort: 

„Der italienifhe Minifter der auswärtigen Angelegenheiten an den ita- 
ltenifchen Gefandten in Paris. Florenz, 4. Auguft 1870. "Herr Minifter! 
Der außerordentliche Herr Gefandte und bevollmäcdhtigte Miniſter des Kaiſers 
hat ung Mittheilung gegeben von einer Depejche, womit feine Regierung 
und fund macht, daß fie zur Erfüllung der Convention vom 15. September 
1864 zurüdkehrt, indem fie ihre Truppen aus dem römijchen Gebiet abberuft. 
Die Regierung ded Königs nimmt Yet von diefer Entſchließung der kaiſerl. 
Regierung; Sie, Herr Minijter, kennen die Grkfärungen, melde ih am 
31. Juli Testbin vor dem Parlament abgegeben babe. Ich bitte Sie, die- 
felbe Sprache bei dem kaiſerl. Minifter der auswärtigen Angelegenheiten zu 
führen. Die Regierung des Königs wird, mas fie betrifft, genau den für 
fie aus den Stipulationen von 1864 hervorgehenden Verpflichtungen nach— 
feben. Ich brauche kaum hinzuzufügen, daß wir auf eine billige Gegenfei- 
tigkeit von Seiten der Faiferlichen Regierung zählen. Sie wollen diefe De- 
peſche Sr. Excellenz dem faif. Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten vor- 
fefen und, wenn er es wünjcht, Abjchrift davon geben. Visconti Benoita.” 

In Rom war man rathlod, ala die Franzofen völlig abzogen. Der 
Papſt hatte erklärt, er werde fi nie von Soldaten Neu» Italiend bewachen 
laſſen, vielmehr in diefem Falle für die eigene Freiheit und Würde des Kir— 
chenoberhaupts zu forgen willen. Die Klerikalen verwünſchen den Urheber 
diefer gefährlichen Iſolirung und wollen nun nicht mehr, wie bereit3 arrams 
girt war, in regelmäßigen Gonventifeln für Napoleons Sieg über Preußen 
beten. Die Redactionen der in Rom erfcheinenden Blätter werden von der 
päpftlichen Regierung bedeutet, in dem Streite Frankreichs mit Preußen nicht 
Bartet zu nehmen. Aber unter den Prälaten und in den Vorzimmern des 
Baticand, in den Salon? und den Kaffeehäufern der Liberalen, ebenfo unter 
der Landbevölkerung wünfchte Alles den deutjchen Waffen Sieg, eine Nieder: 
lage Franfreih® und den Sturz Napoleond. Dfficiell dagegen erließ der 
Minifter des Innern an die Provinzialbehörden folgendes Rundfchreiben : 

„Se. Excellenz der Gardinalftaatäfeeretär theilte mir am 26. d. mit, 
daß die Regierung des heil. Vaters aus Rüdficht auf ihren Charakter und 
das Sintereffe der Unterthanen erklärt babe, mährend des auägebrochenen 
Krieges jene abfolute Neutralität halten zu wollen, welche ftet8 ihre politifche 
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Haltung den Friegführenden Mächten gegenüber beftimmte. Ich fee Sie mit 
dem Erfuchen davon in Kenntniß, Ihre Untergebenen zu der gewiſſenhafteſten 
Beobachtung anzuhalten, foviel jedem von den Vorſchriften des internatio- 
nalen Rechts bezüglich der neutralen Mächte obliegt, um der Wohlthaten 
davon nicht verluftig zu gehen, zumal derer, welche auf dem Pariſer Congreß 
1856 vereinbart wurden.“ 

Viele bange Stunden veranlaßte die Sorge vor dem —— der ita— 
lieniſchen Truppen, wie die Furcht vor einem Angriffe Garibaldi's und der 
Republifaner. Man forfchte in der Stadt nad) den Anhängern derfelben, es 
fanden Berhaftungen ftatt, man entdedte fogar Waffenniederlagen. Ein Theil 
der Rathgeber des Papſtes ftrebte, ihn zur Flucht zu bewegen, ein anderer 
riefh, auszuharren und die Thatjachen widerſtandslos abzuwarten. Das war 
der Rath der Jeſuiten; ihr Plan aber war, den Papſt nicht fortzulafen, da 
fie fürchteten, daß eine nochmalige Flucht den Untergang der weltlichen Herr- 
ſchaft herbeiführen würde und den Triumph der Geiftlichfeit, welche ihnen 
Feind tft. Pius IX. hatte beabjichtigt, die Stadt zu verlaffen und fich zu- 
nächſt nad) Malta einzufchiffen, aber die Aerzte widerfegten fich diefem Plane 
wegen feine® Alters, feiner Gefundheit. Zudem hatte Napoleon in einem 
Briefe beruhigende AZuficherungen für jest und für die Zufunft gegeben. 

Der König Victor Emanuel fchrieb an den Papſt, um ihm zu verfichern, 
daß er von der italienifchen Regierung eben fo gut gefhügt werden folle, 
wie von der franzöfifhen. Man fagt, er habe darauf feine Antwort erhal: 
ten. Gleichzeitig wurden mehrere Obfervationdcorps an der römifchen Grenze 
aufgeftellt, „um das päpftliche Gebiet zu ſchützen.“ in Corps bei Chiavone 
commandirte General Pianellt, eines in den Marfen General Cadorna, ein 
dritte®, an den Grenzen gegen Neapel, Petinengo. 

Unterdeß waren die Nachrichten von den Siegen des Kronprinzen von 
Preußen eingetroffen, den der Kronprinz Humbert und die Herzogin von Ge 
nua beglückwünſchten. Der Graf Braffier de St. Simon war Gegenitand 
einer ganz befonderen Aufmerffamfeit, da man in Italien jehr wohl begriff, 
welche Folgen die fortgefegten Stege Deutjchlande haben würden. Trotzdem 
hatten diefelben bei der italienischen Regierung zunächit die eigenthümliche 
Folge, dag die Rüſtungen Italiens in höherem Grade fortgefegt wurden, und 
am 16. Auguft Lanza in der Kammer folgende Erklärung abgab: „Die Er- 
eignifje haben unfere Haltung nicht geändert, diefelben laffen jedoch die Dring- 
lichkeit erkennen, die nöthigen Maßregeln zu ergreifen, um ohne Schwäche 
und Unruhe zu bleiben. Es tft nöthig, daß wir unfere Kräfte verftärfen 
um für die innere Sicherheit zu forgen. In Folge deilen hat fich die Regie— 
rung entjchloffen, zwei weitere Alteröflaffen einzuberufen; fie verlangt einen 
Gredit von 40 Millionen, melche die Nationalbank befchaffen wird. Ebenſo 
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fordert die Negierung die Befugniß für das Verbot der Pferdeausfuhr.“ Natür- 
lich legten ſolche Rüftungen dem ausgefogenen Lande, das ohnedies mit Schul- 
den belaftet war, große Opfer auf. Man wurde mißtrauifh und meinte, die 
Regierung dürfe fich der Pflicht nicht entziehen, Elaren Aufſchluß über die Zwecke 
zu geben, zu denen fie die Hüftungen zu verwenden gedenke. Man inter 
pellirte fie wegen der Neutralität und in Betreff ihres Verhältniffes zu Preußen, 
das nicht ala das freundlichite erfehien, nachdem in dem offenen Briefmechfel 
zwifchen Theodor Mommfen und Terenzo Mammiani von dem Neßteren 
Aeußerungen ausgefprochen worden waren, die man für übereinftimmend mit 
den Meinungen des italienifchen Miniſteriums hielt. Mommfen conftatirte 
Deutſchlands Sympathie für Italien und rieth zur Neutralität Italiens; der 
Kampf könne fonft zum Racenkriege zwifchen den lateinifchen und germanijchen 
Völkern ausarten. Er erinnerte an die internationalen Sünden Napoleons 
und ſchloß mit den Worten: „Deutfchland ftrebe nicht nach dem, was Sta: 
lien rechtlich gebührt. Die Niederlage Napoleons befreie talien vom fran> 
zöſiſchen Joche und fichere deffen Beftand, fo wie deilen Freiheit." Mam— 
miani warf den Deutjchen Gelüfte nach der Minciogrenze vor und behauptete, 
ein einiged große® Deutfchland fei eine fortwährende Drohung gegen Italien, 
weil — im Jahre 1848 einmal bei der öftreichifchen Partei im deutfchen Par— 
lament diefe Idee aufgetaucht und zur Sprache gebradht worden war, melde 
damals wenig Unklang fand, heute wohl feinen Anhänger in Deutjchland 
mehr haben wird. Für die Sympathien Italiens zu Franfreich gibt er ale 
Grund die Dienfte an, welche ihm diefes geleiftet, ohne zu bedenken, daß 
nicht Frankreich den talienern den Dienft geleiftet, fondern Napoleon, der ſich 
dafür auf die verſchiedenſte Weife bezahlt gemacht hat und noch mehr machen 
wollte. — Natürlich war, daß man die italienifche Regierung einverstanden 
mit folhen Gedanfen hielt, als fie ihre Nüftungen ausdehnte und den Gredit 
von 40 Millionen verlangte. Andrerſeits fonnte man nicht annehmen, daß 
Italien jetzt noch eine direete Hülfe Frankreich zu leiften beabfichtige, da die 
Bemühungen des Prinzen Napoleon, der bei Zeiten dem feindlichen Feuer 
entronnen war, fo gut als gefcheitert angefehen werden fonnten. Nur dar» 
über fchien man ein Auge zuzudrüden, daß die italienifchen Waffenfabrifen in 
Turin und Brescia Gewehrlieferungen für Frankreich ausführten, wie dies ja 
von England und auch von Deftreich geſchah. Die Sendungen aus letzterem 
wurden freilich in Chur mit Befchlag belegt. Aber man ſah doch den guten 
Willen. 

In vielen Städten des Landes hatte die Ugitation zugenommen. Jetzt 
werden Bolkeverfammlungen veranftaltet, um die Regierung zur Occupation 
Romd zu drängen, und diejelbe zeigt fi nun um fo geneiyter, dem Drängen 
nachzugeben, je mehr die Nachrichten aus Frankreich eine vollftändige Aende— 
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rung der Dinge in den Regierungdverhältniffen in nahe Ausficht ftellen. Am 
Princip wird daher im Minifterrathe fchon am 26. Auguft der Beſchluß ge- 
faßt, Rom zu befeten, da man glaubt, die Schwierigkeiten befeitigt zu haben, 
melche etwa von andern Mächten dagegen erhoben werden Fönnten, indem 
man denjelben, namentlich in Wien durch Minghetti den Entſchluß notifieirt 
hatte. An ihren Agenten in Rom Hatte die italienifche Regierung gleichfalle 
fofort eine Mittheilung erlaffen, deren Hauptinhalt folgender war: „Die Re 
gierung habe die augdrüdlich als private bezeichneten Erklärungen Nardi's 
während feiner Anmefenbeit in Florenz mit lebhafter Befriedigung entgegen: 
genommen. Sie fei entfchloffen, ale Mafregeln zu ergreifen, welche dazu 
dienen Fönnen, die Unabhängigkeit des päpftlichen Stuhls und des Ober: 
hauptes der Fatholifchen Kirche zu fichern, indem fie ihn mit allen Garantien 
und SPrärogativen umgebe, welche zur Grfüllung feiner geiftlihen Miffton 
nöthig feien. Gin anderes Recht erfenne fie nicht an und Fönne fie nicht 
anerfennen, außer dem nationalen Rechte auf eine volle und abfolute Inte— 
grität der Xerritoriumd der Nation. Diefes Recht, von der National: 
Repräfentation wiederholt ausgefprochen, durch die Septemberconvention ver- 
loren gegangen, verlange, aus der Frage der weltlichen Herrfchaft des Papſtes 
eine rein italienifche zu machen, daffelbe Recht übrigens, welches die Regie- 
rung des Königs zu allen Zeiten feftgebalten habe. Gegenüber den Verhältniffen, 
Traditionen und. Gewohnheiten der römtichen Curie fet in Bezug auf die 
Löſung der römischen Frage eine Verftändigung nicht zu hoffen. Der Ieb- 
hafteſte und aufrichtigfte Wunfch des Königs fei, Sr. Eminenz and Gerz zu 
legen, daß im Intereſſe der Würde und des Anſehens der Kirche namentlich, 
und der Gewiſſensberuhigung, jeder Anfchein von Gewalt vermieden werden 
möge. Der Papſt dürfe allezeit auf die größte Hochachtung und Ehrerbie— 
tung feiten der Regierung rechnen. Im Uebrigen aber fei diefelbe entfchlofjen, 
den Reſt des ehemaligen Kirchenftaates mit dem Königreich Stalien zu ver: 
einigen. Und zu diefem Zwecke würden die föniglichen Truppen in denfelben 
einrüden. Die Regierungdgewalt werde unmittelbar auf den König über: 
gehen. Bid zur Cinvernehmung des Parlamentd werde an der Form der 
Adminiftratton und Yuftizverwaltung, welche im Augenblid in Geltung fei, 
nicht® geändert werden, ſoweit nicht von der öffentlichen Sicherheit anderes 
verlangt werde. Anlangend die Beſetzung der Stadt Nom felber, werde fie 
gleichzeitig mit der des römifchen Gebiets erfolgen, aber Iediglich zum Zweck 
einfacher Befigergreifung mittelft der Aufhiſſung der Nationalflagge auf dem 
Caſtell Sant Angelo. Unmittelbar nach Vornahme des Aftes würden fich die 
föniglihen Truppen aus der Stadt wieder zurüdziehen, und nur eine ein- 
jige Sompagnie zum Schuge der Flagge, und eine Anzahl von Carabinieri 
zur Aufrechthaltung der öffentlichen Ordnung und Sicherheit dafelbft zurück— 
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laffen. Mit dem Augenblick des Einrückens der Eöniglichen Truppen müffe 
aber jede bewaffnete Macht in Kirchenftaat ala aufgehoben betrachtet werden. 
Die fremden Söldner müßten in ihre Heimath gejchiet, die Eingeborenen dem 
italienifchen Heere einverleibt werden. Die Regierung werde dafür forgen, 
daß dem DOberhaupte der Kirche die im Hinblik auf feine Stellung unent- 
behrlihen Einkünfte nicht fehlen. Demfelben werde auch die Unverlegbarkeit 
jeiner Berfon und der Berfonen feiner Umgebung, des Klerus und zugleich 
die volle und freie Ausübung der Firhlihen Gewalt garantirt. Jede weitere 
Beſtimmung über die Beziehungen des heiligen Stuhles zum Staate und die 
Verhältniffe der Stadt Nom als Hauptftadt Italiens, über die Ausübung 
der Kirchengewalt und Refidenz des Oberhauptes der Kirche, müffe befonderen 
jpäteren Verhandlungen vorbehalten bleiben, und würde die Negierung des 
Königs dabei mit aller Royalität vorgehen, welche in der freiheitlichen Ge- 
ftaltung ded Königreihd und den freien Principien ihren Grund hätte, von 
denen die Regierung defjelben geleitet werde.“ 

Man Eann fi die ungeheure Aufregung denken, in welche man im Ba- 
tican verfegt wurde. Es wurde bei mehreren Mächten angefragt, welche Hal: 
tung diefelben bezüglih der weltlichen Macht und Herrfchaft des Papftes 
einnehmen würden. Aber die Antworten lauteten ausweichend; die Mächte 
verficherten, fie refpectirten die geiftlihe Madt. Der Hauptbefchüger war 
machtlos; von den beiden andern Fatholtfchen Staaten, Spanien und Oeſtreich— 
Ungarn, war von erfterem gar nicht zu erwarten, der legtere war theild mit 
den inneren Angelegenheiten zu fehr befchäftigt, um fein Gewicht geltend zu 
machen, theild waren die Beziehungen dur das Concil und deſſen Erfolge 
veränderte geworden und einigermaßen erfaltet. Kleinere Staaten, wie Bayern, 
fonnten höchſtens ihre Theilnahme Fund geben, aber weder einen Einfluß 
ausüben, nod eine Entjcheidung herbeiführen. Die proteftantifhen Staaten 
ftanden dem Intereſſe der weltlichen Macht Roms zu fern, und waren aud) 
Italiens Dynaftie und Regierung fo befreundet, daß fie nicht Veranlaffung 
fanden, in irgend einer Weiſe feindlich gegen diefelben aufzutreten. So hatte 
auch Preußen erflärt, es laſſe aus diefem Grunde Italien freie Hand, und 
wünfche nur die Freiheit des Papftes in geiftlichen Dingen ungefchmälert er- 
halten zu fehen, fomwie die Garantirung des freien Verkehrs feiner Fatholifchen 
Unterthanen mit ihm. 

Um die Beforgniffe vor der Beſitznahme zu zeritreuen, erhielt der Redar- 
teur des Offerpatore Romano die Weifung, folgendes Communiqué aufzu- 
nehmen: „Das Gerücht, dab eine große Anzahl Truppen von der italienifchen 
Negierung an den Grenzen zufammengezogen worden, hat nicht verfehlt, in 
Rom einen bedeutenden Eindruck zu machen, zumal e8 beißt, die Truppen 
hätten einen andern Zweck, als Garibaldianifche Banden von der Ueberfchrei- 
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tung der Grenzen abzuhalten. Wir find inde in der Lage, alle Gerüchte 
von einer Invaſion für rein erfunden zu bezeichnen. Manche mögen fie 
verbreiten, um der päpftlichen Regierung Schwierigkeiten zu bereiten. Die 
italienifchen Truppen werden aber nie die Grenze paffiren, und den päpftlichen 
Truppen niemald die geringite Unannehmlichkeit bereiten u. |. mw.“ Die Auf- 
regung war aber in der That viel jchlimmer über andere Dinge, wie z. B. 
über die Mordthaten, welche in der Stadt durch fremde Lohnſoldaten verübt 
wurden. Ein Zuave erfhoß drei Bürger und vermundete noch mehr, ein 
Soldat von der Legion d’Untibed ermordete einen fihlafenden Mann, und 
verroundete eine Frau mit zwei Kindern. Die Negierung erklärte beide für 
betrunfen! Niemand wagte mehr auszugehen, und die Geduld der Bürger 
war erjhöpft. Dabei dauerten die Berhaftungen aller halbwegs Verdächtigen 
fort. Die Soldaten der Region fingen an zu tumultuiren, weil fie entlafjen 
fein wollten, um nad) Frankreich in den Kampf zu gehen. Da der General 
Kanzler die Bittfteller abjchlägig befchied, wendeten fie fih an den franzöfi- 
ihen Gefandten, den Marquis de Banneville, um Vermittelung und Unter- 
ſtützung ihres Geſuches. Der war jedoch in Folge feiner diplomatifchen Stel- 
lung nicht in der Rage, diefem Verlangen zu entfprechen. Den etwaigen ftür- 
mifhen Manifeftationen der Legionäre zu begegnen, hatte der Marquid am 
21. Auguft (Sonntags) die Thore des Palaftes Colonna fchliegen Taffen, was 
fonft nur bei tiefer Trauer zu gefchehen pflegt. Daraus hatte man in Rom 
irrigerweife auf eine Nachricht vom Tode ded Kaiſers Napoleon gefchlofien. 
Diefer Irrthum fonnte erft am folgenden Tage berichtigt werden, da Sonn- 
tags dort natürlich Feine Zeitung erfcheinen durfte. Die Stellung des fran- 
zöſiſchen Gefandten war überhaupt feine fonderlich angenehme, feitdem Na- 
poleon den Papſt feinem Schiefale überlaffen Hatte Ihm mußte alfo dop- 
pelt peinlich fein, daß feine Landsleute fo tumultuarifch ihre Entlaffung ver- 
langten. Auf feine Verwendung, und in Folge ihrer Widerfpenitigfeit, wurde 
ſpäter die Legion aufgelöft. Man fol nachher den Marquis dadurch hicanirt 
haben, daß man ihm die angefommenen telegraphifchen Depefchen 10 bie 
12 Stunden lang vorenthielt. Auch zmifchen den Legionären und den Gara- 
binieri, die meift au8 Deutfchen beitanden, war es in Folge der Nachrichten 
von den deutjchen Siegen zu Kämpfen gekommen, wobei 120 Mann ver 
wundet wurden, von denen mehrere im Militär-Hofpital ftarben. 

Als nicht mehr daran gezmweifelt werden Fonnte, daß der Vormarſch der 
italienifchen Truppen in das römijche Gebtet erfolgen werde, ertheilte der 
Kriegdminifter den außerhalb Noms befindlichen Truppen den Befehl, fih in 
Marſchbereitſchaft zu halten, um auf telegraphifche Weifung fich fogleich nad) 
Rom verfügen zu können. Batrouillen von Infanterie und Gavallerie, die 
nad) der Grenze entjendet waren, hatten berichtet, daß in der That die meiiten 
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Grenzorte des Kirchenſtaates von italienifchen Soldaten angefüllt feien. Aber 
obwohl bereitd ſeit acht Tagen der Beſchluß der Oceupation gefabt worden 
war, wurde noch nicht zu deſſen Ausführung gefchritten. Da traf am 3. Sep- 
tember die Nachricht von der Gefangennehmung Napoleons ein. Sofort biel- 
ten die in Florenz anmefenden Deputirten der Linken eine Berfammlung. 
Briefe und Xelegramme wurden von ihnen in die Provinzen abgejchidt, 
und am 4. fanden in Mailand, Zurin, Parma, Neapel und in andern 
Städten große Berfammlungen ſtatt. Nachmittagd begab fich in Florenz 
eine Commiſſion der Linken, beitehbend aus Maneini, Cairoli, Laporta 
und Dliva, in den Palazzo Nicciardi, wo fie, vom Minifter - Präfidenten 
empfangen, unverzüglide Befignahme Rom's verlangte. „Eine Verzö— 
gerung würde als Verrath an der Nation betrachtet werden.” In Folge 
deffen fand an demfelben Tage zweimal Minifterrath unter des Königs Vor— 
fige ftatt. Der zweite währte bis in die fpäte Nacht; am 5. früh wurde er 
wieder fortgefegt, doch wurde ein definitiver Beſcheid nicht gefaßt, da eine 
Stimme zu dem Bejchluffe der fofortigen Occupation Roms fehlte. Raelli, 
Sella, Gavone, Saftagnola ftimmten dafür, die übrigen Minifter bedingungs- 
weife dagegen. Un die Deputirten der Linken ging eine Antwort des Ge- 
ſammt-Miniſteriums ab, welche Tautete: „Die Regierung wird in der römi- 
ſchen Angelegenheit gemäß den abgegebenen Erklärungen in der Kammer und 
im Senate verfahren und ift bereit, über ihre politifche Haltung dem Parla— 
ment Nechenfchaft zu legen.“ (Fortfegung folgt.) 





Luxemburg und Holland. 
| Haarlem, Ende Januar 1871. 


Das Verhältnig, in welchem die beiden Staaten zu einander ftehen, deren 
Kronen feit König Wilhelm I. im erblichen Beſitz ded Haufe Oranien find, 
wird in Deutichland mannigfach irrthümlih aufgefaßt. Vielfach ift die Mei- 
nung verbreitet, daß Luxemburg mit den Niederlanden in einer engeren poli- 
tifchen Verbindung ftehe; daß z. B. dad Gebiet des Großherzogthumd zum 
niederländifchen gerechnet werden müfle — fo wie neuerding® noch auf der 
Karte des Elſaß in Petermann’d geographifchen Mittheilungen — und daß 
unfere Negterung Einfluß ausübe auf die Gefhäfte in Luxemburg. Diefe 
Meinung wurde zwar fehr unterftügt durch die Handlungen des Minifteriums 
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van Zuylen-Heemskerk im Jahre 1867; fie ift jedoch nichtödeftoweniger ganz 
falſch 

Auf dem wiener Congreſſe wurde Luxemburg dem Hauſe Oranien als 
Erſatz für die Abtretung ſeiner Erbrechte im Herzogthum Naſſau gegeben. 
Ob man bei dem Länderhandel damals eine Vergrößerung der Niederlande 
mit dieſer Trandaction bezweckte, iſt ſehr zweifelhaft, da das Großherzogthum 
im deutſchen Bund blieb. Jedenfalls aber wurde fie von den Holländern 
nur ald eine Perfonalunion aufgefaßt. Während der Vereinigung der füd- 
lichen und nördlichen Niederlande, und dem ziemlich autofratifchen Regiment 
Wilhelm I., trat diefed Verhältnig nicht in ein fo jcharfes Licht, wie nad 
der belgiſchen Revolution, wo nicht allein die Verwaltung, fondern Ber: 
faffung und Regierung des Großherzogthums vom Königreich völlig getrennt 
wurden. Nach der Verfaffung des Jahres 1814 mar Quremburg von Holland 
getrennt, nach derjenigen aber v. J. 1815 wurde es damit vereinigt. Es 
wurde eine reine Perfonalunion der beiden Länder hergeftellt; nur dte Per- 
fon ded Fürften Haben beide gemein. Bis zur Auflöfung des Bundestages 
beftand die einzige Gemeinfchaftlichkeit ded Handelns in der Vertretung beim 
Bundestag in Frankfurt, wo diefelbe Perfon die Niederlande für Limburg 
und Luxemburg vertrat. Seit 1866 hat aber auch diefe® Zuſammengehen auf: 
gehört, jo daß wir Holländer politifch dem Großherzogthum völlig fremd find. 

Diefe Trennung bat zu einer völligen Abneigung der Holländer gegen 
Zuremburg geführt. Man wäre diefjeits froh, wenn auch das lebte Band, 
dag und noch durch die Perſon des Fürſten an das entfernte Ländchen 
£nüpft — die Union — gelöſt würde. Nichts käme und erwünfchter, als 
wenn e3 dur) den einen oder andern Vertrag einem andern Herrfcher über- 
laffen würde, fo daß wir felbit Feine Erinnerung mehr an dafjelbe Haben. 
Bon und muß man aber Nichtd in diefer Richtung erwarten, da wir weder 
Recht noch Yuft haben, und in die Ungelegenheiten des Großherzogthums zu 
mifchen. 

Die Bemühungen des Heren van Zuylen bei dem projectirten Verkauf 
- Quremburgd an Franfreih, die und von ihm aufgebürdete Mitgarantie der 
Neutralität jened Fürſtenthums, waren eine Haupturjache ded Yalld feines 
Minifteriumd. Zwar berief fich derfelbe auf das gegebene Verhältniß unferes 
Königs zum GroßherzogthHum; aber das Half ihm nichts: die Furcht, einmal 
in Händel verwickelt zu werden, die Möglichkeit, man Eönne fih zu Gunften 
der Intereſſen unferes Königs als Großherzog, zum Handeln hinreißen laſſen, 
oder unfere Regierung könne zu Gunflen derjenigen von Ruremburg ein- 
fchreiten, — diefe Furt ſchon drüdte ung wie ein Alp und laftet noch heute 
auf un®. 


Für Deutfche wird dieſe Auffaffung des VBerhältniffes unfered König- 
Grenzboten I, 1871. al 


318 


reich3 zum Großherzogthum großentheil® unbegreiflich fein. Daß die Holländer 
für die Perfon ihres König! fo wenig Sympathien fühlen, daß ihnen die In— 
tereffen ihres Fürften fo gleichgiltig find, wird Manchem unverftändlid fein. 
Der altdeutfhe Zug der perfönlichen Hingebung ded Dienſtmanns an den 
Herrn, ded Unterthanen an den Fürjten, ift dem Holländer fremd. Sein ſtark 
entwicelter Egoismus tritt überall hervor und zieht fih ala rother Faden 
durch feine ganze Geſchichte. Immer Eleinliche, ſelbſtſüchtige Händel zwiſchen 
Städten, Provinzen, Volk und Statthalter oder Fürft, die nur in den Zeiten 
der äuferften Noth für Eurze Zeit ruhen. Die Sympathie für dad Haus 
Oranien ift innig mit unfern Traditionen aus unferer glänzenden Zeit ver: 
bunden; und im Abglanz diefer Tage denkt fich der Fremde unfer König— 
thum; aber dem jegigen Nachkommen Wilhelm des Schweigerd zollt man 
nicht? von der Anhänglichkeit, wie der Deutfche oder Engländer feinen 
Fürften. 

Ein Beifpiel jo abftracter Perfonalunion ift anderwärtd unbekannt. 
Ueberall, wo zwei Ränder durch einen Herrfcher verbunden waren, hat man 
auch die politifche Vereinigung zu Stande zu bringen gefuht. igentlich ift 
eine folhe bloße Union, wo eine nähere Verbindung der betreffenden Gebiete 
unmöglich, oder nicht wünſchenswerth ift, ein unnatürliches Verhältniß. Aber 
eineätheild wünfchen die Niederlande nicht, ihr Landesgebiet zu erweitern, 
andererfeit3 ift eine politifche Einigung mit Quremburg ein Unding. Darum 
wäre eine Trennung der beiden Kronen für und das Erfprießlichite, 

Was nun die Zuftimmung der Iuremburgifchen Bevölkerung bei einer 
Henderung ihrer Lage betrifft, fo Hat man diefelbe Anfangs ſtark betont. 
Man begreift wohl, daß diefelbe ſich in ihrem gegenwärtigen Zujtand fehr 
wohl befindet, und fich deshalb in Loyalitätsadreſſen an den Großherzog und 
Brinzen-Statthalter ergeht. Dagegen finden die Wünfche der Quremburger 
nah Erhaltung ihrer begünftigten Sonderjtelung bier fehr wenig Unflang. 
Freilih wird man nah unfern Begriffen diefen, wenn auch ungerechten 
Münfhen Rechnung tragen müffen, und darin liegt die Schwierigkeit bei 
einer Annerion durch Deutjchland. 

Bei den erften Gerüchten über die Bismard’fche Note in Betreff der 
Ruremburger Neutralität brady zwar wieder ein Sturm los gegen dieſen treu- 
lofen Vertragsöbruch; da aber eine fofortige preußifche Decupation ausblieb, 
und der Wortlaut der Note ein weſentlich anderer war, ald Anfangs ver- 
fündet wurde, fo haben wir ung bald wieder beruhigt, und wir hoffen nun, 
daß wir von diefer läftigen Angelegenheit baldigft erlöft werden. Im Mebri- 
gen bat man fich aber die ganze Sache hier nicht ſehr angelegen fein laffen, 
und das große Publikum meiß fchlieglih von Ruremburg fo wenig, daß es 
fich auch Fein Urtheil bilden fann. Es weiß nur, daß wir Niederländer nichts 
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damit zu fchaffen haben, da unfere Garantie der Neutralität nad) englifchem 
Begriff ja ſchon verfallen ift. Hätte die Preffe in England nicht mit fo maß— 
fofer Uebertreibung von der Sache geredet, dann wäre fie hier wohl, ohne 
Eindruck zu machen, faum bemerkt vorüber gegangen. Indeſſen hat fie, ob» 
gleich fich herausgeftellt Hat. daß von einem Vertragsbruch nicht die Rede 
fein kann, der hiefigen Pruffophobie neue Nahrung gegeben. 

Merkfwürdig ift, zu melchen Abgefchmadtheiten diefe Furcht, ja diefer 
Haß die Leute treibt. So hat man z. B. einen Defenfivbund zwiſchen Eng- 
land, Belgien, Holland und Scandinavien vorgefchlagen, und unfere Zei— 
tungen redeten allen Exnfted davon. Die Ultramontanen behaupten, bei Ein: 
führung der allgemeinen Wehrpflicht bei ung, könnte Preußen fich derfelben 
zur Erreichung feiner eigenen Zwecke bedienen. Denn daß Preußen und 
annectiren will, kann man den Leuten nicht aus dem Sinn reden, das bildet 
einen Glaubendartifel des richtigen Holländerd. Aber eben diefe Furt iſt 
Frucht und Zeugniß der eigenen, innern Schwäche. Das Nationalitätägefühl 
äußert fi in der Abneigung und in der Mißgunft gegen den Mächtigern, 
und nicht in dem ruhigen Bewußtſein des Willend, dad Vaterland mit auf- 
opfernder Hingebung zu vertheidigen, welches die fittliche Kraft verleiht, auch 
dem Feinde Gerechtigkeit widerfahren zu laffen. Man verdächtigt lieber den 
Gegner, und ftreut unmwahre Berichte über ihn aus, oder ftellt fein Beneh- 
men in ein faljches Licht. Trotzdem fich herausgeftellt hat, daß die dem 
Grafen Bismarck untergefchobene Abficht, Quremburg fofort einzuverleiben, 
fih nicht bewahrhettet bat, fo läßt man dennoch die Beichuldigung nicht 
fallen. Man weiß fih zu helfen; man nimmt einfach an, die Abficht habe 
beftanden,, aber die Ausführung fei verhindert worden. Zu bedauern tft, 
dag durch ſolche unehrlihe Mittel dag Miftrauen gegen Deutfchland genährt 
wird. Wir Haben uns bisher nicht im Geringften über irgend eine unfreund- 
liche That unſeres mächtigen Nachbarn zu beflagen gehabt; bleibt aber un- 
fere Abneigung beftehen, dann ift ihm nicht übel zu nehmen, wenn Fünftig 
feine guten Gefinnungen fi ändern. Man kann ein guter Niederländer fein, 
und anderen Nationen dennoch Recht widerfahren laſſen. Unfere ganze Hal: 
tung aber bei dem gegenmärtigen Krieg ift die der Charakterlofigkeit und 
Schwäche, die bei und überall berrfhen. Man bat nicht den Muth, fi zu 
Gunften Frankreichs zu erklären, und doc verurtheilt man die Deutfchen. 
Zerfahrenheit, Halbheit ift unfer Roos, deren Quell der Verfall der fittlichen 
Würde ift. 

Berleumdung ift eine verabfcheuungswürdige Waffe, ein fcheußliches Laſter, 
tie der Berliner fagen würde. Daß diefelbe von den Holländern fo gern ge» 
braucht wird, zeigt, wie weit franzöftfche Eivilifation auch bei und durch— 
gedrungen ift. Germaniſche Treue und Ehrlichkeit hat welſcher Kügenhaftig- 
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feit Raum gemacht, und felbit bis in die unterften Schichten unferer Bevöl- 
ferung ift diefe Wandlung merfbar. 

Dem Siege der deutfchen Waffen folgt zmeifeldohne auch der mächtige 
Einfluß deutfchen Geiftee. Wenn nun der nahe bevorftehende Friede ge- 
fchloffen ift. die Aufregung der Gemüther zur Ruhe fommt; wenn die Ge— 
Ihichte anfängt, die Wahrheit aus dem Chao8 der verfchiedenften, fich wider: 
ſprechenden Nachrichten und noch unbekannten Thatſachen ang Licht zu ziehen: 
dann wird Mancher, der ſich durch unſinniges Schreien und Declamiren zur 
Geltung bringen will, ſchweigen müſſen; dann wird auch das biefige tolle 
Gebaren ein Ende nehmen, und die Holländer werden, wenn auch wider: 
ftrebend, zu einer befjeren Einficht und zu richtiger Schägung der Thatjachen 
und Zuftände fommen. Borläufig muß man die Wuth, in welcher ein Theil 
‚unfere® Volkes hineingerathen ift, ruhig austoben laffen; dagegen läßt fich 
nicht mit VBernunftgründen ftreiten. 


Die Franzoſen m Deuffhland 1870. 

Die Mittheilungen, welche wir im Folgenden machen, fußen auf einem 
mehrere Monate andauernden Verkehr mit den in verfchiedenen deutſchen 
Feltungen internirten franzöfifchen Kriegögefangenen. Was wir in diefer Be- 
ziehung wahrnahmen, rubricirten wir feit dem Auguft 1870; viele Laufende 
unferer rotbhofigen Gäfte gingen an unferen Augen vorüber, und fo find un- 
jere Furzen Skizzen wohl immerhin das Ergebnig einer fyftematifchen Maffen- 
beobadytung und fallen alfo in das Gebiet der Statiftif. Zahlen allerdings 
wollen wir nicht geben; diefe würden hier nicht® beweifen, denn alle Fran: 
zofen in Deutfchland zu fehen war und nicht vergönnt und dürfte auch für 
einen Cinzelnen ſchwer fein. Grmattete doch felbit der ſcharfe Blick unferes 
Vogel von Faldenftein an dem ewigen Krapproth der franzöfiichen Uniformen, 
ald der General neulich eine Inſpectionsreiſe in die Feſtungen der ihm an- 
vertrauten Küftenlande unternahm. 

Aber jest im Winter, von der allgemeinen Schneeumgebung gehoben, 
erfcheint jene nationale Farbe erit recht grell; wie ganz anders machte fich dies 
beliebte Roth, mit dem auch Vernet auf den großen Bildern der BVerfailler 
Galerien vecht verſchwenderiſch umzugehen fich nicht gefcheut hat, am 6. Auguft 
1870, als die eriten bei Weißenburg gefangen genommenen Troupters in Berlin 
eingebradht wurden. Chocoladenbraun und in noch ärgeren Tinten verfchofien 
fah e8 aus, und trug weſentlich dazu bei, den erſten Gindrud, melden die 
MWeltbefieger auf das längs der Berliner Berbindungsbahn fich ftauende und 
ftaunende Publikum machten, zu feinem angenehmen, geſchweige denn noblen 
zu machen. Wie anders hatte man die glorreichen Prätorianer fich vorgeftellt; 
wie anderd hatte man fie gefeben, wenn man in Paris geweſen war! Doc 
zeigte fich fpäter, dag man auch beſſer equipirte Gefangene unfererfeitö den 
Berlinern zu bieten verftand ald jene eriten von Weißenburg und Wörth, 
die nach) des alten Frigen Ausdruck nicht anders ausſahn, „ald wie die Heu- 
pferde“. Ueberhaupt mußte auch dem oberflächlichen Betrachter die Wahr: 
nehmung ſich aufdrängen, daß troß der vielgerühmten homogenite des centra- 
lifirteften Staats der Welt dennoch viele Unterfchiede zwifchen den mehrmal 
bunderttaufend Mann beitehen, die wir bei und zu fehen die Ehre haben. 

Divide et impera! war jo lange der Wahlfprudy des Cäſars, dem dieje 
Legionen noch vor jeh8 Monaten huldigten. Wenden wir die Negel auf die 
friegsgefangene Armee an, um den gleihmachenden Firnig aufzulöfen, der für 
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die meiften bisherigen Befchreiber des franzöftfchen Heeres undurddringlich 
ichien, fo finden wir, daß die Thetlung und Eintheilung nicht gar ſchwer iſt. 
Die Befonderheiten, die fonft unter der egalifirenden Dede verborgen waren, 
treten jest deutlich zu Tage, nachdem die eigenthümlich foupconneufe Diseiplin 
der Armee des zweiten Kaiſerreichs aufgehoben tit, nachdem durch die Folgen 
des Kriegs die centralifirende, für jedes Negiment die Erſatzmannſchaften aller 
Departement? in Anſpruch nehmende Drganifation ihre Wirkungen ebenfo 
wenig mehr äußern fann, ala die Ginrichtung, daß jedes franzöfiiche Regi— 
ment oder Bataillon fo oft ala möglich, nicht felten drei» oder viermal im 
Sabre feinen Standort ändern mußte. Mährend gar nichts Seltenes ilt, 
Leute zu finden, die bet zweijähriger Dienftzeit ſchon aanz Frankreich durch— 
marfchirt Haben. weil fie in fieben ganz verfchieden auseinandergelegenen Gar» 
nifonen gemwefen find, aönnt die preukifche Milttärvermaltung den Gefangenen 
jest da8 Vergnügen, mehr ala ſechs Monate an einem Ort bleiben zu dürfen, 
deffen fie in Franfreich felten theilhaftig maren. 

Auf der andern Seite find die Gefangenen jest gänzlich der&gimentes. 
Selten find, Danf der Vorfiht unferer Mominiitration mehr ald zwei Compag— 
nien von Einem Regiment an demielben Orte zufammen. Da bildet fih denn 
das, was in Frankreich verpönt war, unter den Soldaten aus: die Landsmann— 
Ihaftlichfeit. Es finden fih die Eingebornen der verfchiedenen Departements 
je nach ihren Geburtögegenden zufammen, fomweit die Bewachung der preußifchen 
Soldaten das zuläßt; alte Bekanntſchaften erneuern ſich; Qugendfreunde, vie 
Sabre lang nicht? von einander gehört haben. müffen fich „fo wiederfinden”. 
Da find denn die politifchen Anſchauungen der Gefangenen nah den Pro: 
vinzen fehr audeinandergebend. und wenn mir in unferen Mitteilungen den 
polttifch » culturgefchtehtlihen Moment hervorheben wollen, müffen mir die 
erfte Trennungslinie unter den Franzofen in Deutfchland nad) deren verſchie— 
dener geographifchen Abftammung ziehen. 

Eine zweite Kategorifirung ergibt fich dann von felbft nad) dem fo: 
ctalen Prineip; die Gefangenen gliedern fih in die drei Stände der Officiere, 
sous-officiers (nicht mit den deutſchen, Unterofficieren zu verwechfeln), und die 
Semeinen. Dur die verichtedene Behandlung, welche diefe drei Glaffen in 
empfindlicher Weiſe von Seiten der beauffichtigenden Behörde erfahren, wird 
die, namentlich zmoifchen der eriten und zmeiten Schicht ſchon fonft beftehende,, 
Rivalität bedeutend gefteigert, und man kann darauf wetten, daß, wenn es 
jest zu einem Plebifeit innerhalb der Armee Gelegenheit gäbe, die sous- 
officiers einfach aus Erbitterung die den Offieieren entgegengefeste Partei er- 
greifen würden. Man denke auch nur: die Officiere haben fämmtlich elegante 
Sivilfleider befommen ; die andern, die jeden Augenblick gleichfalls Officiere 
werden können, oder e8 hätten werden können, müflen jest Monate lang in 
der häßlichen Gapote oder Tunique umhergehen, und die Erfteren fpotten noch 
der Zweiten; welcher Schmerz für die Nation, deren hervortretendites Merk: 
mal die Eitelkeit von jeher aemwefen ! 

‚ Der dritte Gintheilungsgrund, nach welchem wir die Kriegdgefangenen 
betrachten müſſen, ift die Zeit der Gefangennahme. Auch bier find drei ſcharf 
geſchiedene Claſſen zu conftatiren; nach der Mahl ihres Umgangs und nah 
ihrer verfchiedenen politifchen Gefinnung zmeigen ſich ſcharf von einander ab: 
die bis zum Tag von Sedan einfchliehlich gefangen genommenen 150,000 Dann ; 
die bis Ende October, (Gapitulation von Meß u. |. w) in unfere Hände übergegan: 
genen 200,000, und die heute auch wohl bereitö 100,000 Mann betragenden ſeitdem 
in unfere Botmäßigkeit gerathenen „Kriener“ (sic! guerriers, die Gefangenen der 
Loirearmee proteftiven nämlich gegen die Bezeichnung soldat). Sieht einer von den 
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fpäter gefangen genommenen Pranzofen einen der früher an uns gefallenen 
Kameraden, fo tft gar nicht? Seltenes, ihn ein nicht immer gemurmeltes 
„Läche“ von ſich geben zu hören, wie denn der Ton unter allen Kategorien, 
foviel man ihrer auch fonft machen mag, durchaus fein feiner ift und fehr viel 
von der durch deutſche Schriftfteller gerühmten Eleganz vermiffen läßt. So 
wird ein Hauptverdienit dieſes Krieges fein, daß fich die beiden Völker, die 
fih einander theild über», theild unterfchäßten, gegenfeitig Eennen lernen. 
Doch geben wir zu der erften Glafjification der Gefangenen, nad) ihrer Her: 
funft, über, fo müffen wir im Voraus bemerfen, daß wir dabei Tediglich den 
Verjchiedenheiten folgen, welche die franzöfifchen Gefangenen unter ſich jelber con- 
ftatiren. Die Abkömmlinge der einzelnen Departementögruppen werden nad) 
dem Grade der Tapferkeit geordnet. Während die Parijer nicht al® die 
größten Helden betrachtet werden, und auch den Leuten aus den mittleren 
Departement? (centre) nur eine mittelmäßige Tauglichkeit zugefchrieben wird, 
gibt man allgemein den höchſten Preis der valeur, des militärtichen Werths, 
den Grenzbemwohnern. Und weſſen Lob, meint man wohl, erſchallt am lauteſten 
und durchaus ungetheilt aud den Neihen der franzöfifhen Gefangenen aller 
Kategorien? Dad Lob unferer Spracdhgenoffen und bald Reichsbrüder, das 
Lob der Elfäffer und Deutſch-Lothringer! „Niemand ficht fo gut“, fagte mir 
ein alter durchwetterter Sergeantmajor, „als derjenige, der fchlecht franzöſiſch 
ſpricht, und wer ed am fchauderhafteften radebrecht, der hat das beite fran- 
zöfifche Herz und ſchlägt die befte Klinge; das find die conscrits du Rhin!“ 
dl. 


—__... 


Aus Heffen. 


Wie anderwärts in Deutfchland, hat der nationale Krieg auch im Groß— 
herzogthum Heffen auf viele Gegner des nationalen Gedanken? heilfam ge- 
wirkt, und eine nicht geringe Zahl derfelben ift zu warmen Freunden der 
deutfchen Einheit geworden. Trogdem kann man fi hier der Beſorgniß 
nicht völlig entfchlagen, daß nach Beendigung des Krieges die alten Gegen- 
fäge wieder erwachen und fich geltend zu machen verfuchen werden, wenn 
nicht mit dem alten Regierungsſyſtem gründlich gebrochen, wenn nicht — um 
deutlicher zu reden — der Großherzog bewogen wird, dad Minifterium des 
allgemeinen Mißtrauens mit einem folchen zu vertaufchen, welches aufrich- 
tig national gefinnt iſt. 

Die Haltung des Freiheren v. Dalwigk in den legten beiden Jahrzehnten vor 
dem Kriege ift befannt. Die Ihroffite, weitgehendfte Reaction in der innern Re 
gierung, die preußenfeindlichite Politik in allen Verhältniſſen des Großherzogthums 
nach außen, bezeichnet das Syftem Dalwigk's von dem Moment an, wo er 1850 auf- 
hörte, Territorialeommilfar in Rheinheſſen zu fein, um Miniiterpräfident von 
Heflen zu werden. Sein erfter Schritt war 1850 der Nüdtritt vom Dreikönigs— 
bündnig, dann am 4. Det. deffelben Jahres die verfafjungdwidrige Auf- 
hebung der Preßfreiheit durd einfache Minifterialverordnung, te nicht minder 
verfaffungswidrige Forterhebung der Steuern ohne landftandifche Genehmi— 
gung, die Aufhebung des Vereins- und Verſammlungsrechts. Dann folgten 
die noch heute den Frieden ded unglüdlichen Landes ſchwer gefährdenden heim— 
lichen Unterhandlungen mit dem Biſchof von Mainz, die frivole Ausantwor— 
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tung der Glaubengfreiheit ded Landes an die Prätenfionen der Jeſuiten und 
Ultramontanen, mit einem Worte die Mainz Darmitädter Convention. Gleich. 
zeitig wurde in zwölf Jahren, bi zum „Oppofitionslandtag* von 1862 
das Menjchenmögliche verſucht, um durch Denunciationen und Beförderungen, 
Maßregelung und Spionage das tüchtige Beamtentyum von Grund aus zu 
verderben und zu feiler Sklaverei herabzumwürdigen. Noch in unvergefjener Er: 
innerung fteht, was dad Minijterium Dalwigk in den zwei Jahrzehnten feines 
Beflehend auf dem Gebiete der „Deutjchen Politik“ geleiftet hat. Auf den 
Dresdener Konferenzen widerjegt fih Dalwigk, unter ruſſiſchem Einfluß, der 
dualiftifchen Spige; er bringt unter Allen der erjte dem Kaifer Napoleon nad 
dem Staatäjtreich feinen ehrfurchtsvollen Glückwunſch dar; 1859 ift Dalwigk 
enthufiaftifcher Theilnehmer der Würzburger Konferenzen, nachdem er 1853 unter 
den „Bambergern“ nad) feiner ſchwachen Kraft die Sprengung des Zollvereind ver- 
fuht bat. Auf dem Fürftentag in Frankfurt, am Bundestag von 1851—1866, 
in der ſchleswig⸗holſteinſchen Frage, in all den Fragen, welche dad Jahr 1866 hers 
beiführten, und natürlich im Krieg von 1866 felbit, überall fteht das Minifterium 
Dalwigk auf öftreichtfcher Seite, unter den Feinden Preußens, unter den er- 
bittertiten Widerfachern der deutfchen@inheit. — Man hätte glauben follen, ein 
fo ausdauernder Feind aller nationalen Wünfche und Strebungen der Deutſchen 
werde fchon durch eine gewiſſe Selbjtachtung dazu getrieben werden, von feinem 
Poſten zurück zu treten, nachdem das blutige Urtheil des Jahres 1866 über feine 
Thorheit gefprochen war. Diefer Glaube ift bis heute getäufcht worden. Mit der- 
jelben Unverfrorenheit, mit welcher Herr v. Dalwigk bie, 1866 undeutjche 
Politik trieb, muthete er uns zu, von 1866 ab an feine „Bundestreue“, an 
feinen aufrichtigen Eifer für das gemeinfame Vaterland und die Ausbildung der 
deutfchen VBerfaffung zu glauben. Wir haben bis 1870, bis zum Ausbruche 
ded Krieges, klare Beweiſe erhalten von diefer Dalwigk'ſchen Bundestreue. 
Seine Widerfeslichkeit gegen die Befugniffe der Zollvereinsbehörden hat zum 
größten Tag ded Zollparlaments geführt. In jeder Frage, im welcher nad) 
feiner Anfiht die Competenz des Norddeutichen Bundes und ded Zollparla- 
ments bezweifelt werden fonnte, hat er fie bezweifelt, die Ausdehnung der 
Bundesgefehgebung verzögert. Das wiederholt fait einjtimmig ausgeſprochene 
Verlangen unferer Randesvertretung nad) jofortigem Eintritt Gefammthefieng 
in den Norddeutfhen Bund hat er keck mifachtet, und dadurch biäher einen 
unerträglich verfchiedenen Rechtszuſtand der beiden Landeshälften geihaften. 

Bei Ausbruch des Krieges wich man lediglich der Noth und dem Drang 
der Umftände, nachdem man kurz vorher noch auf zwei Achjeln zu tragen 
verfucht hatte und gegen den franzöſiſchen Gefandten übergefällig gewejen 
war. Auch die Verſailler Verträge waren heffifcherfeit® rein der Ausflug der 
bitter empfundenen Meberzeugung, daß man nur fo und nicht anders meiter 
eriftiren fonnte. Nichts in der Haltung unferes Premiers läßt darauf fchließen, 
daß er fich befehrt, wie patriotifch auch die Verficherungen Klingen mögen, 
die man gelegentlich von ihm zu hören befommt. Gr it zu alt geworden, 
particulariftiihe Auffaffung der Verhältniſſe und Greigniffe ift ihm zu ſehr 
zur andern Natur geworden, als daß ein nüchtern denfender und nicht gar 
zu gutmütbiger Beurtheiler hoffen könnte, von ihm Yörderung der Inſtitu— 
tionen, die 1866 und 1870 für Deutjchland gefchaffen wurden, ehrliches und 
rückhaltsloſes Mitarbeiten am Ausbau unfrer Reichsverfaſſung im nationalen 
Sinne zu erleben. Nicht? deutet wenigſtens bis jest darauf hin. Allerdings 
tft gefchehen, wozu man ſich in Verſailles anheifchig gemacht. Aber der Geiſt 
der Verwaltung ift durchaus derfelbe wie früher geblieben, alle einflußreichen 
Stellen find nad) wie vor mit Trägern des alten Syftemd, mit Ultramon- 
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tanen und andern Preußenfeinden beſetzt; auch die legten Ernennungen er- 
folgten in diefer Richtung, und ficher wird die heſſiſche Politif auch künftig 
nur dem Gebot des Augenblicks gehorchen. 

Viele Beijpiele liegen fih hierfür anführen. Wir begnügen und aber 
für dieg Mal mit einigen wenigen, indem wir Hoffnung haben, die Sache 
von anderer Feder ausführlicher befprochen zu jehen und nur Anregung zur 
Bejeitigung eines Mißſtandes geben wollen, der gefährlidy werden kann. Die 
oberfte Leitung der Juſtiz in Heſſen ift, wie feit Jahren, noch jest in der 
Hand eines Ultramontanen vom reinjten Wafler. Der Geheime Rath Frand 
vereinigt mit der Eigenſchaft eines Juſtizminiſters zugleich die des Centrums 
für alle antipreußiſchen Wünſche, Verſuche und Beitrebungen innerhalb des 
Großherzogthumd mie nah außen hin; und fo bier nicht Wandel gefchafft 
wird, jo lange Anftellung und Beförderung aller unferer Mechtögelehrten, 
joweit fie vom Staate abhängen, unter dem Einfluß dieſer PBerjönlichkeit 
ftehen, kann man ſich darauf verlafjen, daß die Gerichte, vorzüglich die, welche 
mit politiihen und Preßprozeſſen zu thun haben, weniger im Hinblick auf 
Würdigkeit und Nüslichkeit, als mit Rückſicht auf die politischen Velleitäten 
bejegt werden, die in den Kreifen, zu denen der Geheime Rath gehört, 
Glaubensbefenntnig find. Eine zukünftige gemeinjame Gefeggebung wird dem 
Uebel nicht genügend abhelfen können. Es fommt immer zugleich auf die 
Richter an, melde die Gefege zu deuten und anzumwenden haben. Und 
wie auf dem Gebiete der Juſtiz ift es auch auf dem der Verwaltung. 
So meit hier die Hand der Regierung reicht, werden auch bier. die An- 
bänger des alten Syſtems auf ihren Stühlen erhalten oder bei Ernennungen 
und Beförderungen bevorzugt. Gin Beifpiel hatten wir ganz vor Kurzem. 
Bekanntlich ernennt in Heljen die Regierung die Bürgermeifter, und zwar 
aus der Mitte des Gemeinderathed. Yun war in Wainz, der größten Stadt 
des Landes, der Poſten des Bürgermeifterd erledigt, und beinahe augemein 
war man der Meinung, daß die Stelle durch feinen geeigneteren Mann aus: 
gefüllt werden könne und darnach befegt werden würde, ald dur den Bei« 
geordneten Racke, der fich in diefer feiner Stellung feit langen Jahren durd 
Sejchäftsfenntnig, Umſicht und Eifer audgezeichnet hatte. Diefe Hoffnung 
aber wurde getäufcht. add wurde von der Regierung nicht gewählt, und 
zwar (eine entfchuldigende Darjtellung der Sache in der „Köln. Zeitung“ war 
jehr lahm) lediglich deshalb nicht, weil derjelbe ein Vertreter der nationalen 
Idee, ein Freund Preußens, ein National-Kiberaler ift, und mit diefen Eigen- 
haften der Regierung früher wiederholt entgegenzutreten in der Lage war. 

Wir können mit diefem Dlinifterium unmöglich im neuen Reich beftehen ! 
Die Miniſter der neuen Deutſchen Staatdeinheit müfjen noch andere Eigen- 
Ihaften haben als diejenige der Katze, aus noch jo großer Höhe immer gefund auf 
die vier Pfoten zu fallen. Das ganze Deutjchland, nicht nur unfer Heſſen, leidet 
unter diefem Mann und feinem Helfershelfer. Denn eher ift nicht Verlaß auf die 
heſſiſche Politik, eher ift der Schritt der deutjchen Geſetzgebung und Berfafjungsent- 
wicelung fein gleihymäßiger, ehe nicht diefer Minifter und fein Frand zu gehen 
gezwungen murde, da die Pflichten der Ehre und des Gewiſſens gewöhnlicher 
Sterblicyer für dieſe Männer zu freiwilligem Rücktritt nicht ausreichen. 
Pflicht der gefammten nationalen Preſſe ift, die Befeitigung dieſes Minifterd und 
ſeines Anhangs ald caeterum censeo fort und fort zu verlangen. Der Er- 
folg diefed energiſchen und allgemeinen Verlangens ift ja um fo unzweifel— 
bafter, als unſer Großherzog in aufrichtigem Sinne auf dem Boden der 
neuen Thatfachen zu jtehen, uno ernftlicy gewillt fcheint, genau zu halten, wo— 
zu er fich verpflichtet hat. * 
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Die Voefie des Krieges bei den Griechen. 


Aller Dinge Vater und König ift der Krieg nah dem Sprudy eined 
griechifchen Vhilofophen. Aber die Auffaffungen von feinem Weſen, die Stim- 
mungen, die er erzeugt, die Ideen, welche er im Schooß trägt, wechfeln wie 
feine Geftalt mit dem Gulturleben der Völker, ihren politifchen Zielen und 
fittlichen Sdenlen. Man kann fagen, daß der Geift, welcher über den Waffen 
ſchwebt, ein Gradmeſſer der nationalen Bildung, eine Ausftrahlung der Ge— 
finnungen eines Zeitalterd it. Wenn nun die Poefie in zwar verflärtem, 
aber doc im Mejentlichen treuem Spiegel menſchliches Empfinden und Denken 
zu fehen vermag, fo muß es von Intereſſe fein, zu unterfuchen, welche Ein- 
drüde und Aufgaben die Mufe von jenen mächtigiten Erfehütterungen des 
Völkerlebens empfängt. Keineswegs eingefhüchtert wird fie durch diefelben, 
fondern erwedt und befruchtet. Nicht nur zu jenen Soldatenliedern, die, Kin- 
der des Augenblidd, oft wie Iofe Blätter im Winde verwehen, fondern in 
langhaltiger Nachwirkung zur Schöpfung edelfter Denkmäler, die Marmor 
und Gr; überleben. Denn die Kunft, welche dauern fol, bedarf meift Samm- 
fung und Entfernung vom Schauplas. Nicht dad in die Ohren gellende Ge- 
räuſch, ſondern das Nachklingen in erinnerungsreicher Phantafie begeiftert, 
nicht das biendende Licht des heißen Tages, fondern der MWiderfchein im in- 
neren Auge erleuchtet fie. So haben die Kriege Karla des Großen, die Kreuz— 
züge, der fiebenjährige Krieg, die deutfchen Freiheitskämpfe mannigfache Strah— 
len in das Gemüth der Dichter geworfen. Vor allen Völkern aber haben 
die Griechen in ihrer Ritteratur voraus, daß die Schöpfungen derfelben ganz 
auf eignem Boden aus den gegebenen Gulturverhältniffen heraus ſich mit 
einer Art von Naturnothwendigfeit organisch entwickelten. Bei ihnen vor» 
züglich, wo die Gefchide des Ginzelnen von denen der Gejammtheit fo ver- 
ſchlungen wurden, wo die Moefie fich fo lebhaft an das Gemeingefühl wen— 
dete, muß ein fo gewaltiger Bahnbrecher wie der Krieg feine Phyfiognomte 
ſcharf in diefelbe eingedrüdt und mitbeftimmend auf ihre Entwidelung einge 
wirkt haben. 

Grenzboten I. 1871, 42 
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Und in der That läßt fich fein Einfluß fast durch alle Gattungen, welche 
in dem Garten der griechifchen Poeſie nah und nad gemachfen find, ver: 
folgen, einzelne derfelben find geradezu durch ihn gefchaffen, und jedesmal 
find Form und Geift diefer Schöpfungen ein Abglanz des Friegerifchen Geiftes, 
der die Zeitgenofjen und Landsleute bemegt. 


Der Krieg im Epos. 


In der traumhaften Erinnerung der Griechen an die ältefte Vorzeit ihrer 
Heimath verſchmolzen fich die Eindrüde elementarer Naturrevolutionen mit den 
Bildern ftürmifcher Ummwälzungen und Kämpfe zwifchen wilden Urbewohnern 
und überlegenen Ankömmlingen, die Sturz und Erhebung von Fürftengefchledh: 
tern und tiefgreifende Wandelungen in der Welt religiöfer und fittlicher Ideen 
zur Folge hatten. Wie die Gefee des Gleihgewichtd und Harmonifcher Bewe— 
gung der Weltkörper, wie Berg und Thal und der Friede der Landſchaft erjt aus 
furchtbarem Aufruhr der Elemente hervorgegangen waren, fo war aud) Sitte und 
Ordnung des Menfchenlebend in feinen mannigfachen Kreifen, Reinheit bes 
Empfindens, Klarheit ded Denkens erſt abgerungen einer unbändigen, von 
blinden Trieben bewegten dämonifchen Naturkraft. Gemahnte doch noch oft 
genug hier ein Unwetter im Gebirge, Erdbeben und Felfenfturz, Ueberſchwem— 
mung und Windsbraut, dort ein Ausbruch roher Keidenfchaft oder ungezügel- 
ter felbftifher Kraft an die noch grollenden Mächte einer ungebändigten Bor- 
zeit, welche die Phantafie ald ungeheure Göttergeftalten ſich dachte. 

Als eigentliches Schlachtfeld diefer Kämpfe galt das Thalbeden Theffa- 
liens, rings umfchloffen von einem Gebirgskranze, deſſen Spiten fich bis zu 
einer Höhe von 5—6000 Fuß erheben. Nur zwifchen den himmelanragen- 
den Häuptern des Olympos und Oſſa bricht ſich der die Ebene durchſtrömende 
Peneios durch eine enge Felsſchlucht, die heilige Tempe, eine Bahn zum 
Meer. Geſetzloſe Willfür in öffentlichen Dingen, Zügelloſigkeit, Verrätherei 
und ein unheimlicher Hang zu Zauberfünften bei den Weibern, erinnerten noch 
in fpäteren Zeiten an die wilde Sage vom Titanenkampf. 

Söhne ded Uranos und der Gaia, des Himmeld und der Erde, waren 
fie die Herren des Waſſers, der feurigen Freifenden Weltförper, der Winde 
und aller bewegenden Kräfte. Aber ihnen machte ein jüngeres Geſchlecht die 
Herrſchaft freitig, die Söhne des jüngften der Titanen, de Kronos, deſſen 
geiftigere Natur dur fein Beiwort, „der Krummſinnige“, angedeutet ift. 
Diefe heißen die „Geber des Guten“: die Segnungen, nicht die Schrecken der 
Natur liegen in ihrer Hand. Wie Wolken auf den Bergen lagern, die ein 
ander zu bedrohen fcheinen, jo führten von zwei gegenüberftehenden Gipfeln 
(Othrys und Olympos) herab Titanen und Kronosſöhne, Zeus an ber 
Spite, viele Jahre hindurch ihren erbitterten Kampf, der lange unentfchie- 
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den Stand. Auch Zeus hat riefige Ungeheuer derfelben Abftammung wie bie 
Titanen zu Gehülfen: Dämonen ded Gewitterd, die Blig und Donner ſchleu— 
dernden Kyklopen mit dem Yeuerauge, und die hunderthändigen Unholde der 
braufenden Meereswogen kehren aus der finftern Tiefe, wo fie gefeffelt waren, 
zurüd, um ihm den Sieg zu erftreiten. Außerdem aber hat die getreue Styr, 
die geheimnißvolle Urquelle alles Lebens, ihre Kinder, Eifer und Sieg, Kraft 
und Gewalt, dem vom Schiefal auderfehenen Herrfcher zugeführt, daß fie ihm 
auf allen Megen folgen. 

Sn der Schilderung des Kampfes, wie fie Hefiod im Anſchluß an 
die Volksſage gibt, tritt das Perfönliche Faft gar nicht hervor. Ungeheure 
Kräfte meſſen fich gegen einander: Fein Wort fällt, der einzelnen Kämpfer 
wird faft gar nicht gedacht. Welfen werden gegen die Titanen gefchleudert, das 
Meer brüllt, die Erde dröhnt, der weite Himmel kracht von der Erſchütte— 
rung, der Olympos mwanft unter dem Anſturm der Uniterblichen, bis in den 
nebligen Tartaros drang der Stoß der Füße und das gellende Getöfe. Won 
beiden Seiten erfholl der Schladhtruf zum geftienten Himmel. Da hielt auch 
Zeus feinen Muth nicht länger zurüd, Beftändig fohritt er einher, vom 
Himmel und vom Olymp herab bligend; die Donnerfeile flogen aus feiner 
fchweren Hand, zündeten wirbelnd die heilige Flamme an, und nun prafielt 
ringsum die Erde in euer, und der unendliche Wald brennt, der Boden und 
die Fluthen des Okeanos fieden, die Titanen find eingehüllt in heißen Qualm, 
die Flamme und die Blite blenden ihre Augen. Es war, als ob Himmel 
und Erde übereinanderftürzten,, die Winde und dad Kampfgewühl rührten 
den Staub zmwifchen beiden auf. Unter den Vorkämpfern fchleudern jene drei 
Niefen , die hunderthändigen, dreihundert Felfen und beſchatten die Titanen 
mit ihren Gefhoflen. Endlich werden die Befiegten gefeffelt und unter die 
Erde gebannt, fo tief, ala der Himmel über ihr ift. 

So fommt Zeus auf den Thron, der Herr ded Harmonifch geordneten 
Weltalls, der nach den ewigen Sabungen einer fittlihen Weltordnung 
regiert und den übrigen Göttern ihre Würden und Machtgebiete zutheilt, 
während freilich die Ueberwundenen, im Finftern grollend, noch vielfach hier 
und da fich geltend machen. 

Es iſt freilih nur eine ſchwächere Kopie diefed großartigen Naturge: 
mäldes, wenn gegen das neue Götterreich die übermüthigen Giganten ind 
Feld geführt werden, gleihfalld® Kinder des Himmels und der Erde, vulca: 
niſche Kräfte, die das Gleichgewicht des Weltenbaues gewaltfam durchbrechen. 
Auch fie jehleudern Felfen und Eichen, thürmen den Pelion auf den Offa, um 
den Himmel zu erftürmen. Jetzt betheiligt fi die ganze Schaar der mit 
Zeus verbundenen Olympier an der Schlacht, befonders Athene, die Göttin 
des Haren Aethers und des hellen Geiftes. Dem Einen, der fehon flieht, wirft 
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fie Sicilien über den Kopf und begräbt ihn unter der Maſſe. Einen Andern 
verfolgt Poſeidon duch dag Meer, reißt ein Stück der Inſel Kos ab und 
bedet ihn damit. Andre trifft Apollo, der Lichtgott, mit feinem Bogen. 
Den Ausichlag aber giebt nad) dem Schickſalsſpruch ein Sterblicher, ded Zeus 
Sohn Herafles, die unermüdlihe Arbeit menſchlicher Cultur, die mit 


zähefter Ausdauer und unmiderftehlichem Millen Herr über die Erde und ihre 


wüften, trogigen Ausgeburten wird. Seine Pfeile machen den fchon verwuns 
deten Rebellen vollends den Garaud. 

Und noch enger befehränft, fehon in die Anfänge menfchlicher Staaten: 
bildung hineinragend, ift der Kampf der Lapithen und Kentauren. Die 
Steinmänner in ihren Felfenburgen, gleichfam felbft noch ummetterte Wels: 
fuppen in der Ebne mwurzelnd, und der mit feinem Roß verwachfene, dad Ge- 
birge durchziehende Naubritter, der wie ein tofender Gebirgsftrom in Horden 
zu Thale ftürzt, gerathen aneinander. Sie kämpfen wie Thiere de8 Waldes 
gegen einander: entwurzelte Fichtenftämme und riefige Welsblöde, wie Erd: 
beben und Ueberfhmwemmung fie fordern, find auch ihre Waffen, bie The» 
ſeus, der Heros des ftaatenbildenden Geiſtes, Frieden und Ordnung 
ſchafft. 

So hatten nach einiger Beruhigung der elementariſchen Mächte Menſchen 
von dämoniſcher Leidenſchaft und Kraft mit einander um den Beſitz der für 
das ganze Geſchlecht beſiegten Erde geſtritten. Völkermaſſen hatten ſich über 
andre geſtürzt, von Norden nach Süden, von Oſten nach Weſten und wieder 
zurück. Raub- und Rachezüge größeren und kleineren Umfangs hatten Be— 
ſtehendes umgewühlt und verſchoben, Burgen und Städte waren gegründet 
und zerſtört, Geſchlechter erſtanden und verſunken, Schichten fortſchreitender 
Cultur hatten ſich übereinander gelagert; allmählig ſtellten ſich mildere Em— 
pfindungen und freundlichere Bilder der Gegenwart ein, vor der die ftürmifche 
Vergangenheit nun eben in den Nebel jener märchenhaften Borftellungen zu: 
rüdtrat. 


A 


Anfiedler von mannigfachen Sandfchaften des jenfeitigen Feltlandes be - 


völferten die Snfeln des Meered und die Küfte Afiend: ein muntres, kampf: 
lustiges, aber noch lebensfroheres Vol, das gern der verlaffenen Heimath, des 
Ruhmes der Ahnen gedachte. In den gaftlichen Sälen der Herren war der 
göttlihe Sänger gern gejehen, deifen von der Mufe begeiftertes® Gedächtniß 
die Thaten der Helden in einem Schat von Liedern bewahrte, die, in ftrengen 
Kunftfhulen nad einander geſchaffen, allmählig Zufammenhang und innern 
Bezug gewannen. Immer dad Neufte war am willkommenſten; ; fonft wählte 
der gefällige Rhapfode gern aus, was feine Zuhörer nad ihren Erinnerungen 
und Beziehungen am berzlichiten bewegen konnte. 

Da lag vor den Augen des tonifchen Sängers das in die Wolfen 
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ragende Idagebirge, an feinem Fuß eine längſt zerftörte Stadt, Ilion; weiter: 
bin am Meere die Grabhügel der Helden Achilleus, Hektor, Patroflod. Man 
mußte, daß adlige Gefchlechter von drüben, geführt von Argivifchen Könige- 
jöhnen, den Atriven, herübergefommen waren und fih neue Wohnſitze er- 
kämpft hatten, So geftaltete fih in der Phantafie das Bild eines gewalti— 
gen nationalen Kriegszuges der gefammten Blüthe Griechenlands gegen ein 
mächtiged Barbarenreih, deſſen Abkömmlinge ja noch immer die Abhänge 
des Ida bewohnten. In diefe® große Gemälde des Zufammenftoßes zweier, 
an Kraft "und Bildung ebenbürtiger Völker wurde nach und nach mie in 
eine umfaljende Urkunde faft der ganze Schatz heldenhafter Erinnerungen in 
fünftlerifcher Berjpective aufgenommen. 

Mir können die beiden dornigen Fragen nad) bein müythifch-hiftorifchen 
Kern der Trotfhen Sage fowie nad der Einheit und Zufammenfesung der 
unter dem Namen Ilias verbundenen Gefänge hier bei Seite laſſen, und und 
einfach auf den naiven Standpunkt ftellen, welchen Thukydides, Wriftoteleg, 
Alerander der Große, die ganze griechifche Nation ihnen gegenüber eingenom- 
.men bat, indem wir fie ald ehrwürdige Monumente und beredte Zeugen von 
den Anfchauungen und Empfindungen betrachten, welche die Menfchen des 
homeriſchen Zeitalterd, etwa im neunten Jahrhundert vor unferer Zeit: 
rechnung bewegten. 

Wenn es fih auch buchftäblih nur um die Genugthuung für einen be- 
leidigten Föniglichen Gemahl und die Auslieferung feiner entführten Gattin 
handelt, fo Hatte doch das Unternehmen Dimenfionen, welche ihm den Cha: 
rakter eined Entſcheidungskampfes um die Erijtenz zweier Nationen aufprägt, 
deren eine den Welten, die andere den Dften der gefitteten Welt beherrjchte. 
Die Vorkämpfer aber find nicht gewöhnliche Sterbliche, ſondern göttlicher 
Abkunft, zum Theil noch menfchliche Geftaltungen dämoniſcher Naturfräfte, 
wie Achilleug, der theffaltihe Dämon des reißenden Gebirgsftromed. Noch 
einmal greifen auch die Olympier zu den Waffen und theilen fich in beide 
Teldlager, aber es handelt fih nicht mehr um ihre eigene Eriftenz. Die Ent- 
ſcheidung ift vom unentrinnbaren Geſchick vorherbeftimmt, nur zu gelegent- 
licher Unterftügung deffelben oder in augenblidlicher Yaune, gleichfam zum 
Spiel und Zeitvertreib mifchen fich die Uniterblichen hinein, fchlagen mit ge- 
waltigem Getöfe aufeinander, ermuntern, fehüsen, unterftügen ihre Lieblinge, 
werden fogar hie und da zur Beluftigung der Uebrigen von den Waffen eines 
Sterblichen gerigt oder niedergeftredt. Ganz an den Titanenfampf erinnert 
jene Götterſchlacht der Ilias: hier bei den Griechen Athene, dort von der 
Veſte der Stadt herab Ares, dem dunfeln Sturmmwinde gleich eilend und den 
Schlachtruf erhebend, wie zwei Feldherrn. Ueber Allen die gewaltigen Don: 
ner des Zeud. Mofeidon erfchüttert Erde und Berggipfel, der Ida, die Stadt 
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der Troer und die Schiffe der Achäer ſchwanken, und Aidoneus in der Tiefe 
fpringt erfhhroden vom Throne, fchreit auf in Beſorgniß, Pofeidon möchte die 
Erde aufreißen und die Wohnungen der Unterirdifchen Sterblichen und Un- 
fterblihen fihtbar machen. Aber nur einmal, al® der göttergleihe Achilleus 
die Waffen wieder ergriffen hat, da die Sterblichen zu ſchwach wären, ihm 
auch nur kurze Beit zu woiderftehen, entjendet Zeug das Heer der Olympier 
nach beiden Seiten, entfefjelt er auch die Elemente, um die übermenfhliche 
Kraft des Helden zugleich zu dämpfen und auf die glängendfte Probe zu 
ftellen. Auch dies ift nur ein mächtiges Waffen fpiel, eine Mahnung für den 
Sterblichen, fich feiner Grenzen nicht zu überheben. 

Denn Zeus tft der Verwalter des Krieges, ihm ift der vom Schidfal 
beitimmte Ausgang defjelben befannt, er hat die rechtzeitige Erfüllung des 
Geſchicks zu überwachen, zu verhüten, daß es nicht etwa durch einen unvor- 
bergefehenen Zufall vereitelt werde. In entjcheidenden Augenbliden, wo ſichs 
um Sieg und Niederlage beider Heere, um Tod und Leben zweier gegenüber- 
ftehender Helden handelt, nimmt er die goldne Waage zur Hand, Iegt in 
beide Schalen zwei Keren, Looſe ded Todes, und prüft, weſſen Schidfaldtag 
die Schale niederzieht. Dann folgt unmittelbar die Entfeheidung. innerhalb 
der von Ewigkeit gezogenen Grenzen jedoch kann er Gunſt und Ungunft nach 
Belieben vertheilen. Er fendet tröftliche Zeichen oder breitet düftern Nebel 
über die, denen er Uebles will; aber ein Fräftiges Gebet des Ajar, der ver: 
zweifelt in Thränen ausruft: vernichte und wenigſtens im Licht, wenn es bir 
fo gefällt, rührt ihn. Er läßt die Sonne wieder fcheinen und gibt den be 
drängten Achäern neuen Muth. 

Reicht erkennbar ift des Zeus Hilfe in der Schlacht: die VBegünftigten 
treffen mit allen Gefchoffen, den Andern fallen fie wirkungslos zu ®oden. Den 
übrigen Göttern erlaubt oder verbietet er, je nach feinen eigenen Abfichten, 
und wie e8 der Vollzug des Geſchicks fordert, in den Kampf einzugreifen, er 
fendet die Botin Iris aus, um Pofeidon aus der Schlacht abzuberufen, ihm 
zu gebieten, fich in dag Meer zurückzuziehen — grollend gehorcht derfelbe —, 
oder um dem Apollo zu befehlen, daß er die Achäer in die Flucht fchlage, 
was diefer eifrigft thut, gleich einem taubenmordenden Habicht vom da 
bherabitürzend. In feiner Hand ruht die nie alternde, leuchtende, ftürmifche 
Aegis (die Metterwolfe), die Hephäftos für ihn gemacht hat zum Schreden 
der Menſchen. Sie ift Foftbar, mit hundert goldenen Quaften verfehen , jede 
100 Rinder werth. Ringsum ift fie befränzt von Furcht, drinnen ift Streit, 
Abwehr, ſchauriges Heulen und das fehredlihe Gorgonenhaupt. Hält er fie 
ftill, fo treffen die Gefchoffe auf beiden Seiten. Schüttelt er fie aber und 
ficht die Teoer an, und ruft laut dazu, — der da verhüllt fi, es blist 
und donnert, — fo werden die Achäer wie eine Heerde Lämmer in die Flucht 
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gefchlagen. Athene oder Apollo vertraut er, je nachdem es ihm gefällt, die 
furchtbare Aegis an, jener, wenn die Troer, diefem, wenn die Achäer gejchla- 
gen werden follen. Ginmal fogar wirft fie Athene dem Achill um die 
Schultern. 

Zeus gibt das Zeichen zum Beginn des Kampfes. Mährend aber bie 
Uebrigen den Olymp verlaffen und fi in die Reihen der Streitenden mifchen, 
fist er behaglich auf wolkigem Gipfel, hört da8 Getöfe an, und das Herz 
lacht ihm vor Freude, wie er Sterbliche und Unfterbliche fich tapfer durchein— 
ander tummeln fieht. Bisweilen jedoch wendet der Meltbeherrfcher feinen 
Blick ab nad) einer andern Gegend feine® weiten Reichs, oder der gefällige 
Schlaf berüdt ihn: dann nimmt einer und der andere die Gelegenheit wahr, 
um den Seinen eine fohnelle, wenn auch vorübergehende Hilfe zu bringen. 
Sogar Mitleiden und Schmerz kann ihn anwandeln und in Verfuchung füh- 
ren, dem Geſchick entgegen zu handeln. Wie gern möchte er den wackern 
Hektor retten, der ihm fo manche Rinderfchenkel auf den Gipfeln des Schluchten. 
reichen Ida und auf der Burg verbrannt hat! Er gibt dem Götterrath zur 
Erwägung: wollen wir ihn noch einmal vom Tode retten, oder, fo trefflich 
er ift, ſchon jebt dem Peliden überantworten? Athene, die ihres Opfers harrt, 
erwidert gereizt: 

Bater mit blendendem Blig, Schwarzwolfiger, welcherlei Rede! 
Einen fterblihen Dann, der längft dem Verhängniß beftimmt ift, 
Willft von dem traurig tönenden Tod du wieder erlöjen ? 
Thu's, doch können wir anderen Götter es nimmermehr loben. 


Da antwortet Zeug begütigend und läßt fie gehen, den verhängnißvollen 
Ausſchlag zu geben. Ein andermal fchreitet die eigene Gemahlin Here mit 
denfelden Worten proteftivend ein, ald er ſchwankt, ob er feinen geliebten 
Sohn aus der Schlacht in feine lykiſche Heimath entrüden oder, wie es die 
Moira befhloffen, dem Patroklos preisgeben fol. Blutige Tropfen vergießt 
er zur Erde, indem er fih dem Schickſal fügt. 

Der Bater der Götter und Menfchen jelbit Fann fi bisweilen noch 
niht In die ewigen Gefege der Vergänglichkeit alles Irdiſchen, das er zu 
hüten hat, finden. 

Die Sympathieen der übrigen Olympier find zwifchen beide Lager ge 
theilt, Jeder aber hält fich zu den Seinigen: zu den Achäern ihre alten an- 
geftammten Nationalgätter, die engere Familie des Zeus: die Gemahlin und 
Sthweiter Here, der Bruder Bofeidon, der ja felbft die Schiffe hinüber 
getragen, die Kinder Athene, Hephäftos und Hermes; den Troern 
find Gottheiten orientalifchen und barbarifchen Ursprungs hold: der thrafifche 
Ares, Leto mit ihren Kindern Apollo und Artemis, Aphrodite, 
die orientalische Liebesgöttin. Bei jedem entjcheidenden Wendepunkt greift 
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diefe oder jene Gottheit ein: ruhen die Sterblichen, fo ruhen auch die, Götter. 
Thatſächlich fügen fie fih, wenn auch biöweilen unwillig, dem Belieben des 
Zeus; denn harte Strafen bedrohen ihren Ungehorſam. Aber bisweilen wer- | 
den fie doch von ihren Empfindungen hingeriffen und wagen hinter dem 
Rüden des ftrengen Gebieter einen Ausfall, werden aber bald genug, 
wie Kinder gefcholten, zum Gehorfam zurüdgerufen. Am meiften nehmen 
ih Here und Athene heraus, jene als die Göttin von Argos, der Atri- 
denheimath, und die Bejchüserin eines würdigen ehelichen Familienlebens 
nah guter altgriehifcher Sitte, das fie gegen Aphrodite's verderblichen Ein- 
fluß zu ſchützen bat, diefe ald der allgemeine Hort des Hellenenthumd. Ein: 
mal verfchwören fich beide, den bedrängten Achäern zu Hülfe zu eilen. Die 
Himmelskönigin legt den Roſſen das goldene Geſchirr an, während die Toch— 
‚ ter ded Zeus fi mit des Vaters eigenem Untergewande zum Kampf rüftet. 
So jteigt fie auf den flammenden Wagen, die wuchtige Lanze in der Han), 
Here treibt mit der Peitjche die Roſſe an, von felbit öffnen fich weit die Thore 
des Himmeld, von den Horen gehütet, und hindurch jagt das Gefpann. Aber 
alsbald gewahrt ed Zeus vom da her, und fehr unmwillig fendet er Iris mit 
dem Befehl umzufehren, ſonſt werde er die Pferde lähmen und den Wagen 
zerbrehen und die Göttinnen herabjchleudern, daß fie zehn Jahre lang an 
ihren Wunden zu euriren haben follen. Und fo müfjen fie kleinmüthig noch 
dicht vor den Thoren wieder heimmärts Ienfen. 

Ihre Günftlinge, wenn deren Schiefaldtag noch nicht vollendet iſt, 
wunderbar aus der Gefahr zu retten, ift den Olympiern vergönnt. Gie 
offenbaren dann, wie fehr der Sterbliche fi auf Treue und Eifer feines gött- 
fihen Befchügers verlaffen kann, foweit eben deffen Macht reicht. Wie eine 
Mutter ihrem fchlafenden Kinde die Fliege abwehrt, fo lenkt Athene den 
tüdifchen Pfeil de8 Pandaros, den fie freilich felbft herausgefordert hat, von 
der bloßen Haut des Menelaos ab, daß er nur durch den Gürtel dringt und 
die Kraft verliert. Ihren Paris entrüdt Aphrodite aus dem gefährlichen 
Zmweifampf, und um ihren verwundeten Sohn Wenead legt fie jehügend die 
weißen Urme und breitet die Falte ihres Gewandes vor ihm aus als Deckung 
gegen die feindlichen Geſchoſſe. Auch Apollo entzieht den Agenor Adille 
Händen und für eine Zeit lang auch den Heftor. Weberhaupt find die Be: 
ſchützer der Troer mehr geneigt oder genöthigt, den hrigen in diefer Weiſe 
beizufpringen. 

Die Majeftät des Zeus allein Hält fih von allem perfönlichen Verkehr 
mit den Menfchen zurüdgezogen. Die übrigen Götter treten ermuthigend, 
meiit in der Geftalt befreundeter, einflußreicher Gefährten zum Einzelnen oder 
durcheilen die Reihen. Seltener greifen fie unfichtbar ein. Unerfannt bört 
es der VBefchüger gern, wenn der Held fi vor allen an ihn vertrauensvoll 
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im Gebet wendet; wie diefer umgekehrt nur der Uebermacht oder Tücke einer 
feindlichen Gottheit unterliegt, wenn er fonft bedeutend if. So als des Pa— 
troflos Stunde gefommen, tritt Apollo hinter ihn, fchlägt ihm Rücken und 
Schulter, wirft ihm den Helm ab, macht ihn fchwindlig, und windet die 
Waffen aus feiner Hand. Urgliftig überliefert Athene den Hektor feinem 
Rächer. 

Alfo eine verhängnigvolle Ohnmacht in yplöslicher Todesahnung, fo- 
wie fiegreiche Stärfe, das Unheil einer falfchen Nachricht, eines Irrthums, 
ſchnell aufleuchtende Gedanken, leidenfchaftliche Negungen der Seele, unver: 
dientes Miplingen fowohl, als glänzender Erfolg und wunderbare Nettung, 
befonderd aud die wechfelnden Launen des MWetterd und der Elemente, die 
fo tief in den Lauf des Krieges eingreifen, — alle bedeutenderen Wendungen 
dejfelben wie des Menfchenlebeng überhaupt find Wirkungen einer freundlichen 
oder feindfeligen Gottheit. 

Bon allen der unliebensmürdigite, obwohl nicht der mächtigfte, ift der 
mit zahlreichen Beinamen feiner Ungeberdigkeit gezierte Ares. Kein Grieche 
von Haufe aus, fondern im Gebirge Thrakiens heimifch, ein Gott des Win- 
ters, von barbarifhen Raubhorden gepflegt, mit den Nordjtürmen ſüdwärts 
in griehifche Landfchaften getragen, hat er zu den Dlympiern, obwohl 
in ihre Gemeinschaft ald Sohn der Here aufgenommen, doch Fein innerliches, 
wahlverwandtes Verhältniß. Ein unholder Geſell, der wenig von griechifcher 
Art angenommen bat. Nicht Herr ded Krieges, fondern der Krieg jelber in 
feiner ganzen ungeſchlachten Geftalt, ift er dem Zeus als dem Herrjcher einer 
geordneten Welt der verhaßtejte unter allen Göttern des Olymps. Unge— 
heuer, Wütherih, Mann gegen Mann, blutbefudelt, menjchenvertilgend 
ftädtebelagernd, thränenreich, des Kampfes und Blutes unerjättlich wird 
er genannt. Ihn weden heist die Schlacht beginnen, ihm iſt fie ein 
Tanz Gr ift 08, der die Wunden gefährlih macht. Flucht und 
Schreden find feine Sinder, fie fpannen ihm den Wagen an, wenn 
er auszieht, und begleiten ihn. Der Athene iſt er freilih in Feiner 
Weiſe gemachfen. Sie Ienft des Diomeded Lanze, dag fie ihm in den Vaud) 
fährt. Da brüllt der eherne Flegel wie 9000 oder 10000 ftreitende Dlänner, 
daß Achäer und Troer erzittern. Und ein andresmal ſtreckt ihn ein Stein: 
wurf aus Athene’! Hand zu Boden, daß er 7 Klaftern mit feinem Yeibe 
det. Ja als er ausziehen will, um den Tod feines Sohnes Askalaphos zu 
rächen, nimmt fie ihm ohne Weiteres Helm und Schild wieder ab, ftellt die 
Lanze aus feiner Hand und ſchilt ihn wie einen Knaben, ob er keine Obren 
und feinen Berftand habe, dem Verbot des Zeus zu geboren. So kann 
ihn Niemand im Olymp leiden und Jeder freut ſich, wenn ihm eine Beſchä— 
mung bereitet wird. Befreundet und zugethan iſt ihm nur eine Zchaar ver- 
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wandter Dämonen, unter Andern die ſtädteſtürmende Enyo, die Mörderiſche, 
und vor Allen ſeine Schweſter und Gefährtin Eris, die ſelber dem Kampf 
nur mit Behagen zuſieht, aber ihn entzündet, Stimmung macht und uner— 
müdlich in den Gemüthern wühlt. Erſt klein, wenn ſie auftritt, wächſt ſie 
unaufhaltſam, bis ſie auf der Erde ſchreitend das Haupt an den Himmel ſtemmt. 
Unter ſolchen Einflüſſen und Gewalten bewegt ſich der homeriſche Krieger. 
Daß Wille und Kraft nicht nur von einer dunkeln Nothwendigkeit des Schick— 
ſals, ſondern von unberechenbaren Einfällen der Himmliſchen regiert werden, 
weiß er und gibt doch ſein naives freudiges Selbſtvertrauen ſelten auf. Den 
Göttern fühlt er ſich verwandt. Viele der Helden ſind von Unſterblichen ge— 
zeugt oder geboren, oder können doch ihren Stammbaum als Enkel oder Ur— 
enkel in gerader Linie auf ſie zurückführen. Ihre dämoniſche, wenn auch 
endliche Natur fühlt ſich der göttlichen noch nahe genug, um das Band eines 
herzlichen Verkehrs und Vertrauens mit dem unſterblichen Anverwandten 
trotz der Schranke feſtzuhalten. Noch ragen Geſtalten und Erinnerungen 
aus jener ringenden Dämmerzeit in das fröhliche Morgenlicht der homeri— 
ſchen Sage hinein. Zwei Lapithenſöhne halten am Lagerthor der Griechen 
Wacht wie hochſtämmige Eichen auf den Bergen, die mit ſtarken Wurzeln 
Wind und Wetter trotzen. Der greife Neftor, der drei Geſchlechter geſehen, 
weiß von Kämpfen zu erzählen, die er in feiner Jugend mit den gewaltigiten 
jener Rieſen beftanden hat, denen nad) feiner Meinung ſchon von den Helden 
vor Troja feiner gewachfen fein würde. Und doch wie gewaltig ift noch 
dieſes Gefchlecht, wie unendlich überlegen den Zeitgenofjen des Sängers, deffen 
wehmüthige Formel „wie nunmehr die Sterblichen find“ an dieſes ftufenmeife 
Herabfinfen der Kraft gemahnt. Hektor wirft noch einen Felsblock, den zur 
Zeit des Sängers nicht zwei der jtärfiten Männer aus dem Volk mit Hebeln 
fo leicht auf den Wagen zu ſchaffen vermöchten, behend wie eine Flode Schaaf- 
wolle mit einer Hand gegen das Thor der Achäer, daß die Riegel zerfpringen. 

Auch äußerlich noch find fie ja den Göttern ähnlih. Agamemnon, von 
Zeus felbft in gerader Linie abſtammend, ift zwar weder im Kampf noch im 
Rath der beite. Bittre Dinge fagen ihm die Fürften, nur feiner Hausmacht 
verdankt er die Herrfchergewalt. Aber fein Ausfehen ift des Führers folcher 
Helden würdig: an Augen und Haupt dem donnerfrohen Zeus gleih, an 
Bruft dem Pofeidon, an Gürtel dem Ares, jeder Zoll ein König. Daß die 
Helden im Kampf vorzugsmweife dem Ares ald dem Krieger mit Leib und 
Seele verglichen werden, ift natürlih. Patroklos, Achill, Hektor rafen und- 
jtürmen wie er. Lächelnd mit grimmigem Antlig (man denfe an die Aegi— 
neten), die Lanze fchwingend fehreitet Ajas, der Thurm der Uchäer, weit aus 
wie der ungeheure Ares, wenn er in den Kampf unter Männer gebt; wie 
wenn er und fein lieber Sohn Phobos von Thrafien zu den räuberifchen 
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Phlegyern ziehen, fo fchreiten die beiden Waffengefährten Meriones und do: 
meneug zufanmen. 

Selbft die Roffe in beiden Lagern find zum Theil göttlichen Urſprungs. 
Xanthos und Baliod, Fuchs und Sched, von der Harpyie Podarge, Schnell- 
fuß, dem Zephyros geboren, von Zeus einft dem Peleud gefchenkt, ziehen 
den Wagen Achills. Und auch den Troern hat jener zur Entfchädigung für 
Ganymedes Mferde verehrt, die beiten von allen, foweit Eos und Helios 
reihen. Aus diefer Race befist Aeneas ein Paar, die zu erbeuten ded Dio- 
meded Herzenswunſch ift. Apollo felbft hat die Stuten des Eumelos aufge: 
zogen: fie find fehnellfüßig wie Vögel und über dem Rücken gleich ald wären 
fie mit der Bleiwage gemeffen. 

Dem entfpricht der durchaus ariftofratifche Geift der Kriegführung. 
Könige oder in deren Vertretung Königsfühne führen die einzelnen Völker 
an, die vor dem ftrahlenden Kicht, welches ihren Vorkämpfer umgibt, In tiefen 
Schatten zurüdtreten: numerus fruges consumere nati. Auf den „Brüden 
des Krieges“, zwifchen den einander gegenüberftehenden SHeerfchaaren wird 
meilt die Entjcheidung errungen durch die Heldenkraft Einzelner; ja dem 
Zweikampf im Namen Aller kann der Ausfchlag des ganzen Krieges anheim- 
geftellt werden. Bogen und Schleudern, die aus der ferne wirken, find 
wenig geachtet. Würdig des Edlen ift nur der Nahfampf mit dem Speer, 
vom Streitwagen herab, zu Fuß mit Schwert und mächtigem Steinwurf. 
In voller Plaſtik hebt fich die heroifhe Perfönlichkeit vom Eriegerifchen Hinter 
grunde ab. 

Wie fehr aber die Phantafie des Sängerd noch in überwältigenden 
Naturerfcheinungen lebt, zeigen die Gleichniffe, welche die übermenfchliche 
Kraft und Herrlichkeit feiner Helden veranfhaulichen. Wie ein vom Regen 
angefhwollner Waldftrom, der vom Berge herabitürzt: viel Eichen und 
Fichten führt er mit fich fort, viel Gras fpült er ind Meer, jo wogt Ajas 
in der Ebne Noffe und Männer tödtend. Und Hektor. Wie ein Steinblod, 
den ein Waldftrom vom Berggipfel abgefpült hat, hodhipringend fliegt durch 
den dröhnenden Wald bis in die Ebne, wo er Halt mat, fo ftand Hektor 
ſtill, als er auf die feitgefügten Neihen der Griechen ftieß. Derſelbe Tpringt 
auf ein Schiff der Achäer und erregt ihr Entfeßen wie eine Meereswoge 
im Sturm, die Alled in Schaum begräbt. Dder er raft wie ein Wald 
brand, der in tiefen Schluchten des Gebirged vom Winde überall hin ge- 
weht wird. Mit ftrahlendem Erz gepanzert leuchtet er wie die Flamme 
des Hephäft, feine Augen flammen, er felbjt gleicht der ftürmenden Nadt. 
Und befonders Achills Teuchtende Erfheinung wird oft gepriefen. Seine 
Lanze blist wie der Abendftern. Und er felbft erfcheint dem Priamos 
wie Orion, der hellite von allen Sternen, der aber den Leuten Unglück und 
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Fieber bringt. Aber tröftlich it e8 für die bedrängten Achäer, als Athene 
von feinem Haupt wie einen Feuerſchein anzündet, der aus einer belager: 
ten Stadt Abends aufiteigt, den Ummohnenden zum Zeichen, daß fie zum 
Entſatz Fommen follen. So, mit der Aegis um die Schultern, tritt er 
zum Graben und jagt durch feine Stimme die Troer davon. Bon feinem 
Schilde dringt ein Glanz in die Luft, wie wenn die Schiffer auf dem Meere 
aus einfamem Gehöft in den Bergen eine Flanıme erglänzen fehen. 

Näher der Menfchennatur treten die Vergleiche mit Thieren, aus den 
Anfhauungen des Jäger, Hirten: und Qandleben® gefchöpft, die nicht mehr 
allein die elementare, gleihfam blinde Naturkraft ind Auge faffen, fondern 
zugleich die Gemüthsſtimmung und dauernde Charakfterzüge veranfchaulichen. 
Eben bier knüpft ja auch die Fabel an. 

Am nächiten lagen Gleichniffe von Raubthieren, deren Sinnesart 
und Benehmen etwas großartiges hat. Vor allen hat der Löwe, der im 
Idagebirge noch heimifch war, reichen Stoff geboten: nur die Haupthelden, 
Achill, Sektor, Batroflod, die Ajas, Menelaos, Diomeded werden ibm ver: 
glichen, in mannigfachen Situationen. Da ift der hungrige Löwe, der unver: 
mutbet auf eine gute Beute ftößt: fo freut fih Menelaos, ala er Paris 
allein vor der Schlachtreihe einherftolziren fiebt. Eine Ninderheerde weidet 
in der Niederung unter einem unerfahrenen Hirten. Plötzlich ftürzt ein Löwe 
mitten hinein, zerreißt eins, die übrigen ftieben auseinander: fo Hektor unter 
die Achäer. Den Divmedes hat ein Pfeil in die Schulter‘ getroffen, aber 
Athene auf fein Gebet tritt zu ibm, macht ihm die Glieder wieder behende 
und ſpricht ihm zu. Da ergreift ihn dreifacher Muth wie den Löwen, der 
über das Sehöft gefprungen, vom Hirten verwundet, aber nicht bemältigt ift. 
Kun würgt er die Schafe im Stall, daß fie in Neihen übereinander Tiegen, 
und dann fpringt er ungeftüm aus der Hürde davon. Menelaos hat den 
Euphorbos getödtet und zieht ihm behaglich die Rüftung aus. Wie wenn 
ein Löwe den beften Stier aus der Heerde geraubt bat, fein Blut und Ein— 
gemweide ſchleckt, Hunde und Hirten ſchreien aus der Werne, wagen aber nicht 
nahe zu fommen: fo wagt Feiner von den Troern dem Menelaod entgegen 
zu treten. Ajas von Zeus gefchrekt, nad Tangem Kampf gegen die Ueber: 
macht, weicht zögernd wider Willen zurüd, wie der Löwe aus dem Gehöft. 
Die ganze Nacht hindurch hat er den Braten liebend fi) gegen Hunde und 
Männer, die ihm dag Fett der Stiere mifgünnen, zur Wehr geſetzt. Endlich 
am Morgen zieht er langfam, Schritt um Schritt befümmerten Gemüthes 
ab. Hektors MWiedererfcheinen in der Schlacht fest die Griechen, die forglos 
den Feind verfolgen, in einen Schred, wie wenn Hunde und Hirten einen 
Hirsch beten, der ind Didicht entfommt, und plößlih vom Lärm aufgefheucht 
tritt ein Pömwe ihnen entgegen. Nun aber Achilleus im Angriff. Er iſt der 
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Löwe, dem eine große Schaar von Männern zu Leibe will. Grft Fommt er 
nicht achtend einher. Wenn ihn aber Einer mit einem Speer wirft, fo reckt 
er fih und gähnt, Schaum um die Zähne; das Herz brüllt ihm, mit dem 
Schweif peitfcht er die Seiten, mit funfelndem Blick greift er an. So trieb 
den Achill fein Muth gegen Aeneas. Auch das Gemüthliche fehlt nicht. 
Mit feinem Schilde ſchützt Ajas die Leiche ded Patroklos wie ein Löwe fein 
Zunge, wenn ihm unverfehend Jäger im Walde begegnen. Von Muth 
Itroßgend zieht er die Augenbrauen nieder, den Blick verdeckend. Endlich dem 
Kampfe zweier Löwen um den todten Hirfch gleicht der de8 Heftor und Pa- 
troklos um die Yeiche des Kebrioned. Als aber letztrer endlich erfiegen foll, 
ift e8 wie wenn ein Löwe einen Eber bezwingt: beide ringen im Gebirge um 
einen Quell, aud dem fie beide trinfen wollen. 

Gegen die Fülle und Prägnanz diefer Anfchauungen treten andre Bilder 
des Jagdlebens wie fchwächere Wiederholungen in Schatten. Helden zweiten 
Ranges wie Idomeneus und Odyſſeus werden dem Eber verglichen, und dem 
verwundeten die beiden Ajas, melche die fchwere Aufgabe haben, die Träger 
der Patroffosleiche vor dem gierigen Nachdringen der fiegreichen Troer zu 
ſchützen. Wie Hunde laufen fie voran, umitellen ihn, möchten ihn zer: 
reißen. Kehrt er fich aber um, fo laufen fie davon. Noch feltner tritt das 
Pardel auf. 

Gbenbürtig dem Löwen ift nur noch der Adler: Achill und Hektor allein 
gleichen ihm. Wie diefen aber der Pelide um die Mauern Troja's jagt, ift 
ed, ald wenn ein Habicht im Gebirge fich Hinter der fchüchternen Taube 
herſchwingt. Als Hektor dann Stand hält, den Verfolger vor der Mauer 
erwartend, gleicht er der giftgefhwollenen Schlange, die grimmig, mit 
drohendem Bli vor ihrer Höhle fih windet, dem Angriff des Mannes Trotz 
bietend. 

Wo der Geſang weniger erhaben anfteigt, werden auch zahmer und nie- 
derer Thiere Naturen mit einer gewillen Unfchuld, ausnahmsweiſe mit einem 
Anflug von Humor zur Charafteriftif verwendet. Der kurze gedrungene 
Odyſſeus, der die Neihen der Seinigen durchfchreitet, gemahnt den Priamos 
an den mwolligen Widder inmitten der Schafheerde. Im Waffenpuß, ſtol— 
zen, fchnellen Schritted Fommt Paris von der Burg herab wie ein Parade— 
pferd, das mit wehender Mähne, feiner Schönheit bewußt, durch die Ebne 
galoppirt. Dagegen dort die beiden Ajas, die im mühfelig langfam vor- 
Ichreitenden Kampfe als gute Kameraden unverdroffen dicht neben einander aus— 
halten wie zmei weinfarbige Stiere auf dem Blachfelde, die einmüthig den 
Pflug ziehen, während ihnen reichlich der Schweiß um die Hörner quillt. Und 
das ware Trägerpaar Menelaos und Merioned, die mitten durch) das Schlacht: 
gedränge die Leiche des Patroklos zu den Schiffen tragen. Es foll ihnen wahr- 
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lich nicht zur Unehre gereihen, daß fie zwei ftarfen Maulefeln gleichen, die 
vom Gebirge her auf fteilem Pfad einen Maft thalwärts tragen. Nicht ohne 
Lächeln freilich Iefen wir von der zähen Widerftandsfraft des Ajas, der auf 
dem Rückzuge dem überlegenen Feinde jeden Fuß breit ftreitig macht, wie ein 
fauler Efel, der ungeftört den Rand des Saatfelded abgraſt, ſoviel Stöde 
auch die Burfchen auf feinem Rüden zerfchlagen. Auch das endlich fcheint 
dem Dichter nicht ehrenrührig, daß zu beharrlichem Schuße der Patroklosleiche 
gegen die überlegene Kraft Hektors und fo vieler Troer Athene dem Menelaos 
die Kühnheit der Fliege in die Bruſt gibt: mie oft auch verſcheucht von 
der Haut, befteht fie doch darauf zu beißen, weil ihr das Blut des Menſchen 
fo leder it. (Schluß folgt.) 





Die Kaiferfahrt der Reihstagsdepufation nad) Verfailles. 
(Fortfegung.) 


Bei der Ubreife von Straßburg am nächſten Morgen gab e8 eine nicht 
grade angenehme Gonfufion in Betreff unfere® Gepäckes. Mehr ald cin Ab: 
geordneter fuchte das feinige im Schmweiße feined Angefihtd und erhielt von 
den wachthabenden Gifenbahn- und Polizeibeamten die troftreiche Mittheilung, 
daß dort — wenigftend außerhalb des Bahnhofgebäudes — täglich Dieb: 
ftähle vorfämen. Es fehlte an Beamten; unfere PBarlamentödiener hatten 
nit aufgepaßt, und Alles war Unordnung. Schließlich wurde indeffen dort 
nichts verloren, und die Abgeordneten v. P. und v. Gr., denen ihre Koffer 
mit den Uniformen fehlten, erhielten fie fpäter in Frankfurt zurüd, wo fie 
ruhig jtehen geblieben waren. Schlag 71, Uhr Morgens reiten wir ab, 
bi8 Saarburg von dem Regierungsrathe Düllberg geleitet, und da es nad) 
und nach heller wurde, fahen wir no) in den Vorftädten einen Theil der in 
Trümmern Tiegenden Häufer und auch einzelne Spuren der Belagerunge- 
arbeiten; für die Dauer einer guten Stunde zieht fi die Bahn in der Ebene 
zwifchen bebauten Feldern hin; dann zeigen fich die eriten Ausläufer der Bo: 
gefen, und gegen 9 Uhr lief der Zug ind Gebirge ein, worauf für etwa eine 
weitere Stunde die fehönjten Gebirgd: und Waldlandichaften mit einander 
abmwechfelten. Nicht nur an den Stationen ftehen ftarfe deutfche Truppenabthei— 
lungen, ſondern auch überall unterwegs fieht man Peldwachen in neugezim- 
merten hölzernen Baraden, dann auch in der Nähe derfelben einzelne Poſten, 
namentlich beim Ein» und Ausgange der Tunneld, von denen man in den 
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Bogefen auf diefer Bahn ſechs paffirt. Che die Bahn im Thale der Zorn, 
eines Kleinen Fluſſes, welcher von jenfeit des Gebirges her dem heine zu: 
ſtrömt, ing eigentliche Gebirge tritt, fieht man verfchiedene Burgruinen vor 
ſich bald auf der linken, bald auf der rechten Seite. Die nächſte Station ift 
dann Zabern, franzöſiſch Saverne, ein einfaches Gebirgaftädtchen, ausgezeichnet 
nur dur das hoch aus dem Thale emporfteigende Schloß, welches fofort 
ausſchließlich die Aufmerkfamkeit des Reifenden feffelt. Man theilte ung mit, 
die Stadt habe das Schloß, welches zulegt ihr gehörte, Louis Napoleon gefchenkt, 
(von diefem wurde e8 zu einem Afyle für Wittwen und Töchter folcher Mi: 
litärs beftimmt, welche der Ehrenlegion angehört hatten) und habe es jeßt 
nach defien Sturze wieder an fi nehmen wollen. KDem jet aber die deutfche 
Militärbehörde entgegengetreten und habe es, ald Nechtänachfolgerin des be- 
fiegten Kaiſers, für fi in Befig genommen. Während der Zug bier an- 
hielt — ih fuhr in einem Salonwagen mit neun Gollegen zufammen, wo— 
runter Präfident Simfon — murde mandyer Scherz über Schiller’d Fridolin 
und die tugendhafte Gräfin von Saverne gemacht, welche Schiller dem Vers— 
maße zum Troße hätte von Zabern nennen müffen. Man wollte nach der 
Ortslage berechnen, wo der Eifenhammer geftanden haben müijle. 

Hier fieht man den Thurm der Burg Greifenftein hoch über der Stadt 
liegen, jenfeit3 im Gebirge hoch über dem Walde die Trümmer des Schlofjes 
Hoh-Barr, meiterhin zwei Burgruinen, beide Geroldseck geheißen. Das 
malerifhe, aber fehr enge Thal der Zorn führte und dann meiter in's Ge— 
birge, und ſchon hier hatten wir Gelegenheit, von neuem die ausgezeichneten 
Arbeiten des franzöfifhen Weg: und Ganalbaues zu bewundern, worin ung 
Frankreich ohne alle Frage überlegen iſt, während wir nur die Entſchul— 
digung haben, daß bis jeht die Zerrifjenheit Deutſchlands Feine größeren 
Unternehmungen diefer Art geitattet habe. Der Rhein» Marne: Canal durd)- 
fchneidet hier neben der Eifenbahn das Gebirge, und ſtreckenweiſe Taufen beide 
unmittelbar neben dem Fluffe und der Landſtraße hin. Man braudt von 
den erften Ausläufern an ungefähr eine Stunde, um in Saarburg das Ende 
des Gebirges und zugleich die Sprachgrenze zwifchen Frankreich und Deutſch— 
land zu erreichen. Auf dem ganzen Wege fährt man ununterbrochen über 
hohe Damme, Biaducte, Brüden und durch Eifenbahntunnel®, welche aber 
auch für den anal mit das Gebirge eröffnen; mehr als einmal fieht man 
den Canal über Weg oder Eifenbahn hingeleitet. Da wo die Bahn das 
Thal der Zorn verläßt, fpannt fih kühn eine prächtige Brücke mit einem 
Bogen über den Fluß, mit dem andern über den Ganal, welcher letere fich 
reht3 von ihr entfernt, um vor dem lebten, dem größten und bemer- 
kenswertheſten Tunnel von Ertzweiler wieder mit ihr zufammenzutreffen und 
in ihrer Gefellichaft das Gebirge zu durchbrechen. Beim Eingange ded Tun» 
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nel® fließt der Canal in fenkrechter Höhe über der Bahn, man fährt dann 
in die Nacht des Gebirges hinein und bleibt bei raſchem Fahren vier volle 
Minuten darin, der Tunnel tit fait 2700 Metres lang. Bei der Ausfahrt 
ſieht man den Canal neben fi in gleicher Höhe mit der Bahn fortlaufen, 
welche alſo mittlerweile um fo viel geitiegen ift. 

Ber Saarburg, einem ziemlich unbedeutenden Städtchen, welches nod) 
Mauern und Thore hat, verläßt die Bahn das Gebirge, um in das weite 
Hügelland Lothringens zu ziehen. Wir hatten fortwährend warmes, ange: 
nehmes Wetter und befanden und in beiter Stimmung. Die Landwirtbe 
unter unferen Gefährten machten und auf das fruchtbare Land und feine 
dabei offenbar nachläffige Bebauung aufmerffam, und es wurde hin» und 
hergeſprochen, wie man fich den größeren Reihthum Frankreichs im Vergleiche 
zu Deutjchland erklären folle. Die bloße Fruchtbarkeit des Bodens könne 
fein genügender Grund fein, da die Franzofen, wenn auch aufgeweckt, erfin- 
dungsreich, ETunftfinnig, im Ganzen weniger fleißige, aufmerffame Arbeiter 
jeien ald die Deutſchen. Meinerfeit® machte ich die Bemerkung dazu, daß 
man in Deutfchland feit dem Jahre 1866 oft auägerechnet habe, wie viel 
jährlich diefer oder jener Hof Eonditor, Hof- Schneider, Hof- Sattler durch dag 
Aufhören der Höfe in Hannover, Eaffel und Wiesbaden an Verdienſt ver- 
loren habe, daß aber nur Wenigen einfalle, in Betracht zu ziehen, wie 
einestheild duch die vielen Kleinen Höfe, dur das Ungewiefenfein auf die 
Hofgunft und den Verbrauch des Hofes in den meiften deutfchen Hauptjtädten 
eine völlige Stagnation, ein abfoluter Stillftand bei den arbeitenden Volks— 
klaſſen ſich herausgebildet habe, während anderntheil® bei der Zerriffenheit 
Deutſchlands einer der größten und wichtigſten Hebel für dag materielle 
Wohl der Bevölkerung, die größtmögliche Erleichterung des Verkehrs, theils 
nicht genügend in ihrer Bedeutung gewürdigt, theild in der Ausführung bei 
jo vieler Herren Yändern zu ſchwierig geweſen fei. Ich fei vor zwanzig Jahren 
bereit8 in Nordamerifa über den Sudquehanna, und den Delaware, Feine: 
wegs fehr große Flüffe, auf Dampfführen gefahren, während man noch heu— 
tigen Tages in der Handelsſtadt Bremen fich wie vor 300 Jahren in einem 
alterthümlichen Ruderboote überjegen lafje; die Elbe habe von Magdeburg 
bis zum Meere nur eine Brüde, die MWefer von Minden bi8 zum Meere 
nur vier, und zwar darunter in der ganzen Ausdehnung der Stadt Brenn 
nur eine Brücke für den Wagenverfehr, der ganze nördliche Theil von Han- 
nover befite feine Eifenbahn zur Verbindung von Elbe und Wefer. Bon Ga 
nälen fei Faum die Rede bei ung, Mir hätten noch fo eben die franzöfijchen 
Weg- und Sanalbauten bewundert und die Bemerkung gemacht, wie die Fran- 
zofen beffer als wir verftanden hätten, darin den Nordamerifanern und 
Engländern nachzueifern. Darin liege großentheils das Geheimniß 
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des größeren Wohlſtandes. Daß deutſche Arbeit unter äußerlich gleichen 
Verhältniſſen die beſſere ſei, habe man in Paris geſehen, wo faſt in jedem 
Zweige des Gewerbfleißes und Handwerks Deutſche die blühendſten Etabliſſe— 
ments beſeſſen hätten. Wenn der Amerikaner eine Gegend bevölkern wolle, 
ſo baue er, wenn auch noch ſo leicht, zunächſt eine Eiſenbahn dahin; dann 
entſtehen die Städte von ſelbſt; bei uns dagegen wolle man nur da Brücken 
und Eiſenbahnen bauen, wo ſchon blühende Städte exiſtiren, wo der Verkehr 
bereits ſo ſtark ſei, daß eine Vermehrung der Verkehrsmittel abſolut noth— 
wendig erſcheine. Dazu komme die Freiheit in der Theilbarkeit des 
Bodens, deren die Franzoſen ſchon ſeit langen Jahren genoſſen haben, und 
bei welcher ein jedes Land ohne alle Frage weit mehr produeiren müſſe, als 
dasjenige, wo man dieſe Freiheit knebelt, weil man ſich einbildet, nur die hohe 
Obrigkeit jei im Stande, die Theilbarfeit des Bodens richtig zu beurtheilen, 
die unmittelbar Betheiligten verjtänden das nicht. Kurz gefagt, die Fran 
zofen feien den Deutfchen bei Yöfung der wichtigiten volkswirthſchaftlichen 
Fragen voraus. Daher fei leicht zu erklären, daß der Wohlftand in Frank— 
reich größer fei als in Deutjchland. 

Wir Famen nach Luneville und von da nad) Nanzig, wo am Bahnbofe 
dag Frühſtück für und bereit ftand, und wir nur im Borbeifahren die große 
Menge ſchöner Gebäude, das glänzende und blühende Anfehen der Stadt bemer- 
fen Eonnten. Kurz ehe der Zug ſich wieder in Bewegung feßte, trafen hier die erften 
Gifenbahntransporte franzöfifcher Gefangenen aus den Schlachten von Orleans 
ein. Es waren Leute jeden Alters in den befannten franzöftfchen Uniformen, 
bejahrte Männer darunter und wiederum wahre Milchgefihter, Burfche von 
15 Jahren mit Mäpchenftimmen. Diefer Züge haben wir weiterhin nod) 
eine ganze Anzahl gefehen, neben Sanitätäzügen, meiftend mit Xeichtverwun- 
deten, nur einen oder zwei, auf denen die Leidenden in Betten lagen. Cine 
oder die andere der reinli und nett ausſehenden Barmherzigen Schmeitern 
trat dabei aus ihrer Thüre und betrachtete und neugierig im VBorüberfahren. 
Viele Munitionscolonnen erreichten wir ebenfalld unterwegs, jo wie wir an 
Zügen mit zahlreichem fchweren Gefhüge beladen vorüberfuhren. Aus dem 
Thale der Meurthe kamen wir in das der Mofel und bald darauf in die 
Niederungen der Maas. Ueberall war hohes Waller und die Ufer waren 
zum Theil überfhmwenmt. Obſchon wir und auf der Hauptſtraße unferer 
Armeen befanden, hatten wir mit Ausnahme von Straßburg bis nad) Eper- 
nad feinerlei Gelegenheit, etwas von den zerjtörenden Wirkungen des Krieges 
zu bemerken. Wriedlih lagen die zahlreichen hübfchen Sandhäufer da, ruhig 
fahen wir den Rauch der Schorniteine fich über den Schieferdächern der Dörfer 
erheben. Nur der Verkehr mochte ftoden. Die Landſtraßen, in der Regel 
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folgen Fonnte, lagen oft auf große Streden verlaffen und öde da, nur bie 
und da fah man einen mit einen überfpannten Frachtwagen mit einem oder 
zwei Pferden, deifen Fuhrmann in blauem Kittel nebenher ging, oder einen 
einfamen Einfpänner, welcher vom Gute dem nächſten Städtchen zurollte. 
Auch die Feldarbeiten ſchienen zu ftoden. Ich erinnere mich, im Bereiche 
Rothringend nur einmal einen Landmann mit Pflügen befchäftigt gefehen zu 
haben. Bon Nanzig brachte ung der Zug bald nah Toul, dann nad Com— 
mercy und Bar le Duc, deifen Name nod an die einft deutfche Beſitzung er- 
innert. Bei Toul fand ich abermals ein Beifpiel, wie fehr fich meift die Ge- 
bilde unferer Phantafie von der Wirklichkeit entfernen. Obſchon id noch 
1867 über Met und Nanzig nah Paris gefahren war, erinnerte ich mich 
diefer Stadt im Befonderen nicht, von der übrigens auch der Bahnhof wohl 
eine halbe Stunde entfernt liegt. Aus den Zeitungsberichten während der 
Beſchießung von Toul, die von Gefhüsftellungen auf einem die Stadt be 
herrfchenden Berge fprachen, hatte ich mir das Bild einer im tiefen Thale 
liegenden Stadt entworfen, deren Thürme ringsum von hohen Bergen über: 
ragt würden. Statt deſſen befanden wir und in einer weithin fich erjtreden- 
den Ebene, links von und in etwas nebliger Atmofphäre und ziemlich ent- 
fernt die Stadt Toul mit den vier hohen Thürmen ihrer prachtvollen gothijchen 
Kathedrale und nur zu unferer Rechten, etwa zehn Minuten entfernt, Tagen 
einige Anhöhen, die man aber wohl richtiger ald Hügel anftatt als Berge be- 
zeichnen Eonnte. Dort alfo -hatte bei der Beſchießung das deutfche Geſchütz 
geftanden und die Kugeln und Granaten waren über die Eifenbahn geflogen. 
Toul gehörte befanntlicd auch einft zum deutfchen Reiche und wurde und von 
Frankreich im Meftphälifchen Frieden genommen. 

Senfeit Bar le Duc tritt die Bahn in das eigentliche alte Frankreich, in 
die Ebenen der Champagne ein, man fommt nad Vitry le Français, Cha- 
long und endlich nach der Hauptitadt des Champagner-Weins, nad) Epernay, 
wo wir erft in der Dunfelheit anlangten. Trotz ded Krieges "arbeiteten die 
dortigen Fabriken, namentlich eine beträchtliche Hutfabrif, forte die großarti- 
gen Etabliffements der Champagnerweinhäufer ruhig weiter, Hier erhielten 
wir zum erften Male Quartierbillet®, und zwar lauteten verfchiedene von 
ihnen auf die reichen Weinhändler, welche ſämmtlich in palaftartigen Gebäu- 
den wohnen, für quatre Ministres, wahrfcheinlich die Bezeichnungsart für alle 
einquartirten höheren Givilperfonen. Wir famen unjrer fünf, Dr. Sch., 
Baron 3. R., Graf P., Baron v. R. und ich in das Haus eines Theilhabers 
ded befannten Hauſes M. Ch. & Co., des Baron Ch., der den Kriegäfturm 
zu Haufe aushielt, während fein Aſſoeie mit Familie nad) einer der Nor- 
mannijchen Inſeln geflüchtet war, wo jegt eine Menge franzöfifcher Familien 
wohnen. Bei Tifche fanden wir noch drei deutfche Offiziere, welche dort feit 


343 


längerer Zeit im Quartiere Tagen. Die Einrihtung der Zimmer, Betten 
u. f. w. war ohne Tadel, fehr reich fogar, die Bewirthung dagegen fehr ein- 
fa, mas der Herr Baron damit entfhuldigte, daß der eigentliche Koch des 
Haufes mit nach Jerſey genommen fei. Ich für meinen Theil hatte ſchon 
oft lapin gegeffen und war zufrieden, aber einige meiner Gefährten klagten 
noch in Verſailles über die „milde Kabe*, die man ihnen zu effen gegeben 
habe. Uebrigens Hatte unfer Wirth, defjen Weinkeller ſich angeblich über eine 
Meile unter der Erde erſtrecken follen, feinen Nachbarn bei Tifche erzählt, 
daß er während des Krieges bereitd nahe an achthundert Perfonen ald Ein» 
quartirung gehabt Habe. Unter folchen Umftänden Fann man nicht wohl 
eine reichbefegte Tafel verlangen. 

Am 16. December brachte ein Ertrazug die Deputation des Reichstages 
über Dormansd, Chateau Thierry, Ian Werte ſous Jouarre und Meaur nad) 
Lagny, wo wir gegen 11'/, Uhr eintrafen. Bei Bitry le Francais bereits, 
zwifchen Bar le Duc und Chalond war die Bahn ind ſchöne Marnethal ein- 
getreten und mir verließen dafjelbe erft wieder in der Nähe von Paris; ent- 
weder ftrömte und der Fluß zur Seite, oder wir überfehritten feine zahlreichen 
Krümmungen auf ftattlichen Brüden, welche aber, fowie wir und der Haupt» 
ftadt Frankreich® näherten, fammt und fonders in einem ihrer Bögen ge 
ſprengt und erft von unferen Pionteren mit hölzernen Jochen wieder berge- 
ftellt waren. Die Marne war nicht gleich der Mofel und Maas angeſchwol— 
Ien, fondern ihr Wafferftand fchien normal. Erft ald wir auf dem Rückwege 
waren, fanden wir, daß auch fie über ihre Ufer getreten war und hie und da 
weite Zandftreden überſchwemmt hatte. Heute fuhren wir abermald unauf- 
hörlih an Zügen mit Munition und ſchwerem Gefchüge vorüber, und und 
entgegen kamen wiederum zahlreiche Transporte Kriegsgefangener ſowie auch 
einzelne Züge mit Verwundeten. In Meaur erregte die anfehnliche Kirche 
unfere Aufmerkjamfeit. 

Lagny ift ein nicht unbedeutendes Städtchen. Da die Franzofen den in 
feiner Nähe gelegenen bedeutenden Tunnel gefprengt, d. h. verfchüttet hatten, 
fo hörte hier der Eifenbahnverfehr auf. Wir befanden und bier ungefähr 
auf der Breite von Parid und nicht fehr entfernt von der Hauptitadt. Es 
galt aber in einem weiten Bogen, füdlich, außer Schußbereih der Fortd um 
die Stadt herum nach dem jenfeits (ſüdweſtlich) gelegenen Verſailles zu ge 
langen, und dazu mußten wir zu Magen auf größtentheil® gepflafterten Land— 
ftraßen durch eine Reihe von durch unſere Belagerungstruppen befegten Dör- 
fern noch eine Fahrt von 61, bi8 7 Stunden zurüdlegen, und füdlidy von 
Paris bei Billeneuve St. Georges die Seine überfchreiten, oberhalb ihrer Ver: 
einigung mit der Marne, wobei einmal, auf halber Entfernung ungefähr, in 
Billeneuve Te Roi die Pferde gemechfelt wurden. In einem Nebengebäude 


344 


der Gifenbabnftation von Lagny hatte man von Lebendmitteln und Wein, 
die von Epernay mitgenommen waren, das Frühſtück für und improvifirt. 
Tifche und die nothwendigen Site fanden wir, nur herrfihte ein bevenklicher 
Dangel an Meſſern und Gabeln, dem wir jedoch mit Hilfe unferer Tafchen- 
mefjer abbalfen. So bald mie möglich vertheilten wir und dann in fiebenzehn 
für und von Verſailles gefandte Poitkalefhen, nachdem drei befondere Ge— 
pädwagen unfere Koffer und Reiſeſäcke aufgenommen hatten, und fuhren 
unter Leitung des Poſtinſpectors Risler, mit blafenden PBoftillionen auf dem 
Bode, im fcharfen Trabe zum Orte hinaus unter Bedeckung eined Zuges 
preußifcher Dragoner. 

Co lange das Tageslicht ausreichte, bot unfere Fahrt manches Inter— 
effante dar. Wir fuhren an endlofen Reihen von Munitiondcolonnen vor: 
über, Wagen an Wagen, mit Leinen überfpannt, geführt entweder von den 
franzöfifchen Bauern, welche die Requifitionsfuhren geftellt hatten, oder auch 
von deutfchen Soldaten, welche gemüthlich, die Pfeife im Munde, vorn auf 
den Bauerwagen fahen, zur Seite einzelne zur Escorte gehörende Reiter, 
ab und an Heine gefchlofjene Gavallerie- Abtheilungen unter Führung der das 
Ganze leitenden Dfficiere. Die Umgebungen von Paris bieten befanntlid) 
meilenmweit nirgends eigentliches offenes Feld dar; fie find nach allen Rich— 
tungen von gut erhaltenen Landſtraßen durchfchnitten, meistens in der Geftalt 
von Alleen, und an ihnen reiht fi Landhaus an Landhaus, theild von Blumen: 
gärten, theil® von größeren Parks umgeben, abwechſelnd mit nahe zufammen- 
liegenden Dorfſchaften und Städtchen, auch wieder größeren Orten, das Ganze 
nur unterbrochen durch Fruchtgärten, Vergnügungsorte und hie und da einen 
eigentlichen Schloßbau oder ein Luſtgehölz. Dabei wechfelt Berg und Thal, 
der Weg führt und hinauf und wieder hinab über Ganäle, Waffergräben, 
wir fehen näher oder ferner die Seine oder die Marne, und eine Menge 
Gifenbahnen, oft auf hohen Dämmen und Biaducten, erinnern. und, daß diefe 
Gegend voll Leben, Genuß und Betriebfamfeit nah allen MWeltgegenden bin 
mit den entfernteften Ländern in fortwährender Verbindung und Wechſel— 


wirkung steht. Wir werden unmillfürlih an das ftarf pulfirende Neben im 


menschlichen Körper erinnert da, wo es fich im Umkreiſe des Herzens ald Mittel- 
punft aller Arterien und Venen am heftigiten bewegt. Das Einzige, was 
in gewöhnlichen Zeiten den Wanderer in diefem Bilde voll Abwechſelung 
und Leben bie und da ftört und ihm einen Gindrud von langer Weile oder 
Ungeduld verurfacht, find die oft fehr langen und hoben fteinernen Mauern, 
welche die Barfanlagen zu umgeben pflegen und dem Auge dann für eine Zeit 
lang alle Ausficht rauben, wodurd es dann aber auch wieder deito empfäng- 
licher für die Schönheit der Landichaften wird, wenn fich plöglich die Aus: 
ficht Öffnet. Jetzt war hier allerdings Manched anders; der Krieg hatte einen 
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großen Theil der Bevölkerung verfeheucht, ein anderer hielt fich im Innern 
feiner Häufer verborgen, und nur bie und da ſah man einmal eine menfchliche 
Geſtalt, welche nicht deutfche Uniform trug. Die Dörfer waren großentheild 
von den Bewohnern verlaffen und dienten unferen Truppen zum Aufenthalte, 
die Landhäuſer ftanden, wo nicht Thüren und Fenſter zerbrochen waren, in 
der Regel mit gefchloffenen Fenfterjaloufieen da. Auch in den Dörfern fah 
man häufig zerftörte Häufer, vermüftete Gärten. Blickte man mit Peidwefen 
auf diefe unvermeidlichen Spuren des Krieges, jo fand das Auge wieder 
fo manche Zerftreuung an dem Leben und Treiben unferer Truppen. Hier 
ſah man ftarfe Abtheilungen befehäftigt, die plößlich zur großen Etappen» 
Straße der Armee umgemwandelten und von den Taufenden von Fuhrwerken 
theilmeife hart mitgenommenen Landſtraßen wieder herzuftellen; dort ftand eine 
Abtheilung Referve: Artillerie aufgefahren, und die Leute waren in der Nähe 
mit mandherlei Arbeiten befchäftigt, oder e8 ritten einige eldgendarmen im 
Dienfte vorüber. In den Dörfern reinigten die Leute ihre Waffen, trugen 
Mafler für die Pferde herbei oder ftanden rauchend in Unterhaltung in 
den Thüren. 

Ehe wir nach Billeneuve St. George kamen, ftieg die Straße über einen 
Höhenrüden, von wo man eine weitere Ausſicht hatte, und mit einem Male 
lag das Häufermeer von Paris vor und, allerdings in der Ferne, faft am 
Horizonte und bei dem etwas trüben Wetter bereitd in Abendnebel gehüllt, 
aber dennoch vollkommen fihhtbar, fo daß man das Pantheon und einige der 
anderen befonder8 hervorragenden Gebäude unterfcheiden Eonnte Mir ließen 
den ganzen Wagenzug für einige Minuten halten, und auch diejenigen, welche 
Paris kannten, blickten voll Intereſſe auf die feindliche Stadt, welche fo 
lange ſchon unferen Heeren Troß bot, nachdem alle franzöfifchen Armeen fo 
oft und gründlich gefchlagen worden waren. Nicht lange währte es, fo hör- 
ten mir auch einen dumpfen Knall in der Ferne, und fo wie wir weiter 
fuhren, wiederholten fich diefe Bemweife des fortwährenden Feuers der Forts 
von Zeit zu Zeit. Glücklicherweife wußten wir, daß e8 bloße Bergeudung 
von Munition war, und feiner unferer Soldaten davon befehädigt wurde. 

Intereſſant war der Anblick, ald wir über die Seine fuhren, und, da 
der Weg umbog und eine Strede am Ufer Binlief, Gelegenheit hatten, un: 
feren ganzen Zug von zwanzig Wagen zu überbliden: voran und ala Nach— 
trab die Cavalleriededeckung, weiter zurüd in der Ferne die drei Gepädwagen 
der Poſt mit ihrer Edcorte, welche nur mühſam Schritt mit uns hielten. 
Ich Habe oben von fiebenzehn Poſtkaleſchen geſprochen. Da die Mittel des 
Poftamtes in VBerfailles aber befchränft find und man mwahrfcheinlich mit Re- 
quifitionen hatte aushelfen müffen, fo beftand der Zug aus allen möglichen 
Arten von Fuhrwerken, gelben preußifchen Roftkutfchen, offenen Kaleſchen, 
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Venfterchaifen und einem oder zmei der fehr bequemen fogenannten Familien- 
Dmnibuffe, welche in Friedengzeiten die Reifenden von den franzöfifchen Bahn- 
böfen nad) den Hotels befördern. Hinter unferem Wagen ritt ein Dragoner, 
der ſich unfere Regalia-Cigarren gut fehmeden und ſich nicht anfechten 
ließ, daß fein Pferd und er felbft bei dem faſt unausgeſetzten Galoppreiten 
auf der mit Schlamm bedeckten Chauſſee bis zur Höhe des Sattelfnopfed mit 
einer compacten Mafje defielben Schlammes bededt waren. In diefer Nähe 
des Hauptquartierd nahm der Verkehr, das Leben und Treiben und Hin: 
und Herfahren fortwährend zu. Proviantcolonnen wechſelten mit den Mu- 
nitiond» und Gefchüßzügen ab und kreuzten ſich mit Sanitätsabtheilungen, zur 
Seite, vorn und hinten ftetd die Bedeckungsmaunſchaften, fo daß, ald wir in 
der Mitte fuhren, fich fortwährend drei Wagenzüge neben einander bewegten. 
Dazmwifchen kamen wir mehrmald an der preußifchen Weldpoft vorüber und 
und wieder ließen die Gourierwagen des Hauptquartier hinter ſich, von denen 
einer oder zwei, leichte Kalefchen, mit der Bezeichnung ihrer Beſtimmung auf 
der Hinterfeite de Verdecks, im Galoppe an und vorüber flogen, fo daß wir 
nur ein paar DÖfficiere darin bemerfen Eonnten. 

In Billeneuve le Roi mwechfelten wir die Pferde und erhielten nun zwei 
Züge Dragoner ftatt des einen zur Bedeckung. Es wurde nach und nad) 
dunkel. Ueber der Gegend von Paris lag ein ziemlich ſtarker gelblicher Schein 
am Himmel, fo hell, daß wir Anfangs glaubten, es fei eine Feuersbrunſt. 
MWahrfcheinlich war die Urfache die Beleuchtung zum Theile mit elektriſchem 
Lichte. Bon Zeit zu Zeit hörte man den dumpfen Schall eines entfernten 
Kanonenfhuffes, und da es bereit? finter war, fo ließ fich jedesmal aud ein 
ſchwacher Blik vorher am Himmeldgewölbe bemerken. Zulegt fing ed an, 
zu regnen, als mir Abende 7 Uhr dur die Straßen von Berfailled 
fuhren, unfre Poſtillione abermals ihre Poſthörner erfchallen Tießen, und fid 
bie und da eine Thür öffnete, da die Leute ziemlich verwundert fein mochten, 
einen langen Zug von Wagen mit blafenden Poftillionen bei dunkler Nacht 
und im vollen Regen daher kommen zu ſehen. 

Der Zug hielt vor dem Feldoberpoftamte in der Avenue de Paris; wir 
ftiegen aus und erhielten unfre Quartierbillets, da fonft nirgends Unterkunft 
zu finden war. Dad meinige lautete Nr. 20 Boulevard du Roi, Mr. B. 
Propriétaire. Zunächſt brachten und die Magen aber noch nad) dem Re— 
ftaurant de l'Hotel des Refervoird in der Straße gleichen Namens, welche 
an der linken Seite de8 hoch gelegenen Berfailler Schloſſes im rechten 
Minkel darauf ſtößt, fih ziemlich abfhüffig in die Ebene Hinabzieht 
und weiterhin ihre Fortfegung in dem bereitd genannten Boulevard du Roi 
findet. Das Hotel felbjt war bis in die Fleinften Räume von den anweſen— 
den deutfchen Fürften und ihrem Gefolge beſetzt; der große Speifefaal des 
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Reſtaurant dagegen, in welchem man zu allen Tageszeiten eine größere oder 
geringere Anzahl Officiere aller Grade anzutreffen pflegte, wurde auch zu 
unferem Berfammlungspunfte gewählt, wo wir nicht allein unfre Mahlzeiten 
einnahmen, fondern auch jemeilig zu den erforderlihen VBerfammlungen 
zufammentrafen. 

Bald nach unfrer Ankunft traf der Geh. Legationdrath von Keudell bei 
dem Präfidenten Simfon ein, um die Deputation des Neichätages im Namen 
des ſeit einigen Tagen dur Unpäßlichfeit an feine Wohnung gefeffelten 
Bundesfanzlerd Grafen von Bismarck zu begrüßen. Simfon machte dem Kanzler 
des norddeutfchen Bundes perfünlich feinen Beſuch, wir übrigen fandten unfre 
Karten und empfingen dagegen am nächſten Tage diejenige des Grafen Bismarck. 

Man hatte unfer Gepäck fammt und fonderd nad dem Hotel gebracht. 
Nachdem alfo die nöthigen Verabredungen für den nächſten Tag getroffen 
waren, und wir zu Abend gegeffen hatten, fuhr ich in einem preußifchen Poſt— 
wagen mit einem Gepäcmeifter ald maitre de c&r&monies nad) meinem Quar- 
tiere, wo mir auch fofort bereitwillig ein hübfches Zimmer eingeräumt wurde. 

Am nächſten Morgen erfuhren wir, daß der König, welcher an diefem 
Tage bid Nachmittag hin großen Kriegarath mit feinen Generalen hielt, be- 
Ihlofen habe, am Sonntage, den 18. December Nachmittags 2 Uhr nad 
vorhergegangenem Gottesdienfte in der Schloßfapelle die Adrefje des Reichs— 
tages im Präfecturgebäude, wo feine Nefidenz war, zu empfangen. Zugleich 
waren wir um 5 Uhr zur Eöniglichen Tafel geladen. (Schluß folgt.) 


Aus dem Wiener Leben. 


Kaum eine Stadt dürfte während der Dauer dieſes Krieges in ihrer 
Stimmung ein fo feltfames buntes Bild geboten haben, ala Wien. Wenn 
irgendwo, hatte hier die deutfchgefinnte Partei einen ſchweren Stand. An- 
fänglih, im Juli und Auguft, konnte fie faft nur mit Lebensgefahr ihren 
Sympathieen für die Stammesgenoſſen Ausdrud geben; feither wuchs fie zu 
zufehends zu Gefchloffenheit, Macht und Einfluß, und gegenwärtig — mir 
können e8 mit Freude und Stolz ausiprehen — gegenwärtig iſt unfere 
Politik die fiegreiche, die dominirende. Umſonſt grollt jene geiftig unbedeu— 
tende Partei, die den Abrechnungstag für 1866 erfehnte, umfonit raifonnirt 
das Eemitentbum — aus unferen ungefunden Finanzverhältniffen ſtets üppiger 
auffchiegend — über Preußen, umfonft zetern jämmerliche mit Welfengeld be- 
zahlte Sceribfer in unbedeutenden Kocalblättern über das „Junkerthum und 
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den Cäſarismus“ des deutfchen Staates, umfonft auch fehmollen einige in- 
tereffante Natiönchen unferer Regierung wegen ihrer „Sympathien für Deutſch— 
land.“) Umſonſt alles das — die Phalanx der deutfchgefinnten Deftreicher ift 
nicht mehr zu durchbrechen. Fragen wir und aber, mie es fommt, daß in 
Wien, in jener Stadt, die [hon Sonnenfels ald die eigentlihe Hauptjtadt 
Deutichlands bezeichnete (freilich zu Leſſing's höchſtem Ergögen) ein fo wun- 
derliches Gemengjel von Stimmungen ſich geltend machte, daß in diefen Kriege 
die Parteien fo raſch mwechjelten, dag der Schlachttag von Sedan und Deur- 
ichen Anhänger entführte, der Siegeslauf der deutjchen Heere im Ganzen aber 
ung nod mehr Parteigenoſſen gewann, fo ift die Antwort nicht allzufchwer. 
Neicht gibt die Erklärung der an Nationen, Natiöndyen, Parteien, Confeſſionen 
und Bildungdnuancen überreiche Charakter unferer Monarchie. Es ift nur 
natürlich, daß die zahlreihen Siaven Wiend dem deutfchen Einigungsmwerfe 
mit ganz anderen Augen zufahen, als die hier wohnenden Staliener und die 
vor Rußland bangenden Ungarn. Uber wie kommt der heftige Gegenfag in 
die Deutfchöftreicher, in die deutfchen Wiener? Zur Beantwortung diefer Frage 
liefert ein eben erſchienenes Bud) reiches Material, das Buch eines talentvollen 
Wiener Profeffors Karl Yandfteiner: Das Babel des Oſtens. Würz- 
burg, 2. Wörl 1871 (320 ©.), auf dad wir größere Kreife aufmerkfam machen wol» 
len. Denn wer dad Wiener Yeben in vielen bedeutfamen Richtungen fennen lernen 
will, findet hier einen unterhaltenden und erfahrenen Führer. Der Berfaffer, 
ein noch junger f. Priefter, den die „Rartei-Dieciplin* in feinem Vater: 
lande nicht auffommen läßt, mühte fih Jahre hindurch in Gedichten (z. B. 
Bulsfchläge) wie Romanen (E. Fröhlich, aus den Papieren eined Unbefann- 
ten, die Kinder des Lichtes) ab, die ftreng-Fatholifchen Tendenzen mit den An- 
forderungen der modernen Wiſſenſchaft und des modernen Staates in Ein- 
flang zu bringen. So undankbar die Arbeit, jo hat er fi ihr doch ftets 
in pifanter, origineller und geiftreicher Weife unterzogen. Darum war fehr 
lobenswerth, daß der junge Dichter fih endlih völlig von der Partei los— 
machte, die ohnedem feinen Werth ſtets verfannte, umd fih aufrichtig nicht 
unferen Dugendliteraten, fondern jener Mittelpartei anſchloß, die vor Allem 
nicht auf ihren Verftand und ihr deutfches Stammesbemwußtfein verzichten will. 
Das obengenannte Buch bildet in diefer Richtung des Autors einen mefent- 
liben Fortfhritt, und verdient, mit Ausnahme einiger etwas allzu ſtark in 
die Localfarben getauchter Bapitel, einiger noch etwas altöftreihiicher Anſich— 
ten, einer gewiffen Ueberfhägung der Wiener, unfern Beifall. Nur das Eine 
muß vorausgefchit werden: bie und da ift der Humor des Schriftitellere 
nicht ar und die Ironie über das oft tadelnöwerthe Treiben nicht deutlich 
genug! Aber die Hauptfache ift geleiftet: das Buch gibt und einen Einblid 
*, Der Artikel ift vor der lepten Minifterwandlung in Deftreich geichrieben. D. Red. 
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in die höchſten Kreife, wie in die tieften Schichten der Wiener Gefellichaft, 
in ihre Strebungen und die üppige, Teichtlebige, oberflächliche Lebensauf— 
faffung der großen Mehrzahl unferer hauptjtädtifchen Bevölkerung. Drei 
Parteien, freilich mit vielen Abarten, fünnen wir unter den deutſchen Wienern 
unterfoheiden: die Altwiener, die Neumiener und die Deutfchnationalen. In 
einem Punkte jtimmen die erften zwei überein: in der Anficht, daß der Menſch 
nur des Vergnügens halber da fei. Spricht die erfte Partei von der Kaifer- 
ſtadt und fchwelgt fie in den Erinnerungen an den „guten“ Kaifer Franz, an 
den „großen“ Metternich, feufzt fie, „das Volk der Phäaken“, nad) den billi- 
gen Hühner» und Weinpreifen von dazumal, weicht fie denen „aus Deutfch- 
fand draußen“ behutfam aus, jo it das Benehmen der zweiten jüngeren, 
aber keineswegs verbejjerten Auflage des Wienertbumd ein ganz anderes, 
Diefes Gefchleht ſchwärmt für gar nichts, Hat nie geſchwärmt, wird nie 
Ihmwärmen, Begeifterung ift ihm ein unbekannter und unnüber Artikel. Sein 
Streben geht lediglich darauf aus, Wien zu einem großen Paris zu machen. 
Seine Ideale — sit venia verbo — find, kurz gefagt, politifh: die Repu— 
blik ohne Steuern und Staatäpflichten; religiös die Confeſſions- oder befjer 
gejagt die Religionsloſigkeit; feine publictftifche Nahrung Blätter, wie die 
famoſe „Tagespreſſe“ und der „Kiferifi“, feine Mufentempel die Volksſänger— 
Etabliffement® und Cafes chantants, fein Mufifhero®, der „geniale“ Offen: 
bach, ein Lieblingsamuſement das Ballet oder noch beijer der Cancan; das 
weibliche Gefchleht Ternt e8 in abgeftandenen GChanfonettenfängerinnen und 
anderen Unausſprechlichen verehren. Die literarifche Ausbildung dieſer, Deutſch— 
Wiener“ beforgen die berühmten Bücher von Raul de Kod, gewiſſe Memoi- 
ven, einige Wiener Bücherfabrifanten, im höchſten Falle ſchwingt man fid) 
zu einigem Heine empor, für den durch die zahlreich vertretenen femitifchen 
Elemente diejer Partei Iohnende Neclame gemacht wird. Cine weitere Charaf: 
teriftit von diefer Species ift der immenfe Preußenhaß, die Begeifterung für 
alle unklaren Köpfe, die Sympathie für alles Franzöfifche, die nervöſe Ge- 
reiztheit gegen alles Gefunde, Weite, Kräftige. Die dritte, ſtets wachjende 
Partei ift diejenige, welche von den Errungenschaften de Jahres 1848 am 
meiften gewannen, deren Studienzeit bereits in die Jahre unferer Schulreform 
fiel, die im deutfchen Geiſte lernten, die in fteter Verbindung blieben mit den 
Leiſtungen deutfcher Wiffenfchaft und Kunſt. Doc hat fie auch aus der älteren 
Generation und dem unftudirten Bürgerthum ftarke Zuzüge gewonnen. Gute 
Deftreicher find auch fie, aber fie meinen, unferer füdlicheren Natur, unferem 
leicht angeregten, zur heiteren Gefelligkeit hinneigenden Wefen würde eine Bei- 
mifchung von nordbeutfcher Neligiofität, Sparſamkeit, Fleiß und Sittlichkeit nicht 
ihaden. Sie fühlen fich geiftig vereint mit ihren Stammesverwandten und 
willen, daß jeder Erfolg, den fie erringen, jeder Zoll Boden, den fie deutfcher 
Örenzboten I, 1571, 45 
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Wirthſchaft, jede Seele, die fie deutſcher Sittigkeit gewinnen, ein nicht verächtlicher 
Beitrag ift zum großen Werke: zum Schutze des geliebten deutfchen Landes, 
als defien treue, tapfere Marfmannen fie fich täglich fühlen. Die letztere Partei ift 
leider in dem genannten Werke nocd wenig gefchildert und nur angedeutet 
in dem Kapitel „Wien fängt an zu lernen.” — Der Berfaffer Fannte dieje 
Partei eben noch nicht recht. Meder die wahrhaft aftatifche Unfittlichkeit, die 
der Verfaffer in ernten Zügen fchildert, noch der riefig entwidelte Finanz 
ſchwindel, der Tanz um das goldene Kalb tft einzige Nichtung in unferem 
meltftädtifchen Treiben.*) Denn wer Wien heutzutage aufmerffam betrachtet, 
wird doch fehen müffen, daß jene Zuctlofigfeiten und Krankheiten der Ge 
fellfchaft neben fehr achtungswerthem deutfchen Patriotismus und rühriger 
geiftiger Arbeit vorkommen und daß diefelben durd einen hoffentlih bald 
eintretenden religiöfen Aufſchwung mehr und mehr auf jenen Sumpf be 
fchränft werden dürften, in dem fie in allen Großftädten vegetiven. Aber 
freilich müffen ein ernſteres Weſen, eine wahre Staatögefinnung, Zucht und 
Achtung vor dem Geſetze Platz greifen, ganz andere, als in unfern biöherigen 
Uebergangszuſtänden möglih war. Einen ſchönen Bli in Wiend Zukunft 
thut der Verfaffer ded obengenannten Buches am Schluffe defjelben. Als 
eine Wacht der völferliebenden deutfchen Eultur und Bildung fieht er Wien, 
als Vormauer des mweltmächtigen, aus der Aſche einer taufendjährigen Ber 
gangenheit zu neuem ruhmvollen Leben wieder erftandenen deutjchen Reichs! 
Mit diefen Gedanken des begeifterten Verfaſſers ſchließen wir unferen Bericht, 
Indem wir ihm nüchtern zurufen: Ja, Wien hat eine Zukunft, aber e8 muß 
noch viel lernen, vor Allem wahre deutfche Frömmigkeit und reine Sitte! — 
Es fehe nach Deutfchland, nicht nach Peſth oder Paris! A. H. 


alien im letzlen Halbjahr 1870. 


(Fortſetzung.) 


Endlich einigte man ſich im Miniſterium, nachdem Alles aufgeboten wor— 
den war, um in dieſem kritiſchen Augenblicke einer Miniſterkriſis vorzubeugen. 
Da die Regierung annahm, die September » Convention ſei mit dem Wegfall 
des andern Gontrahenten hinfällig geworden, denn nicht mit Frankreich ala 


) 68 mag erlaubt fein,’ bier auf eine harakteriftifche Schrift: F. A. Reinbold, die 
Sefabren für die Sittlichfeit unferer Jugend, Wien, Bed'ſche Univerfitätsbuhbandlung, bins 
zuweiſen. 
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Staat, fondern mit Napoleon perfönlich fer fie abgefchloffen worden, wurde 
beſchloſſen, das römifche Gebiet und Rom zu befegen und im Namen bed 
italienifhen Volkes den Parlamentsbeſchluß, dur den Rom zur Hauptſtadt 
des Königreichs erklärt worden war, nunmehr auszuführen. Am 6. Septem- 
ber follte Cadorna mit der Armee die römifche Grenze überfchreiten, e8 Fam 
aber Gegenorbre, über die man in Florenz fehr erbittert war, und megen 
deren das Minifterium heftig angegriffen wurde. Man hatte wohl erfahren, 
daß Telegramme aus Paris eingegangen wären, wonach die neue Regierung 
Frankreichs die Kündigung der September - Convention jo wenig übel genom- 
men habe, daß fie zuerft telegraphirte: „Deöpächez-vous“ und dann zu er- 
fennen gab, Italien fei ihr darin nur zuvorgefommen. Jules Favre entband 
zugleih Italien jeder Rückſicht auf die September: Convention. Der am 
8. September gegebene zweite Befehl zum Einmarfch wurde trogdem nochmals 
zurüdgenommen. An demjelben Tage war der Graf Bonza di San Martino 
aus Florenz nah Rom gereift, um auf Befehl des Königs zuvor dem Papfte 
ein eigenhändiged Schreiben deffelben zu überreichen. Dieſes lautete folgender: 
maßen: 
„Heiligfter Bater! Mit Findlicher Liebe, Fatholifhem Glauben, ita- 
lienifcher Gefinnung und mit der Royalität eined Königs wende ich mich, 
wie ſchon öfter, noch einmal an das Herz Eurer Heiligkeit. Ein Sturm von 
Gefahren bedroht Europa. Die Bartei der kosmopolitiſchen Revolution, welche 
fih über den, Mitteleuropa verheerenden Krieg freut, fteigert ihre Kühnheit 
und Verwegenheit und bereitet vornehmlich in Italien und in den von Eurer 
Heiligkeit regierten Provinzen den Testen Schlag gegen die Monarchie und 
das Papſtthum vor. Ich weiß, Heiligiter Vater, daß die Größe Ihres Ge- 
müths nicht Eleiner ift, ald die Größe der Ereigniffe, aber da ich ein Fatho- 
liſcher und ein italienischer König bin und ala folcher durch die Rathſchlüſſe 
der Vorfehung und den Willen der Nation zum Wächter und Befchüser der 
Schickſale aller Italiener auserſehen wurde, fo fühle ich die Verpflichtung, 
im Ungefichte von Europa und der Katholicität, die Berantwortlichkeit für die 
Aufrehthaltung der Ordnung auf der Halbinfel und die Sicherheit Eurer 
Heiligkeit übernehmen zu follen. Die Gemütheftimmung nun der von Eurer 
Heiligkeit regierten Bevölferungen, und die unter denjelben aus verfchiedenen 
Gegenden gekommenen fremden Truppen find ein Ferment fortwährender Agi- 
tation und Allen leicht erfennbarer Gefahren. Der Zufall oder ein Ausbruch 
von Leidenfchaften können zu Gemaltthätigkeiten und zum Blutvergießen füh— 
ren, das zu verhüten ſowohl meine eigene, wie die Pflicht Eurer Heiligkeit 
ift. Es ift eine unausweichliche Nothwendigkeit für die Sicherheit Italiens 
und des Heiligen Stuhles, daß meine als Schutzwacht an den Grenzen ftehen- 
den Truppen nun jene Bofitionen einnehmen müffen, welche zum Schuße 
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Eurer Heiligkeit und der Aufrechterhaltung der Ordnung genügen. In dieſer 
ausfchließlich reinen Vorſichtsmaßregel wollen Eure Heiligkeit feinen feind- 
feligen Aet erblicten. Meine Regierung und meine Streitkräfte beſchränken 
ih abfolut nur auf eine confervative und beſchützende Action der mit den 
Nechten der römiſchen Bevölferung leicht vereinbarlichen Unverleglichfeit des 
Papſtes mit deffen geiftliher Autorität und mit der Unabhängigkeit des Hei- 
ligen Stuhles. 

Wenn Eure Heiligkeit, mie ich nicht zmeifle und wie hr geheiligter 
Charakter und die Großherzigfeit Ihres Gemüthes zu hoffen mich berechtigen, 
von dem gleichen Wunfche wie ich befeelt find, jeden Conflict und jede Ge- 
fahr eines Gewaltaetes zu vermeiden, fo werden Sie mit dem Grafen Bonza 
di San Martino, dem Ueberbringer dieſes Schreibens, der von Seite meiner 
Regierung mit den zweckmäßigſten Inftructionen verfehen if, jene Maßregeln 
vereint feititellen, welche am beiten zu dem erjehnten Ziele führen Fönnen. 
Grlauben mir Eure Heiligkeit, im gegenwärtigen für Italien, die Kirche und 
das Papſtthum jo feierlihen Momente zu hoffen, daß jener Geijt der Güte, 
der fih in Ihrem Gemüthe für diefen Boden, der auch Ihr Vaterland tft, 
ftet3 mwirffam audgefprochen hat, fomwie die verföhnlichften Gefinnungen, die 
ich mich ftet3 bemühte, durch Thaten mit unerfchütterlicher Beharrlichkeit zu 
beweifen,, beide vereint, die nationalen Beſtrebungen befriedigen und dem Haupt 
der Chriftenheit, umgeben von der Devotion der italienischen Bevölferungen, 
ermöglichen werden, an den Ufern der Tiber einen ruhmvollen Sig, un- 
abhängig von jeder menſchlichen Souveränetät, auch ferner aufrecht zu erhalten. 

Wenn Eure Heiligkeit Nom von den fremden Truppen befreien und auf 
diefe Weiſe die Gefahr befeitigen werden, daß die Stadt zum Kampfpla der 
Umfturz anftrebenden Parteien werde, fo werden Sie ein bewunderungswür— 
diges Werk vollendet, der Kirche den Frieden wieder gegeben und dem über 
die Schreden des Krieges entſetzten Europa gezeigt haben, wie man große 
Schlachten und unfterbliche Siege durch einen Uct der Gerechtigkeit und durch 
ein einziged® Wort der Liebe erringen fünne! ch bitte Eure Heiligkeit, mir 
Ihren apoftolifhen Segen verleihen und die Gefühle meiner tiefften Ber- 
ehrung entgegen nehmen zu wollen. Eurer Heiligfeit unterthänigiter, gehor— 
famfter und ergebenfter Sohn 

Blorenz, 8. September 1870. Vietor Emanuel.“ 

Der Graf Ponza war zugleich beauftragt, dem Papſte folgende Vor: 
ichläge zu überbringen: 1) dem Papſte verbleibt die Stadt Leo's mit der Sou— 
veränetät und unbefchränkter Gerichtöbarkeit, 2) dem Papſte verbleibt feine 
Givillifte ungefchmälert, 3) alle Nationen haben freien Zutritt zur Stadt 
Leo's, 4) alle Eirchlichen Unftalten Roms werden neutralifirt und hängen nur 
von der Stadt Leo's ab, 5) die Gefandten beim päpftlichen Stuhle genichen 
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auch dann volle Immunität, wenn fie außerhalb der Stadt Leo's wohnen, 
6) Immunität aller Gardinäle und ungefchmälerter Fortbezug aller ihrer Ein- 
fünfte, 7) Fortbezug aller Gehalte feitens ſämmtlicher Civil- und Militär: 
beamten, 8) Garantie der päpftlichen Staatsſchuld, 9) abfolut freie Ausübung 
der Functionen der Pfarrer und Bischöfe im ganzen Königreich und 10) Aus: 
nahmegefege für Rom bezüglich der Militärconfeription, der Gemeindevermal- 
tung und der Fideicommiſſe. 

Ueber die vielgenannte leoniniſche Stadt mögen hier einige Bemerkungen 
folgen: Nachdem die Sarazenen die Bafilika geplündert hatten, die Feine Schuß: 
wehr hatte, da früher angefangene Mauern wieder abgetragen worden waren, 
ließ Papft Leo IV. in den Jahren 848 bis 852 das vatifanifche Gebiet oder 
den Portieus des St. Peter fo umfchließen, daß die Mauer vom Hadrianeum 
den St. Peter umkreiſte, dann herab bis zum Fluſſe reichte, unterhalb des 
heutigen Thors St. Spirito. Die Mauern waren fait 40 Fuß Hoch und 
mit 44 Thürmen verfehen. Weitere Ausbaue der Stadtteile haben die 
Mauern theilmweife vertilgt und durchbrochen. Leo nannte den von diefen 
Mauern eingefchloffenen Theil die Civitas Leonina, wie auch über deren Thoren 
bezeichnet Stand. Die Einweihung der Mauern murde mit großen Weltlich- 
feiten begangen ; der Papſt vertheilte große Geſchenke. 

Der Graf Ponza hatte durch das folgende Schreiben des Minifterpräfi- 
denten befondere Anftructionen erhalten: 

Der Eonfeild-Präfident an den Grafen Ponza di San Martino. Flo: 
renz, 8. September 1870. Herr Graf! In dem feierlichen Augenblick, wo 
die Regierung des Königs berufen erfcheint, ſowohl durch die Intereſſen Sta: 
lien®, ſowie die des Heiligen Stuhles die erforderlichen Maßregeln zur Sicherung 
des nationalen Gebieted zu ergreifen, werden Sie beauftragt, mit einem Briefe 
des Königs fih nah Rom zu dem Papft-Souverän zu begeben. Der König 
als Beſchützer und Garant der italienifchen Beſtimmung und ala Katholit — 
im hoben Grade dabei intereffirt, das Schifal des Heiligen Stuhled und 
Staliend nicht Gefahren audzufegen, welchen der Muth des Heiligen Vaters 
nur zu fehr geneigt wäre fich entgegenzuftemmen — fühlt der Katholicität 
und Europa gegenüber ſich gedrungen, die Verpflichtung zu übernehmen, um 
die Ordnung auf der Halbinfel und die Sicherheit ded Heiligen Stuhles 
unter feiner Verantwortlichkeit aufrecht zu erhalten. Die Regierung des Kö— 
nigs würde ihrer Aufgabe zumiderhandeln, wenn fie, um einen Entſchluß zu 
faffen, erft warten würde, bis die Ugitation ernite Ereigniffe und Blut: 
vergießen herbeigeführt hätte Wir befchränfen und darauf, unfere Truppen 
auf römifches Gebiet rüden zu laſſen, wenn die Umstände dies uns ala noth- 
wendig erfcheinen laſſen, wobei wir die Beforgung der eigenen Adminijtration 
der Bevölkerung anheimftellen. Die Regierung des Königs wird mit ihrer 
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Macht ſich abfolut auf eine erhaltende und beſchützende Action der unverjähr- 
baren Rechte der Römer und jene Intereſſen befehränfen, welche die katholi— 
Ihe Welt an der vollftändigen Unabhängigkeit ded fouveränen Papſtes hat. 
Jede politifche Frage außer Acht Iaffend, welche durch die freien und fried- 
lichen Kundgebungen ded römischen Volkes angeregt werden könnte, ift die 
Regierung ded Königs feit entfhlofien, die nöthigen Garantien für die gei- 
ftige Unabhängigfeit des Heiligen Stuhls zu fihern und fie auch zum Gegen 
ftande Fünftiger Verhandlungen zwifchen Stalien und den betheiligten Mächten 
zu machen. Sie werden dem Heiligen Water begreiflich zu machen fuchen, wie 
feterlich der jegige Augenbitd für die Zukunft der Kirche und des Papſtthums 
it. Das Oberhaupt des Katholieismus wird in der italienifchen Bevölke— 
rung eine tiefe Ergebenheit finden und an den Ufern der Tiber einen von 
jeder menfchlichen Herrfchaft geehrten und unabhängigen Sit bewahren. 

Se. Majeftät wendet fih an den Pontifex mit der Zärtlichkeit eines 
Sohnes, mit dem Glauben eined Katholiken, mit den Gefühlen eine? Königs, 
eined Italieners. Ge. Heiligkeit wird im jebigen Augenblid, wo die ehrwür: 
digften Inſtitutionen und der Frieden der Völker bedroht find, die Hand nicht 
zurücweifen, die ihm im Namen der Religion und Italiens loyal gereicht 
wird. Genehmigen Sie u. ſ. w. Ge. ©. Lanza. 

In zwei Gircularen des Minifterd de3 Auswärtigen an die italienischen 
Bertreter bei den fremden Regierungen wurde die Kündigung des September- 
Bertraged angezeigt und es murden die Schwierigkeiten auseinandergefett, die 
für Italien aus der Verzögerung der römifhen Frage entfprungen find. Die 
Gireulare tragen dad Datum vom 29. Auguft und vom 7. September und 
find nur eine ausführlichere Paraphrafe des an den Grafen Bonza gerichteten 
Schreibens Lanza's. Visconti-Venofta verfichert, daß Italien fich der vollen 
Berantwortlichfeit bewußt ſei, die e8 gegenüber der ganzen katholiſchen Welt 
zu tragen haben werde, und eingedenf deffelben mit den fremden Mächten 
ih ind Einvernehmen fegen werde, um gemeinfchaftlich die geiftlihe Unab- 
bängigfeit des Papſtes ficher zu ftellen. 

Graf Ponza hatte mit dem Cardinal Antonelli ceonferirt und fich feiner 
Aufträge zu entledigen bemüht; aber Pius IX. wollte anfänglich ihn weder 
empfangen, noch in irgend eine Unterhandlung treten. Man hatte zwar 
feinen bejonderen Erfolg von der Miffion erwartet, doch follten vor dem 
legten Schritte alle internationalen Rüdfichten gewahrt werden. Als die 
Audienz gewährt worden, hatte der Graf eine lange iffrirte Depefche nad) 
Florenz abgehen laffen, welche das WRefultat feiner Audienz meldete. Man 
erzählt, daß in Florenz Niemand im Stande war, die Depefhe auch nur an- 
näbernd zu dechiffriren, da das päpitliche Telegraphenamt (ob im Auftrage, 
weiß man natürlich nicht) die Ziffern und Zeichen der Depefche derart ver- 
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ftellt Hatte, daß Fein Schlüffel zur Dechiffrirung derfelben taugte und erft die 
Ankunft des gleichzeitig mit der Depejche abgejfandten Couriers abgewartet 
werden mußte, um etwas Näheres zu erfahren. Nach wenigen Tagen fehrte 
Graf Ponza nad Florenz zurüd und brachte wohl eine Antwort mit, die 
aber fehr kurz und fchneidend alſo lautete: 

„Majeftät! Bom Grafen Bonza di San Martino wurde mir ein Brief 
überreicht, welchen Em. Majeftät an mich richten wollte, allein er iſt eines 
findlich ergebenen Sohnes, der fich des Befenntniffes des Fatholifhen Glau- 
ben® und föniglicher Gerechtigkeit rühmt, nicht würdig. Ich laſſe mich auf 
die Ginzelnheiten dieſes Briefed nicht ein, um nicht den Schmerz zu erneuern, 
den mir die erfte Leſung verurfacht hat. Ich preife Gott, daß er zugelaffen 
hat, daß Ew. Majeftät die lebten Tage meined Lebens mit Bitterfeit erfüllen. 
Im Uebrigen kann ich gemwilfe Forderungen nicht zugeben, noch mich den in 
diefem Briefe enthaltenen Grundfäsen anbequemen. Ich rufe Gott abermals 
an und überlafje feinen Händen meine Sache, die ganz die feine ift. ch 
bitte ihn, Em. Majeftät viele Gnaden zu gewähren, Sie vor Gefahren zu 
bewahren und Ihnen feine Barmherzigkeit, deren Sie nöthig haben, zu- 
zuwenden.“ 

Bom Batifan, 11. September 1870. Papſt Pius IX. m. p. 

Später erflärte der Papft, wie man fi in Florenz erzählte, er glaube 
nicht, daß die italienifche Regierung gegen die päpftliche agitirt habe, um 
derfelben den Reſt des Kirchenftaated zu entreigen. Uebrigens habe er in 
Frieden zu fterben gehofft, ehe der Teste Fuß Landes in die Hände der ita- 
lienifchen Regierung gefallen wäre Den Zuficherungen bezüglich der Frei 
heit feiner geiftlichen Yunctionen lege er nicht mehr Gewicht bei, als den 
andern ihm gegebenen Zufiherungen und Garantien. 

Nachdem die Truppen während des mehrmaligen Widerrufs ihrer Marfch- 
ordre bis hart an die Grenzen gerüdt waren, überfchritten fie auf den dritten 
Befehl am 12. September diefelben an mehreren Punkten. Während an diefem 
Tage der Minifter der Juſtiz und des Gultus an die bifchöflichen Ordina- 
riate des Königreich ein Nundfchreiben an die röm. Behörden ſchickte, in mel- 
chem er davon Mittheilung machte, daß die Truppen einrüdten, ihnen die 
Zufierung der ungejchmälerten Freiheit und des Schutzes für die geiftliche 
Amtsübung gab, aber dringend warnte, irgend welche Verſuche von Berlei- 
tung zum Ungehorfam und von Aufreizung zu machen, meil die Regierung 
gegen die Schuldigen mit aller Strenge vorgehen werde — erließ zu gleicher 
Zeit General Gadorna folgende Proclamation: „Italiener der römifchen Pro— 
vinzen! Der König von Stalien hat mich mit einer hohen Miffton betraut ; 
euch ift vorbehalten, an der Ausführung derfelben am wirkſamſten mitzuar- 
beiten. Die italienifche Armee, das Symbol und der Beweis der Eintracht 
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und Einheit Italiens, kommt zu euch, von brüderlichen Gefinnungen befeelt, 
um die Sicherheit Italiens und eure Freiheiten zu wahren. Ihr werdet Eu- 
ropa darthun Fönnen, daß die Ausübung aller eurer Rechte fid) mit dem 
Reſpeet vor dem Heil. Vater, der Würde und der geiftlihen Autorität des 
Papſtes vertragen fann. Die Unabhängigkeit des Heil. Stuhls wird inmitten 
eurer bürgerlichen Freiheiten unverleglich bleiben, beffer fogar, als jemals 
unter dem Schute der fremden Interventionen. Wir fommen nicht, euch den 
Krieg zu bringen, jondern den Frieden und die wahre Ordnung. Ich darf 
mich nicht in die Negierungd- und Verwaltungsgeſchäfte einmifchen ; ihr felbit 
werdet euch verwalten. Meine Aufgabe bejchränkt fih auf die Aufrechterhal- 
tung der Ordnung und die Bertheidigung der Unverleglichkeit unfered ge 
meinfamen Vaterlandes. Der commandirende General: R. Cadorna.“ 

Als fih die Nachricht von dem Einmarfch in Florenz verbreitete, herrjchte 
dort unbefchreiblicher Jubel, obwohl man überzeugt fein mußte, daß die Stadt 
jelbjt dur die Verlegung der Hauptitadt nad) Rom nur verlieren könne. 
Ebenſo war im ganzen Lande Freude, die Tricolore wehte von allen Häufern. 
Der nationale Gedanke hatte Alles erfaßt, und aus Nom und den Städten 
des Kirchenftaated war mie aus den italtenifchen Städten bereits die Unter- 
zeichnung von Adreſſen an Victor Emanuel im Gange, welche den Eintritt 
feiner Armee verlangten (in Viterbo allein fanden ſich 3500 Unterfchriften). 
Ueberall wurden italienische Flaggen aufgeſteckt. Die ttalienifhen Truppen 
rückten von Norden und Süden in da® römijche Gebiet ein, die ypäpftlichen 
zogen fich überall zurüd, da der italienische General, um Blutvergießen zu 
verhindern, bald eine bedeutende Uebermacht gegen fie vorrüden ließ. Bixio 
befegte Monte-Fiascone ohne MWiderftand, Viterbo, die Hauptitadt der Pro— 
vinz, wurde ebenfall® genommen, in Eivita-Gaftellana vertheidigten die Zuaven 
die Gitadelle nur eine Stunde lang; an der Küfte wurden Gorneto und Ci— 
vita-Veechia, deifen Einwohner die Adreffe an Victor Emanuel abgeſchickt 
hatten, bald befest. In der unmittelbaren Nähe Roms, in Braniano (Fleden 
von 2500 Einwohnern) pflanzte Fürft Odescalhi die Tricolore auf. Im 
Süden rüdte die Brigade Savone in Frofinone ein, befette Ceprano, zerjtörte 
die Eifenbahn bei Genano und nahm Terracina in Befis. Am 16. September 
wurde auch Belletri von den italienifchen Truppen eingenommen. Weberall 
wurden diefelben enthufiaftiich empfangen, während die römifchen nah Nom 
zurücdigezogen wurden, wo man zum Widerjtande große Vorbereitungen traf. 
Gin Theil wurde zum Barrifadenbau verwendet, die Thore der Hauptitadt 
wurden vollftändig geſchloſſen, dem Verkehre nur fieben geöffnet, aber durch 
ftarfe Vertbeidigungswerfe gefehüst. Der Papſt hatte zwar den beſtimmten 
Befehl gegeben, jedes Blutvergießen zu vermeiden, aber feine Officiere meinten 
gegenwärtig noch alle Vorbereitungen zur VBertheidigung durchführen zu müſſen. 
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Inzwiſchen hatte ſchon die revolutionäre Partei da8 Haupt erhoben und 
eine in Anagni gedrudte Proclamation in Rom verbreitet. In derfelben 
heißt es u. A.: Römer! Es find nun 21 Jahre, daß Ihr die Republik pro- 
clamirt und fo für die Zukunft Staliend und der Welt gewirkt habt. Die 
brutale Gewalt hat und befiegt und wir ertrugen 10 Jahre hindurch ihre 
Berfolgungen. Man ſprach von der Wiedergeburt Italiens, aber feine Haupt- 
ftadt blieb die Sklavin der Prieſter. Wir fetten unfere Hoffnung auf einen 
König, der mwenigiten® in feinem eigenen Intereſſe, wenn nit in unferm, 
alle Staliener gleichitellen follte. Wir haben uns bitter getäufht. Monar- 
chiſchen Traditionen treu, bedurfte er der Priejter, und unterzeichnete einen 
Bertrag der Theilung mit Zuaven und Antiboinern, welche Euch mit Plün- 
derung bedrohten. .. Die Rroclamation fpriht nun von Garibaldi, von 
Frankreihd und Spaniend Ummwälzungen und fordert die Römer auf, ſich zu 
erheben, da man überall in Italien auf dad Signal von Rom warte, aud 
die Soldaten, welche ſich verurtheilt fähen, auf die Mitbürger zu fchießen. 
Am Schluffe Heißt ed: „Wir haben Geld und Waffen, und werden fie jedem 
geben, der fein Reben für das Vaterland einfegen will.“ Man fieht, auch in 
diefer großen Stunde die alten leeren Prahlereien der Mazziniften, den un- 
belehrbaren Haß gegen die nationale Monarchie, die allein helfen konnte! 

Es fam aud) in einzelnen Orten zu Erhebungen, wie in Bomarzo, Gal- 
leno, Farnefe, wo proviforifhe unten eingefegt wurden. In Rom fanden 
Volksverſammlungen ftatt, gegen welche die Polizei nicht einfchritt, obwohl 
bereit3 die Abſicht derfelben befannt geworden war, die jtaatsrechtlihe Auf- 
hebung der päpftlichen Regierung audzufprehen. Die Ginwohner wurden 
von den Zuaven terrorifirt, die fich wie Herren der Stadt benahmen und 
gegen den Befehl das Feuer gegen die heranrüdenden Vorpoſten der italies 
nifhen Truppen zu eröffnen mwagten, welches von diefen jedoch nicht ermwidert 
ward. Sobald die italienifche Armee fih vor der Hauptitadt aufgeftellt 
hatte, fuchte der Norddeutſche Gejandte von Arnim eine Vermittelung ber- 
beizuführen, mwodurd eine Pauſe von mehreren Tagen eintrat, während welcher 
der General Kanzler die mehrmalige Aufforderung Cadornas, Nom zu über- 
geben, zurüdwied. Im Vatikan war das diplomatifche Corp verfammelt, in 
deſſen Gegenwart gegen den Einmarſch der italienifhen Truppen proteftirt 
wurde. 

Man hat in Italien und anderwärtd Angeficht® der großartigen Schlach— 
ten und Siege, melche eben auf franzöfifhem Boden gefhlagen wurden, für 
höchſt komiſch gehalten, mit welchem Pathos die italienifchen Blätter die 
Operationen ihrer Truppen im Sirchenftaate verfolgten und Siegesbulletins 
brachten. Jede Gendarmerie » Batrouille, welche die Waffen ſtreckt, jeder päpft- 


liche Zuave, welcher auf der Flucht fein Gewehr auf die nachrückenden Co— 
Grenzboten I. 1871, 46 





26 
358 


Ionnen abſchießt, gibt diefen Blättern Gelegenheit zu Lobſprüchen auf den 
Heldenmuth und die Tapferkeit der italienifchen Truppen. 

Die Schritte, welche Herr von Arnim unternommen, um einen gewalt- 
famen Angriff gegen Rom, wenn nicht zu verhindern, fo doch zu verzögern, 
waren aus dem Wunfche hervorgegangen, einer Befchiegung der Stadt vor- 
zubeugen, da er einfab, daß fih die Stadt doch nicht halten Fönnte. 
Cadorna hatte ihm erwidert, er habe die größte Langmuth walten laſſen und 
jede mögliche Nüdficht genommen, er dürfe aber nicht verhehlen, daß er Un- 
geficht® der dem Parlamentär gegebenen, wenig paffenden Antwort nicht län— 
ger zögern Könnte, mit den fremden Truppen, welche die Stadt und den Willen 
des Papſtes beberrfchen, ein Ende zu machen. Er bewilligte endlich einen 
24ftündigen Aufihub einer - entfcheidenden Operation. Am 19. September 
zeigte von Arnim dem General brieflih an, daß die Verfuche zum Wufgeben 
des bewaffneten Widerftandes gefcheitert feien und dankte für den gewährten 
Aufihub. „Unter diefen Umftänden“, meint die Gazzetta uffiziale, „fei un- 
zweifelhaft ein Drud Seiten® der fremden Truppen auf die römifchen Behör— 
den audgeübt worden. Es erübrige Cadorna nur, mit Gewalt zu erreichen, 
was auf dem Wege der VBerföhnung nicht zu erzielen war.“ Es wurden nun 
alle Mapregeln getroffen, daß, falls ein Sturm nothwendig würde, Nom 
möglihft geringen Schaden erleide, und die Ordnung aufrecht erhalten werde. 
In der Stadt hatte fich eine Deputation römifcher Bürger an Antonelli mit 
der Bitte gewandt, jeded Blutvergießen beim Cinrüden der Truppen zu ver- 
hindern und namentlich Maßregeln zu treffen, um die von den Zuaven fund: 
gegebene Abfiht, den italienifchen Truppen in den Straßen Roms Wider: 
ftand zu leiten, zu vereiteln. 

Obwohl in den eriten Stunden de3 20. September die Vertheidigung 
der von drei Seiten angegriffenen Stadt durchgeführt wurde, fo war doch 
der MWiderftand nicht lange möglih. Nach fünfjtündiger gegenfeitiger Kano— 
nade, bei welcher einige Käufer durch Granaten in Brand geſteckt wurden, 
wurde der Sturm auf die bei dem Piusthore gefchoffene Breſche ausgeführt 
und nad) einer halben Stunde war den Stalienern der Einzug nad) Rom offen. 
Als fie nun, ein Regiment nad) dem andern, einmarfchirten, ftrömte ihnen 
auf der langen Straße, welche vom Piusthor nach dem Quirinal führt, eine 
freudige Volksmaſſe entgegen; dann fprengte ein Piquet päpftliher Dragoner 
heran, an der Spise der Stabaofficier mit einer weißen Fahne und der vom 
Bapfte erhaltenen Einwilligung der Mebergabe Roms. Diefer Schritt war 
bereit3 überflüffig geworden. Das euer wurde auf allen Seiten eingeftellt, 
und eine lange Reihe von Wagen, welche das auswärtige diplomatifche Corps 
entbielten, überbrachten im Namen Pius IX. einen Proteft, welcher dem Ge- 
neral Gadorna übergeben werden follte. Unter dem Jubel des Volkes wur: 
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den aus den Fenftern Tricoloren gehängt, während die in den Straßen ver- 
theilten päpftlichen Truppen gefangen genommen, die politifchen Gefangenen 
aus den Gefängnilffen entlaffen murden. Der ganze Theil der Stadt am 
linfen Tiberufer wurde vollftändig befebt, wogegen die Leoniniſche Stadt, 
welche mit der Engeläburg, dem Batican und St. Peter auf dem rechten Ufer 
liegt, unberührt blieb. Triumphzüge, Truppenmärſche, Beleuchtungen be- 
ſchloſſen den Tag. Nach einer officiellen Mittheilung betrugen die Gefammt: 
verlufte der italtenifchen Truppen 21 Todte, darunter 3 Dfficiere, und 117 
Verwundete; die Anzahl der Gefangenen 4800 Einheimifche und 4500 Fremde, 
einfchließlich der vorher gemachten Gefangenen 10,700. Der Berluft der päpft- 
lihen Truppen betrug wenig Todte und 55 Bermundete Die in der Villa 
Albani abgefchloffene Convention betreff3 der Uebergabe Roms befteht aus 
ſechs Punften: 1) Die Stadt Rom mit Ausnahme ded Theile, der vom Sü- 
den der Baftei San Spirito mit Inbegriff des Monte Baticano und des 
Caſtells San Angelo die Leoniniſche Stadt bildet, wird mit ihrer ganzen 
Ausrüftung, mit Waffen:, Rulvermagazinen und allen der Auffiht der Re: 
gierung unterftehenden Gegenftänden den Truppen Sr. Majeftät des Königs 
von Stalien übergeben. 2) Die gefammte Garnifon des Platzes zieht mit 
allen Kriegsehren, Fahnen, Waffen und ihrem Gepäd ab. Nach ermiejenen 
Ehrenbezeigungen legen fie die Fahnen und Waffen ab, mit Ausnahme der 
Dfficiere, welche ihre Waffen und Pferde und ihr ganzes Gepäd behalten 
fönnen. Die fremden Truppen werden zuerſt und dann die andern in der 
Reihenfolge der Ordre de Bataille aus der Stadt ziehen. Der Abmarſch 
findet morgen um 7 Uhr ftatt, 3) Die fremden Truppen werden gefchieden, 
und dann fofort auf Koften der italienifchen Regierung mittelft Eifenbahn 
bi8 an die Grenzen ihrer Heimath befördert. Es bleibt dem Ermeſſen der 
Regierung überlaffen, die Penſionsanſprüche, welche fie allenfalld an die päpft- 
liche Regierung zu ftellen berechtigt find, zu berüdfichtigen oder nicht. 4) Die 
eingebornen Truppen werden in Truppendepots verwandelt und behalten ihre” 
gegenwärtigen Bezüge fort, wobei fich aber die Regierung Beſtimmung über 
ihre Fünftige Verwendung vorbehält. 5) Im Laufe des morgenden Tages 
werden fie nah Civita Vechia in Marfch geſetzt. 6) Es wird eine von bei: 
den Theilen zufammengefegte Commiffion, beftehend aus einem Artillerte-, 
einem Genie» und einem Intendanz-Officier, die im Artifel 1 bezeichneten 
Gegenſtände inventarifiren. 
Für den Pla Rom: Der Chef ded Generalftabes: F. Rivalta. 
Für das italienifche Heer: Der Chef des Generalftabes: F. D. Primerane. 
Der Commandant des 4. Armeecorpd: F. Cadorna. 
Geſehen, gebilligt und ratiflcirt: 
Der General-Gommandant der Römifchen Truppen: Kanzler. 
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Am nähiten Tage erfchien in der Gazzetta uffiziale di Roma, welche das 
päpftlihe Wappen meggelaffen Hatte, das fie bisher führte, folgendes Mani: 
feit Cadorna's: „Römer! Das gute Net und die Tapferkeit des Heeres 
haben mich in wenigen Stunden zu Euch gebracht, die Ihr die Freiheit zu- 
rüd verlangtet. Eure Zukunft, wie jene der Nation, liegt fortan in Euren 
Händen. Gefräftigt durch Eure freien Stimmen, wird Stalien den Ruhm 
haben, endlich das große Problem zu löfen, das fo lange die moderne Ge 
ſellſchaft fcehmerzlich berührt Hatte. Ich danke Euch im Namen des Heeres 
für den und bereiteten feftlichen Empfang. Die Ordnung ift bisher bemun- 
derungsmürdig aufrecht erhalten worden, fahrt fort, fie zu hüten, denn ohne 
Drdnung gibt e8 feine Freiheit. Römer! Der Morgen ded 20. September 
1870 bezeichnet einen der denfwürbigften Tage in der Geſchichte. Nom ift 
noch einmal und für immer Sie große Hauptitadt einer großen Nation ge 
worden.“ Diefem Manifefte folgte dann noch eine Kundmachung in Betreff 
der Feititellung einiger Einrichtungen und Anordnungen über den Sicherheits., 
Telegraphen» und Poftdienft, über Rechtſprechung im Namen ded Könige, 
über Einhebung der Steuern und über die Münzen und Geldforten. 

(Schluß folgt.) 


Aus Hordeanz. 


An der Börfe der Stadt ftehen in Marmorfhhrift die Worte, welche einft 
Napoleon III. als frifcher Kaiſer auf feiner Rundreife durch Frankreich ge 
ſprochen hat, und die berufener wurden, ala vielleicht jede andere Phraſe dee 
zweiten Kaiſerreiches: „L’empire c’est la paix.“ 

Das Kaiferreich ift leider nicht der Friede geworden und niemand hat dag tie: 
fer befeufzt, als die biedern Rheder und Weinhändler von Bordeaux, die von jeber 
nicht ſehr Eriegäluftig geweſen find, im Unterfchied zu dem zahlreichen Pöbel der 
Stadt; die Geldariftofratie war hier auch nie fehr bonapartiftifch gefinnt. Hatte 
doch Bordeaur, als die erfte Stadt, fih ſchon am 12. März 1814 für die 
Bourbong erklärt, weil Napoleon I. mit feiner Continentalfperre die Intereffen 
der reichen Stadt tief gefchädigt hatte. Seitdem hatte die herrfchende Dynaſtie 
dem nie gebrochenen Muntetipalgeift der großen Seehandelsftadt geſchmeichelt 
durch den Titel „Herzog von Bordeaur”, der dem Sohn de3 Herzogs von Berry, 
dem Grafen von Chambord beigelegt wurde. Der ftädtifche Stolz, der Glanz, 
die Macht des hiefigen Handels, die Einwohnerzahl, hat ſich im letzten 
Menfchenalter wenigftend verdoppelt. Aber fehr bald wurde man dem Kaiſer— 
reich gram. Man wählte oppofittonel. Man hatte feine Gründe dazu. 
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Lulu war nicht Herzog von Bordeaur. Krieg folgte auf Krieg, jo daß die 
Marmorinfhrift an der Börſe aus jener grauen Vorzeit zu ſtammen ſchien, 
wie die alten römifchen Infhriften und Denkmäler, die einftmald Burdigala 
oder Biturigium Viviscorum geziert hatten, noch bevor Eutropius und Aufonius 
bier das Licht der Welt erblicten. Außerdem war die centraliftifche Richtung 
de® Second empire, die Ausbeutung ded ganzen Landes zu Gunften der 
Hauptitadt, gerade den großen Handelsftädten Bordeaur, Lyon, Marfeille, 
Havre, eine bleibende Quelle eiferfüchtigen und berechtigten Mißtrauend und 
Neided. Man mar fich feiner Leiſtungen für Frankreich bewußt, der Staat 
aber forderte bloß ſchwere Pflichten, er gewährte geringe Gegenleiftungen. 
Zudem veränderte die leichte zügellofe Sinnlichkeit der Hauptftadt, deren mäch— 
tiger Rückſchlag auf ganz Frankreich nirgends ausblieb, auch hier das Leben 
der Bewohner von Grund aus. SHeiterer Rebendgenuß, die feinften Bedürf- 
niffe einer überreihen Gulturftadt, waren ja natürlih auch den glüdlichen 
Bürgern diefer Stadt nicht fremd geblieben, von denen die Welt die feiniten 
Meine eintaufchte, die taufend Maften über das weite Meer fandten, deren 
prunfende Häufer fih ftundenmweit in dem breiten Strom der Garonne fpie- 
gelten, während der milde blaue Himmel Südfrankreichs ſich über einer Yand- 
ſchaft wölbte, in der auch der rauhe Feld Foftbaren Neben Nahrung und 
Reben bot. Aber der Reihthum war bier von Alters her gewohnt, feinen 
Stolz in einem edeln feinen Genuß ded Lebens zu fuchen, in weltmännifcher 
Bildung und einem weiten Horizont der Gedanken. Die Erinnerung an die 
dreihundertjährige Vereinigung mit dem Staat und Herrfcherhaud der Bri- 
ten, deffen ritterliche Söhne hier an der Garonne vorzugsweiſe gerne meilten, 
war der Stadt nicht verloren, ließ fih) an hundert Zügen des geiftigeren Le— 
ben und Genufjes der hiefigen Handeldariftofratie nachweifen. Unter dem zwei- 
ten Kaiferreich ift das, wie gejagt, anderd geworden, Der Pöbel ded Hafens 
war fehr empfänglich für die nobeln Raffionen ded Pariſer Gamin. Die im 
Vergleich zu andern franzöfifchen Städten enorme Steigerung der Benölferung, 
des Handeld, der räumlichen Ausdehnung der Stadt, hat die Bewohner im 
gleichen Maße verflacht und herabgezogen, ftatt verfeinert. Hier konnte in 
der That Gambetta feine Willkührberrfehaft am ficheriten auf die fouveränen 
Maſſen ftüsen, und wenn der prachtvolle Hof des Hotel de Ville ſich mit dem 
Volke der Straße füllte und die Tauſende fih an des Dictators bluttriefen- 
den Whrafen begeifterten, da mochte er wähnen, das fei die Stimmung 
Franfreich®. 

Allein das Hafenvolf von Bordeaux war fo wenig Frankreich mie der 
Arbeiter von La Bilette und dem Faubourg St. Antoine. Entſchloſſen, bie 
zur Verhaftung des Dietatord zu fchreiten, ergriffen zu Anfang diefed Monats 
die Delegirten der Parifer Regierung, namentlih der Fräftige Simon, die 


362 


Zügel der proviforifchen Herrſchaft. Die Testen Uusgeburten der Gambetta- 
hen Willführ, die Deerete gegen die Wahlfreiheit und MWählbarfeit, die big 
an die Schwelle des Vürgerfrieges getriebene Widerfeglichkeit gegen die Aus— 
führung des Waffenftillitandes wurden mit energifcher Hand weggefegt. Faſt 
die gefammte Preſſe Bordeaur, hierunter bekanntlich faft fämmtliche großen 
Pariſer Zeitungen, die mit der Regierung hierher überfiedelten, unterftügten 
die republifanifche Ordnung Simons aufs lebhafteſte. Der Radicalismus 
von Bordeaur ſah die Unfehlbarfeit feines einäugigen Abgottes urplöglich 
ſchnöde desavouirt, und was das übelfte war, die neue Regierung batte fich 
durch hinreichende Truppen gegen jeden Handſtreich gefichert, gewann täglich 
an Anhang im Lande, in der Stadt. Gin Gambetta’fcher Präfeet nad dem 
andern befolgte das Beifpiel feines Meifters, und rettete feine innerfte Leber» 
zeugung durch edle Abtretung feines Amtes an die brutale Gemalt. 

Unter diefen Verhältniſſen erfolgten am 8. Februar die Wahlen zur Con: 
ftituante, am 12. deren Bereinigung. Die Wahlfreiheit, die Monfieur de 
Bismarck verlangt hatte, war doch etwas reichlicher ausgefallen, als diejenige 
des Mufterrepublifanerd Gambetta. Die Fraffen Radicalen in Paris und 
hier, in Marfeille und yon, erfuhren zu ihrem namenlofen Echreden, daß fait 
drei Viertel der Berfammlung, die hier tagen follte, aus conjervativen, ja 
monarchifchen Männern beftehen werde. Im Anfang blieb ihnen noch die 
Hoffnung, das ſei eitel preußiicher Lug und Trug, der biedre Mepublifaner 
fei in den vom Feinde befegten Departement? mit preußtfchen Bayonetten 
von der Wahlurne vertrieben. Hunderte drängten fih an der Gare de la 
Baftive, wo die Gleiſe der nördlichen und öftlihen Bahnen einlaufen, wo 
die Abgeordneten von jenfeit der Demarcationslinie her, aus der preußifchen 
Knechtſchaft eintreffen mußten, die Pariſer, Liller und Verfailler, die Elfaffer 
und Pothringer. Aber grade was der Radicalismus zu vernehmen ermartete, 
vernahm er nicht. Im Gegentheil, die Wahlen waren in den von den 
Preußen befesten Landestheilen in eremplarifcher Freiheit und Ordnung ver- 
laufen — und trogdem foviel Confervative, sapristii Man revangirte fich 
durh Straßendemonftrationen. Bon der Gare de Ta Baftide, den Quai des 
Queyries, Place Napoleon und die wundervolle große fteinerne Brüde ent: 
lang ftanden Hunderte von Menfchen, auch rauen und Damen darunter 
in großer Zahl, und die Mädchen der unteren Klaffen, die bunten Kopf: 
tücher turbanartig ums Haupt gemwunden. Unendlicher Jubel empfing die _ 
Parifer Abgeordneten, namentlih Vietor Hugo und Louis Blanc, [päter 
Rochefort; begeiftert geleitete man die Straßburger und Meber zum legten 
Male in ein franzöfifche® Parlament. 

Im Parlament felbit aber verliefen die Verhandlungen bisher ganz fo, 
wie die überwiegende confervative Mehrheit erwarten ließ, und ganz ander 
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ala die Partei des guerre a outrance ſich dachte. Nicht zum erjten Male 
fieht Bordeaur ein franzöfifche® Parlament in feinen Mauern tagen. Hier 
gab 1762 das Parlament feinen entjcheidenden Ausfpruh ab- gegen die 
Sefuiten, „die jede geiftliche und weltliche Autorität zeritören”, Uber eine Ver: 
fanımlung wie die gegenwärtige hat weder Bordeaur noch Frankreich, noch 
wohl die Melt jemals gefehen. Solch ſchwere Aufgabe hat noch feine aus 
freier Volkswahl hervorgegangene Verfammlung zu löſen gehabt. Sie foll 
in wenigen Tagen dem Nande eine neue erträglich dauerbare Regierung 
geben und dann den Frieden — einen Frieden, welcher dem eiteliten Volle 
der Welt dad Schwerfte zumuthet: die Selbfterfenntnig. Und diefe pein- 
lichen Entihliegungen follen gefaßt werden inmitten einer Bevöllerung, welche 
die bittere Nothmwendigfeit der Lage nicht begreifen will, die drunten auf dem 
Place de la Comedie vor dem Grand Theatre zu Taufenden pfeifend, heu- 
lend und johlend die Nationalgarden und die Gingänge zum Sitzungs— 
faal ummogt, und hier oben auf die Gallerien einige Dutzend ihrer er 
tefenften Gefinnungsgenoffen gefandt hat. Die phrygiichen Mützen niden 
dämoniſch herunter mit den Galgengefihtern ihrer Träger. Man gedenft 
unwillkührlich an die Nachfeier der Parifer Bluthochzeit, die bier von dem 
Gouverneur der Stadt 1572 abgehalten wurde und 2500 Hugenotten dag 
Leben Eoitete. Bis jest hat fich dieſe Plebs indefjen über Erwarten ruhig 
verhalten. Daß fie am Ende der eriten Sisung, ald man Garibaldi das 
Wort nicht mehr geben wollte, in zorniges Gefchrei ausbrach, daß fie den 
großen Republifanern Bictor Hugo und Louis Blanc ein paar Straßen: 
haranguen nach der erjten Sitzung abnöthigte und fie zum Danf dafür nach 
Haufe trug, war ein verhältnigmäßig unfchuldiger Scherz. Nur die blinde 
Parteiwuth mag verfennen, daß unter dem Drud aller diefer Verhältniffe, 
die Gonftituante von Bordeaur bisher die weiſeſten Bejchlüffe gefaßt hat. 
Einſtimmiger Iebhafter Beifall hat dem Gouvernement der nationalen Ber- 
theidigung von Paris in der Perſon ihres Präfidenten und Hauptes Jules 
Favre — der in den wenigen Monaten um Sabre gealtert ift — freudig 
Decharge ertheilt, und dann dem Mann das bevrängte Nuder des Staats in 
die Hand gegeben, deſſen ſtaatsmänniſche Erfahrung, deifen dem Baterlande 
in bedrängtefter Rage geleifteten aufopfernden Dienite und deſſen maßvolle 
politiſche Gefinnung ihn allen übrigen Abgeoröneten weit voranftellen, dem 
alten Thiers. 

Nah dem, was Thierd in den wenigen Tagen feiner Präfidentjchaft ge- 
Iprochen, gerathen und gethan hat, kann das Endergebnig der Verhandlungen 
der Sonftituante nicht zweifelhaft fein. Man kann diefe felbit aus der neuen 
Minifterlifte folgern, die Thierd mit Zuftimmung des Haufes gebildet hat. 
Faſt alle Parteien find darin vertreten: Dufaure, der alte Republikaner, der 


— 


364 


nun zum Aten Male ſeit 1834 ein Portefeuille inne hat, Lambrecht, der ge— 
mäßigte Imperialiſt, Larcey, der Legitimiſt und intime Freund Berryers, Vice— 
Admiral Pothan ala Vertreter des wiſſenſchaftlich gebildeten Officiercorps 
der Marine, Leflö endlich, der alte VBerbannte des Kaiſerreichs, den erit der 
4. September 1870 nad) Frankreich zurüdführte. Nimmt man dazu nun Thiers 
felbit, den freifinnigen Drleaniften, der indefjen niemald ohne den Willen des 
Volkes die Dynaltie feines Herzen zurüdführen wird, fo erfennt man, daß Thierd 
in diefem Gabinette alle Parteien Frankreichs gleichmäßig bei dem Fünftigen ent- 
Icheidenden Entſchluß dieſes Cabinets über die Bigmard’fchen Friedensbedingungen 
engagiren will. Eine einzige mächtige franzöfifche Partei ericheint in dem Mini- 
fterium unvertreten, die allerdings jo wenig rein franzöfifchen Patriotismus 
fennt wie die gleichjtrebende Partei in Deutjchland: die ultramontane. Kein 
Wunder daher, dag von diefer Seite der erjte fürmliche Proteft gegen die 
Bewilligung von irgend einer Unnerion an Preußen bei der Gonftituante 
eingereicht wurde. enn wenn Herr Keller fi auch hier vorzugsweiſe ala 
Elſäſſer Franzofe aufipielt, deshalb ift er doc jo wenig Franzofe wie Gar» 
dinal Antonelli Italiener — fondern eben Römling. Diejed Wort in diefem 
Augenblid in Frankreich gefprochen, würde Jedem unfehlbar die tugendhafte 
Entrüftung aller tugendhaften Blätter auf den Hals ziehen. Aber wir be: 
figen dafür das denkbar unvermwerflichite Zeugniß, dasjenige Edmond About's. 
In feinen eminent geiftvollen zwei Bänden „lettres d'un brave jeune homme 
à sa cousine Madeleine“ wird der Jeſuitismus ded Herrn Keller einem jo 
unauslöfchlihen Gelächter preisgegeben, daß man Faum begreift, wie heute in 
Frankreich Niemand mehr den Wolf im Schafökleide erkennt. — Mit der ge 
Ihäftlichen Behandlung freilich, die dem Keller’ichen Proteite von Thierd wider— 
fahren ift, Fann er als abgethan betrachtet werden. Denn ſelbſt in der trüben 
Gegenwart entgeht dem Franzofen die ungeheure Lächerlichkeit nicht, die auch 
diefer Keller'ſchen Leiſtung anklebte. Es ift das einzige „ſchätzbare Material“, 
das die fünfzehn Mitglieder der Friedenscommiſſion und die drei Friedens— 
unterhändler dem deutſchen Reichskanzler nah Werfailled bringen. Nicht 
minder ijt Herrn Gambetta bi8 in den Sitzungsſaal ded Grand Theatre feine 
vis comica treu geblieben. „it die Gonftituante an die Friedensunterhand— 
lungen ihrer Deputation und Unterhändler gebunden?“ fragt er nervös. 
„Nein“, erwiedert Thierd gelaffen. Und das Haus vertagt fi auf Thiers 
Berlangen, um nicht die Muße während der Friedensverhandlungen zu ebenjo 
vernünftigen Fragen zu benugen, die dm fühen Pöbel von Bordeaur ebenfo 
theuer find. Wenn dann die Friedensdeputation von Verſailles zurückkehrt, 
wird Herr Gambetta ficherlich die volle Freiheit feines Nein geltend machen. 
Die große Majorität aber wird erkennen, dag der Ruhm und die Bopularität 
des Einzelnen nichts ift gegen dad Wohl des Waterlanded. Sie wird ein 
Botum abgeben, das, wenn je eine? in Erz; und Marmor der Nachwelt über- 
liefert zu werden verdient in den Worten: La constituante c'est la paix! 
D. R. 
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Berantwortlicher Redacteur: Dr. Hand Blum. 
Verlag von F. 8. Herbig. — Druck von Hüthel & Legler in Leipzig. 


Friede. 


Wann wird jemals der feimende Frühling aufhören von frohen Menfchen 
befungen und gefeiert zu werden? Niemals, fo lange laue Winde den ftrengen 
Froſt ablöfen, geborjtene Eisſchollen thalabwärts treiben, die Sonne Macht 
gewinnt, und der weite Plan der Felder fich grün Eleidet. Selten hat der Früh. 
ling länger gezaudert mit. feiner Einkehr bei und in Mitteldeutfchland als 
diejed Jahr. In den Wochen, wo wir fonjt Schneeglödchen brachen, Tagen 
unfere Ebenen und Höhen noch tief unter Schnee und Eid. Mit einem Male, 
wie mit einem Zauberſchlag, tft diesmal der Frühling ins Land gegangen, 
nah Stunden faft ſchied fich die milde Jahreszeit von der ftrengen am legten 
Sonntag des Februar. Nieder ſanken die Nebel vor den wärmeren Strahlen 
der fteigenden Sonne. Tauſende entrannen der winterlichen Knechtſchaft des 
Haufes und fuchten im Freien die reinere Quft, die freudige, leichte Bewegung. 
Aber eine ernitere, weihevollere Stimmung lag heut auf der Menge, ala fonit 
bei der fröhlihen Wiedergeburt der fonnigen Tage. Man fürzte diegmal 
eilend den fonntäglichen Spaziergang und firebte zur Stadt zurüd, an die 
Quelle der elektrifchen Botfchaften. Denn in der Luft lag die Gemißheit 
des Friedens, nah langem heißen blutigen Krieg; jede Stunde fonnte die 
feierliche Beftätigung bringen, durch den theuren Namen des greifen Faifer- 
lichen Kriegäheren verbürgt, der den Deutfchen über den Frieden gebietet, wie 
über den Krieg. — Doch der Sonntag ſank hinab ohne die Beitätigung. 
Auch Diejenigen, welche die Mitternacht erwarteten, wo die Waffenruhe ablief, 
und von Neuem der Krieg in fein Recht treten follte, mußten die Ruhe fuchen 
ohne Friedensbotfchaft. Nicht ohne Bangen und Sorge begab fi am 
Montag das deutfhe Volk an feine Werktagdarbeit. Waren in der Tetten 
Stunde noch die Friedensverhandlungen gejcheitert? Mußte nun mirklic 
von Neuem unabfehbar die blutige Arbeit beginnen? Der Racenkrieg, wie 
die unbelehrbarften unferer Feinde verfündeten? Wenig Andacht blieb den 
Deutfchen für ihre Alltagsgefchäfte, ehe diefe ernfte Frage gelöft war. Die 
Straßen waren bevölferter ald fonft, dichte Gruppen umdrängten das Telegra- 
phenamt, das Rathhaus. 

Grenzboten I, 1871, 47 


Mit einem Male tragen Hunderte zugleich die frohe Gewißheit ded Friedens 
dburh die Straßen. In metteifernder Eile werden die Fahnen aufgezogen. 
Dann erfcheint in Maueranfclägen und zahllofen Ertrablättern die Friedend- 
botſchaft des Kaiferd an feine Gemahlin: „Mit tiefbewegtem Herzen, mit 
Dankbarkeit gegen Gottes Gnade zeige ih Dir an, daß foeben die Friedens— 
präliminarien unterzeichnet worden find. Nun ift noch die Einwilligung der 
Nationalverfammlung in Bordeaur abzumarten.“ Gleichzeitig erfährt man 
die bis zu diefer Stunde ſchwankenden Bedingungen des Friedend: Die Ab- 
tretung von Elfaß außer Belfort, von Deutſch-Lothringen einfchlieglih Mes; 
eine Kriegdentfhädigung von 5 Milliarden Franc? oder 1%, Milliarde Thaler; 
Befezung des Weindeslandes bid zur Tilgung der Summe, wozu dem Feinde 
drei Jahre Zeit vergönnt werden. — Nun fhwillt immer anfehnlicher die 
fluthende Menge, die mit dem Fahnenwald zuſammenwächſt in eine dichte 
wallende Maſſe. Das ift Fein Werktag mehr, und Fein gewöhnliches Feſttags— 
gewühl. Nur hohe Gedenk- und Feiertage unferer Gefchichte und etwa der Freuden» 
tag über die Capitulation von Sedan hatten Nehnliches aufzumeifen. Seitdem wir 
in diefen Mauern die fünfzigjährige eier der großen Völkerſchlacht erlebten, wo die 
Beteranen der Freiheitäfriege in den verfchollenen Uniformen der Lützow'ſchen 
Jäger und der Schill'ſchen Hufaren von den Dectobertagen erzählten, da einft hier die 
Weltmacht des corfifchen Tyrannen gebrochen wurde, haben wir nicht? Aehnliches 
gejehen. Aber ein anderer Geift ala damals befeelt die Taufende der heutigen Sieges— 
und Friedensfeier. Was dent Deutfchen damals freimüthig beim Gläferflang ala 
höchſtes Ziel der Zukunft feined Staates über die Lippen Fam, das ift 
heute in der Verfaflung des Reichs das feite Staatsgrundgeſetz aller deutfchen 
Stämme geworden. Was damald ſchüchtern der Kühnfte begehrte, die Ein- 
treibung der alten vergefjenen deutfchen Forderungen auf die Berge des Wasgau, 
die Niederungen der lothringifhen Mofel, Straßburg und Mes, die alten 
Neichsveften wider den Erbfeind, ift und im Frieden nah Jahrhunderten 
wieder zurückgegeben. Und wieder wie damald meilen manche der Helden 
unter ung, die mit ihrem Blute Deutfchland dieſe ftolzefte Stunde herauf- 
führten; es find jugendliche Geftalten, die, wenn auch verftümmelt und mit 
Narben bededt, doc berufen find, manchem der Heranwachſenden noch mit 
ihren ruhmvollen Wunden zu fünden die Größe diefer Tage, und den Ernſt 
der Pflichten, welche fie und und den Nachlebenden gebieten. 

„Mit tiefbewegtem Herzen, und mit Dankbarkeit für Gottes Gnade“ 
nur fönnen wir, Kämpfer und Nichtkämpfer, die Kunde diefed Friedens hin- 
nehmen, den unjre Waffen unter Gotted unmwandelbarem Beiltand und be 
reiteten. In diefem demüthigen innigen Aufblid zu dem böchften Lenker der 
Schlachten ift unfer ganzes Volk, Fürft, Heer und Bürger einig gewefen von 
dem erſten Tage an, da in unfer friedliches Schaffen die freche Kriegsdrohung 
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des Erbfeindes geworfen wurde, und unfre Heerfäulen die feindlichen Grenzen. 
überfchritten, bi® zu diefer Stunde, die dem Kriege dauernd ein Ziel feht. 
Der Gedanke, daß fein Wille gefchehe, daß fein Auge über aller Noth und 
Drangfal diefed Krieges vernünftig und barmherzig malte, hat unfer ganzes 
Volk erfüllt, als die erften ruhmvollen Siege gemeldet wurden, als die Blüthe 
unfrer Jugend zu Taufenden und Abertaufenden hinſank, ala der Feind be 
jwungen zu unfern Füßen lag. So aud nun, da er und wieder den Del- 
- zweig herabreicht, und den Bölfern Frieden fendet. 

Nicht mit dem Stolz und Uebermuth, mit dem unfre Feinde wohl Frie— 
den gefchloffen hätten im Herzen unfres Landes, tragen wir die bIutgedüngte 
fchwererworbne Ernte diefed Krieges unter Dad. Nicht nah Quadratmeilen 
und Geelenzahl mefjen wir den Erwerb, den der Friede unferm Lande hinzu- 
bringt, nicht mit habfüchtiger Freude an dem blinfenden Gold der feindlichen 
Kriegsbuße den Gewinn für unfre Staatäfaffen. Wir haben in Beidem nur 
begehrt und genommen, was und von Rechtswegen gebührte: an Rand und 
Reuten nur foviel ald zur Sicherung der Grenzen unfres Reiches nothwendig 
war oder durch Sprahe und Abjtammung zu und gehörte; an Geld nur 
den Heiniten Theil deffen, was der Krieg dem Wohlſtand unfred Volkes ge- 
koſtet hat. Selbft die ftärkite Feſtung des füdöftlihen Frankreich, Belfort, 
die Berge und Thäler, wo die Helden des General Werder dreifache Ueber 
macht braden, laffen wir Franfreih, und unfre an der Liſaine gefallenen 
Spartaner werden in fremder Erde ruhen. Mäßigung und Befcheidenheit 
alfo wird uns ber bitterfte Feind nicht abfprechen können (er müßte denn fo 
guten Grund zu ohnmädhtigem Werger haben, mie das ftolze Albion), felbit 
nicht die große Mehrheit der erwählten Vertreter unfrer Feinde. Und welche Auf- 
gaben, welche Fülle neuer Pflichten ermachfen und aus dem Erwerb diefes 
Friedens. Nichts einfacher und bequemer, als die Behandlung, die der bru- 
tale Eroberer dem in feine Gewalt gegebenen eroberten Land und Volk an- 
gedeihen läßt. Wenn irgend mer, fo wiffen wir Deutfchen davon zu reden, 
was fih durch politifchen Raubbau auch in einem fo mittelmäßig begüterten 
Bolfe wie dem unfrigen aufbringen läßt. Noch heute leiden wir an den 
Folgen jener Erpreifungen, welche das Herrſcherſyſtem des erften Napoleon 
und feines faubern Bruderd Jerome in Deutfchland ausmachten. Und Elfaß 
und Lothringen find unendlich viel wohlhabender ald wir zu Anfang diefes 
Jahrhunderts waren, ja mit Elfaß kann fih wohl nur das reichgefegnete 
Baden an Naturkraft, Sahfen an induftriellee Blüthe vergleichen. Zudem 
haben ja diefe Länder unfern Feinden die tüchtigften Krieger geftellt; ihre 
Bevölkerung hat häufig zu fanatifchem Volkskrieg, zu Mord und Hinterlift 
gegen unfre Truppen fi erhoben. Aber nicht® liegt und ferner, als für die 
Ihamlofe Knechtung Deutfchlands durch die Franzofen unter ihrem fiegreichen 
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Kaifer, nun fpäte Rache zu nehmen an den blutöverwandten Bewohnern der 
reihen Länder, die und der Friede ſchenkt. Wir willen, daß das Bewahren 
fchmwerer iſt, als das Ermerben, aber wir gehen mit Freude und Liebe an die 
große, edle Aufgabe, die langentfremdeten Brüder wieder an unferm Herde 
beimifch zu machen. Ihnen fol felbft ein guter Theil ded Geldes zu Gute 
fommen, das ihre biäherigen Landsleute und auch für die von ihnen und ver 
nichteten Güter und Werthe zu zahlen haben. Wir erlöfen fie von dem Drude 
der gewaltigen franzöfifchen Staatsfhuld, wir befreien fie von dem Bann der 
franzöfifchen Sprache, der das deutfche Kind von der erften Schulitunde an in 
die Formen und Gedanken welſchen Geifted zwang, die proteftantifchen Kinder 
an die verflachende Fatholifirende Kehrmeife der Schulfchweitern und Schulbrüder 
gewöhnte. Die Freiheit des Handels und Verkehrs, in der Frankreich und fo 
lange Rehrmeifter war, finden fie auch bei ung. Vielleicht bietet uns die er- 
worbene Kriegsbuße fogar Gelegenheit in einem noch weit höherem Sinne, als 
das Geldiyitem Frankreichs jemald vermochte, unfern neuen Reichsgenoſſen in 
deutfchen Goldmünzen zugleich die Welthandelsmünze zu bieten. 

Auch wir für und felbit find, meinen wir, vor der Gefahr bewahrt, von 
diefem jtolzeften Tage Deutſchlands an das befcheidene Maß außer Augen 
zu fegen, und in eitlem Nuhmestaumel den Weg zu fiherem Niedergang zu 
beichreiten. Wir find uns bewußt, daß nicht und Xebenden allein, nicht jenen 
Hunderttaufenden nur, welche im Juli gen Frankreich zogen, und von denen 
nun fo viele nicht heimfehren, nit nur den Feldherren und führern, 
nicht den Kriegern allein oder allein dem deutfchen Kanzler der hohe Preis 
dieſes Friedens zu danken ift. Sondern drei Gefchlechter deutfcher Männer 
haben mit Hingebung gearbeitet, gerungen und gelitten, um diefed Ziel zu 
erreichen. Wir vermögen nun zu erkennen, warum Gott unferm Volke die 
ſchwere Prüfung fandte unter dem erſten Frankenkaiſer. Won diefer Zeit an 
ſchreibt ficd) die Arbeit an unferer nationalen Wehrkraft, die fich in diefem Kriege 
fo unmiderjtehlich erwiefen. Wir vermögen jet zu ermefjen, daß auch die Feſſeln 
dumpfer Stleinftaaterei, in welche Deutjchland fünfzig Jahre gefchlagen war, 
um jo nachhaltiger das große Werk unferes deutfchen Staatsmannes förder— 
ten, das er jeit zwanzig Jahren unermüdlich verfolgte: die Vollendung des 
nationalen Staated. Die freudige Stunde ift nicht zu Streit und Borwür- 
fen da — fo wenig, wie unfere heimfehrenden Sieger begreifen werden, das 
daheim der alte Parteihader über alte und neue Streitpunfte noch fortbefteht 
— aber was wäre aus und geworden, wenn diejenigen Recht behalten hätten, 
die dem Bunde die Mittel verweigern wollten, die ſich mit ihren überlebten 
Vorurtheilen und mit der weinerlichen Klage über die Bergeudung der Volke: 
fraft für das Heer an jeden Fortfchritt unferer Staatsmacht, unſres Kanzlers 
hemmend und niederziehend hefteten. Möge man nimmer vergeffen, daß das 
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Befte, was diefer Krieg und fichert, im Friedendvertrage felbft nicht Steht: Die 
Einheit der deutfhen Nation, daß fie nur gewonnen wurde durch die 
Arbeit von Jahrzehnten, durch das Blut Taufender, daß fie feit gegründet 
bleibt gegen die vereinte Mißgunſt und Scheelfucht der auswärtigen Mächte 
nur durch den einmüthigen vaterländifchen Sinn aller deutichen Staatsbürger, 
durch felbitlofe tapfere Hingebung an den deutfchen Staat, der von fo Eräf- 
tigen Händen geleitet wird. 

In diefem Sinne mögen die Wahlen zum erften Deutſchen Reichstag, 
die unfer Volk vollzieht, wenn diefe Blätter ihm vor Augen treten, 
Männer auf die Site ded Parlamentes erheben, melde dem Baterlande 
dur Werke des Friedens, durch die Förderung und den Ausbau des natio- 
nalen Staates denfelben Ruhm und diefelbe Achtung bei allen Völkern er: 
werben, wie diefer Friede mit dem ftolzeften Feinde Deutjchlande. 


Die Voeſte des Krieges bei den Griechen. 


(Schluß des erften Theile). 


Bliden wir von den Einzelnen auf die Maffen, fo wird ſchon ihre 
Aufammenfegung und Bewegung unter dem Bilde von Naturerfcheinungen 
aufgeitellt. 

Griechen und Troer ftehen fi vor dem Kampf einander gegenüber wie 
zwei Wolfen, die Kronion bei Windftille, fo fange Boreas und die übrigen 
Winde noch fchlafen, regungslos auf den VBergesgipfel geftellt bat. Ein an- 
dregmal find beide Heere zur Ruhe verwiefen, damit ein Zweikampf zwiſchen 
Heltor und einem der Achäer entfcheide. Auch Athene und Apollo haben fi 
unterdeffen in Geftalt von Geiern auf einer hohen Buche niedergelaffen und 
geniegen des Anblicks. Die Schlachtreihen aber fiten dichtgedrängt, von 
Schildern und Helmen und Speeren ftarrend, in der Ebne: fie mogen, 
wie wenn fih ein Schauer des eben auffteigenden Zephyros (des Nordweit- 
windes) über dad Meer ergieht, das unter ihm fich ſchwarz färbt. Als ſich 
aber ein drittesmal die eng gefchloffenen Phalangen der beiden Ajas in die 
Schlaht bewegen, erſcheinen fie wie eine Wolfe, die ein Ziegenhirt von 
feiner Höhle aus über das Meer unter dem Wehen ded Zephyros fommen 
fieht, von weiten ſchwarz wie Pech, denn fie führt ein heftiges Unwetter mit 
fi: er ſchaudert und treibt feine Heerde in die Grotte. Und das unabläjfige 
Heranftürmen immer neuer Schlachtreihen tft wie die Brandung am Meereö» 
ufer. Bon der hohen See her kommt fie mit dem Helm von Schaum, dann 
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aber am Strande fich brechend, erdröhnt fie Taut, gipfelt fih im Bogen um 
die Klippen und fpeit die Spreu der Salzfluth davon. Durd die Mauer 
der Griechen ftürmen die Troer wie eine Welle, die im Sturm über Bord 
geht, jene wiederum an einer anderen Stelle halten Stand wie ein Fels 
im Meere. 

Der Marſch de gefammten Griechenheered mit feinen blitenden 
Waffen fieht aus, wie wenn ein Feuermeer ſich über dad Land ergöffe, und 
der Boden erbebt wie vor dem Zorn des donnerfrohen Zeus, wenn er die 
Erde geigelt bei den Arimern, wo das Lager des feuerfpeienden Riefen Ty— 
phoeus ift. Auch die Troer marfchiren wie ein Sturmmwind, der unter 
Donner von Zeud in die Ebne fommt, fih unter Getöfe mit dem Meere 
mifht und fchäumende Wellen treibt. Unter den Füßen erhebt ſich 
Staub, wie wenn der Notos (Südwind) Nebel über die Berge gießt, daß 
der Hirt nur auf Steinwurfsmeite fehen kann. Gar herrlich aber ift das 
Bild der Bivouaksfeuer der-Troer in der Nacht: 1000 Heerde, jeder zu 
50 Flammen, leuchten wie der are Sternenhimmel, wenn die Quft fill 
ift, dem Hirten eine Freude. 

Löſt fih die feftgefügte Maffe in lodere Schwärme auf, beherrfcht nicht 
der Eindrudf einer unmiderftehlichen Macht, fondern vielmehr der zahllofen 
wimmelnden Menge dad Gemüth, fo kommen Inſecten und Bogel- 
fhaaren an die Reihe. Wie ein Bienenfhwarm, der ſich aus hohlem 
Felſen immer frifch nachſtrömend ergießt — traubenmelfe fliegen fie über die 
Frühlingsblumen hier und da —, fo zogen die Griechen von den Schiffen und 
Zelten am Ufer zur Heerverfammlung. Und wie Schwärme von ®änfen, 
Kranichen, Schwänen Tuftig einher flatternd mit vollem Gefchrei fih auf der 
Au niederlaffen, fo ftrömen die Griechen von Schiffen und Selten in die 
Ebne des Skamander. Da ftehen fie auf blumiger Au zu vielen Taufenden 
wie Blätter und Vlüthen im Frühling. Um aber den Gegenfas zwifchen 
den prahleriſchen Barbaren und den geiftgefaßten Griechen zu bezeichnen, be 
richtet der Sänger, daß jene mit tollem Gefchrei angreifen, wie Kraniche 
am Himmel Frächzen, die dem Minter entfloben über die Fluthen des Okea— 
nos fliegen, den Wygmäen Tod und Kampf bringend. Die augenrollenden 
Achäer dagegen fchreiten einher in Stille, Muth athmend, im Herzen begierig 
einander treulich beizuftehen. Freilich fpäter von Aeneas und Hektor in die 
Flucht gejagt, fehreien auch) fie wie eine Wolfe von Spaten oder Krähen, 
wenn fie einen Habicht fehen. Achill dagegen treibt die Troer in den Fluß 
wie Heufchreden, die vor dem Feuer unter dad Mafler tauchen; und mie 
vor dem gewaltigen Delphin die übrigen Fiſche angftwoll in die Winkel des 
Hafens flüchten, fo duden fih die Troer vor ihm unter den Abhängen 
des Ufer. 
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Dad Aggreſſive wird befonderd an den furdtbaren Myrmidonen 
UHINS hervorgehoben. Mit Patroklos ziehen fie aus, wie fih Wespen, von 
Knaben genedt, über den Weg ergießen. Ihre Führer find in haſtiger Be— 
wegung, fampflechzeno wie Wölfe, die gefräßig und trogig einen großen 
gehörnten Hirfh im Gebirge gefhmauft Haben. Mit vollem Bau, noch 
blutig an der Bade, ziehen fie heerdenweife, um mit den fehmalen Zungen 
das dunkle Quellwaſſer zu fohlürfen, unerzitternden Muth in der Bruft. 
Myrmidonen und Lykier greifen einander an wie Geier auf einem Felſen, 
mit lautem Geſchrei. 

Die allgemeine Schlacht ftelt fih am häufigſten dar als eine 
Feuersbrunft, vom Sturm angefadht. Der Kranz des Krieges iſt ent- 
brannt, heißt e3 dann. Sie fämpften wie das flammende euer. Nicht dag 
Brüllen des Meerd iſt fo gewaltig, nicht das Krachen des MWaldbrandeg, 
nicht das Naufhen des Sturm? in den Eichen wie der Schlachtlärm. 
Wie in Bergftrömen fließt dad Blut, wie die Scha umköpfe der fturm- 
gepeitjchten Wellen, fo fallen die Griehenhäupter unter Hektors Hand; wie 
dichtes Schneegeftöber, in das Zeug bei ruhiger Luft Alles weit und breit 
einhült, fliegen - die Steine zwifchen Troern und Achäern bei Bertheidigung 
des Thors; wie ein Staubmwirbel im Winde dreht fich der Kampf bei den 
Schiffen; wie Eurod und Notos (Oſt- und Südwind) kämpfen fie gegen 
einander. Als aber Patroflod die Troer über den Graben zurüdwirft und 
nad der Stadt zu verfolgt in wilden Getümmel, die Wagen der Troer über- 
einanderftürzen, die Lenker jähling® unter die Räder gefchleudert werden, die 
geängitigten Pferde laut im Kaufe fohreien: da iſt ed wie wenn das ganze 
Rand an einem berbftlichen Tage von Zeus mit einem dröhnenden Ungemitter 
und Platzregen heimgefucht wird zur Strafe für krumme Richterfprühe. Alle 
Flüffe treten aus, die Bäche ftürzen fich viel Bäume entwurzelnd von den 
Bergen hinab und vermüften die Werke der Menfchen. Oft in heißem Ringen 
verfinftert fich die Luft, daß man nicht Sonne noch Mond mehr unverfehrt 
glauben möchte. Iſt endlich der Feind vertrieben und für den Augenblid 
wenigftend dad Schlimmſte abgemendet, fo athmet man auf, wie wenn Zeus 
den Nebel vom Berggipfel fcheucht und Kuppen und Schluchten fihtbar wer- 
den. Auch der Sänger erholt fih, wenn auch ſparſam, an idylliſchen 
Bildern, wenigjtend da, mo die Entſcheidung fich Hinzieht und der Kampf 
ind Steben fommt. Da tritt der Zufchauer eine Weile zurüd und betrachtet 
die Scene mit rubigerem Gemüthe aus der Entfernung. ange wird um die 
Reihe des Sarpedon geftritten. Vom Anprall der ehernen Waffen und ber 
Schilder erhebt fih ein Getöfe wie aus der Ferne von Holzhauern in 
Schluchten ded Waldes. Wie Fliegen im Biehftall um gefüllte Milchtröge 
fureen, wenn eben gemolfen tft, fo da® Handgemenge um jene Reiche. Die 
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des Patroklos zerren fie von beiden Seiten wie Gerber eine Rindshaut. 
Auf größerem Raume erfcheinen beide Heere in ihrer gleichmäßigen blutigen 
Arbeit wie Schnitter, die auf üppigem Meizenfeld von entgegengefesten 
Seiten aufeinander zufchreitend dichte Halme niedermähen und eine Furche 
nach der andern ziehen. Und am friedlichiten ftellt fih da® volle Gleich— 
gewicht der Schlacht vor die Phantafie. So genau wie eine redliche Wittwe, 
um ihre Kinder zu ernähren, den Kunden Wolle abwägt, oder wie in der 
Hand eines wohlgelernten Zimmermannd die Schnur den Schiffebalfen richtet, 
jo haarſcharf ſtand die Wage der Entjcheidung auf beiden Seiten gleich. 

Maren doc die Griechen, welche der ionifche Rhapſode mit feinen Schlacht— 
befehreibungen entzüdte, Feine rohen Naturmenfchen mehr, die von dem Un— 
geheuren allein erhoben wurden, nur in den Sraftäußerungen elementarer 
oder thierifcher Natur würdigen Stoff poetifcher Verherrlichung erkannten. 
Sie wohnten in wohlgeordneten Gemeinden und Städten, unter dem Schube 
von Obrigkeit und Geſetz, vom Band der Familie warm umfchlungen, der 
Segnungen friedlicher Gultur, anmuthiger Kunft und gefälliger Gefelligfeit 
froh genießend, von ftarfen fittlichen Heberzeugungen gehalten und von feinen 
Empfindungen des Gemüthed bewegt. Die edle Menſchlichkeit, melde 
dem bomerifchen Epo3 feinen unvergänglichen Werth gibt, verflärt auch die 
Schreden des Krieges, pulfirt durch das Uebergewaltige hindurch und verföhnt 
mit den Reſten wilderer Denkungdart, die auch eine audgleichende Ueberar— 
beitung nicht weggeglättet hat. 

Gleich der allgemeine Ausſpruch des greifen Neftor über den Krieg zeigt 
wie man über ihn dachte: 


ohne Gefchleht und Geſetz, ohn’ eigenen Heerd ift jener, 
welcher des Kriegs fich erfreut, der des Volkes Blüthe dahinrafft. 


Hier die Ehre der Nation, dort des Baterlandes und felbit des geraub- 
ten Befisthbumed mannhafte Bertheidigung find die beiden durchfchlagenden 
Motive des langen Kampfes. Mährend dad Recht und die Zukunft auf 
Seiten der Ingreifer tit, fühlt ter Sänger edel genug, das Mitleid dem tragt: 
ichen Geſchick der Feinde zuzumenden, die um des Freveld eined Einzelnen 
willen dem ficheren Untergange geweiht ihre Selbffändigfeit fo hartnädig ver: 
theidigen. Auch in ihre Seele hinein empfindet er: werden fie ſchnöde und 
treulog, des Krieges unerfättlih gefcholten, fo heißen fie doch auch wacker, 
ftolz und großberzig ; diefe Anerkennung gerade adelt den Kampf. Beiderſeits 
find Ehre, Ruhm, gute Nachrede im Leben und nad) dem Tode, Treue und 
Unterwerfung unter die Zwecke der Gefammtbheit, die mächtigen Triebfedern 
des einzelnen Kämpferd. Für Weiber und Kinder, für Haus und Hof kämpfend 
zu fterben, bezeichnet Hektor als rühmlich, dem „ein Vorzeichen nur gilt: das 
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Baterland zu erretten.“ Und mitten im höchſter Bedrängniß iſt es 
dad Ghrgefühl, welches den manfenden Helden von Neuem fpornt. Div: 
medes, deſſen herrlicher Wahlſpruch „nicht läßt mich flüchten Pallas Athene“ 
der Helligkeit feined Sinnes entſpricht, denkt mit Entjegen daran, daß Hektor 
fünftig einmal unter den Troern fagen könne: der Tydide ift vor mir zu 
den Schiffen geflohn: „dann Flaffe mir weit die Erde auf“, fügt er Hinzu. 
Agamemnons lälliger Ausſpruch, der an Heimkehr denkt: 
nicht ja Tadel verdients der Gefahr zu entrinnen, bei Nacht aud): 
befier wer fliehend entrann der Gefahr, als wen fie eveilet, 
empört felbjt den Odyſſeus, der den Gedanken an fo unrühmlichen Rückzug 
eined Königs ganz unwürdig findet. Der Lykier Sarpedon, der übrigens in 
Sehnſucht nach feiner fehönen bebaglichen Heimath dem Kriege auch nicht 
Hold ift, weiß beifer was er feiner Stellung jhuldig it. „Mir dürfen nicht 
umfonft die erjten in Lykien fein“, fagt er zu Glaukos, „bevorzugt mit Ehren- 
fiten, Braten und mehreren Bechern, von allen wie Götter geehrt. Man foll 
von und fagen: nicht ruhmlos herrſchen unfre Könige in Lykien. Sie effen 
fette Schafe und trinken ſüßen Wein, aber ihre Kraft ift auch herrlich, denn 
fie kämpfen unter den erften”. Dem gemeinen Mann aber ruft Ajas zu: 
von ehrliebenden Männern find mehre gerettet als fallen, 
aber von fliehenden hebt nicht Ruhm fich empor noch Abwehr, 

Es ift ein treuberziger Fameradjchaftliher Ton unter den Helden, 
wie unter Gleichen. Dur freied Gelöbniß zu dem gemeinjamen Rachekrieg 
verbunden, nur für die Dauer deſſelben dem erwählten Feldherrn unterge— 
ordnet, kennen ſie vor der Hand keine Eiferſucht und keinen Sondergeiſt, bis 
die Selbſtſucht und Ungerechtigkeit Agamemnons das Zerwürfniß mit Achill 
verſchuldet. Beide erkennen zu ſpät ihre Ate und die verhängnißvolle Wir— 
fung der bittren Eris, die anfangs wie Honig ſich dem erregten Gemüth ein- 
ſchleicht. Hier berühren wir den eigentlichen Lebensnerv des Gedichted. Wei— 
tere Spaltungen fügt erjt das fpätere Epos hinzu. 

Dem einzelnen Fürften haben die Landsleute bei Vermeidung ſchwerer 
Buße und Schande Heeresfolge zu leiſten gehabt, doch hat ein Sifyonier 
ed vorgezogen, ſich durch das Geſchenk einer ſchönen Stute von Ugamemnon 
loszukaufen, und Hermes gibt fih einmal ald den jüngften von fieben Brü- 
dern aus, den dad Loos getroffen habe in den Krieg zu ziehen, 

Herzhaft fagt man fi) die Wahrheit, kränkende Worte auch des Ober: 
feldherrn, wenn fie unverdient find, werden lebhaft abgewieſen und gern zu- 
rüdgenommen. Ganz gutmüthig läßt der liebenswürdige Diomedes eine 
lange überflüffige Ermahnung Agamemnons über ſich ergehen, ohne doch dem 
Freimuth etwas zu vergeben, der den Tyrannengelüften des Atriden gegen- 
über auf feiner Hut ift. 

Grenzboten T, 1871. 48 


374 


Einfihtiger, erfindungsreiher Rath, wie ihn Odyſſeus gibt, Erfahrung 
und milde Weidheit, wie fie Neftor vertritt, auch in taktifchen Anmweifungen, 
macht fi neben tapfrem Sinn und heldenhafter Kraft geltend. Es herrſcht 
ein fröhliches buntes Yagerleben, wenn die Schlacht nicht eben tobt. Hat 
doch die Länge der Zeit genöthigt, fich behaglich in geräumigen, hausähn— 
lihen Zelten einzurichten. Die Myrmidonen, während Achill fi zürnend 
vom Kampf zurüdhält, üben fi am Ufer mit Discus, Speer und Bogen. 
Er ſelbſt ergögt fein Gemüth im Zelte, zur Phorminx Ruhmeslieder der Ahnen 
fingend, und Patroklos figt ihm gegenüber, ihn abzulöfen, wenn er aufhört. 
Auch Paris fpielt die Kithara. Im nächtlichen Bivouak der Troer hört man 
luftige Mufit von Pfeifen und Eyringen. Der entjcheidende Sieg, Hektors 
Fall, wird durh einen Bäan gefeiert, den die Achäer fingen, aus der 
Schlacht zu den Schiffen zurüdfehrend. 

Auf beiden Seiten ift die Berpflegung reihlih. Trotz zehnjähriger 
Belagerung, obwohl viele Drte an der Küfte und im Binnenlande zerftört, 
zahlreiche Herden vom Ida mweggetrieben find, und die Belagerten ihre Aus» 
fälle nicht weit hin mehr auszudehnen vermögen, fehlt e8 den Troern an 
Nichts. Die Griehen find von Lemnos aus durch den König Euenos mit 
Wein auf zahlreihen Schiffen verfehen. Zur gründlichen Vorbereitung, wie 
zur Stärkung während ded Kampfes und zur Erholung nach demfelben, auch 
zur feier der Todten, wird innerhalb und außerhalb der Mauern reichlich, 
häufig und gut gegeffen und getrunfen, ſowohl in allgemeinen Mahlzeiten, 
ald auch in engerem Kreife befreundeter Gefährten. Beſonders Odyſſeus er 
mahnt gern, die Leute mit Brod und Wein zu fpeifen, denn das fei Kraft 
und Muth des Manned. Nicht den ganzen Tag ja bis Sonnenuntergang 
fann man nüchtern kämpfen. Wenn Einer auch Eriegerifch gefonnen tft, fo 
werden ihm doch unvermerft die Glieder ſchwer, die Kniee wanken beim Gehen, 
wenn ihn Hunger und Durft faßt. Wer aber fatt gegefjen und getrunfen 
bat, der behält Muth, wenn er auch den ganzen Tag kämpft, und die Glieder 
werden ihm nicht ſchwach. So ift er auch nicht dafür, die Gefallenen mit dem 
Bauche zu betrauern, wie er fagt. Als Achill das Anfinnen fiellt, vor voll- 
zogener Rache für Patroklos zu faften, ftellt er ihm deutlich vor, wie der: 
gleihen nicht durchführbar ſei. Gar zu viele fallen alle Tage: wann fol 
man aufatmen? Dafür wird denn aber auch darauf gehalten, daß jeder 
in der Schlacht feine Schuldigkeit thue, und nicht felten wird auch der Heer- 
führer daran erinnert, daß die Zahl der von ihm geleerten Becher und ihre 
Freude am Braten zu befferen Hoffnungen berechtigte. 

Iſt die Begierde nach Speife und Trank geftillt, find die Pferde gefüt- 
tert, die Wagen gemujtert, die Waffen bereitet, ijt Opfer und Gebet durch 
den Prieſter vollzogen, fo treten die Heerſchaaren an, von ihren Führern 
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geordnet und ermahnt, und der König hält Mufterung über alle. Dann 
der Angriff: die Reiter und Wagen voran, eng zufammenhaltend, und 
hinter ihnen das Fußvolf, die Schwachen und Feigen in der Mitte, So 
wenigftend will es Neftor nad der Sitte der Väter. Aber der Sänger, ohne 
den Ueberblid zu verlieren und dem Gefammteindrud fich zu entziehen, ift 
allgegenwärtig, im dichten Handgemenge und auf den entfernteiten Plägen 
des Schlachtfelded: er fieht den Pfeil des verachteten Schüten fo gut aus ber 
Ferne heranfliegen wie Schilde und Speere der Nahefämpfer auf einander 
Ihlagen. An den ftrahlenden Rüftungen und der ftattlih blühenden 
Heldengeftalt hat er feine Herzliche Freude, und verfagt ſich nicht, wenn 
er einen der Hervorragenditen in feiner vollen Glorie, ſei e8 zum einmaligen 
Zweikampfe, ſei es zu einer umfafjenden Waffenthat in den Vordergrund ftellen 
will, unmittelbar vor feinem Auftreten die prächtige Wehr, die Beinfchienen, 
Panzer, Schwert, Schild und den Helm mit dem wallenden Bufch, Alles 
funftvoll, zum Theil in edlen Metallen gearbeitet, mit finnigen Bildwerken 
verziert, ihm Stüd für Stüd anzulegen, bi® der Götterfohn dafteht, ein 
Wunder zu ſchauen. Uber der blutigen Arbeit zufchauend verfolgt er die 
Wege der Speere und Pfeile, Steinwürfe und Schwerthiebe mit wachjamiter 
Genauigkeit. Dem Krieggmann, der fo oft die Launen und AZufälle ber 
Todesgefchoffe jeder Art, die Windungen gleihfam des Aredtanzesd erprobt 
und mit Gefährten plaudernd ausgetauſcht hat, macht es ein eigned Behagen, 
fret von Sentimentalität und zärtlicher Scheu mit fachverftändlicher Gründlich- 
keit die Mannigfaltigkeit der Wunden zu verfolgen, mit der augenblid- 
lihen Bewegung und Stellung des Kämpfenden Funftvoll zu combiniren, 
Gefahr und glückliches Entlommen zu vertheilen. Bei Eräftiger Revanche 
empfindet er eine gefunde Genugthuung; und manchem feiner Zuhörer wird zu 
Muthe gemwefen fein, wie jenem bei Shafefpeare: 

Wenn auf dreibein'gem Stuhl ic fig‘, erzählend 

Bon Kriegerthat, durch mic vollbracht, fliegt feine 

Begeiftrung in mein Reden; fpred ich: 

So fiel mein Feind, fo fett’ ich meinen Fuß 

Auf feinen Naden! alsbald fteiget dann 

Sein Fürftenblut ihm in die Wang’, er ſchwitzt, 

Und fpannt die jungen Muskeln in der Stellung, 

Die meine Schildrung malt. 

Für Ärztliche Pflege ift geforgt, felbit die Olympier haben einen 
Arzt, Paieon. Die beiden hervorragendften Aerzte der Griechen, Podaleirios 
und Macaon, find Söhne des berühmten Heilkünftlers Asklepios. Mit 30 
Schiffen find fie von Oechalia gekommen und kämpfen felbft mit. Auch Achill 
bat von feinem Erzieher, dem Eräuterfundigen Kentauren Cheiron etwas Chi— 
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rurgie gelernt, und Patroklos von jenem. Aber ed geht etwas langfam mit 
der Hülfe. Als dem Menelaos der Pfeil des Pandaros eine freilih unfchul- 
dige Fleifhwunde gerigt hat, muß der Herold Talthybios, von Agamemnon 
geſchickt, den Machaon erit weit im Schlachtgemwühl auffuchen. Doc weiß 
man ihn zu ſchätzen. Als ihn felbft ein Pfeil getroffen hat, wird er ſchleu— 
nigft auf den Magen Neftors zu den Schiffen zurüdgefchidt: „ift doch ein 
Arzt foviel werth, ald viele Männer zufammen.“ 

Es verdient Unerfennung, daß Troer fo wenig ald Achäer erlittene 
Niederlagen zu bemänteln oder gar ald Siege darzuitellen fuchen, fo zuver- 
fichtlich auch vor der Entjcheidung oft die Sprade Klingt. Eid und Verträge 
ftehen, wie Agamemnon jagt, unter dem Schuge des Zeus, und ihre Ver- 
fegung rügt er, wenn nicht fofort, dody mit der Zeit an den Treulofen fammt 
ihren Weibern und Kindern. Die Ehrlichkeit der Treoer iſt freilich font 
nicht aufs befte beitelt. Nur des greifen Priamos Wort gilt den Achäern 
für zuverläflig, feine Söhne heißen fchnöde und treulos. Des Pandaros 
tückifcher Pfeil verlegt den eben beſchworenen Waffenitillitand, daß der Krieg 
auf Neue entbrennt. Freilich haben es die Olympier felbit fo gemollt. 
Damit der Krieg Eeinen friedlichen Ausgang finde, fondern Troja's Schickſal 
fi) erfülle, muß Zeus geitatten, daß Athene ſelbſt den Bogenfchüsen zu der 
verhängnißvollen That verführe. 

Gin fefte® Band treuer Waffengenoffenfhaft hält die Kämpfer 
zufammen. Je zwei freunde oder Brüder führt ein Gefpann, das der eine 
von ihnen lenkt, doch tauichen fie gelegentlich die Rollen. Auch die Leiche 
des gefallenen Gefährten zu befhüsen und zur Beltattung zu den Schiffen 
zurüdzufchaffen tit höchfter Ehrenpunkt; wer fie dem Feinde preisgibt, trägt 
ewige Schande davon. Denn vor dem Gegner im Kriege berrfcht freilich noch 
das wilde ſchnöde Recht des Haffes, der Rache und Leidenſchaft. Wehe 
der eroberten Stadt: die Männer werden getödtet, die Käufer verbrannt, 
Kinder und Weiber fortgeführt. Als Achill die hochthorige Stadt der Kili- 
Eier, Theben, Andromache's Heimath, zerjtörte, hat er an einem Tage ihren 
föniglichen Vater und ihre drei Brüder, die bei der Heerde mweilten, getödtet. 
Echonung genug, daß er die Leiche des Königs mit den Maffen verbrannte, 
ihm einen Grabhügel fhüttete, und die Gattin um Löfegeld freigab. Auch 
Brifeis bat fehen müſſen, wie diefelben Hände ihren Gemahl und drei Brü- 
der von einer Mutter vor ihrer Vaterſtadt mordeten und dieſe zerjtörten. 
Da tröftete freilih der milde Patroklos die junge ſchöne Wittwe; denn er 
verbieß ihr, Achill felbft werde fie als eheliche Gattin heimführen und ihr 
unter den Myrmidonen das Hochzeitsmahl anrichten. Kein Bardon in der 
Shladt. Da plaudert man nicht gemüthlich wie Mädchen und Burfche zu- 
fammen, vom Gichbaum und vom Felſen herab, Bergebend umfafjen fie 
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die Kniee, bieten Löfegeld, fuchen für ihre Jugend, ihre Ueltern und Ange 
hörigen Mitleid zu ermeden. Ginmal ift der fanfte Menelaos faft gerührt, 
da ruft ihm Agamemnon zu: „guter Menelaos, was bift du fo zärtlih? wahr 
lih, die Troer haben e8 um dich verdient. Keiner von denen entfliehe jähem 
Verderben und unferen Händen, auch nicht das Kind im Mutterleibe, fon- 
dern alle zufammen in Ilios follen zu Grunde gehen unbeflagt und ſpurlos.“ 
Noch gilt der Hohn über den fallenden und getödteten Feind nicht für un- 
ziemlich. Hektor höhnt den Patroklos und Achill den Hektor. Zu leßterem, 
al® er eben geendet hat, kommen die Achäer gelaufen; Feiner, der ihm nicht 
noch eine Wunde verfegte, und einer fprach zum andern: „o wie viel fanfter 
ift Hektor jetzt anzufaflen ald da er die Schiffe anzündete.“ Dem erlegten 
Feinde Rüftung und Waffen abzunehmen ift das Geringfte und gehört zur 
Ehre des Siegd. Aber dem Patroklos will Hektor den Kopf abjchneiden 
und ‚auf einen Pfahl fteden, den Körper aber den Hunden vorwerfen. 
Dem entipriht Achills furchtbare Rache, der, nicht zufrieden mit der grau: 
famen Mißhandlung der Reiche, noch 12 gefangene Jünglinge auf dem Grabe 
des Freundes fchlachtet. Auch anderer Troer ſchont er nicht. Wenn er vor: 
her manchem das Leben ſchenkte und ihn gegen Löfegeld in feine Heimath 
entließ, fo läßt er nun feinen, den ein Gott in feine Hand gibt, entfliehen. 
Die Reiche des Lykaon padt er am Fuß, fchleudert fie in den Fluß und ruft: 
„da liege unter den Fifchen, die deine Wunde Iedfen werden. Deine Mutter 
wird dich nicht auf die Bahre legen und bemeinen, der Stamander wird, did) 
zum weiten Bufen des Meered tragen. Auffpringend wird da ein Fiſch die 
ſchwarze Welle Kränfeln, der dad weiße Fett Lykaons gegelfen hat.“ Diefer 
dämoniſchen Wildheit, die durch einen Zug melancholiſcher Ironie veredelt 
wird, ift die Rohheit des Dileusfohnes Ajas nicht gewachſen: er wirft den 
abgefchnittenen Kopf feined Gegnerd wie einen Ball durch die Menge, daß 
er dem Heftor vor die Füße fällt. Das ift der grimmige ruchlofe Ares. 
Gedenken wir aber daneben fo mancher Züge edler Menſchlichkeit, 
deren milde Wärme aud die fehneidende Luft des Krieges bisweilen verföh- 
nend duchbriht: vor Allem jener Begegnung des Diomedes mit dem Ly— 
tier Glaukos, die fih ald Baftfreunde von den Großvätern her erkennen, 
einander herzlich die Hände reichen, ihre Rüftungen und Waffen (goldne um 
eherne) austauſchen und fich verabreden, einander im Handgemenge auszu— 
weichen. Hier trägt die ritterliche Sitte, nicht ftumm und unbekannt auf 
einander loszuſchlagen, fondern Namen, Gefchleht und Heimath, oft aud) 
die weitere Lebensgeſchichte einander zu berichten, gleichfam die Ebenbürtigfeit 
feftzuftellen, ehe man fich mit den Waffen mißt, ihre lieblichite Frucht. Dio— 
meded, von einer Abnung bewegt, daß des Gegners Perſon ihm heilig fein 
fönne, wirft die Frage auf, ob der Unbekannte vielleicht einer der Uniterb- 
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lichen fei, mit denen zu ftreiten fich nicht gezieme,; und mit ungewohnter 
Veierlichkeit und Ausführlichkeit erzählt dann Glaufos von feinen Ahnen. Es 
ift ein Augenblick andächtiger Beſinnung auf die natürliche Gemeinjchaft, 
welche Menſchen an Menſchen Enüpft, ein Sonnenftrahl aus dem Gewölk, 
der über das Schlachtfeld Hinftreiht. Und nicht minder wohlthuend ift der 
Abſchluß, den der unentfhiedene Zweikampf zwiſchen Ajas und Hef- 
tor nah heißem Schlachttage findet. Die Lanzen und mächtige Steinwürfe 
haben fie an einander verfudht. Hektor zwar blutet vom Speer am Halfe, 
und ein Stein hat ihn zu Boden geworfen. Uber Apollon richtet ihn wieder 
auf, und nun hätten fie zu den Schwertern gegriffen, wenn nicht von beiden 
Seiten die Herolde, Talthybios und Idaios, gekommen wären, beides ver- 
ftändige Männer, Zwiſchen die Kämpfenden bielten fie ihre Stäbe, und 
Idaios, der Troer, fprad: 


nicht mehr weiter ihr lieben Söhn', im Streit und Gefechte. 
Seid ihr beide doch lieb dem Herrfcher im Donnergewölt Zeus, 
beide auch tapfere Helden: das wiffen nunmehr wir alle. 

Aber e8 wird nun Nacht: auch der Nacht ifts gut zu gehorchen. 


Da gibt zuerft Ajas, der heraudgeforderte, der im Vortheil ift, nah. Hektor 
ftimmt mit herzlicher Anerkennung des Gegners bei, und fchlägt vor, Gefchenfe 
unter einander audzutaufchen, damit man unter Achäern und Troern fage: 


erft zwar kämpften fie über die hergverzehrende Zwietracht, 
und dann fchieden fie beid' in Freundſchaft wieder verfühnet. 


Und die Troer freuten fih, ald fie ihren Heftor Iebendig und unverfehrt den 
unnabhbaren Händen des Ajas entronnen wiederfahen, und geleiteten ihn zur 
Stadt; den Ajas von der andern Seite, der fi) des Siegs freut, führen die 
Achäer zum Agamemnon, der dem Zeug einen Stier opfert, und dann ſchmauſen 
fie den Braten und Ajas wird mit langen Rüdenftüden geehrt. 

So werden die Gemüther vorbereitet für den Waffenftillitand des folgen» 
den Tages, der zur Beftattung der Todten dient: warme Thränen ver- 
gießend Heben fie die Theuren auf die Wagen. Zu formelle Todtenklage 
und ausführlicher Veichenfeier, wie fie für Patroklos und Hektor angeftellt 
wird, fehlt die Zeit. In Schweigen werden die Leichen den Scheiterhaufen 
übergeben. 

Uber ded Sängers Gemüth ftimmt der Anbli des fallenden Kriegers 
mannigfach. Bei dem Unbedeutenden intereffirt ihn nur die Situation, wedt 
wohl auch feinen Humor. Dem verblüfften TCheftor, dem die Zügel entfallen 
find, jagt Patroklos feinen Speer durch Kinnbaden und Zähne und zieht den 
Schnappenden daran über den Wagenrand zu Boden, wie Einer auf hohem 
Felfen einen Fifch aus dem Meer angelt. Kebriones, den Wagenlenker Hek— 
tors, trifft er mit einem Steinwurf, daß derfelbe Fopfüber wie ein Taucher 
vom Magen ftürzt. Er fpottet de3 behenden Manned, Wenn er fo gelenkt 
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vom Schiffe in das fifchreiche Meer fpränge, fo könnte er auch bei ftürmifcher 
See Auſtern fuchend viele Menfchen fättigen. In fi zufammengefrümmt 
wie ein Wurm liegt Einer am Boden. Der Kraftvolle dröhnt im Sturz, 
die Maffen raffeln über ihm. Eben vorwärts fpringend wird dieſer vom 
Speer getroffen: er fällt rüdling® mie der Stier, der, von fcharfem Beil 
hinter die Hörner gefchlagen, mit einem Sprunge nad vorwärts niederftürst. 
Jener brüflt wie der Opferftier, deffen fich Pofeidon erfreut. Der Hochragende, 
Stämmige bridt zufammen wie ein Thurm, der Lebengfrifche mie eine 
PBappel, in der Niederung gewachfen, vom Zimmermann gefällt, nun trod- 
nend am Flußufer, oder wie eine Eiche vom Blitz getroffen. Die Wehmuth 
über des Patroflo8 Ende fchiebt der Dichter ded Helden eigner Seele zu, als 
fie aus den edlen Gliedern entfliegend zum Hades geht, ihr Geſchick beffagend, 
daß fie Kraft und Jugend verlaffen muß. Mit wehmüthiger Ironie wird 
der Fall des etwas eitlen Euphorbos ausgeſchmückt. Er hat ſich eben gegen 
Menelaos vermeffen, deſſen Kopf und Waffen fammt denen des Patroklos 
den Eltern ald Beute heimzubringen. Da wirft ihn die feindliche Lanze zu 
Boden. Bon Blut werden ihm die den Chariten gleichenden Haare benegt 
und die Locken, die mit Gold und Silber durchringelt find. Und wie ein 
junger ſchöner Delbaum, im Garten forglich gepflegt, reichlich getränft, 
in weißer Blüte prangt, — plöglich kommt ein Sturmwind, entwurzelt und wirft 
ihn zu Boden —, fo ftrecdte Menelaos den Euphorbo8 nieder. Zart und rüh— 
vend wird die tödtliche Wirkung des Pfeiles auf einen der Priamosſöhne be- 
fchrieben: er neigte fein Haupt, das vom Helm befchwert war, zur Seite mie 
eine Mohnftaude, die im Garten von Frucht und Thautropfen des Früh. 
ling3 belaftet ift. 

Fa wie ein Sturmwind, gemwaltfam, verheerend brauft der Krieg über 
die Fluren des Lebens dahin. Wie den Kriegsmann oder den Arzt die 
Mannigfaltigkeit der körperlichen Wunden und Todesarten befhäftigt, fo gibt 
die Fülle der Lebensſchickſale und Berhältniffe, in melde die unerbitt- 
lichen Keren eingreifen, der dichterifhen Natur einen unendlichen Stoff ge 
müthvoller Betrachtung. Darum gedenkt er fo gern, wenn Einer im Kampfe 
erliegt, der Eltern und Angehörigen, der fernen Heimath, entwirft 
ein freundliche® Landſchafts- oder Familienbild, wie e8 dem Sterbenden vor- 
ſchweben mag. Die Umftände bei feiner Geburt, die Hoffnungen, die er auf 
das Neben, die Seinigen auf ihn festen, Gaben der Natur, Kräfte und Ge— 
Ihidlichfeiten, dad Glück, das er noch gefucht oder ſchon genoffen, die Schid- 
fale, die er überftanden, Ehre und Ruhm, die er fich erworben hatte, bald 
died bald jenes wird hervorgefehrt, was dem einzelnen Schiefal fein eignes 
Gepräge gibt. Jugendlich blühende Knaben, die zu früh fterben, um den 
Eltern Pflege und Erziehung zu vergelten ; fpätgeborene Söhne eines bejahrten 
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Vaterd, die, zwei auf einmal fallend, den Greiß ohne Erben zurüdlaffen ; 
Zwillingsbrüder, von demfelben Gegner nebeneinander getödtet wie zwei Lö— 
wen, die lange mit einander im Gebirge auf Raub ausgezogen find, bi8 fie 
felbft dem Beil der Männer erliegen. Protefilaos, der eben vermäßlte, deſſen 
junge Gattin von allen Griechenfrauen zuerft Wittme wurde. Als er vor 
den übrigen Achäern vom Schiff and Land fprang, tödtete ihn ein dardani« 
jher Mann, und ſeitdem dedte ihn ſchon lange die fehmarze Erde. Einen 
gaftlihen Mann, der an der Landſtraße fein Haus hatte, erlegt Diomedes, 
und Keiner von allen, die er je aufgenommen, tft zur Hand ihm dad Ver- 
derben abzumehren. Hier ein reicher Milefier, der wie ein Mädchen in den 
Krieg ging, der thörichte, und doch half ihm fein Gold Nichts, fondern Achill 
erihlug ihn im Fluß und erbeutete fein Gold. Dort fchläft ein Thrafier 
den ehernen Schlaf, fern von der noch ungenofjenen Gattin, die er doch fo 
theuer erfauft hatte: erft 100 Rinder gab er und dann verfprach er noch 
1000 Ziegen und Schafe, die ihm in zahllofer Menge auf der Weide waren. 
Nun aber hat ihm Agamemnon die Waffen abgezogen und trägt fie 
von dannen. An die tragiſche Spite des Ganzen, Achilld Schmerz 
um feinen Patroklos, an den namenlofen Sammer des Priamos, an 
Andromache's Klage brauch’ ich nicht zu erinnern. Der göttlihe Pelide, 
der unter allen Helden von Troja am nächſten an die Herrlichfeit der Un— 
fterblichen heranreiht und des Kriegs dämonifchen Zauber am glänzenditen 
ausftrahlt, fühlt zugleich das Weh des vergänglichen Lebens am tiefften. 
Die Schatten der Schwermuth liegen über feiner Teuchtenden Geftalt. Dem 
2yfaon, der, ſchon einmal von ihm gefangen und begnadigt, von Neuem in 
feine unnahbaren Hände gefallen ift und um fein Reben fleht, ermidert er 
düfter: „was jammerft du? auch Patroklos ift geftorben und war mehr ald 
du. Sieht du nicht wie ſchön und groß ich bin? Sohn eined herrlichen 
Vaterd und einer unfterblihen Mutter. Über doch erwartet mich Tod und 
Moira. Es wird eine Eos, ein Mittag oder ein Abend fommen, wo aud 
mein Leben Einer im Ares raubt mit dem Speer oder mit dem Pfeil. * 

So tief fühlt der Sänger die Melancholie unfres flüchtigen, ſchmerzvollen 
Daſeins, dag felbit die ätherifche Heiterkeit der Götterwelt für einen Augen- 
blick getrübt wird an jener unendlich rührenden und erhabenen Stelle, wo 
Achills unfterblihe Roffe um den Tod des Patroklos auf dem Schlacht- 
felde trauern. Soviel au der Wagenlenfer Automedon fie ermuntert, bald 
mit der 'Beitfche, bald mit fanften Worten und Drohungen: fie wollen weder 
zurück zu den Schiffen noch in den Kampf, fondern jtehen unbemeglich wie 
eine Säule auf dem Grabe eines Mannes? oder einer Frau, die Köpfe zur 
Erde gebeugt, und über dad Joch fällt zu beiden Seiten die Mähne herab, 
von heißen Thränen benest. Das bewegt felbft Kronion zum Mitleid. Er 
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ſchüttelt das Haupt und fagt bei fih: ihr Armen, warum habe ich euch dem 
Peleus, einem fterblihen Manne gegeben, ihr aber feid nicht alternd und 
unfterblich! 

Etwa, daß Leid ihr tragt mit den unglüdfeligen Menfchen ? 


Gibts doc) nimmer wahrhaftig was Jammervollres auf Erden 
Als der Menſch von Allem was Odem hat und fich reget. 


Und damit gibt er ihnen neuen Muth in die Bruft, daß fie Teicht mit dem 
Magen. unter Troer und Achäer fliegen. Denn das iſt die Wohlthat des 
Krieges mie des Lebens, daß unter immer neuen Eindrüden und Regungen 
die elaftifche Federfraft der Seele wiederum auffchnellt, daß fie Verlorenem 
den Rücken kehrt und über die fallenden Blätter hinweg, die der mwinterliche 
Ares zu unfern Füßen häuft, dem treibenden Frühling mit Jauchzen ent- 
gegen geht. 0. 0. 


Aus der deuffden Haupfſtadt. 


Berlin ift ohne Zmeifel augenblidlih die unintereffantefte der ſechs oder 
fieben eivilifirten Weltjtädte, und lediglih Mangel an Stoff war ed, mad 
Ihren Berichterjtatter zwingen Eonnte, vier Wochen lang zu fchmeigen. Aber 
wie ed von den rauen heißt, daß diejenige die befte jei, welche am mwenigiten 
Material biete um von ihr zu reden, fo mag ed wohl von Berlin ähnlich 
gelten. Und grade im Gegenſatz zu Paris, nach welchem fich jest Monate 
lang die Blicke der Welt richteten (freilich mit anderer Empfindung als fonft), 
iſt heute für Berlin das alte Wort jenes franzöſiſchen Staatömweifen anzus 
wenden: „Glücklich die Bevölferungen, deren Gejchichte und langmeilt.“ 

Rangmeilen möchte ih Sie nun eben nicht; deshalb fchmeige ich über 
Specififch-Berlinifches auch diegmal. Unfere Ginwohnerfchaft befindet fich in 
dem wohligen, aber für fremdes Intereſſe wenig anziehenden Zuftande einer 
„gefunden Braut“, wie e8 im Berliner Dialecte heißt, die mit deutfcher Ruhe 
der Ankunft ihres Bräutigamd entgegenfieht: erjt nad dem Empfang des 
Kaiferd wird die Kaiferftadt die Eigenjchaften, durch welche fie fortan ſich 
augzeichnen fol, zur Geltung bringen. Grit wenn Berlin die bie jest in 
Verſailles befindliche Gentralregierung Deutfchlande in fih aufgenommen 
haben wird, kann ed Gelegenheit zur Verwirklichung feines bis jest nur 
ideellen Vorzugs der deutfchen Reſidenz gewinnen. 

An Stelle der Thätigfeit des deutfchen Neichdtagd, den wir dann mit 
freudigem Stolz in unjeren Mauern begrüßen werden, haben wir bislang 
nur die im Uebrigen faft unbeachteten Verhandlungen des preußifchen Land» 
tags ala hauptjtädtifche Ereigniffe an und vorübergehen laffen können. Und 
freilih von den geftern, am 17. Februar Abends, gejchloffenen Sitzungen der 
beiden Käufer ift wenig Bedeutſames zu melden. 

Auf meinen legten Bericht von Ende Januar folgte ein längerer Still 
ftand in den Arbeiten des Plenums der Abgeordneten. Vom Anfang des 
laufenden Monats an ift dann der Gultusminifter mit feinen Gefegentwürfen 
wiederum in den Mittelpunkt der Eituation getreten. Aber die vielangefoch- 

Örenzboten I, 1571, 4) 
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tene Berfönlichkeit de8 Herrn v. Mühler hatte diesmal eine Serie von An— 
griffen aus den Reihen ihrer bisherigen Freunde zu erdulden. Alteonſerva— 
tive und Klerikale vereinigten fich im Abgeordnetenhauſe, um die Vorlage 
des Miniitere, betreffend die hannöverfhe Schulverwaltung, zu befämpfen ; 
und nachdem troß der fulminanten Reden von Windthorft, Brüel und Strofjer 
die zweite Kammer fid) einverjtanden mit den Regierungsplänen erklärt hatte, 
mußte „unfer Minifter*, mie vor ſechs Wochen die Kreuzzeitungspartei den 
Reiter des preußifchen Unterrichtömejend triumphirend bezeichnet batte (‚„ma- 
gister noster“, beißt ed in den Epistolae obscurorum virorum) den Schmerz 
erleben, daß feine Vorlage im Herrenhaus feierlich abgelehnt wurde Für 
die Tendenzen unferer altconfervativen Elemente ift dies Auftreten recht be- 
zeichnend; daß aber jene Kräfte den Namen der „neupreußifchen“ Partei ver 
dienen, welchen fie in den elenden Tagen von Olmütz fich felber beilegten, 
haben fie durch ihre dem ruhmreichen altpreußiichen Weſen direct entgegen: 
laufenden unnationalen und antifrideriecianifhen Neden und Abjtimmungen 
deutlich bewiefen. Vergebens zeigte der Minijter felbit, daß in feinem Geſetz 
nichts anderes beabfichtigt werde, ala das Uebertragen einer Einrichtung, durch 
welche der preußifche Staat von den Zeiten Friedrih Wilhelm's I. ab groß 
und anerkannt mufterhaft geworden fei, auf das jeit länger denn vier Jahren 
mit ung vereinigte Hannover; unfere „Herren“ ſchenkten — die Zukunft wird 
ja zeigen, ob es politifh von ihnen war — den Gründen eines ehemaligen 
hannoverſchen Premierminifterd von traurigitem Andenken mehr Gehör ala 
der Stimme des königlich preußifchen DOberpräfidenten der annectirten Pro- 
vinz, und Fennzeichneten ſich hierdurch inftinetiv als folidarifch mit jener 
Melfenpartei, die auch heute noch ihre reactionären ntriguen meiterfpinnt. 
Und doch follte nach dem Gefegentwurf den Gonfiitorien, die biäher den 
Volkdunterricht des ehemaligen niederfächfiichen Königreichs leiteten, ihre Zu— 
ftändigfeit in Betreff der Neligionslebritunden verbleiben; die Verwaltung des 
Schulvermögend, die Anftellung, Verſetzung und Dieciplinirung der Leh— 
rer, was Alles in Rückſicht auf Eatholifche Anftalten einſchränkungslos in 
den Händen der Bijchöfe liegt, follte auf den Staat übergeben, in Ge 
mäßheit nicht allein zur preußifchen Verfaſſung, fondern auch zu einem aud- 
gefprochenen Princip des früheren hannöverſchen Staatsgrundgeſetzes. 

Auch gegen den Geſetzentwurf binfichtlich der evangelifchen Kirchen im 
Negierungsbezirk Kaffel erhoben fich die Feinde des modernen Staatd. Ihr 
Organ war wiederum der nicht eben mwohltönende Mund ded Abgeordneten 
Stroffer, eines älteren preußiichen Staatsbeamten, der fich nicht ſcheut, die 
Tendenzen der Bilmar-Haffenpflug’ihen Goterie für die feinigen zu erklären. 
Die beabfichtigte Preabyteriale und Synodalordnung für das Gebiet des ver- 
floffenen Kurfürftentbums war von einer and Laien und Geiftlichen zuſam— 
mengejegten Vorſynode berathen und gutgeheißen; jest mußte fie, infofern es 
fih um Scheidung der firchlichen und ftaatlichen Zujtändigfeit handelt, der 
preußifchen Gefesgebung zur Prüfung und Beiftimmung vorgelegt werden. 
Und wie wenig wurde von den orthodor-confervativen Elementen unferer Le— 

i8lative verlangt! ging es doch nur darum, der abſolutiſtiſchen Confiftorial- 

—* in den feit Haſſenpflug fo gründlich verfahrenen heſſiſchen Kirchen— 
verhältniffen ein Ende zu machen und dem ſonſt von jenen Kreifen fo ſtark 
betonten corporativen Einfluß, welchen die Gemeinden ausüben follen, Gel- 
tung zu verfchaffen. Allein auch von Seite der entjchiedenen Kiberalen wurde 
das projectirte Geſetz als nicht weitgehend genug angegriffen, und fo fiel es 
denn fchon im Ubgeordnetenbaufe durch eine Goalition der Extreme. 

Immerhin aud, wenn man in dem Entwurf nicht die volle Ausführung 
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von Artikel 15 der preußischen Verfaffung erblicten wollte, durch welchen die 
proteftantifche Kirche ihr bislang noch immer ruhendes Recht auf Selbitver- 
waltung garantirt fieht, war dag, was Herr v. Mühler hier bot, ein aner- 
fennenswerther Yortfchritt gegenüber dem Syitem ded Herrn von Raumer. 
Denn diefer Minifter, eine Neuchte der Fatholifirenden Richtung innerhalb des 
Proteſtantismus, hatte zur Zeit feiner denfwürdigen Amtsführung, während 
deren der angeblih am Abgrund ftehende preußiiche Staat fich von der Kirche 
retten lafjen ſoll, erklärt, daß die in jenem Artikel 15 verkündete Trennung 
von Staat und Kirche dur Gmanation der Verfaſſungsurkunde auch ſchon 
vollzogen fei. Seit 1850 fei die evangelifche Kirche felbitändig, und fie jtehe 
ſeitdem gefeglih unter der unumſchränkten Herrichaft des Königs ald des 
summus episcopus und ihre Zuftände fönnten wohl durd einen perfönlichen 
Millendact diejed erlauchten Hauptes, aber nimmer auf fogenannt legislativem 
Wege abgeändert werden. in Beichluffaffen des Landtags über evangelifche 
Sirhenangelegenheiten fei Eingriff in die „Selbitändigfeit“ und Verfaſſungs— 
verlegung. Wie gejagt, von diefer bisher ald „maßgebend“ geltenden Auffaffung 
ſeines Vorgängers entfernte fib Mühler durch die erften Paragraphen jeines 
abgelehnten Entwurfs; und das tft für die Zukunft als ein nicht zu unter: 
Ihätendes Präcedend zu regiltriren. Die Abfichten des Minifterd fanden dies— 
ae Anklang nicht nur bei Freiconfervativen, fondern aud bei National« 
liberalen. 

Wenn die Urbeiten unſeres Landtags in diefer Hinficht zu feinem Re: 
fultat geführt haben und aud die bei Gelegenheit verfchiedener Petitionen 
von linfer Seite aus geführten Klagen gegen den Eultusminifter wirkungslos 
verhallt find, fo ift auf anderem Gebiet doch wenigſtens etwas gefördert wor— 
den. Wie feit vier Jahren gegenüber der ſchwungvollen Präcifion, mit 
welcher die norddeutfche Gefeggebung gehandhabt wurde, die preußijche Legis— 
lative jtagnirend erfchien, fo find die wirklich namhaften Ergebniffe der legten 
zweimonatlichen Seffion de8 Landtags aus dem Zufammenhangen der preußi- 
chen mit der deutjchen Politik zu erklären. Und doch hat ed auch hier nam- 
bafte Anftrengungen und Opfer von Seite der nationalgefinnten Partei be- 
durft, damit etwas erreicht werden Eonnte. Wenn zwar die funfzig Millionen, 
welche ald Borfchuß der preußiichen Finanzverwaltung an die Kafjen des 
deutfchen Reihs zur Weiterführung ded Krieges am 8. Februar verlangt 
wurden, am 13. Februar ohne großes Sträuben bewilligt worden find, fo 
gab es deito größere Kämpfe bei Berathbung des Ausführungsgefeges, melches 
mit NRüdjiht auf das norddeutihe Geſetz vom Unterftügungswohnfit 
für Preußen bis zum 1. Juli 1871, an welchem Tage jened Statut über die 
Armenpflege in Kraft treten foll, erlaffen werden mußte. Ganz entjchieden 
darf auch von einem fehr unparteiifchen Standpunkte aus behauptet werden, 
daß das Ausführungdgefeg, nachdem es in der Form, welche ihm dad Abge- 
ordnetenbaus gegeben hatte, an das Herrenhaud gegangen war, dort mwefent- 
lich verjchlechtert worden ift. Nur die Erwägung, daß, wenn in diefer Beziehung 
dag preußifche Parlament als ein zerriffener Yandtag mit polnifchem Abfchied 
auseinanderginge, die Negierung nothwendig auf Detroyirungen angewieſen fet, 
nur die Grfenntniß der Gebote unferes nationalen Vorjchreitend, welche ver- 
langen, daß vor Allem jtetig und regulär, wenn auch nody fo langfam, an 
dem Ausbau unferer gefammtdeutfchen Gefeggebung in freifinniger Richtung 
gearbeitet werde, nur fie konnten die Nationalliberalen und Freiconſerva— 
tiven beftimmen, das Gefet fo anzunehmen, wie e8 das Herrenbaud zurück— 
gefickt hatte. Und wenn denn nun eben feftiteht, daß in den Gutöbezirken 
der ſechs öftlichen Provinzen des preußifchen Staats (mohl zu unterjcheiden 
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von den Dorfgemeinden) die fämmtlichen Ortseinwohner zu den Armenfaften 
beitragen jollen, während bi® dato alle communalen Redte von dem Guts— 
herrn allein geübt werden, fo haben durch diefen aus Gonnivenz vom Abge— 
ordnetenbaufe fchlieglich gutgeheißenen Beſchluß die Junker felbit die Brüde 
binter fich zerbrochen, welche die abnorme Stellung der Rittergutäbefiser noch 
mit einem Nechtögrunde verband. SFreiconfervative und Nationalliberale wer— 
den bei Gelegenheit der Kreigordnung in nächiter Seffion nicht umhin fönnen, 
dafür einzujtehen, dag nad) dem Grundfag: Gleiche Pflichten, gleiche Rechte, 
fämmtliche „Ortseinwohner“ auch in Bezug auf Polizeiverwaltung und Ber: 
tretung im SKreißtage dem Rittergutsbefiger qualitativ (wenn auch nicht noth- 
wendigermeije quantitativ wie die Demokraten wollen) dem Gutsherrn gleich: 
gejtellt werden. 

Bon den fonftigen, im Ganzen nicht vielen Beſchlüſſen, über melde fich 
in diefer Seffion die beiden Häufer des Landtags geeinigt haben, ehe fie auf 
Grund Allerhöchſter Botihaft in gemeinfamer Sitzung, deren Präcedend 1858 
gefunden worden iſt, vom zeitigen Vorfigenden ded Staatdminifteriumd, dem 
Handelsminiſter gejchloffen worden find, iſt nur noch zu erwähnen die auf 
Grund eined Hagenichen Antrags gejchehene Gültigkeitderklärung der obne 
Conſens des Kriegsherrn nach Ausbruch des gegenmärtigen Bölferfampfes 
geſchloſſenen Wilitärehen und die in Gemäßheit zu einer Vorlage des Juſtiz— 
miniſters erfolgte Aufhebung des $ 643, Th. II, Tit. 2 im U. L.-R., durch 
welchen bei unehelichen Kindern eines Chriften und einer Jüdin Zwangstaufe 
beftimmt war. Die Nefolution ded Abgeordnetenhaufes auf Bejeitigung des 
Kriegszuſtandes in den noch derartig qualificirt zu betrachtenden Landes— 
tbeilen wurde, nachdem am 4. und 14. Februar in diefer Hinficht bedeutende 
Redeſcharmützel geliefert waren, durch einen Faiferlichen Befehl erwidert, nach 
welchem alle biöberigen Folgen des Belagerungszuftandes aufgehoben werden 
und völlige Freiheit für die Vorbereitungen zum deutjchen Reichstage ge: 
währleiitet wird, 

Allerdings nicht in Gonfequenz zu diefer zwar auch nicht formellen, 
aber in Mirklichfeit doch materiellen Befeitigung des Kriegszuſtandes, 
treten exit jegt die Agttationen für den fo wichtigen eriten Gefammtwahlact 
eined regelmäßigen VBollparlaments ſtärker hervor. Welche Mlaßregeln und 
welche Männer von den einzelnen Parteien, foweit diefelben bier in Berlin 
Gentralleitung haben, befürwortet werden, davon nächſte Woche. d/l. 


Dfalien im letzten Halbjahr 1870. 
Schluß.) 


Am Tage der Beſetzung Roms erließ die päpſtliche Regierung einen 
Proteſt gegen dieſelbe, den ſie den beim heil. Stuhle beglaubigten Mitgliedern 
des diplomatiſchen Corps zuſtellen ließ. Das Aetenſtück kann bei unſern Leſern als 
bekannt vorausgeſetzt werden. Schon in den erſten Tagen des italieniſchen Regi— 
mentes in Rom entſtanden daſelbſt Unruhen ſowohl in den übrigen Stadttheilen, 
als auch in der Leoniniſchen Stadt. Die Römer geſtehen ſelbſt, daß der Pöbel ihrer 
Stadt einer der ſchlimmſten der Welt iſt. Die „Kölnifche Zeitung“ brachte 
Schilderungen au Rom, welche die empörendften Ausfchreitungen des Pöbels 
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gegen bie päpftlichen Wappen und Diener, forte gegen Anhänger des Rapites 
und die Priefter, und andern Unfug befchrieben. Nach wenigen Tagen ſchien 
aber von den Bürgern felbit und den Truppen durch Vefänftigung und Zu- 
reden oder Drobungen die Ruhe und Ordnung bergeitellt. 

Die italtenifche Regierung ihrerſeits faßte zunächit folgende Punkte ind 
Auge; das Plebifeit in den römischen Provinzen, das eingeleitet wurde durch 
eine Deputation von Römern an den König mit der Bitte um Einverleibung 
in das Königreih; Ginberufung des Parlament? und deffen Beſchlußnahme 
über Verlegung der KHauptftadt nah Rom. Außerdem wurde bereit jetzt 
die Abficht ausgeſprochen, den Quirinal zur Nefidenz ded Königs zu wählen 
und in Anſpruch zu nehmen. Doch war an eine baldige Ausführung diejed 
Planes nicht zu denken, da fih die Unruhen in Nom wiederholten, fo daß 
fih der militärifche Vertreter der Negierung genötbigt fah, mit großer 
Energie aufzutreten und anzuordnen, daß alle Individuen, melde fi der 
Waffen, Pferde oder Militärgerätbfchaften bemächtiat hatten, diefelben binnen 
24 Stunden unter Androhung ftandrechtlicher Behandlung zurüdzuftellen hätten. 
Das Volk rottete fih wiederholt zufammen und verfügte fih auf den Peters: 
plaß, wo man befürchtete, e8 würde da® Thor zu den Stiegen des Vatikan 
fprengen, bi8 Gadorna auf Anſuchen des Papſtes felbit und nach telegraphi- 
cher Genehmigung aus Florenz ein Berfaglieri-Bataillon zum Schuge in die 
Stadt Leo's einrüden lieh, welches auch die Ruhe dort heritellte. 

Als Befasung der Stadt Rom war nur eine Divifion zurücgeblieben, 
die übrigen Truppen gingen nah dem Norden zurüd. Die freiere Bewegung, 
welcher das italienifche Negiment Raum gab, fing bald an, ihre Folgen zu 
zeigen. Die Freigebung des Gedanfenaudtaufches, die Kinwegräumung der 
Schranken, welche auch einem großen Theile der europäifchen Preffe den Zu— 
tritt verfagt hatten, wurde bald als eine der Empfehlungen der neu errungenen 
Freiheit erfannt. Manches Journal magte jeßt eine andere Sprache zu 
führen. Während e8 in dem einen am 19. September geheifen hatte: Die 
Öffentliche Ruhe fährt fort bemunderndmwürdig zu fein; zahlreich ftrömt die 
treue Bevölkerung zu den heil. Tempeln, wo außerordentliche Gebete gehalten 
werden, um die göttliche Hilfe anzufleben. Ueber alle® Rob erhaben ift die 
Haltung der Truppen aller Waffen u. f. w.“, fchreibt dafjelbe Journal am 
Tage nah der Einnahme: „Das italienifche Heer befreit die Brüder; es hat 
fih mwohlverdient gemaht um das Vaterland und die Nachwelt. Der Tag 
ded 20. September wird die Melt an ein glorreiche® Datum erinnern; er 
wird auch an traurige Greigniffe erinnern — aber das Volk ift großmüthig 
und verzeiht!“ Sehr bezeichnend für die Wandelung der Dinge it unter den 
zahlreichen Jubel- und Huldigungs- Wdreffen, melde dem Könige zuginaen, 
die Adreffe der israelitifchen Gemeinde von Rom. In derfelben heißt es u. U.: 
„Als Staliener freuen mir ung, daß binnen Kurzem ein glänzendes Plebifeit 
die nationalen Wünſche Erönen, und das SKönigreih mit Nom feine “inte 
grität und immer größern Beitand erhalten wird. Als Römer jubeln wir, 
indem mir ſehen, mit welch unendlicher Liebe unfere befreite Waterftadt der 
Umarmung der Schmefteritädte und dem Genuffe der conftitutionellen Frei— 
heiten entgegeneilt. Als IJsraeliten bisher in einer ſchmerzhaften Aus— 
nahmeſtellung lebend, treten wir jubelnd in die gemeinfchaftlichen Rechte der 
Menfhheit und begrüßen den Tag, mo dieſe Rechte aud in diefer Stadt 
triumphiren. Wir erinnern und nun zum lebten Mal des Namens Seraeliten, 
in dem Augenblid, wo wir von dem AZuftande des Interdietes zum heiligen 
Regime der bürgerlichen Gleichheit übergehen u. f. m.“ 

Behufd Uebernahme der öffentlichen Kaffen waren von den Minifterien 
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des Innern und der Finanzen höhere Beamte nah Rom entfendet. Man 
fand in den Kaflen etwa eine Million Francd baar und in der Münze 21, 
Millionen Metallpafte vor. Von der officiellen proviforifhen Wlunicipal- 
Junta, welche faſt alle liberalen „Fürſten“ Roms unter ihre Mitglieder 
zählt, wurden die Kirchengüter, fowie das Eigentbum der Klöfter und anderer 
frommer Inſtitute unter fpeziellen Schu genommen, und alle Beräußerungen 
und Hppothefar-VBormerfungen auf diefelben für null und nichtig erklärt. 
Gine Commiſſion war eingefegt, welche über Gallerien, Mufeen, Archive, 
Bibliothefen und andere Sammlungen Roms zu wachen hat; die meilten 
diefer Echäße der Kunſt und Wiffenfchaft danken ihr Herabfommen auf unfere 
Zeiten dem Umſtande, daß fie FFideicommiffe bilden. Mit der Anfrafttretung 
des italienifhen Geſetzes werden alle Fideicommiffe abgeſchafft. Eine Poſt— 
und Telegraphenanftalt war dem päpftlichen Hofe angeboten worden; er lehnte 
diejelbe zunächit ab, überhaupt war eine Uebereinfunft über einen Modus vi- 
vendi anfänglich nicht zu erreichen und erft bei der Anweſenheit eines Cardi— 
nals in Florenz kam eine Annäherung in Ausfiht. Die Abneigung gegen 
alle Maßnahmen der italienifhen Regierung fpricht fi in einem Schreiben 
vom 29. September an die Gardinäle aus, welches auf Privatwegen an fie 
verfandt wurde. Es wird darin audeinandergefeßt, daß man aus Mangel an 
Vertrauen zu der italienifchen Regierung den freien Poſt- und öffentlichen 
Briefverfehr nicht fortfegen Eönne, da fchon Perſonen, melde die päpitliche 
Wohnung verließen, eimer Unterfuhung dur die Soldaten unterzogen wor 
den jeien, ob fie nichts in den Kleidern verborgen hätten; es wird bittere 
Klage geführt, daß die Pfarrregifter zur Feſtſtellung der Rekrutirungsliſten 
durchftöbert worden feien; am Schluffe wird davon geſprochen, daß fich die 
Veinde täglich mehr in die angedrohten Kirchenftrafen vermideln. 

An demfelben Tage erließ die Municipal: Zunta folgende Proclamation 
an die Bevölferung Roms: „Römer! Die Junta des Mlebifeitd für Rom 
und feine Provinz hat den 2. October feftgefest und für die allgemeine Ab- 
ſtimmung folgende Formel vorgefhlagen: „Wir wollen unfere Vereinigung 
mit dem Königreich Italien unter der monarchifchconftitutionellen Regierung 
des Könige Victor Emanuel IL und feiner Nachfolger.“ Römer! Anjtren- 
gungen und Opfer der befreiten Bürger, die -Gropmuth des Königs, die 
Tapferkeit des italienifchen Heered und die Reife der Zeiten haben und das 
Recht wiedergegeben, frei über unfer Schickſal zu verfügen. Unter der Aegide 
freier Staatdeinrichtungen überlaffen wir der Einſicht der italienifchen Regie— 
rung die Sorge für die Unabhängigkeit der geiftlichen Autorität des Papſtes. 
Dieier Tag ift ein feierliber. Mit unauslöfchbaren Buchſtaben wird die Ge 
ſchichte das große Ereigniß auffchreiben, welches ein fruchtbares Prinzip feſt— 
ftellt: Gine freie Kirche im freien Staate. Beim SHerantreten an die Urne 
halten wir und gegenwärtig, daß wir die Münfche Italiens und des Parla- 
ments erfüllen, wenn wir unfer „Ja“ abgeben und Rom, die große Mutter 
der alten Givilifation, von neuem aufrichten. Am Gapitol, 29. September 
1870. Der Prärident: Herzog Michelangelo Gantoni; die Junta: Fürſt 
Trancedco Pallavieini, Emanuel der Fürften Ruspoli, Herzog Francedco 
Sforza Gefarini, Fürft Balthaſar Odescalchi, Ignaz Buoncampagni von den 
Fürſten Piombino, Advocat Biagio Placidi, Vincenzo Taneredi, Raphael 
he Vincenzo Pittoni, Pietro de Angelis, Achile Mazzoleni, Feliece 

erri u. a. 

68 fehlte übrigend wenig, fo hätte in der letzten Stunde das Plebiſeit 
mindeiten® eine Verzögerung erlitten. Aus Beforgniß vor der Oppofition 
der in Nom ftark vertretenen Herikalen Partei, und um deren Stimmen für 
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die Negierung zu gewinnen, hatte die Regierung der Abjtimmungsformel den 
Nachſatz Hinzugefügt: „unter Sicherftellung der geiftlichen Unabhängigkeit des 
Papſtthums.“ Die Junta in Rom proteitirte aber gegen diefe Vermiſchung 
des Meltlichen mit dem Geifllichen und verwarf den Nachfab, der doch vom 
ganzen Minifterrath feftgeitellt und vom Könige bereit® fancetionirt war. Es 
trat daher eine große Verlegenheit ein. Zwei Mitglieder der Junta reiften 
nach Florenz zur Beilegung der Differenz, morauf der anftößige Zuſatz nad 
langer Debatte fallen gelajjen wurde. 

Am 2, October waren an zwölf verjchiedenen Plätzen mit dreifarbigen 
Fahnen überwehte Tribünen aufgeichlagen, zu welchen ſich feit 8 Uhr ein 
freudigslärmendes Volk drängte. Man zweifelte nicht an dem WRefultate; da- 
für, meinte man, bürgen der erlittene Drud, die noch nicht wahrnehmbaren 
Dpfer und Pflichten der Zugehörigkeit zu einem modernen Staate, die Ber 
geifterung der Stunde. Nicht nur einzelne Bürger aus allen Ständen, fon- 
dern viele Gewerke und Künftler zogen in Schaaren, die Tricolore an der 
Spite, heran, um ihr Ja in die Urne zu merfen. Die Betheiligung war 
eine allgemeine. Die Abjtimmung ging troß des enormen Andranges in voll- 
fommener Rube vor fi, die mufterhaftefte Disciplin herrſchte an den Urnen. 
Die Bewohner der Leoniniſchen Stadt waren unter den Erften auf dem Ca- 
pitol erjchienen, wo fie zwar ein weißes Banner, aber mit einer Aufichrift 
aufpflanzten,. welche befagte, daß fie dem Königreich einverleibt fein wollten. 
Den bier und da etwa bemerften Prieftern und Mönchen, welche fich bethei- 
ligten, wurde ſtürmiſch applaudirt. Begeiſterte VBivad wurden auegebracht 
auf Stalien, auf Garibaldi, einige auch auf Victor Emanuel. Abends war 
die Stadt erleuchtet. 

Es ftimmten beifpielämeife in Nom 40835 ,‚Ja“ 46 „Nein“ 

(im Leoniniſchen Stadttheil 1800 „ 
in der Provinz Belletri 10912 „ 56 „ 
Viterbo 24207 „ 228 e 
Frofinone 25536: „ 27 „ 

Das Gefammtrefultat war folgendes: Bon 167548 eingejchriebenen 
MWählern hatten 135291 ihre Stimmen abgegeben; davon ftimmten 133687 
‘a, 1507 Nein, 103 Stimmzettel waren ungültig. 

Der Empfang der Deputation, welche das Ergebniß des Plebiſeits am 
9. Oetober nach Florenz brachte, war ein jehr feierliher. In Gala-Hof— 
Equipagen fuhren die 30 Perſonen zur föniglichen Reſidenz und wurden im 
Thronjaanle vom König empfangen in Gegenwart der Prinzen Umberto, 
Amadeo, Eugen von Garignan und der Sronprinzeffin Margherita, fowie 
eines zahlreihen Hofitaates. Der Sprecher der Deputation, Herzog von Ser- 
monetta, hielt folgende Anrede an den König: „Nom und die Provinzen, hoch. 
erfreut und vom Danfgefühle gegen Eure rubmreiche Diajejtät wegen der Be 
freiung vom Joche der fremden Söldlinge erfüllt, haben vermöge allgemeinen 
Plebiſeits Ew. Majeftät zu ihrem Könige auögerufen. Dieſes Greignif, 
welches nach fo langen und theuren Beitrebungen der italienifchen Nation die 
Vorſehung in Erfüllung gehen ließ, ergänzt jene hiſtoriſche Krone, welche Em. 
Diaj. Haupt ſchmückt.“ 

Darauf hielt der König eine Anſprache, in welcher er kervorhob, daß 
dad Vaterland nunmehr endlich geeinigt fei. Er conftatirte, daß fich die 
römischen Provinzen nahezu einjtimmig für den Anfchluß an das gemeinfame 
Vaterland ausgeſprochen haben, im ganzen Königreiche herrfche hierüber die 
höchſte Freude. „Wir verdanken”, fagte der König, „nur wenig dem Glücke, 
viel dagegen der Gerechtigkeit unferer Sache. Es ijt klar, daß die Freiheit, 
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welche wir erjtreben, aus jedem bejahenden Votum ein aufrichtige® und offe- 
ned Verſprechen der Anhänglichkeit macht. Gerechtigfeit und Freiheit waren 
die Mächte, welche Italien gefchaffen haben. Nunmehr find die Italiener 
Herren ihrer Beitimmung. Wenn fie nad Jahrhunderte langer Spaltung 
ihre Vereinigung in jener Stadt, welche einſt die Hauptitadt der Welt hieß, 
wieder finden, werden ohne Zweifel die Rejte der einjtigen Größe für fie die 
Aufpicien für die eigene neue Größe bilden“ .... „ALS König und ald Ka- 
tholik habe ih“, jo fchloß der König, „die feite Abficht, indem ich die Ein- 
heit Italiens proclamire, zu gleicher Zeit die freiheit der Kirche und die Un- 
abhängigfeit des Papſtes zu ſichern. Mit diejer Erklärung nehme ich aus 
Ihren Händen das Reſultat der Abjtimmung Noms entgegen und werde e8 
Italien übergeben.“ 

Man hat über die Nichtigkeit der Bemerkung des Königd von Stalien, 
daß er nur wenig dem Glücke verdanke, einige gerechte Bedenken, wenigſtens 
in Deutſchland, nicht verhehlen können, da viel weniger die Gerechtigfeit der 
Sade, die, wenn fie allein eine Macht wäre, längſt diefen Erfolg hätte be- 
wirfen fönnen, ald die deutjchen Siege und in deren Folge die Gefangen- 
nehmung Napoleons und die Erklärung der Republif in Paris dem Könige 
die Befigergreifung möglich gemacht haben; das war für ihn aber doch gewiß 
ein Glüd zu nennen! 

Die Florentiner amtliche Zeitung bringt am 9. Detober, dem Tage des 
Smpfanges der Deputation fofort das Decret über die Befigergreifung: 

„Victor Emanuel II. xc. Im Hinblid auf das Gefeg vom 17. März 1801, 
im Hinblid auf das Refultat des Mlebifeits, mit welchem die in Comi— 
tien am 2. d. M. einberufenen Bürger der römijchen Provinzen die Vereini— 

ung mit dem Königreih Italien unter der conjtitutionellen Monarchie 
Victor Emanuel's II. und feiner Nachfolger erklärt haben, in Anbetracht, 
daß die zur Vervollitändigung der nationalen Einheit vom Parlamente ab- 
gegebenen Voten und die auch in den Aufrufen zum Plebiſeit der römijchen 
Bevölkerung enthaltenen entjprechenden Erklärungen der Regierung beftändig 
die Aufgabe betont haben, dag nach dem Aufhören der weltlichen Herrfhaft 
der Kirche die Unabhängigkeit der geiftlichen Autorität gefichert werden müſſe; 
auf Vorſchlag des Mliniiterrathed haben wir verordnet und verfügen. wir: 
Art. 1. Rom und die römijchen Provinzen bilden einen integrirenden Theil 
des Königreich® Stalien. Art. 2. Der Papſt behält die Würde, die Unver- 
letzlichkeit und alle perfünlichen Prärogativen eined Souveränd. Art. 3. Durch 
ein befonteres Gefeg werden die Verhältniffe fanctionirt werden, die zur 
Sicherftellung der Unabhängigkeit des Papites, auch mit Gebietäfreiheiten, 
und zur freien Ausübung der geijtlihen Autorität des heil. Stuhled geeignet 
erjcheinen. Art. 4. Artikel 82 des Statutd wird folange auf die römifchen 
Provinzen angewendet, ald fie nicht im Parlamente vepräfentirt find. Urt. 5. 
Das gegenwärtige Decret wird dem Parlamente vorgelegt werden, um in ein 
Geſetz umgewandelt zu werden.“ 

Ein zweites Decret verleiht Amneftie für Aufreizung zum Bürgerfriege 
(außer für Militärs), für Naub von Staatseigenthum, für Preßvergehen (außer 
denen gegen die Sittlichkeit), für Verlegungen der Dieciplin in der National: 
garde, für Jagd- und Forftfrevel 2. Weitere Decrete beziehen fich auf die 
Ernennung des Generald Namarmora zum E. General-Statthalter in Rom, 
auf Veröffentlihung des Statutd und der italienischen Geſetze im Römiſchen. 

General Lamarmora fam am 11. October in Nom an und wurde von 
einer zahlreichen Volksmenge aufs Wärmfte begrüßt. Auch den König hoffte 
man bald in Rom einziehen zu fehen, einige gaben fogar ſchon nahe Ter- 
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mine dafür an. Aber Victor Emanuel widerftrebte den Bemühungen eined 
Theild der Minifter, die ihn dazu bewegen wollten. Nach den gemechjelten 
Briefen war feine Bafid zu finden, auf der die unumgänglich fcheinende 
Begegnung mit dem Papſte ftattfinden follte, eine Zuſammenkunft würde 
mehr ald einen peinlichen Moment dargeboten haben. Auch in Betreff des 
Verhältniffed und der Beziehungen der italienifchen Regierung zu den beim 
Papſte beglaubigten Gefandten war noch manches Bedenkliche, das Alles 
mußte erſt nad allen Seiten hin geordnet werden. Daher fam, daß der 
Termin feine® Ginzuged von einer Moche zur andern verfchoben wurde. 

Dazmifchen traten außerdem noch die Verhandlungen megen der fpanifchen 
Thron-Candidatur ded Prinzen Amadeo, Herzogs von Xofta, zweiten Sohnes 
des Königs von Italien, wodurd alles übrige Intereſſe für den Augenblid 
in Anfpruch genommen wurde. Alle europäifchen Cabinette waren davon be 
nachrichtigt worden, daß, nachdem die Herzogin von Genua definitiv die Can— 
didatur ihred Sohnes Thomas, des Minorennen, abgelehnt, die fpantfche Re— 
gierung nunmehr entweder den Prinzen Amadeus als König haben wolle, 
oder die Republik einführen würde. Die meiften Mächte waren mit dem 
erfteren einverftanden, auch Preußen refp. der Norddeutfhe Bund, nachdem 
die Entjagung des Erbprinzen Leopold aufrecht erhalten worden war. “Der 
Prinz Amadeo nahm mit Genehmigung Victor Emanuel’8 die Gandidatur an 
und wurde von den Gorted mit bedeutender Majorität zum König von 
Spanien gewählt. Ob die neue Verbindung Stalien® mit Spanien dem 
Lande glüclichere Ausfichten bietet, als fie ihm vorläufig feine Acquifition 
der römifchen Provinzen gewährt, werden jehon die nächiten Jahre Iehren. 
Während dort die zu große Minorität der Gegner des Königthums eine Zu: 
nahme des politifchen Einfluffes und eine baldige Verbeſſerung der Finanzen 
verhindern werden, üben hier die äußerft ungünftigen Finanzverhältniffe der 
erworbenen Provinzen eine unheilvole Wirkung aud. Die Grwerbung des 
Kirchenftantes ift finanziell ein fchlechtes Gejchäft. Die Staatsfchuld Italiens 
wächſt um die jährliche Zingausgabe von 17 Millionen Lire, doch weift man 
aud mit Recht darauf bin, daß Italien nun die Ausgabe part, welche dem 
Papſt für Soldaten oblag, und daß gleichzeitig das Koftfpielige Armee: und 
Marinebudget erheblich reducirt werden. 

In Rom batte der alltägliche Verkehr wieder mehr das gewohnte Aus: 
jehen angenommen. Nab und nad fchien eine Anbahnung eine® Modus 
vivendi zwiſchen dem päpftlichen Hofe und der Negierung möglich zu werden, 
auch eine Givillifte wurde bereit? der Prüfung unterworfen. Samarmora 
hatte förmlich Befik genommen von dem römifchen Gebiete und die Gefete 
über die Nationalgarde, Wahlen, Preſſe und Finanzverwaltung pubiicirt. 
Ein Fönigliches Deeret beftimmte feine Competenz, die in voller Regierungs— 
ewalt bi8 auf die den Krieg und die Marine betreffenden Angelegenheiten be- 
Band. Cadorna's Vollmachten erloſchen; dem Statthalter wurde ein Statt: 
haltereirath zur Seite geſtellt. Diefer wachte mit ängſtlicher Sorgfalt 
darüber, dag Alles vermieden werde, was den Papſt im Geringften verlegen 
tönnte, ihm Zweifel über die ehrfurchtsvollen Gefühle der Italiener bei— 
zubringen im Stande wäre. Die zahlreichen Garricaturen und Witze, melche 
bisher über feine Perſon und feine Umgebung cireulirten, haben wie mit 
einem Schlage aufgehört, und die ttalienifchen Behörden dulden nicht, daß in 
diefer Richtung die geringite Ausjchreitung erfolge. Daher hat ſowohl der 
Papſt wie aud der Gardinal Antonelli feinen Anftand genommen, fich ber 
friedigt über die mufterhafte Ordnung auszuſprechen. Jetzt werden auch die 
Bolllinien an der alten römifchen Grenze, der Staatsrath für die Finanzen, 

Grenzboten I. 1871. 50 
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die Kunſt- und Gemwerbefteuer, der Zeitungsitempel aufgehoben, Vorſchriften 
über Salj- und Tabakverſchleiß, Mabliteuer, Wermögensfteuer, Lotto und 
Lotterie, Münzconvention, Deeimalſyſtem, Penſions-, Urlaubs: und Rechnungs 
weſen eingeführt. Ueberhaupt entwidelt der General-Statthalter eine unglaub- 
lihe Thätigkeit; es it ihm darum zu thun, Alles jelbjt zu ſehen und fennen 
zu lernen, und feine Räthe unterftügen ihn Fräftig. 

Die Ausfichten auf eine Ginigung mit dem päpftlihen Hofe, welde 
mehrfach angeftrebt wurde, mindern fi) immer wieder, wenn mitunter deren 
Verwirklichung nahe bevorftehend ſchien. Es mochte mancherlei dazu bei- 
tragen, die Neizbarfeit bedeutend zu erhöhen, wie 3. B. die Adreſſe einer ge— 
duldeten geiftlichen, zu reformatorifchen Beftrebungen vereinigten Gefellichaft 
im Namen der Priefterichaft an den Papſt. Diefelbe geißelte in den ſchärf— 
ften und fchonungslofeiten Ausdrüden die Schwächen der Geiftlichkeit, ihre 
Genußſucht und die Mangelbaftigfeit geiftlicher Anftitutionen. Unter dem 
päpftlichen Negimente mochte dergleichen nicht vorgefommen oder geduldet 
worden jein. Man durfte fi) daher nicht wundern, wenn dieſe Gereiztbeit 
einen neuen Ausdruck fand in der Bulle vom 20. Detober, mit welcher die 
Arbeiten des Coneils fuspendirt wurden. Es wird darin von dem frevel- 
haften Ginbrud, von der unglaublichen Verworfenheit geiprochen, mit der 
die unverleglichen Rechte des weltlichen Fürſtenthums angegriffen murden. 
Nachdem die Bulle an die Thüren der Bafilifen des Lateran und anderer 
Kirchen veröffentlicht worden war, antwortete Bisconti Benofta in einem Rund» 
ſchreiben an die italienischen Miffionen d. d. Florenz 22. October: „Mein Herr! 
Sie find im telegrapbifchen Wege benachrichtigt worden, daß die Sigungen 
des Concils auf unbeitimmte Zeit vertagt worden find. Die päpitliche Bulle, 
durch welche diefer Befchluß zur Kenntniß der Chriftenheit gebracht worden 
it, führt an als Grund der Vertagung den Mangel an Freiheit, welchen 
das Coneil in Folge der neuen Ordnung der Dinge in Nom zu ertragen 
haben würde. Bei aller Ehrfurcht vor der Entſcheidung des Heiligen Vaterd 
bin ich indeffen verpflichtet zu erflären, daß nichts die Beforgnilfe rechtfertigt, 
welche in der Bulle ihren Ausdrucd gefunden haben. Es iſt befannt und 
offenkundig, daß der Heilige Vater vollfommen frei ift, das Coneil zu St. 
Peter oder in einer andern Dom- oder Pfarrfirhe Roms oder taliend zu 
verjammeln, deren Wahl ganz dem Ermeſſen Sr. Heiligfeit verbleiben würde. 
Wir haben eine zu hohe Achtung für die Würdenträger der Kirche, aus 
denen das Coneil zufammengefegt it, um zu glauben, daß politiſche Ermär- 
gungen irgend einen Einfluß auf ihre Beichlüffe haben könnten. Wir fönnen 
daher die Annahme der Möglichkeit der Ausübung eines Einfluffes auf eine 
fo erhabene Verfammlung als gerechtfertigt nicht anerfennen, und glauben, 
daß man wenig Gerechtigkeit dem Muth und der Würde feiner Mitglieder 
würde zu Theil werden lafjen, wollte man annehmen, daß eine politifche Macht 
im Stande wäre, ihre Wreiheit zu beeinträchtigen. Empfangen Sie x. 

Viscontt Venoſta.“ 

Dad Amtsblatt in Rom fügt no hinzu, fowohl die Veröffentlichung 
der Bulle in den römifchen Blättern, als auch die Anheftung an den Kirchen 
beweife die Freiheit der geiltlihen Gewalt. Zudem ift durch königliches De- 
eret beftimmt. daß diefe Anschläge und Wublicationen den Polizeivorſchriften 
nicht unterworfen find. Uber die Neizbarfeit war noch durdy andere Greig- 
niffe erhöht worden, namentlich die Erpropriation ded Quirinals. Im Octo- 
ber murde der Gardinal Berardi bedeutet, den Quirinalpalalt zu räumen 
und alle Bewohner daraus zu entfernen, da derfelbe beftimmt fer, die a. 
liche Refivenz zu werden. Als man gutwillig die Räumung nicht zugab, 
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bejegten Berfaglieri den Palaſt und Lamarmora theilte dann brieflich dem 
Gardinal Antonelli die Befigergreifung mit. Den Bewohnern des Palaſtes 
murde angekündigt, fie hätten im der Fürzeiten Zeit denjelben zu verlaffen, 
und die Eurie verfügte die Wegſchaffung der riefigen Archive und deren Auf: 
nahme in den Batican. Die Aeten wurden in großen Wagen fortgeichafft, 
ebenfo die übrigen Einrichtungsgegenitände, von den Möbeld der Staat}: 
gemächer aber nicht? berührt. In einer Note des Gardinald an die Mächte 
vom 9. November feste derjelbe auseinander, daß der Quirinal Privat- 
eigentbum der römijchen Päpite fei, das feit drei Jahrhunderten zu ihrem 
Sommeraufenthalte gedient habe. Da demnach die Berabfolgung der Schlüffel 
verweigert worden fei, jo habe man die Thüren erbrechen laffen und von dem 
Palaſte Befig genommen. Es wird daher gegen die angetbane Gewalt pro: 
teftirt und erfucht, dahin zu wirfen, daß diefen unerträglichen Zuſtänden ein Ziel 
gefett werde. Die Folge diefed Ereigniiles und der vorhergehenden war die Vorbe— 
reitung zu einer päpftlichen Encyklika, welche die größere Sreommunication 
ausſprach gegen alle diejenigen, - „in mad immer für einer, auch ganz befon- 
derer Erwähnung werthen Würde fie glänzen mögen, welche die Invaſion, 
Ufurpation, DOceupation was immer für einer der Provinzen und diejer hehren 
Stadt, oder etwas daran verübt haben, und ebenfo ihre Auftraggeber, Be: 
günftiger, Natbgeber, Anhänger und alle Anderen, welche die Ausführung 
der erwähnten Dinge unter irgend einem Vorwande und auf mas immer 
für eine MWeife befördern oder fie jelbft ausführen.” Man fagte, diefe Ency» 
klika habe erit bei dem Ginzuge des Königs in die Deffentlichkeit dringen follen. 

Bon beiden Seiten wurden nun die verfehiedenften Demonstrationen unter: 
nommen. Die im Rufe der römmigfeit ftehenden Frauen bejchliegen, bie 
zum Tage der Befreiung des Heiligen Stuhled Trauerkleider anzulegen. An— 
dere äußern ihren Unwillen gegen Garibaldi, der jest mit denen vereint 
fämpfe, die bei Mentana feine unerfahrene Schaar gemordet hätten, um die 
Wunder der Chaſſepots zu zeigen. Bon anderer Seite verlangt man die 
Entfernung des Generald Kanzler aus dem Batican, der die Werbung, für 
eine Reaction leite, und in Klöftern und Weinbergen Werkzeuge derjelben 
unterhalte. Hierzu wirkte noch die ausgeſprochene Hoffnung des Papſtes, daf 
am 8. December die Befreiung erfolgen werde, und die Aufforderung an die 
Offieiere, fie follten fich bereit halten. Der General» Statthalter beginnt jeßt 
mit größerer Energie aufzutreten, feitdem das Florentiner Gabinet die Ueber— 
zeugung erlangt hat, daß jede Ausficht auf ein Einverftändnig mit der Gurte 
geibmwunden iſt. Gr hat eine Berordnung erlaffen, wonach alle, welche ihren 
Eintritt in die Nationalgarde nicht bis zu einem beitimmten Termin ange 
meldet haben, mit 15 Tagen Kerkers oder 100 bis 1000 Lire Geldftrafen 
belegt werden follen und dann doch noch dienen müfen Man beginnt die 
Klofterräume zu melien, um fie anderweitig zu benusen, da fich fchmer für 
alle künftigen Bureaur der Negierung Räume finden, Aber Yamarmora ftößt 
auf vielen Widerſpruch, findet fchlieklich feine Statthalterfchaft höchſt unbe: 
baglih und beantragt jchließlich, derfelben entboben zu werden. Man nennt 
bald den Grafen Ponza ale Nachfolger, aber die Entlafjung wird nicht an- 
Er da bei Verlegung der Regierung nah Rom das Amt ohnehin 
aufhoͤrt. 

Inzwiſchen hat ſich auch in Florenz mancherlei zugetragen. Ein Mi— 
niſterrath hat Anfangs November dem König einen Bericht überreicht, in 
dem es u. A. heißt: „Nachdem das Nationalgefühl durch Erwerbung Roms 
befriedigt erſcheint, handele es ſich darum, die Mittel zu finden, um die Frage 
eines ſtabilen Domieiles des päpſtlichen Stuhles, ſowie das Problem zu löſen, 
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befriedigende Beziehungen zwiſchen Italien und dem PBapite herbeizuführen, 
indem demfelben feine finanzielle und rechtliche Lage gefichert und jeder Ber: 
dacht befeitigt wird, al® beabfichtige Italien, fih in die Angelegenheiten der 
Kirche einzumifchen. Dies fei die Anficht des überwiegenden Theiled der na- 
tionalen Partei. Der König babe bei Empfangnahme des Plebiſeits Erklä— 
rungen in gleihem Sinne abgegeben.“ Daran fchließt fi) der Antrag, die 
zweite Kammer aufzulöfen und zur Berathung der angegebenen Vorlagen 
Neumahlen anzuberaumen. Durch Decret vom 2. November wurden daher 
diefelben zum 20. November anberaumt und follten die Kammern zum 5. De 
cember einberufen werden. Der Regierung war nun natürlich daran gelegen, 
eine ftarfe Mehrbeit bei den Wahlen zu erlangen, auf die fie fich ftüßen 
- fonnte; und fo wurde Feine Gelegenheit, dafür zu wirken, verfäumt. Der 
Minifter ded Auswärtigen benubte 3. B. ein Bankett der patriotijchen Ge: 
ſellſchaft in Mailand, um bier dur eine lange Rede den Standpunkt der 
Regierung und die Haltung der auswärtigen Mächte aus einander zu ſetzen. 
Er ſprach darin über die Partei der Unverſöhnlichen in Rom, neben welcher 
es auch eine der Gemäßigten gebe, welche die Vortheile der Berföhnung, die 
Gefahren des Zwiſtes begreifen, und nur darum zögern, weil fie zweifeln, 
ob Italien für feine a re hinreichende Gewäh — bieten vermöge, 
Deil ſie die Schwäche der Regierung, die Unthätigkeit der Miniſterien fürchten. 
wie Nutzanwendung für die ae war, für Stügen der Negierung zu forgen. 

Sobald die Kammer zufammengetreten war und fi conitituirt hatte, 
legte Lanza Gefegentwürfe wor, betreffend die Genehmigung des Decretes über 
das Plebifeit in Rom, die Verlegung der Hauptftadt nad) Rom innerhalb 
ſechs Monaten, wofür eine Greditforderung von 17 Millionen gemacht wird, 
ferner einen Gefegentwwurf, welcher dem Papſte die Unverletzlichkeit feiner per- 
jönlichen Prärogative ald Souverän garantirt. Der Arbeitgminifter reicht 
einen Gefegentwurf über die Gotthardbahn ein. Sella legte das Budget vor, 
on welchem fich durch die Koften der Verlegung der Hauptitadt ein Defieit 

t. Außerdem wurden im Grünbuche 111 Depefchen vorgelegt aus der 
ei vom 29. Auguft bi8 2. December, welche ſich größtentheil® auf die 
an Trage beziehen. 

Nachdem der Minifterpräfident die Haltung der Negierung erläutert und 
vertheidigt hatte, wurde von der Deputirtenfammer am 21. December der 
Geſetzentwurf wegen des Plebifeit® mit 239 gegen 20 Stimmen angenommen. 
Bei der Debatte darüber erklärten die Redner der confervativen Partei, Ce 
vutti und Todcanelli, wenn fie auch das Vorgehen der Regierung gegen Nom 
mißbilligten, doc den Sturz der weltlichen Herrfchaft als ein für die Kirche 
ſegensreiches Ereigniß und verficherten, nicht gegen die Annerion ftimmen zu 
wollen. Bei der Debatte über den Gefegentwurf betreffend die Verlegung der 
Hauptitadt nach Nom festen am 23. December die Minifter die einer früberen 
Ausführung derfelben (ald nach 6 Monaten) entgegenftehenden Schwierigkeiten 
aus einander, da einige Deputirte nur die Friit von drei Monaten gewähren 
wollten, andere die fofortige Verlegung verlangten. Der Borfchlag der Re: 
gierung wurde angenommen, ebenjo das ganze Sefe mit 192 gegen 18 Stim- 
men. Die Kammer ſprach der Stadt Florenz ihren Dank aus für deren 
patriotiſche Haltung in der Zeit, wo dieſelbe Regierungsfitz war. Hierauf 
vertagte ſich die Kammer bis zum 16. Januar 1871. Das Geſetz über die 
Verlegung der Reſidenz lautet folgendermaßen: Art. 1. Die Hauptitadt des 
Neiched wird zwifchen heute und ſechs Monaten nad) Rom verlegt. rt. 2. 
Für die Koften der Meberfiedlung, welche in einem bejonderen Ausweiſe fpe- 
cifieirt find, werden als außerordentliche Erforderniß im Budget des Mini: 
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fterd für öffentliche Arbeiten für das Jahr 1871 und die folgenden auf hier— 
über erlaffened Eöntgliches Decret 17 Millionen Lire unter dem Titel: „Tran 
ferirung der Hauptitadt“ eingeftellt. Art. 3. Der Föniglichen Regierung wird 
zwei Jahre nach Veröffentlihung ded gegenwärtigen Gefeged dad Recht zur 
Srpropriation derjenigen, moralifhen Körperfchaften gehörigen Gebäude in 
Rom ertheilt, welche im allgemeinen ntereffe zur Unterbringung von Aemtern 
und Behörden erforderlich find. Die betreffenden moralifchen Körperfchaften 
werden für ihre dem wahren Werthe nah abgeſchätzten Baulichkeiten mit 
Sprocentiger italienifcher Rente al pari entichädigt. Art. 4. Die Miniiter des 
Innern, der Finanzen und der öffentlichen Arbeiten werden mit der Aus— 
führung des gegenwärtigen Geſetzes beauftragt. 

Die Thronrede ded Könige von Stalien hatte hervorgehoben, daß ſich 
der König nah Rom begeben werde, jobald der das Plebifeit betreffende 
Geſetzesvorſchlag beftätigt fein würde. So hat denn aud vor Schluß des 
Jahres der Einzug des Königs ftattgefunden, nachdem er vor einiger Zeit 
erklärt hatte: „Man hat mich dreimal von Rom fern gehalten. est ift es 
mein, und ich will lieber fterben, als es aufgeben.“ 

Karl Schmeidler. 


Die Kaiferfahrk der Heihstagsdepufation nad) Derfailles. 


ESchluß). 


Ich habe die Reſidenz der Könige Frankreichs zuerſt 1850, ſpäter wieder 
1864 und 1867 beſucht, und finde ſie wenig verändert, wenn ich davon ab— 
ſehe, daß der Winter die Lindenalleen entblättert, der Krieg der Bevölkerung 
fremdländiſche Herren zugeführt hat. Für den, welcher noch nicht daran ge— 
wöhnt war, mit dem Quartierbillet in der Hand an fremde Thüren zu 
pochen und Einlaß zu begehren, liegt etwas Peinliches in der demüthigen 
Höflichkeit des Hausherrn, in feinem Anerbieten, jeden Wunſch des Fremd» 
lings zu befriedigen. Mir räumte mein Wirth das Zimmer ſeiner jüngſten, 
mit der übrigen Familie nach Nizza geflüchteten Tochter ein, nachdem ein 
neulich bei ihm einquartiert geweſener Offizier mit ſeiner Stube, als zu klein, 
nicht zufrieden geweſen war. Man mag den Leuten noch ſo artig antworten: 
von dem Stachel, welcher für fie in der bloßen Thatſache unſerer Anweſen— 
heit liegt, kann man fie nicht befreien. 

Berfailled hat mir in feiner äußeren Grfcheinung jedesmal einen in ge 
wiſſer Hinficht ähnlichen Cindrud gemacht wie mutatis mutandis Wafhington, 
während die Vergleihung mit Potsdam weniger Berührungspunfte 
ergibt. Beide Städte bieten wenig mehr dar als einen weltbefannten Gentral- 
punkt, das Berfailler Schloß und das Wafhingtoner Capitol, umgeben von 
einer Anzahl breiter, großartig angelegter, aber öder Straßen. Betanntlic 
gleicht das Weiße Haus, worin die Wräfidenten der Vereinigten Staaten refi- 
diren, in feiner einfachen Bauart und bejcheidenen Größe kaum dem fchloß- 
artigen Baue manches reichen Privatmanned, Das Capitol dagegen, der 
Sit des Congreſſes der Vereinigten Staaten, bildet für die breiten, geraden, 
menfchenleeren Straßen Waſhingtons denfelben Gentralpunft des ausſchließ— 
lichen Intereſſes, wie das Verfailler Schloß für die Boulevards und weit 
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gedehnten Avenuen der alten franzöfiichen Nefiden.. So ganz und gar ver- 
fchieden auch der fittliche Gindruf ift, welchen wir von dem amerifanijchen 
Niefenbaue empfangen, in dem fi der Stolz einer Nation freier, felbit- 
bewußter Männer widerfpiegelt, wenn wir ihn mit den Empfindungen vers 
gleichen, die der Anblick des Verfailler Schloſſes in und erregt, dieſes hiſtori— 
ſchen Sündenbaued, errichtet mit dem Schmweiße und dem Blute zertretener 
Völker, befudelt mit dem Despotismus und den Buhlereien Ludwigs XIV. 
und XV., geftürmt endlich von dem mwüthenden Volke, ald ed das Königthum 
zur Rechenſchaft z0g, dann wieder von Louis Philipp durch feine Sammlung 
von Gemälden franzöfifcher Siege zum Tempel der Selbjtvergätterung dieler 
ohnehin fo eitlen Nation bejtimmt und jest endlid — zum Lazarethe deut: 
cher Verwundeter eingerichtet, gewilfermaßen zur Sühne aller feiner Miſſe— 
thaten; dennoch, ich miederhole e8, liegt eine gewiſſe äußere Aebnlichkeit 
zwifchen beiden Städten, infofern nämlich, ald man ihnen bei der erften An- 
lage, als den Mittelpunften der Regierung zweier großer Völfer, einen riejen- 
haften Maßitab zum Grunde legte, fpäter aber in Wafhington nicht im 
Stande war, die großartig angelegten Straßen mit zufammenhängenden 
Häuferreihen zu fülen, ihnen das Leben und Treiben volfreiher Hauptitädte 
zu geben, während Berfailled dieſes Leben und Treiben zur Zeit der Ludwige 
Befelfen haben mag, feit der Revolution aber wieder öde und menfchenleer ge- 
worden ift und jest darin Wafhington gleicht. Wenn man den weiten Hof 
des BVerfailler Schloffe8 mit feinen Marmorftatuen berühmter Generale aus 
der Zeit Ludwigs XIV. durch den vorderen Gingang verläßt, durch das 
Gitterthor fchreitet, und dann geradeaus über die große vieredige Place d'armes 
geht, fo fommt man in die Avenue de Parid, welche etwa 130 Schritte breit, 
auf beiden Seiten der gepflafterten Fahrſtraße mit doppelten Reihen alter, 
hoher Linden eingefaßt, zunächſt für den gemächlich inherfchreitenden etwa 
zwanzig Minuten weit fo fchnurgerade fortläuft, daß der grand monarque 
beim Erwachen des Morgend von feinem den Fenſtern ‚gerade gegenüber: 
ftehenden Lager aus die ganze meite Straße binunterfchauen fonnte. Dann 
macht fie eine Wendung zur Yinfen und läuft in derjelben Breite und mit 
den gleichen Allen etwa noch eine weitere Viertelftunde wiederum gerade auf, 
bis fie durch ein Gitterthor, Ähnlich demjenigen der SHerrenhäufer Allee bei 
Hannover führt und fich hierauf noch etwa zehn Minuten weiter erſtreckt. 
Von da an wird die Straße fohmaler und zu einem Steinwege, wie man 
deren an den Enden der Vorſtädte großer NRefidenzen anzutreffen pflegt, mit 
Sandhäufern, Gärten, Fabrikgebäuden u. f. w. beſetzt. Zum Beginne der 
Avenue de Paris an der Place d'armes ftehen auf beiden Seiten aroßartige 
Gebäude im Geſchmacke Katbarina’d von Medici, an denen man leſen kann: 
Garde imperiale, Ecole d’artillerie; Garde imp6riale, Artillerie & cheval; 
Pare de Vartillerie de la Garde u. f. w. Weiterhin links liegt das Prä— 
feeturgebäude, in der Mitte einen anfehnlichen, durch Gitter von der Straße 
abgefperrten Hof einfafjend und nach beiden Seiten bin fih durh Flügel an 
die Straße anfchließend, welches jest der König bewohnt. Nur die auf beiden 
Seiten des Hofes und vor dem Bitter ftehenden Poſten machen und darauf 
aufmerfiam, daß dort das Oberhaupt Deutjchlande, der Befieger Frankreichs 
refidirt. Sonft bemerft man fein Zeichen Eöniglihen Glanzed. Es folgt 
noch eine Reihe großartiger Gebäude, aber nah und nad reihen fich an diefe 
die etwas altmodifchen, meiſtens weiß angeftrichenen Wohnhäufer der befjeren 
Berfailler Bevölkerung, faft ohne Ausnahme neben den Fenftern mit äußeren 
weißen Saloufien verfehben. Dann wird es immer einfamer; hohe Park— 
mauern, dunkel gefärbt von Wind und Wetter vieler Jahre, überragt von 
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der finfteren Maffe unzählbarer Bäume, ziehen ſich auf beiden Seiten weit 
an der Straße hin, nur hie und da wird der einförmige Anblick durd irgend 
ein ebenso finfter blickendes ſchloßartiges Gebäude unterbrochen. Namentlich 
jet ift der Eindruck diefes legten Theild der Avenue de Paris ein trüber, 
Es ift, ala ſchauten die vergangenen Gefchlechter, welche einjt jene Schlöffer 
bewohnten, ihre Räume mit Glanz und Pracht erfüllten, drohend aus den 
Fugen der gefchlofjenen Fenſter herüber, als ftörte die Demüthigung ihrer 
Nachkommen die öde Ruhe ihrer Gräber. 

Erfcheint Berjailled in gewöhnlichen Zeiten dem Fremden mehr oder 
weniger ftill und öde, fo hat dagegen jet der Krieg mehr Reben in die weiten 
Stragen gebracht. Ein anfehnlicher Theil der Place d'armes wird durch un- 
jere Kanonen in Beihlag genommen, welche dort reihenmweife aufgefahren 
find. Unter den Baumreihen zur Seite fiehbt man Gruppen von Offizieren 
aller Waffen im Gefpräche umberjtehen. Ueber den Platz her kreuzen fich 
nad allen Seiten einzelne Soldaten, die Pfeife im Munde oder ihrer mehrere 
beifammen, meiſtens ohne bejondere Beichäftigung, bis man auf eine Pa— 
trouille ftößt, welche in hergebrachter ftrammer Haltung vorüberzieht, Frucht— 
verfäuferinnen, Bauern in ihren blauen Bloufen, welche mit Koth bededte 
Requifitiondfuhren zurüdbringen, fpielende Kinder, Hunde, einzelne Bettler, 
welche den Vorübergehenden um eine charite anfprechen, und, wenn nicht be- 
friedigt, einen Fluch auf die Prussiens murmeln, vervollitändigen das Bild. 
Hier reiten ein paar Offiziere im fchnellen Trabe über den Pla: dort fieht 
man die Feldpoſt vorbeifahren. Ein paar PVerfailler Bürger gehen im Ge- 
jpräche, die Fremden gar nicht oder mit erniten Blicken ae vorüber, ein 
Blaukittel harkt fi mit feinem Stode die Heurefte zufammen, welche die Ca— 
valleriften haben liegen laſſen; ganz einzeln fiehbt man auch wohl einmal ein 
paar fchwarzgekleidete Damen, ernft vor ſich hinblidend, vorübergehen. Neben 
dem Gerafjel der Wagen hört man ab und zu einen entfernten Kanonen» 
ſchuß von einem der nächitliegenden Forts her, oder es erfchallt Militärmufit 
aus einer Seitenftraße. In derfelben Weiſe zieht fich das Leben und Treiben 
namentlich die Avenue de Paris hinunter. Gegen 4 Uhr fah ich den König 
vorüberfahren in einfacher offener Kalefche mit zwei Pferden, zu feiner Seite 
einen Adjutanten, auf dem Site hinter dem Wagen einen Bedienten. Voran 
trabte ein "Vorreiter, auf 20 Schritte Kinter dem Wagen folgten ein paar 
Teldgendarmen mit ihren glänzenden Helmen. Die Straße weit hinunter 
ftehen überall Poſten, wahrfcheinlih vor den Wohnungen höherer Offiziere. 
Außerhalb des Gitterthord am Ende der Avenue war ein Xrtilleriepark auf- 
gefahren. Eine Menge zmwei- und vierrädriger Fuhrwerke jeder Art und Geftalt, 
mit Offizieren und Soldaten befeßt, eilten vorüber, theil® gehend, theils kommend. 

Am Sonntag, Morgend 10 Uhr ging ich die Aue des Reſervoirs hinauf, 
traf mit einem meiner Gollegen zufammen und wir famen überein, dem 
Gottesdienfte in der Schloßkapelle beizumohnen. Al wir hineintraten und 
un® auf eine der hinteren Bänke festen, waren der König, der Kronprinz 
und die übrigen deutichen Fürften fchon im vorderen Theil des Schiffes ver: 
fammelt, und der übrige Raum wurde fat ganz von Offizieren und Soldaten 
wie auch einzelnen Perſonen in Civilkleidung ausgefüllt. Nur ganz verein- 
zelt ſah man bie und da eine weibliche Geftalt unter der Friegerijchen Ver: 
fammlung. Was die Kapelle felbjt betrifft, fo erregte meine Aufmerkſamkeit 
vorzugsweiſe das herrliche Dedengemälde Dem Gingange gegenüber fah man 
oben die Orgel, diegmal mit der Blechmuftk eines Garderegiments und. einem 
Sängerhore (in Uniform) angefüllt. Darunter befand fi) der Altar und, 
vor ihm ftehend, hielt der Garnifonprediger Rogge, nachdem zwei nicht zu 


lange Choräle unter Begleitung der Mufif gefungen waren, eine Predigt, 
welche gewiß auf menige der Anweſenden ihre Wirkung verfehlt haben wird, 
und welche man manchen unferer Geiftlichen zur Nachahmung hätte empfehlen 
können. Er fnüpfte an das bevoritehende Weihnachtäfeft an, welches diefes- 
mal fo wenige feiner Zuhörer beftimmt waren, in der Heimat zu begeben. 
Er hatte auch feinen Bibeltert und verftand ihn anzumenden. Aber er fchil- 
derte den Krieg nicht als ein Strafgericht Gotted, und gefandt zur Sühne 
unjerer Sünden, wie mir ihn fo oft von unferen Kanzeln in Deutfchland 
darftellen hören müflen. Er verftand die große herrliche Bedeutung dieſes 
Krieges für das MWiedererftehen Deutfchlande, er begriff feinen weltbiftorifchen 
Charakter und er wußte die Herzen Derer, die ihm zubörten, zu rühren und 
zu begeiftern, im Gedanfen an das Vaterland und an die für feine Größe, 
feinen künftigen Frieden gebrachten Opfer. 

Um 1'/, Uhr Nachmittags verfammelten ſich die ſämmtlichen Mitglieder der 
Adrep - Deputation des Reichstags im Hötel des Reservoirs, ihrem gemöhn- 
lihen Gonferenz-Locale, und fuhren dann zufammen in einer ziem— 
lih bunt gemifchten Reihe von zweifpännigen Wagen, darunter einigen gelben 
preußijchen Poſtkutſchen (da man nur fo die erforderliche Anzahl herbeigefchafft 
hatte) nad) der Präfeetur in der Avenue de Paris, der Nefidenz des Könige. 
Unterwegd fuhren die Wagen an einer zum Abmarfche bereiten Abtheilung 
Artillerie von 12: Pfünder- Batterien vorüber. Das Verfailler Publicum batte 
fih in großer Anzahl auf den Straßen, namentlich vor dem Gitter des Hof 
platzes der Präfectur verfammelt und ſchaute neugierig, lautlos den Dingen zu. 

Um zwei Uhr wurden die Flügelthüren ded MWartefaald geöffnet, nad- 
dem der Präfident Simfon vom Hofmarfchall, Grafen Püdler, die genaue 
ren Mittheilungen erhalten hatte, wie die Berfammelten ſich zu ordnen hätten, 
und man fah beim Eintreten den König zur einen Seite des Thronfaale 
(menigftend mar er es für dieſes Mat) ftehen, umgeben von den fürftlichen Per— 
fonen, melde ihn bereit? um 10 Uhr zum Gottesdienfte begleitet hatten, 
nämlih außer dem Kronprinzer dem Prinzen Adalbert, den Großberzögen 
von Baden, Dldenburg und Sachjen- Weimar, dem Herjoge von Coburg, 
dem Prinzen Zuitpold von Baiern, ferner einem andern ganz jungen baier 
chen Prinzen, Bruder des Königs Ludwig, und einem mecklenburgſchen Prin— 
zen. Nachdem der König die VBerbeugung jedes Einzelnen bei defjen Eintritte 
mit Kopfneigen erwiedert hatte und ſämmtliche Abgeordnete fi, nach dem 
Alphabete, im Halbfreife geordnet hatten, trat Bräfident Simfon vor, hielt 
eine furze paffende Anrede und bat um den Befehl Sr. Majeftät, die Adreffe 
des Reichstages vorzulefen und ihm zu überliefern, womit der König dur 
eine Verbeugung fein Einverftändnig ausdrüdte Nach ftattgehabter Ver— 
lefung übergab der Präfident das Document direct in die Hände des Könige. 
Hierauf lad der König feine befannte, ziemlich ausführliche Antwort vor, 
wobei ihm einige Male faft die Stimme brad), da er augenfceinlich fehr be 
wegt war. Er dankt darin dem Neichötage, erklärt aber, nur dann die ihm 
zugedachte Würde eined deutfchen Kaiſers annehmen zu wollen, wenn fie ihm 
einftimmig von den Fürften und der Nation angetragen würde, da er died 
dann als eine höhere Fügung anfehen würde. Hierauf folgte die perfönliche 
Borjtelung der Mitglieder der Deputation, wobei der König langſam die 
Reihe hinunterging und Präfident Simfon ihm die Namen der ihm noch nicht 
Bekannten nannte. 

Der Rräfident brachte dann ein dreimalige® Hoch auf den König aus, 
worauf man fich zurückzog. 

Ein Bekannter eined der Reichstagsmitglieder hatte im Gedränge ge 
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ftanden und dabei gehört, wie ein gut gekleideter Franzofe gegen feinen Nach— 
bar geäußert hatte: „Qu'ils aient leur empereur! Nous en avons eu deux; 
nous savons ce que ca veut dire!“ Unjere Kaifer werden alle von anderem 
Schlage fein, ald die beiden Napoleon?. 

ALS die Verfammelten aud dem Präfecturgebäude traten, gab es einige 
Verwirrung unter der Menge von Wagen, welche fich auf beiden Höfen in 
Reihen aufgejtellt hatten. Am erjten bereit waren die verjchiedenen fürftlichen 
Gquipagen, deren Herren bald in rajchem Trabe davon fuhren. Unfere Po— 
ftillone mit ihren verfchiedenartigen Fuhrwerken dagegen bedurften einer etwas 
längeren Zeit, bis fie einer nach dem anderen vorfahren Eonnten. Es war verab- 
redet worden, daß wir direct von der Präfectur nach der Villa des Ombrages 
fahren wollten, um und dort durch den Präfidenten Simfon fammt und fon- 
derd dem Kronprinzen vorjtellen zu lafjen. Wir hatten demgemäß unjerm 
Poſtillone (ih fuhr mit dem Juſtizrathe R. zufammen) feine Inſtruetion ger 
geben und da er die Kocalitäten von Berfailled noch wenig zu kennen ſchien, 
ibm empfohlen, auf die vor ihm fahrenden Wagen zu achten. Das that er 
denn auch jo aufmerkfiam, daß wir ung nad) einer Fahrt von 10 Minuten 
wieder vor dem Hotel des Nefervoird befanden, ganz in entgegengefegter Rich— 
tung und von der Reſidenz des Kronprinzen reichlich zwanzig Minuten rafchen 
Fahrens entfernt. Es galt fein Befinnen. Nachdem wir den bejtürzten Wagen- 
lenfer ald „Dummkopf“ begrüßt hatten und namentlicy mein Begleiter ſich 
jo echauffirt hatte, daß er noch längere Zeit nachher feine Rejpirationgorgane 
mit doppelter Kraft arbeiten ließ, Eehrten wir um und fuhren nun im rajche 
ften Trabe unferer ‘Pferde in entgegengefegter Richtung zurück. Mit Hülfe der auf 
den Strafen angetroffenen Soldaten, welche unſer Poſtillon ab und an nad 
dem Wege fragte, lieferte er ung denn aud nad) der Billa ded Ombrages 
noch in Zeiten, um an der Vorftellung Theil zu nehmen, welche einer länge- 
ren Zeit bedurfte, da der Kronprinz mit jedem der ihm Borgeftellten ſich 
einige Minuten lang unterhielt. 

Zuvor bereitd hatten wir die Einladung erhalten, am folgenden Tage, 
nn ee unferer Abreiſe, um 7 Uhr an der Eronprinzlihen Tafel 
zu fpeifen. 

Nah Haufe zurücgefehrt, blieb und nur ungefähr eine halbe Stunde, 
bevor wir und wieder zu verfammeln hatten, um ung der Ginladung gemäß 
zur Tafel des Königs zu verfügen. est war unfer Poſtillon beffer au fait, 
und wir waren pünftlid am Platze. 

Die königliche Tafel hatte die Form eined rechtwinkeligen Hufeifend, An 
der äußeren Nangjeite ſaß in der Mitte der König, zu beiden Seiten von 
ihm die Fürften, unter ihnen der Kronprinz. Dem Könige gegenüber (an 
der inneren Seite) war der Platz ded Grafen Bismard, ihm zur Rechten ſaß 
Präſident Simfon, zur Linken der Vice-Präſident des Neichatages, Herzog 
von Ujeſt. Weiterhin an der äußeren und inneren Seite der Tafel die übri- 
gen Gäſte. Jeder ſprach ungezwungen mit feinen Nachbarn. Der Fürſten 
mochten etwa zehn oder zwölf gegenwärtig fein. Nach anderthalb Stunden 
etwa wurde die Tafel aufgehoben, man verfügte fih in einen Nebenfaal, wo 
der König fich unter feine Gäſte mijchte und freundlich fich bald mit Diefem, 
bald mit Jenem unterhielt. Einem meiner Gefährten erklärte er, die elegante, 
fajt prächtige Einrichtung des Präfecturgebäudes habe theilmeije ihren Grund 
darin, dag Koui Napoleon, wenn er in der Gegend jagte, ebenfalld hier zu 
wohnen gepflegt habe. Bald darauf zog fich der König zurüd, und die 
Gäſte verabjchiedeten fih. Später fanden wir und im Hotel des Nejervoird 
jujammen. 
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Mit meinem Hauswirthe, der allein mit feiner Schwiegermutter und 
einer Aufwärterin in feinem Haufe geblieben war, verjtand ich mich fehr qut. 
Mir trafen täglich mehrmals zufammen. Er feufjte nach Beendigung ded Krieges, 
verficherte übrigens, feine Frau und Töchter feien nicht aus Furcht vor den Deut- 
chen, fondern aus Gefundheitörüdfichten nach Nizza gegangen. Er habe von kei» 
nem einzigen Falle gehört, daß fich feine Yandsleute über das perfönliche Be- 
nehmen der deutjchen Soldaten zu beklagen gehabt hätten. 

Am 19. December, dem letzten Tage unferer Anweſenheit in Berfailleg, 
hatten fi die meiften Mitglieder der Adreß - Deputation nach verjchiedenen 
Nichtungen bin zerftreut, um die Vorpojten unſeres Belagerungsheeres zu bes 
fuchen, nahdem und auf Veranlafjung Sr. königl. Hoheit ded Kronprinzen 
vom Chef feined Generaljtabes zu diefem Befuche Yegitimationdfarten audge- 
ftellt waren. Unſerer vier, der Oberbürgermeiiter N., der Ober-Staatdanmwalt 
Dr. D,., der Geh. Ober-Regierungsrath U. und idy, denen durch die Gefällig- 
keit des Präfecten von Verſailles, Herrn Landraths v. Brauditfh, ein be 
quemer vierfigiger Wagen mit einem preußifchen Poſtillon auf dem Bode zur 
Verfügung geitellt war, hatten den Weg nad St. Germain en Laye ge 
wählt, mit der Abficht, vorher von der Waiferleitung bei Marly aus die Ge- 
gend zu überbliden. Da ſich aber unjere Abfahrt bi8 11 Uhr Morgens ver- 
ſpätet hatte, und wir ung in St. Germain einigen fchon früher dort einge 
troffenen Gollegen anzufchließen wünfchten, fo wurde dad Befteigen der 
Mafjerleitung bis auf den Nachmittag bei der Rückkehr verfchoben, und wie 
fo oft im Leben, wenn man etwas im Augenblicke Erreihbared zu ergreifen 
verfäumt, entging und der davon erwartete Genuß aucd nachher, weil es 
Nachmittags ſpät geworden war, und wir auf einem anderen Wege zurüd- 
fuhren. So geihah, daß und bei diejer Gelegenheit der Anblid der Stadt 
Paris felbft nicht zu Theil wurde, worauf wir aber fchlieglid Fein gropes 
Gewicht Tegten, da mehren von und Parid von früherer Zeit ber befannt 
war, die anderen aber ſich damit begnügten, auf der Herreife, zwifchen Lagny 
und Verſailles, das Häufermeer der „heiligen Stadt” aus der Ferne von der 
Höhe herab überblidt zu haben, wie ſchon oben erwähnt worden. Hie und 
da ftand eine einfame deutfche Schildwache in ihren Mantel gebhüllt an der 
Ginfahrt zu einem fchloßartigen Gebäude; oder ein Landmann in blauem 
Kittel ging neben feinem beladenen zmweirädrigen Karren, der mit Leinen über- 
fpannt war und in der Kegel von einem Schimmel gezogen wurde, einher. 
Ein- oder zweimal begegneten und auch mittelgroße Omnibus, augenblidlich 
die einzigen Vermittler des Perfonenverfehrs der Umgegend, mit dichtgedräng- 
ten weiblichen und männlichen Inſaſſen angefüllt, welche und mit einiger 
Neugierde anftarrten, während fie in Friedengzeiten wahrjcheinlich auf etwas 
fo Alltägliche8 wie eine vorüberrollende Reiſekutſche kaum einen Blick ge 
mworfen haben würden. Kommt man durch Dörfer, jo findet man überall 
dichte Gruppen deutjcher Soldaten theild auf den Straßen, an den Thüren, 
theil® hinter den Fenſtern der meiſtens feinen Häufer rauchend, fich unter 
baltend oder mit häuslichen Arbeiten beſchäftigt. Ausnahmameife erfcheint 
einmal das Geficht eines franzöfifchen Dorfbewohnerd unter ihnen, welcher 
fih der allgemeinen Einwanderung nah Paris entzogen hat. Weibliche In— 
dividuen erinnere ich mich nur in höchſt feltenen Fällen in den Dörfern er 
bliett zu haben. “ 

Ebenſo mie auf den Landſtraßen zwifchen Lagny und Berfailles ſahen 
wir die herrlichen Alleen, welche diefelben überall einfaffen, theilweiſe zeritört; 
hunderte der ſchönſten gradftämmigen Bäume, zwei bis drei Fuß im Durch 
mefjer haltend, Tagen zur Seite des Weges hingeitredt. Auf Geheiß der Ne 


gierung der nationalen Zerftörung hatte man fie nabe der Murzel abgefägt 
und über den Weg geworfen. Sie waren aber ohne Schwierigfeit von den 
Pionieren der deutfchen Truppen auf die Seite gebracht worden. 

In St. Germain fanden wir unfere Collegen in dem befannten Reftau- 
rant neben der großen Terraſſe, von wo man weit hin über die Gegend 
blickt, gerade (ihrer fünf) bei der Beendigung eines Frühſtücks für 120 Franfen 
beihäftigt. An einem Nebentifche faßen einige preußiiche Officiere, gleichfalls 
frübftüdend, und wir, die zulest Angefommenen, juchten diefe auch unfer har- 
rende Aufgabe fo rafch wie möglich zu erledigen, um nicht noch mehr Zeit 
zu verlieren. Unfer Frühſtück fand im Pavillon Henry IV. ftatt. Weber 
dem Kamine ftand eine Eleine in Erz gegoffene Reiterftatue Ludwig's XIV., 
auf deren Fuße man in vergoldeten Kettern las, daß der „grand monarque“ 
an dem und dem Tage des Jahres 1638 in diefem Zimmer das Licht der 
Melt erblickt babe. Dben in den vier GEdfeldern der Dede des Pavillon 
fieht man die Bildniife feiner Eltern und Großeltern. 

St. Germain, die alte Nefidenz der Könige Frankreich, bis e8 Ludwig 
dem XIV. einfiel, feinen Hof nad Verfailled zu verlegen, weil ihn das fort« 
mwährende memento mori des dort fihtbaren Thurmes von St. Denis in 
feinen Lebensgenüſſen ftörte, hat eine viel fchönere Lage, als die fpätere Re— 
fidenz. Es liegt auf der Höhe, mehre hundert Fuß über der Seine erhaben, 
welche ſich unmittelbar davor binfchlängelt, und von der weltberühmten Ter- 
raffe hat man auch felbit im Winter eine herrliche Ausfiht auf das mit Ge 
bölzen bededte und mit hellglänzenden Landhäufern überfäete Thal des 
Stromes, welcher weiter rechtd nad Süden zu bei Bougival fih dem Blicke 
entziebt, indem er fich krümmt, fich bis Argenteuil und St, Denis in nord: 
öftlicher Richtung hinzieht, dann abermals ſich füdmweitlich Hinter dem Mont 
Baldrien ber bis nah St. Cloud und Sevred wendet und erit von hier aus 
in der Stadt Paris verſchwindet; diefe Befchreibung gilt allerding® nur, 
wenn man fich an den Blick des Befchauerd von der Terraſſe aus hält, ihm 
in der Richtung auf Paris folgt und fich denkt, daß er aus der Bogel- 
perfpective alle Krümmungen der Seine überbliden könnte, auch da, wo fie 
feinen Augen in der Wirklichkeit von den vorliegenden Höhen entzogen wer: 
den; denn St. Germain liegt ja unterhalb der Hauptitadt, und der Fluß 
ftrömt über Sevred, St. Cloud, St. Denis, Argenteuil, Bougival, endlich bei 
&t. Germain vorüber, abermald nah Nordoften. 

An der Nähe der Terraffe liegt das altertbümliche Schloß von St. Ber- 
main, — nahdem es der franzöfifhe Hof verlaffen, längere Zeit der Zu: 
flucht8ort der aus England verbannten Stuart's — welches auf Befehl Louis 
Napoleon's großen Theild reſtaurirt worden ift, bis der gegenwärtige Krieg 
die Arbeiten unterbrach und die einft Föniglichen Gemächer auch bier in ein 
Zazareth für deutfche Krieger verwandelte. Neben dem Schloffe zieht ſich ein 
an mweitläufig ftehenden ehrmwürdigen Bäumen reicher Park hin. Unter ihnen 
war eine Anzahl Kanonen und Munitionswagen aufgefahren, neben denen 
die Schildwachen auf und ab gingen. 

Der bier commandirende General v. 8. nahm und fehr freundlich auf, 
zeigte ung feine Starten und führte und auf fein Obfervatorium, von wo aug 
wir durch das dort ftehende große Fernrohr den Mont Baldrien uns näher 
gerüdt fahen. Bon diefer Höhe aus reichte der Blick noch weiter über das 
Geinethal bin ald von der Terraffe. Unmittelbar zu unferen Füßen fiel die 
bewaldete Anhöbe fteil ab bis hinunter zur Tiefe des Thales, wo die Seine 
ftrömte. Eine Pappel-Allee, zu deren Seiten rechts und links Gärten und 
Zandhäufer lagen, führte in gerader Richtung auf die zerftörte, aber jest wie: 


400 


der in Stand gefehte Seinebrüde zu, und jenfeit3 fab man den Meg quer 
über die bewaldete Halbinsel, weldhe von den Krümmungen des Stromes ge- 
bildet wird, in derfelben fohnurgeraden Richtung auf Paris fortlaufen, wäh— 
rend fich mehre andere Wege nah benachbarten Drtfchaften in fpigen Winkeln 
von ihm abzmeigten. Links von unferm Standpunkte bildete die Seine eine 
bewaldete mit Häufern bebaute Anfel, und dort fab man die unverfehrt ge= 
bliebene Brüde der Eifenbahn von Parid nah St. Germain ihre Bogen über 
das Maffer fpannen. In der Ferne vor und zeichnete fich die .bewaldete und 
zwiſchendurch mit Landhäuſern bedeckte Oberfläche der Halbinfel, wie fie von 
der hinten wieder vorüberftrömenden Seine begrenzt wird, ſcharf von dem noch 
entfernteren Hintergrunde ab. Wie man und fagte, wurde diejelbe bis an 
die jenfeits fliegende Seine von unferen Vorpoften befegt gehalten. Links am 
Horizonte ſah man die Thürme von St. Denis, rechts von und die Anhöbe 
mit der drohenden Feltung ded Mont Balerien, von dem ab und an ein 
Granatſchuß erfolgte. Diefes Fort und ein dahinter liegender Höhenzug ver: 
bargen und die Hauptitadt felbft. Jenſeit der und zunächſt liegenden Brüde 
ſah man rechts einige einzeln ftehende Gebäude, bis zu denen nach der Mit— 
tbeilung des General das auf dem Mont Valerien vorhandene Rieſengeſchütz, 
deſſen Umriffe wir troß der trüben, nebligen Luft durch das Fernrohr unter: 
fcheiden Fonnten, neulich eine feiner Granaten geworfen hatte. Nachdem mir 
wieder auf ebener Erde angelangt waren, hatte der General die Güte uns 
bi8 and Schloß zu begleiten und Befehl zu geben, und dafjelbe befichtigen zu 
laffen. Wir fanden drinnen ein Mujeum und geriethen zunächſt in die Ab- 
theilung römifcher Alterthümer. So intereffant aber zu anderer, Zeit die ein- 
gebendere Betrachtung der Grabfteine römiſcher Soldaten und der in großen 
und kleinen Gremplaren in Holz nachgeabmten römifchen ballistae, eines 
castrum mit allen feinen Ginrichtungen u. f. w. auch ‚gewefen wäre, fo er- 
ſcholl doch nah Minuten ſchon der einitimmige Ruf, jest ſei feine Zeit, 
römische Kriegskunſt zu ftudiren, wir wollten lieber die deutfche in der Nähe 
jeben, und da auch Niemand dazu aufgelegt war, die armen Verwundeten zu 
befuchen, fo eilten wir wieder hinunter, 

St. Germain fcheint nicht durch den Krieg gelitten zu haben, die Bevöl- 
ferung gab ſich ungeftört ihren täglichen Beſchäftigungen bin, und auf den 
Straßen fab man die Menge fih, mie im Frieden, hin und herbewegen, 
allerding® zu einem guten Theile mit deutfchen Uniformen untermifcht. Auf 
dem Plate vor dem Schloſſe erereirten einige Compagnien der hier liegenden 
preußifchen Garde-Landmehr, und die bärtigen, Fräftigen Soldaten in neuer 
Uniform mit bligenden Waffen marfchirten jo ſtramm einher, machten ibre 
Schwenfungen fo pünftlih, ald wäre tiefer Frieden und fie befänden ſich 
auf einem der Berliner Grercirpläße anftatt vor dem’ Schloffe von St. Ger: 
main en Laye. 

Wir fuchten alfo unfre Wagen auf und fuhren rafch zwiſchen Garten: 
mauern und Landhäuſern binunter in der Nichtung auf Bougival, begleitet 
von einem Lieutenant, welcher über ſich genommen hatte, und die Bor: 
poiten zu zeigen. Unjere Magen befanden fich jest im Schußbereiche des 
Mont Baldrien und jeder Schritt der Pferde brachte und immer näher, was 
dem einen oder andern meiner Gefährten, der fih nod nie in Kanonenfeuer 
befunden hatte, Veranlafjung zu einzelnen Bemerfungen betreff unjrer 
Eicherbeit gab. Wir waren unten an der Seine und fuhren längs des Ufers 
bin, zur Pinfen den Strom, zur Rechten bewaldete Anhöhen mit Gärten und 
Landhäuſern bedeckt. Bald hielten die beiden Magen. Wir befanden und 
neben der MWafferfunft, wodurch das Waſſer der Seine mehre hundert Fuß 
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boch in die Mafferleitung für Verſailles emporgetrieben wird. Die eoloſſalen 
Mäder, welche fih in einem in den Strom hineingebauten maffiven Gebäude 
langfam um ihre Are drebten, erregten unfere Bewunderung, aber wir dachten 
an andre Dinge Nah fünf Minuten Aufentbalts fuhren wir meiter und 
ſahen bald Bougival vor und Tiegen. Der Vorfiht halber, da die Magen 
Aufmerkfamfeit in der deutlich vor ung Tieaenden Feſtung erregen konnten 
und die Franzofen befanntlih auf Alles ſchoſſen, ließen wir halten, ftienen 
aus und gingen zu Fuße meiter; ohnehin hätten die Magen etwa 500 
Schritte weiter nicht mehr fortfommen können, da das Rflafter aufgerifien 
war. Die Straße zog fih fortwährend dicht am Seineufer bin, und der 
Fufpfad mar vom Steinmege dur eine Reihe gradſtämmiger Bäume aefchie- 
den. Jenſeits, links auf der Halbinfel fab man Gärten, einzelne Baum: 
gruppen, Eleine Gehölze, zmoifchen durd in der Ferne den Mont Walerien mit 
feinen Batterten. Unter den Bäumen ftanden die preußifchen Schildwachen 
mit der Beſtimmung, die Seine genau zu überwachen. Auch am anderen 
Ufer zmifchen den Baumgruppen ftanden noch vorgefhobene Roiten. Cine 
eiferne Brüde, welche bier beide Ufer verbunden hatte, war gefprenat und 
theilmeife im Strome verfenft. Gin langes Stück davon ragte fehräg aus 
dem Maffer hervor. Am Ufer Tagen einige Kähne, ein Soldat ruderte auf 
dem Fluffe umber. Der Ort zog fich längs des Steinweges auf der rechten 
Seite bin und bildete, von feiner Bevölkerung verlaffen und von einer deut— 
ſchen Feldwache befeßt, eine jener Befeſtigungen, melde Paris auf allen 
Ceiten umgürten und dazu beftimmt find, unferen Trupven als Stüßpunfte 
zu dienen, und bei den Ausfällen der Franzoſen den eriten Anprall abzu— 
ſchlagen. Das aus großen vieredian behauenen elditeinen beitehende Pflaſter 
war aufgeriffen und die etwa °%, Fuß hohen Steine waren dann wieder mit 
großer Regelmäßigfeit fofe neben einander hingeleat in der Weile, daß zwi— 
fchen je zweien der menfchliche Fuß mit einiger Schwierigkeit den Boden er- 
reichen Fonnte. Dadurch mar das Weberfchreiten ded Meged vom Flußufer 
bis zu den Häufern auf? Aeußerſte erfchwert, man mußte fehon von einem 
Steine auf den andern treten, was aber auch feine Schwierigkeiten hatte, da 
diefelben nicht feſt Tanen; für angreifende Truppen, die im euer vor 
fchreiten follten, mar daher die Straße ganz unpaffirdbar. Die zufammenhän- 
gende Häuferreihe von meiſtens Heinen, nett ausſehenden, zweiſtöckigen Ges 
bäuden bildete dann die von unferen Truppen zu vertheidigende Mauer. Wo 
eine Querftraße einmündete, oder fonft eine Lücke geweſen war, hatte man 
dag nächſtſtehende Haus eingeriffen und mit dem dadurch aemonnenen Mate 
riale die Deffnung durch eine 10 bis 12 Fuß hohe ftarfe Bruftwehr vder 
Barrifade gefhloffen, und dabei mar alles benust, was den Truppen in die 
Hände gefallen war; geſtickte Lehnſtühle, mit Sammet überzogene Sopha's, 
Kleiderfchränfe Tagen über Haufen von fFelditeinen und Erde, umgeftürzte 
Betten, Pianino's, zerrifiene Matrasen halb im Schmuße verfault, waren wie: 
der von ausgehobenen Thüren und Fenſtern, von eingeftoßenen Wänden be: 
det. Dazwiſchen lagen Hunderte von Büchern, Kiften und Kaſten jeder Art, 
die bereitö feit Wochen dem Mind und Metter ausgeſetzt geweſen waren. 
Am Inneren der offen ftehenden Käufer ſah e8 ähnlich aus. Dort waren 

ifhe und Stühle, ganze Qadeneinrichtungen, Betten, Bücherfchränfe u. f. w. 
abfichtlich in der Meife über einander geworfen, daß dadurch der Durchgang 
von der Straße nach der Hinterfeite der Häufer aufs Aeußerſte erfchwert 
murde. Ueberall ſah man das Bild der gräulichiten Unordnung und Ver— 
wüſtung, melde aber abfichtlih zum Schuge der Truppen herbeigeführt war. 
Die armen Bewohner mußten ihre Häufer in der größten Beſtürzung und 


402 


oßne die geringfte Vorbereitung verlaffen haben — fei e8, daß bie franzöſi— 
ſchen Militärbebörden fie nad Paris bineingetrieben haben oder daß fie voll 
Entſetzen bei Annäherung der deutfchen Truppen geflohen waren. (ine 
Menge Eleiner Gegenſtände, Damenſchuhe, Fächer, Gefhäftäbücher eines Kauf- 
mannd, Gonnenichirme, einzelne Handſchuhe, Porzellanvafen, Gebetbücher, 
Meinflafhen, Alles, Alles lag dort in abfoluter Verwirrung durcheinander. 
Auch der Gleichgültigfte, mußte eine Regung von Mitleid fühlen, wenn er 
diefeg Chaos vor fih fab und an den Augenblick dachte, wenn fpäter die 
Hausbewohner an ihren verlaffenen Heerd heimfehren werden. Wie mandıd 
zeritörte häusliche Glück, wie manche zertretene Hoffnung mochte da vor und 
am Boden liegen! Gin berubigender Gedanke mar immerbin für und, daß 
Deutichland Dielen Krieg nicht veranlaßt hat, daß wir nicht werantmwortlid 
find für allen Jammer , alle Elend, die über fo manches unfchuldige Haupt 
in Frankreich wie in Deutfchland gekommen find. Und dann haben diefe 
Menſchen doch nur ihre Habe, wenn auch oft Alles verloren, was fie befaken. 
Wie mande Mutter beweint dagegen den Sohn, mie mande Frau den 
Gatten, Bräute ihre Verlobten, verwaifte Kinder ihre gefallenen Väter! Beim 
Umberflettern unter den Ruinen hatten wir und nad und nach zeritreut. 
Ginige meiner Gefährten mwünfchten mit dem Dfficiere noch etwas weiter in 
den Ort bineinzugeben, andere waren ſchon früher zurüdgefehrt, und da meine 
drei eigentlichen Weifegenoffen fich ſämmtlich unter der Zahl der Letzteren be 
fanden, fo glaubte ich meiner Wanderluft ein Ziel feten und zu ihnen zurüd: 
ehren zu müſſen. Da ich mich in einer Hinteritraße befand, von der Border 
feite der Häuſer durch ein halbes Dusend überfletterter Barrifaden getrennt, 
fo fehlen e8 mir eben fo leicht, durd) Verfolgung diefer Straße wieder zu den 
Wagen zu gelangen, mie wenn ich über alle die Trümmerhaufen hätte zu 
rüdfehren wollen. Da batte ich aber zunächit die Rechnung ohne den Mirth 
gemacht. Mehr als einmal fand ich noch wieder neue Barrifaden, melde die 
Straße fperrten, bis ich endlich an die preußiiche Feldwache im Orte gelangte 
und von dem Poſten angehalten wurde. Der wachthabende Unterofficier, 
fobald er meine Pegitimationgfarte gefehen hatte, gab mir bereitwillig einen 
Soldaten ala Führer mit, welcher mich auf vielfach verfehlungenen Menen, 
durch Gärten und Hinterbäufer, wieder auf die vordere Straße an der Seine 
lootste und dann nad Empfang feines Trinfgeldes zurückkehrte. Won meinen 
Gefährten ſah ich noch Niemanden, die Wagen hielten in ziemlich meiter 
Entfernung, aber dicht neben mir ftand ein Feldtelegraphenwagen, deſſen 
Dirigent, neben dem Soldaten, der die Zügel führte, auf dem Bode fitend, 
mich ſehr freundlich einlud, zu feinem im Innern ded Magens beichäftigten 
Aifiitenten einzufteigen und mich dann im rafchen Trabe die Straße hinunter 
fuhr, bi® wir in die Nähe unferer Wagen famen. Dort fand ich meine un 
mittelbaren Reifegefährten, welche mehr oder meniger Ähnliche NReifeabenteuer 
beftanden hatten, und einige Gollegen, welche zu dem andern Wagen gehör 
ten und ziemlich laut ihren Unmuth über die Rückſichtsloſigkeit ihrer übrigen 
Gefährten äußerten. Es ſei reichlich 4 Uhr, mir bedurften °/, Stunde, um 
zurück nach Verſailles zu gelangen, die Einladung des Kronprinzen laute 
auf 7 Uhr; vorber hätten fie ihre Sachen für die am nächften Morgen 7 Ubr 
ftattfindende Rückreiſe zu paden, einige Beſuche zu machen u. f. w., fo dak 
e8 wirklich zu fpät werde. Indeß bald darauf traf einer der Fehlenden nad 
dem anderen ein, und in Zeit von zehn Minuten befanden fich beide Magen 
auf dem Rückwege nad dem Hauptquartiere. 

Um 6°, Uhr bielt der Wagen vor meiner Thür, welcher mich nach der 
vom Kronprinzen bewohnten Villa Les Ombrages bringen follte, und id 
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traf dort mit einer Anzahl meiner Collegen zugleich ein. Bet der Einladung 
war und der Wunfch ausgedrüdt worden, daß diejenigen, welche feine Uni— 
form trügen, in ſchwarzer Halöbinde erjcheinen möchten, und bei dem ganzen. 
Gaftmahle herrfchte ein freierer, ungenirterer Ton ald am Tage vorher an 
der u ah Zafel. Wir jagen, zmweiundvierzig Perſonen, um einen großen 
ovalen Eptifh herum. Der Kronprinz hatte zu feiner Rechten den Grafen 
v. Bigmard, zu feiner Linken den Präfivdenten Simfon, ihm gegenüber ſaß 
der Chef ſeines Generalitabes, der General v. Blumenthal. Ale übrigen 
Site waren von den Mitgliedern des Reichstages und verfchiedenen höheren 
Dffiecieren ohne bejondere Unterfcheidung eingenommen. Die Unterhaltung 
war vollflommen frei von allem Zwange. Nach Tifche trafen nah und nad) 
der Herzog von Coburg-Gotha, der als baierfcher General characterifirte Herzog 
von Auguftenburg und andere höhere Militärperfonen ein, ed wurden Ci— 
garren herumgereicht, der Kronprinz ftedte feine Pfeife an, und begann ſich 
ohne Unterfchied längere oder Ffürzere Zeit in höchſt ungezwungener Weife 
mit den einzelnen Abgeordneten zu unterhalten. Schon am vorhergegangenen 
Tage bei der Vorftellung hatte er mir gejagt, „meine Landsleute, die Han— 
noveraner, hätten fih ganz ausgezeichnet gejchlagen,“ worauf ich mir zu er- 
wiedern erlaubte, daß ein jolches Zeugnig aus dem Munde Seiner königlichen 
Hoheit jeden Hannoveraner erfreuen müfle, daß aber auch nicht? Anderes habe 
erwartet werden fünnen. Die Hannoveraner hätten ſich zur Zeit des erften 
Napoleon in Spanien und Stalien Jahre lang rajtlo8 gegen den Grbfeind 
gejchlagen, an der Seite von Engländern; jest hätten fie den Vortheil, bloß 
eigne Landsleute zu Kampfgenofien, bloß deutiche Generäle zu Unführern zu 
haben. Heute nahm unjer hoher Wirth die Unterhaltung, auch mit mir in 
ſehr freundlicher Weije wieder auf. Wir fprachen über Spanien, über den 
unglüdlihen Kaifer Marimilian und andere Gegenftände. Gr äußerte, auf 
eine Bemerfung meinerſeits, daß, jo lange er feine Pfeife rauchen fönne, er 
feine Cigarre anrühre Um zehn Uhr durften wir ung zurüdziehen. Der 
nächte Dlorgen fand ung, von 28 Abgeordneten achtzehn, früh um 7 Uhr vor 
dem Hotel des Nejervoird vereinigt, von wo aus die Rückreiſe angetreten wurde. 
Die übrigen zehn, welche Söhne, Brüder oder Verwandte bei dem Heere hatten, 
blieben einjtweilen in Verſailles zurüc oder reiten nach anderen Nichtungen ab. 
Unfere Rückreiſe bot wenig Bemerkenswerthes dar. Das Wetter war plöglich 
alt geworden, und von Lagny ab, wo wir abermals frühſtückten, hielten wir unſern 
Salonwagen gut verfehloflen, jo dag die Glasſcheiben rafch anfingen zu gefrieren 
und wir diegmal wenig von den Gegenden ſahen, welche wir durchflogen. 
Es hatten fih und einige Landsleute angefchlofien, u. a. ein Berliner 
Militärarzt, welcher zu Weihnachten nach Haufe reifte und es übernommen 
hatte, der Prinzejiin Carl von Seiten ihres Gemahls eine jehr hübſche ftahl- 
graue Brieftaube zu überbringen, die fi, wahrjcheinlich ermüdet, mit einer 
Shiffer - Depefche in Verfailles niedergelaffen hatte und dort eingefangen worden 
war. Der Diann war unterrichtet, hatte fi feit Beginn des Krieges beim Heere 
aufgehalten und gab und über Manched Aufklärung, was uns fonjt fremd 
geblieben wäre. Werner reiften mit und ein paar angehende, nod) fehr jugend: 
liche Dfficiere, von denen der eine nad) Haufe reifte, um von den Folgen des 
fo eben überftandenen Typhus völlig zu genefen, während der andere, welcher 
vor Met feinen Vater verloren hatte, fürzlih in der Schulter verwundet 
worden war und ebenfalld in der Heimath völlige Genefung juchte. 
Während wir auf einer Zmifchenitation nad) Meaux anbielten, wo und 
auf der Hinreife einige baterifche Dfficiere mit einer Anzahl Flaſchen ihres 
heimathlichen Bieres ein Geſchenk gemacht hatten, wie überall auf den Sta 
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tionen ſowol norddeutfche, wie füddeutjche Officiere und Soldaten ſtets äußerſt 
artig und zuvorfommend gegen und waren, Fam ich mit einem Unterofficier 
ins Gejpräch, wobei derfelbe erzählte, daß zwei Tage früher eine Abrheilung 
von 500 Gefangenen in der Nähe übernachtet habe, dem mwachthabenven 
Dificiere aber entgangen fei, daß das betreffende Gebäude eine Seitenthür habe, 
und ihm fait 300 Mobilgarden während der Macht durchgegangen feien. Er 
wird einen Rüffel erhalten, meinte der Mann, „aber übrigens ift ja nichts 
daran gelegen, ob wir ein paar Hundert mehr oder weniger Franzoſen haben. 
Wir haben ſchon mehr ald genug!” 

In Epernay erbielten wir diefed Mal mit einem meiner Gefährten zu: 
ſammen ein Quartierbillet für ein Hotel, und zwar, wie man mir jagte, das 
bejte der Stadt. Obſchon dafjelbe aber wiederum auf „2 Miniſtres“ lautete, 
jo war die Bewirthung, zu geichweigen der Minifter, faum angemefjen für 
den Kammerdiener eined Miniſters. Meberhaupt glih das Hotel allenfalls 
nur einem deutſchen Gafthofe dritten oder vierten Nanged, wie man fie in 
fleinen Städten von ſechs- oder achttaufend Einwohnern findet. 

Da bereits feitjtand, daß wir uns in Straßburg in mehrere Abtheilun: 
gen trennen würden, indem Ginige Straßburg und Miet noch näher kennen 
zu lernen wünjchten, während Andere das nahe bevorjtehende MWeihnachtefeit 
nah Haufe zog, ſowie auch Ginige rheinabwärts reifen mußten, während 
der Weg Anderer über Gaffel und Hannover oder über Eifenah und Berlin 
jührte, ſo benußte unfer würdiger Senior, Herr Oberbürgermeifter Nebelthau 
von Gajjel, die Gelegenheit unferer legten gemeinfchaftlihen Mahlzeit in Nan- 
zig, der alten Hauptjtadt Lothringens, um in wohlgefegter Rede im Namen 
jämmtlicher Eollegen unferm Präfidenten Simjon für feine tüchtige und würde 
volle Keitung zu danken, wobei er darauf aufmerffam machte, dap es dem 
jelben beſchieden gemwejen jei, im Jahre 1848 von Frankfurt aus die dama— 
lige, leider fruchtloje Kaiferdeputation nad) Berlin zu führen, 1867 dem Kö— 
nıge Wilhelm die Botſchaft der Annahme der Berfaffung des Norbdeutjcen 
Buntes nad der Burg Hohenzollern zu überbringen, und jegt endlich, 1870 
die Adreſſe des Reichstages bei der wirklichen Gonftituirung des deutjchen 
Reiches dem Könige nach Verſailles zu bringen, jener Stadt, in welcher feit 
Jahrhunderten alles Unglüf und aller Ruin geplant worden feien, melde 
dag frühere deutjche Kaiferthum endlich zu Falle gebracht haben. Ein fräp 
tiges Hoch aus Aller Munde bezeugte dem Präfidenten unfere Gefühle für ibn. 

In Straßburg trennten wir ung denn in Wirklichkeit. Wir fuhren un 
ferer acht oder zehn bei Beginn der Naht weiter nad) Frankfurt und rajteten 
nicht, bis wir die Heimath erreichten. *) A. 


*) Die Neichdtagsmitglieder, welche der Deputation angehört hatten, waren nad) der off- 
ciellen Lifte folgende: von Sybel, Freiherr Nordet zur Rabenau, Dr. Schleiden, Fürſt zu 
Hohenlohe, Herzog von Ujeft, Stelzer, Graf von Hompeſch, Augspurg, Sombart, von Pult- 
fammer (Sotau), Graf von Pfeil, Ruffel, Dr. Proih, Pogge, Fürſt von Pleß, von Giäve— 
nip (Grünberg), Dr. Weigel, von Arnim-Kröchlendorff, Dr. Oppenhoff, von Dieft, Nebel- 
bau, von Hagemeifter, von Unruh (Magdeburg), Freiherr von Rothſchild, Graf von Bocolk, 
von Schaper, Ulrich, Freiherr von Romberg, von Kranach, denen ſich einige dienftlich in Ber 
ſailles anweſende Gollegen anjchloffen, während die beiden gleichfalls durch das Loos bejtimm- 
ten Miürglieder von Ealja und Lichtenau und von Arnimsheinrihsdorf Berhinderung gejunden 
hatten, die Reife mitzumachen. ; 
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Deutſche Feldzüge gegen Frankreid. 


Bon Mar Zähne, 
J. 


Als am Gründonnerstage d. J. 817 Kaiſer Ludwig der Fromme, nach— 
dem er im Aachener Münſter Meſſe gehört, mit ſtattlichem Gefolge den 
ſchwebenden Säulengang durhfchritt, welcher Kronkirche und Palas verband, 
da brach plöslich diefer Leichte Bau zufammen und der ganze Zug flürzte in 
den Hof hinab. Zwar der Kaifer war nur wenig beſchädigt; aber dennoch gewann 
diefer Unfall eine Wichtigkeit, welche e8 wohl zuläßt, fich feiner auch heut noch zu 
erinnern. Denn den frommen Ludwig durchfchütterte jener Sturz wie ein 
mahnendes Momento moril Er gedachte, fein Haus zu beitellen, und, ex 
füllt von der Betrachtung menſchlicher Gebrechlichkeit, faßte er ‚Eleinmüthige 
Entſchlüſſe. Nicht nur, fchon bet Lebzeiten, Theilung der Kaiferwürde mit 
feinem Erftgeborenen Lothar, fondern überhaupt Theilung des Reiches unter 
feine Söhne — und auf diefem Beſchluſſe beruht die Grundgeftaltung alles 
abendländifchen Staatenlebens bis zum heutigen Tage; er bedingte die Ent- 
ftehung von Deutfhland und Franfreih, und ihm entiprang Anlaß und 
Preis ded nun taufendjährigen Streited diefer beiden Reiche. 

Denn kaum irgend ein anderer der ſich periodifch wiederholenden Vöälfer- 
fämpfe ift mit folcher Beſtimmtheit und Deutlichkeit auf feine Quelle zurüd: 
zuführen wie dieg fih in drei großen Zeitabſchnitten erneuernde Ningen 
zwifchen Franzoſen und Deutjchen, und es iſt mweltbefannt, daß die Theilung 
des Farolingifchen Reiches eben dieje Quelle it, jene Dreitheilung, welche 
nad empörenden Kriegen der Söhne gegen den Bater, der Brüder unter ein- 
ander, ihre Befiegelung fand in dem berühmten Bertrage von Verdun, mel: 
hen Kalfer Lothar und die Könige Karl der Kahle und Ludwig der Deutjche 
i. 3. 843 abgefhlofien haben. Dadurch, dag diefer Vertrag zwiſchen den 
nationalen Volksſtaaten romanifcher und deutfcher Zunge, welche Karl und 


Ludwig zufielen, ein gemifchtes Gebiet einfchaltete, wurde ewiger Zmietracht 
Grenzboten I. 1871., 52 
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Thür und Thor geöffnet. Denn das Reich Lothars umfaßte, abgefehn von 
Italien und dem auch damals ſchon ganz romanischen Burgund, abgefehn 
ferner von den durchaus deutfchen Landen: Elſaß, Rheinfranfen und Fried: 
land, auch noch die weiten fchönen Flußgebiete der Maas und Mofel, in 
welchen fich gallifche und germanifche Zunge nicht leicht von einander fcheiden 
ließen. Dem Grftgeborenen famen dieſe Länder zu, als der Hausbeſitz der 
Pippiniden mit den alten Königsfisen Mes und Aachen, aber fie bildeten 
ein fo willfürlih begränztes Gebiet, daß diefem fogar eine beitimmte Be 
nennung fehlte und es erſt nach Lothars gleichnamigem Sohne den Namen 
„Rotharingien“ empfing. *) — Diefer zweite Lothar ftarb kinderlos, und 
von dem Augenblide an begann der Kampf Deutfchlands und Frankreichs 
um das beiden Völkern fo begehrendwerthe Zmifchenland. 

Eine düftere Tragik umgibt den Anfang dieſes Kampfed. Denn gleich: 
wie die heilige Meberlieferung den erjten Todtſchlag unter den Menfchen als 
einen Brudermord gezeichnet hat, fo iſt auch der erfte Krieg zwifchen Frank— 
reich und Deutfchland im eigentlichen Wortfinne ein Bruderfrieg! — Er 
öffnet wurde er (ein wunderbared Vorzeichen für fommende Tage) frivol und 
unbegründet, von franzöfifcher Seite. Sobald nämlich Karl der Kahle den 
Tod feines Neffen erfuhr, eilte er auch an die Mofel, um Ludwig dem Deut- 
fhen, feinem frank darniederliegenden Bruder, früherer Verabredungen unge 
achtet, zuvor zu kommen in fchleuniger Befitergreifung des lotharifchen Erb- 
theild, Mit dem heiligen Dele ließ er fih in Mes zum Könige falben, nahm 
im Elfaß Huldigung entgegen und feterte übermüthig Weihnachten zu Aachen. 
Hier jedoch erreichte ihn die Nachricht von Ludwigs Genefung und drohenden 
Heerbannruf; in gebieterifcher Haltung zogen die Deutfchen heran; da wagte 
es der weitfränfifche König nicht, Stand zu halten und er entfchloß fih zum 
Bergleih. Bei Merfen, auf einem Felsvorfprunge an der Maas, begegneten 
einander die feindlichen Brüder und theilten das lotharifche Reich. Es war 
ein billiges Abkommen. In Burgund folgte die Theilungslinie dem Rhone 
und der Saöne, in Rothringen der Maas, fo daß fie hier mit der Sprady- 
gränze ungefährzufammenftelund infofern der Gränze des jegigen Generalgouverne- 
ment? im Elfaß entſprach, ald Toul und Verdun bet Karl blieben, während 
die Diöcefe Met und das Elſaß an Dautfchland fielen. — Diefe neue Ueber: 
einkunft beftand jedoch nicht länger als fechd Jahre Kaum hatte Qudwig 
der Deutfche die Augen gefchloffen, fo fiel auch wieder fein Bruder hinter: 
liftig und treulos in Deutfchland ein mit dem audgefprochenen Zwecke ganz 
Rothringen zu erwerben. Er rechnete auf die Uneinigfeit der drei erbberech— 


*) „Lotharingii regnum.“ — Die Bewohner nannte man demgemäß nach der in Deutich- 
land üblichen patronpmifchen Ableitung: Lotharingi, Lutringi, Leute des Lothar. 
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tigten Söhne Ludwigs. Aber obgleich er jest die Kaiſerkrone trug und ob- 
gleich er gefehworen hatte, „ein fo mächtiged Heer zufammenzubringen, daß 
feine Roſſe den Rhein ausfaufen follten, damit er trodenen Fußes hinüber 
gehen und das Land zur Müfte machen könne,“ fo gelang ihm doch ebenfo 
wenig ald das erfte Mal. Der Heerbann der Rheinfranken, Thüringer und 
Sachſen bereitete ihm unter Ludwigs de3 Jüngeren Führung bei Andernach 
eine furchtbare Niederlage, und bald fühlte fich diefer König der Norddeut- 
fhen ftarf genug, den feindlichen Einfall durd einen Gegenftoß zu rächen. 
Im Jahre 879 gefchah der erfte Feldzug der Deutfhen nah Frank— 
reich, und er war fiegreich; er endete damit, daß nun das ganze Nothringen 
an Deutfchland Fam. *) 

Hierdurch war für die Zukunft eine ſtaatsrechtliche Grundlage gegeben. 
Uber Schon damals verfchmerzten viele Franzofen nur ſchwer den Verluft des 
linförheinifchen Landes, um fo mehr ald an den Befis von Aachen, dem Hoch: 
fie „Charlemagne’8*, der Vorrang über alle andere Reiche und Völker ge- 
fnüpft erfchien. Auch dte alte Borftellung: Gallien habe fich bis zum Rheine 
ausgedehnt und fie, die Franzofen, feien Rechtdnachfolger der alten Gallier 
und müßten alſo ebenfald bis zum Rheine herrfchen,, diefe durchaus irrige 
Meinung wird bereit3 zu jener Zeit verbreitet. Sie fpielt ſchon mit bei den 
nun folgenden Berfuchen, zroifchen Kothringen nnd Deutfchland den Verband 
zu lodern, Verſuche, welche treffliche Handhaben fanden in den Anwandlungen 
der lothringifchen Herrn. Denn es waren fchmwere Zeiten in Deutfchland, und 
ſchon damald mochte Schiller'3 treffender Ausſpruch gelten: 

Der Lothringer geht mit der großen Fluth, 

Wo der leichte Sinn ift und luſtiger Muth! 
Ueberdieß aber wähnten diefe Magnaten: gerade eine fehmanfende Stellung 
gewähre ihnen am meiften Augficht auf Ungebundenheit, und waren nicht 
eingedent ded alten Wahrfpruch®, daß mer fich zmifchen zwei Stühle fegen 
will, zu Boden fällt. — Daher gefhah es, daß während der traurigen 
Zerrüttung Deutfchlands zur Zeit des Abfterbend der Karolinger Lothringen fi 
der franzöfifchen Krone gefällig neigte und Konrad von Franken, der erfte Wahl- 
könig der Deutfchen, das linksrheiniſche Gebiet dem Reich entfremdet fand. 
Zwei Feldzüge unternahm er, um e3 wieder zu erwerben; aber er kämpfte 
erfolglo8; nur das alamannifche Elfaß vermochte er der deutichen Krone zu 


*) Ein Theil der weſtfränkiſchen Edelleute hatte Ludwig dem Jüngeren die Krone Frank 
reih® angeboten und er folgte, aufgereijt von feiner ruhmliebenden Gemahlin Quitgard, dem 
verführerifchen Ruf. Doch ftand er, als ihm ganz Lothringen abgetreten wurde, wieder von 
dem bedenklichen Unternehmen ab, zumal fein Heer zwar tapfer und ftreitluftig, keineswegs aber 
durch Mannssucht audgezeichnet geweſen zu fein fheint, da es z. B. Verdun zügellos plün« 
derte und in Aiche legte. 
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erhalten. — Glücklicher war fein Nachfolger, Heinrich der Vogler. Freilich 
mußte auch er zweimal mit Heeresmacht hinüber ziehn in's Wefterreich ; der 
Tall der ftolzen Herzogsfefte Zülpich entichied jedoch zulest für ihn. Lothrin- 
gen war die Morgengabe des ſächſiſchen Haufes an das deutſche Reich. 
Nicht Lange blieb dad Kleinod unbeftritten. In dem treulofen Bruder: 
friege, welchen Herzog Heinrich gegen König Otto I. entzündete, trat beider 
Schwager, König Ludwig von Frankreich, auf die Seite ded Empörers, und 
dafür ließ es diefer zu, daß Lothringen der Krone Frankreich huldigte. Das 
war Verrath von Reichsgebiet zu Gunften fürftlichen Widerftanded gegen das 
Reichsoberhaupt: ein trauriger Vorgang, welcher fich bekanntlich leider wiederholt 
hat. Der jugendliche König war aber ganz der Mann, um folcher That die 
Stirn zu bieten. Dbgleih ihm Wenden und Dänen die fächfifche Heimath 
bedrängten, nahm er doch auch den Kampf mit den Empörern und mit Frank: 
reich auf. In ein und demfelben Jahre 939 zog er von Sachſen nad) Lo— 
thringen, von dort zurüd bi8 an die Gränzen der Wenden, darauf abermald 
weſtwärts bis unter die Mauern Laon’d und dann wiederum nad Sachfen 
zurüd, Das erinnert an des großen Kurfürſten Ritt vom Rhein bi8 an den 
Rhin; indeß find die Verhältniffe der alten Sachfenzeit noch gewaltiger und 
ernster. Und nun war ed Spätherbit geworden, und zum dritten Male eilte 
Dtto, den dringenditen Gefahren zu begegnen, an den Rhein. Trotz der 
früheren Siege diefes großen Jahrs ftand er am Rande des Abgrunds; Ber: 
rath und Abfall drohten ihn hinabzuziehn; aber ftandhaft hielt er aus; er 
wußte die Einheit des Reichs, die Zukunft des Volkes in feinem Xager, und 
darum triumphirte er. Zu Anfang des Jahres 940 drang er in Frankreich 
ein. Bis zur Seine rüdte er vor; Hugo Gapet, der Herzog von Franzien, 
hufdigte ihm als feinem Heren, und bald darauf Schloß auch König Ludwig 
der Karolinger Frieden. Lothringen gehorchte auf's Neue den Deutfchen. 
Für den König von Frankreich wurde der unglüdlihe Ausfall feines 
Berfuches, das linke Rheinufer zu erwerben, verhängnißvoll. Schon Längit 
von mächtigen Bafallen überflügelt, hatte er gehofft, durch Waffenruhm das 
finfende Haus der Karolinger mieder zu ftüsen. Statt deffen überfluthete ihn 
jest die ariftofratifche Revolution. Hugo von Franzien fohleppte ihn von einem 
Schloße zum andern als Gefangenen, und flehentlich richtete Gerberga, die 
Gemahlin Ludwigs und König Otto's Schweiter, Flagende Bitten an den 
deutfchen Bruder: er möge ihnen Hülfe bringen. Dtto gab endlich diefen 
Bitten nad, und damit brachte er den zweiten der beiden Beweggründe zur 
Geltung, welche überhaupt im Kaufe der Gefchichte zu Kriegen zwiſchen Deutfch: 
land und Frankreich geführt. Denn wenn das letztere immer auf's Neue den 
Kampf um die Rheingränze aufgenommen hat, fo 309 das deutſche Reich die 
beiden Male, in denen e8 überhaupt angriffämetfe vorgegangen ift, das Schwert 
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für den legitimen König von Franfreich gegen die Revolution. Diefe Be— 
ztehungen find merkwürdig genug, namentlich durch die vermittelnde Geſtalt 
der Gerberga, melde fo fehr an Marie Antoinette, die Schmweiter eines an- 
dern beutfchen KHaiferd mahnt — aber der Ausgang ded alten Kampfd war 
glücklicher. 

Otto fammelte dad Neichsaufgebot. Zwar erfchlen Hugo von Franzien 
in feinem Lager, um den Streich abzuwenden ; aber der König ließ ihn nicht | 
vor; er fandte den Lothringerherzog vor die Thür, dem möge er fein Anliegen 
melden. Da mußte Hugo, was ihm befchteden fei, und das ſtolze Herz ſchwoll 
ihm vor Zorn; doch als er Otto's Heer erblickt, wuchs es ihm auch vor 
Siegeszuverficht; denn dies Heer erichten ihm ärmlich. In der That mochte 
die Mafje deffelben in ihrer bäuerlichen Unfcheinbarkfeit und geringen Bewaff- 
nung mit altgermanifhen Kurzfpeeren ungünftig abftechen gegen die wohl: 
gewappneten Schaaren des franzöfifchen Hochadeld, und fpottend ließ Herzog 
Hugo dem deutfchen Könige fünden: ihm bange nicht ; denn bet feines Vaters 
Seele ſchwöre er, mehr Harnifhe und Helme blinften ihm im Heere ald Dtto 
je gefehn in feinem Leben; und er werd’ ihm bald beweifen, daß die Sachen 
feine Krieger feien; fieben ihrer Spieße, vermäße er fih, mit einem Becher- 
ſchlucke auszutrinken. Der deutfche König aber ließ erwidern: er werde ihm 
eine folche Menge von Strohhüten in’8 Land führen, wie Hugo fammt feinem 
Vater nie beifammen fahn; und noch lange ging dies Wort im Volk herum; 
denn mit den „Strohhüten“ war das fächfifche Fußvolk gemeint, das zur 
Sommerzeit folche leichten Breithüte trug, die nun des Königs Scherz. und 
Drohmort ehrt. — Im Auguſt rüdte man in die Champagne; bald warf 
fi Ludwig in Otto's Arm, und nah einem Anlauf gegen Laon und der 
Groberung des wichtigen Rheims zogen die Könige vereint vor des Herzogs 
von Franzien Hauptitadt Paris. Aber obgleich die Inſelveſte eng umlagert 
und der Seinefluß auf einer Schiffbrügfe überfchritten wurde: die mauertüchtige 
Site widerftand, und zwar um fo leichter, ald Otto fein Heer theilte und mit 
einer auserlefenen Schaar zugleich die „Dänenftadt“ Rouen belagerte. In— 
deffen war der Winter herangelommen; der Feind hielt das offne Feld nicht 
mehr; Qudwig war befreit; er hatte in Rheims einen feſten Stützpunkt ge— 
wonnen, wo ihm mande feiner Großen auf's Neue Huldigten, und fo war 
der nächſte Zweck des Feldzugd erreicht. Der deutfche König zog wieder heim 
und überließ die Weiterführung des Krieges dem Herzoge von Lothringen, 
Conrad von MWormd. Aus deffen Händen empfing denn auch wirklich Frank— 
reichs König feine Krone zurüd. — Gemaltig war der Eindrud von der 
Sachſen Macht, und als bald darauf Hugo fich abermald unruhig regte, da 
genügte Otto's Befehl, um den ftolgen Heren der Ele de France vor feinen 
Richterſtuhl zu ziehn. Befliffen fandte Hugo zwei Löwen nad Aachen ala 
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Geſchenk voraus, um fich guten Empfang zu bereiten, und den fand er auch; 
doch vernahm er den ftrengen Sprud: Ludwig folle König fein in feinem 
Sande! Und Dtto wußte, was es hieß, ein König fein. Am Ottenfund und 
in der Ungarnfchlaht am Lech ummand er fih die Stirn mit immergrünem 
Eichenlaub und endlich ſchmückte ihm das Haupt zu Nom das höchſte Diadem: 
die Kaiſerkrone des heiligen Reiches deutjcher Nation. 

Man follte glauben, daß die franzöfifchen Karolinger dem fächfifchen 
Kaiferhaufe dankbar fein mußten für die Rettung ihrer Königsftellung; leider 
aber zeigte ſich das Gegentheil. Der Nachfolger Ludwig's, König Lothar 
von Frankreich, fpielte Dtto dem Zweiten einen geradezu gemeinen Streih. — 
Im tiefiten Frieden und vollfommen forglo8 feierte diefer Kaiſer im Jahre 
978 mit Theophania, feiner griechifchen Gemahlin, zu Aachen dad Johannis— 
feft. Sie faßen juft fröhlich bei Tafel, ala athemlofe Boten dag Herannahen 
franzöfifcher Heeresfäulen meldeten: von den Thürmen feien fie bereits er- 
fennbar. Der Kaijer wollte da® anfangs nicht glauben; lag doch Fein An- 
laß zum Kriege vor und gab es doch fein Beifpiel, daß ein Nachbar dem 
anderen ohne Ankündigung fo ruchlos in's Land gefallen wäre Und den— 
noch verhielt es fid fo: in der Stille hatte Lothar ein Heer gefammelt und 
plößlich mit 30,000 Mann einen Einbruch in Lothringen verübt, um dies 
vielummorbene Land für Frankreich zu erobern. Wirktih ftand feine Vorhut 
vor Aachen. Dtto und Theophania entrannen mit genauer Noth nah Köln. 
Lothar aber zog in Aachen ein; feine Troßfnehte thaten ſich gütlih am 
Johannismahl des Kaiſers, und das franzöfifche Kriegsvolk plünderte Palaft 
und Königsftadt. Indeß war den Franzofen doc nicht geheuer am Sitze 
Charlemagnes; ſchon nach drei Tagen brachen fie wieder auf. Um aber an- 
zudeuten, daß er Lothringen ald erobert betrachte, ließ Lothar den ehernen 
Adler, welcher oben auf der Kaiferpfalz nach Dften gewendet ftand, mit dem 
Blick nach Weiten richten; denn das Land gehöre nun wieder zum Weiter 
reiche. — Nicht Tange follte e8 fo bleiben. Noch ehe Lothar die Champagne 
erreicht, traf ihn ein MWaffenherold Otto's, der ihm verkündete: Lift und Hin- 
terhalt verfchmähe der Kaifer; offen erfläre er ihm den Krieg, und am 1. 
Detober werde er ihm den unerwarteten Beſuch ermidern. Bei Dortmund 
fammelte fich ein Heer, wie Deutjchland es Lange nicht gefehn: man berechnete 
es auf 60,000 Mann, wovon die Hälfte gemappnete Ritter; und genau am 
1. October brach e8 in Frankreich ein. Leichte Schaaren, die Centurionen, 
fchweiften woraus. König Lothar floh nah Eſtampes, Graf Hugo Gapet 
warf fich in die Hauptitadt Parid. Gradwegs gegen diefe richtete fich über 
Rheims, Laon und Soiſſons des Kaiferd Zug; denn ſchon damals ſchien Paris 
Franfreich® Herz zu fein. Das ganze Land um die Hauptitadt ward ver- 
wüjtet, die Faubourgd gingen in Flammen auf und die Belagerung der 
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Cité wurde in Angriff genommen. — Wie Tetdenfchaftlich fich bereit zu diefer 
Zeit der Nationalgegenfat zwifchen Deutfchen und Franzofen gefteigert hatte, 
beweift der Umstand, daß ein weidlicher deutjcher Nede daheim das Gelübde 
gethan, nicht eher zurüczufehren, bevor er nicht feine Lanze in das Thor von 
Paris gebohrt. In der That ritt er denn auch eined Tages in vollem 
Waffenſchmucke durch die verödete Vorftadt gegen das feftverfchloffene „Ihor 
an der Brüde“ und vollbrachte feinen Willen. Damit aber nicht zufrieden, 
rief er in höhnenden Worten jeden ebenbürtigen Gegner zum Zweikampf her— 
aus. Die Franzofen indeffen brachen, unritterlih genug, in Maffe hervor, 
umringten den biederen Polterer und erfchlugen ihn. — Während deſſen 
fammelte der Gapetinger links der Seine ein Heer, und ald nun der Winter 
fam und die Zelte der Deutfchen ſchwere Krankheiten heimfuchten, da mußte 
der Kaiſer ſich entfchliegen, die Belagerung aufzuheben. Vorher jedoch feierte 
er noch ein wunderbares Siegesfeſt. Er Tieß dem Grafen Hugo fagen: er 
folle ein Te deum hören, wie ed noch nie auf Erden gefungen ſei — und in 
der That entbot er alle Geiftliche, die weit und breit zu finden waren, auf 
den Montmartre, und hier ftimmten fie ein Hallelujah an, fo gewaltig, daß 
es die Chorherrn in Notredame vernahmen. Dann begab fih das deutſche 
Heer auf die Heimfahrt, wobei e8 an der Aisne noch ein Abenteuer gab. 
Denn in der Nacht, nachdem der Kaifer und der bei weitem größere Theil 
des Heeres bereit3 über den Fluß gefegt war, ſchwoll diefer fo gewaltig an, 
daß dad Gepäd und der Troß am andern Morgen nicht folgen Fonnten und 
von Lothar überfallen und geplündert wurden. Der Kaiſer fandte fofort im 
Nahen einen Boten hinüber und bot dem Feinde an: derfelbe möge entweder 
fein Heer überfegen, (und er wolle ihn Geißeln ftellen, daß er es ungefährbet 
thun könne) um fi im offnen Kampfe mit ihm zu mefjen, oder Kothar möge 
ibm Geißeln geben, dann wolle er felbft mit feinem Heer über den Fluß zu: 
rüdfehren und den Ausgang redlihen Kampfes erwarten, Died meldeten die 
Boten dem franzöfifchen Könige, und es iſt bezeichnend für die erfchütterte 
Stellung der Karolinger, daß der Gefandte kaum audgeredet hatte, als einer 
der Bafjallen Kothar's in die Worte ausbrah: „Was follen wir kämpfen? 
Warum follen fo Viele von ung hier bluten? Laßt doch die Könige felber 
fechten; wir wollen zufchauen und und dem Sieger unterwerfen.“ Da aber 
antwortete Graf Gottfried, einer der Boten des Katjerd: „Immer haben wir 
gehört, daß ihr eueren König gering ſchätzt und haben es nicht glauben 
mögen; jet beweiſt ihr es ſelber. Aber willet, wir lajjen nimmer unferen 
Kaifer kämpfen, während wir die Hände in den Schooß legen; nimmer wer— 
den wir ihn in Gefahr ftehn laffen und vom fichern Orte zufchauen. Ginge 
er jedoch mit euerem Könige in Zweikampf, fo würde er ihn, dei find wir 
gewiß, fiegreich beitehn!“ Wie deutlich zeigt fih hier der Gegenſatz franzöfi- 
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fcher und deuticher Königstreue! — Es kam weder zum Zweilampf noch zur 
Schlacht; Otto Fehrte nach Aachen zurück, und da Lothringen nun abermals 
dem deutfchen Reiche gefichert war, wendete er den Adler auf der Kaiferpfalz 
wieder nah Dften, fo daß dies eherne Sinnbild (wie Barthold feinfinnig be- 
merkt) damald ähnliche Bedeutung gewann, wie fiebenhundert Jahre fpäter 
die Victoria vom Brandenburger Thor. 

Hiermit fchließt die erfte Periode der Kämpfe zwifchen Frankreich und 
Deutfhland ab. Sie umfaßt nur ein Jahrhundert, innerhalb deſſen aber 
neun Feldzüge der Deutfchen in Frankreih, fo daß auf etwa 11 Jahre je 
ein folder Feldzug kommt. Unverfennbar zeigt ſich bei diefen Zügen das 
allmählige Erftarfen der deutfchen Macht; denn die fech® erſten fpielen ſich 
durchaus auf dem Boden Lothringens ab, der fiebente aber dringt bis an die 
Seine vor und die beiden letzten enden bereit? vor Paris. Cbenfo deutlich 
wie diefer Fortfchritt zeigt fih aber auch, daß jedesmal, wenn Deutjchland 
gefund und mächtig war, fo beherrichte es Lothringen, und jedeömal wenn 
ed, don innerem Streite zerrifien, Eranfte, wird ihm auch die Grenzmark vor- 
übergehend entriffen. So ift dies erfte Jahrhundert ein Spiegelbild der fom- 
menden Gefchichte. 


— — — m — nn 


Die Handelsſtraßen nad Oſtindien und die Brikiſch— 
Oſtindiſche Voſt. 


Die Geſchichte der großen Handelsſtraßen, auf welchen der Weltverkehr 
ſich bewegt, iſt zugleich die Geſchichte der Cultur-Entwickelungsſtufen des 
Menſchengeſchlechts. Ueberall, wo mächtige Staatenbildungen entſtehen, erhöht 
ſich die Expanſivkraft des gewerblichen Lebens und ſchafft ſich Verkehrsadern, 
welche ganze Erdtheile miteinander verbinden. Mit dem Verfalle des mächtigen 
Mittelpunkts, der jene Adern fättigt, verſiegen auch dieſe — und neue Bahnen 
ſucht das raftlo8 pulfirende Leben ſich auf. Nach einander erfcheinen faft alle 
Eulturvölfer auf dem riefigen Welthandelätheater, die indogermanifchen, die 
aramäifchen, arabijchen, iöraelitifhen Nationen. Wie auch die Staatseinheiten, 
die politiſchen Formationen, und mit ihnen die Verkehrscanäle wechſeln: die 
Pioniere des Handels ruhen niemals; mit friedlichen Waffen erobern fie immer 
wieder die verlorenen Gebiete der Arbeit. Im Ulterthume und big ind Mittel- 
alter hinein nehmen an dem Welthandel hauptſächlich Afien und Europa, 
Afrika nur in geringerem Maße Antheil. Die Neuzeit erweiterte die Handeld- 
gebiete durch dag wichtige Amerika, deffen Entdeder Indien ſuchte. — 
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Die Urftätte und Wiege, der Menfhheit — Indien — mit dem uner- 
meßlichen NReihthum an Erzeugniffen, bildete von je das Hauptziel des Welt: 
handeld. Schon Herodot und Strabo befchreiben und die uralten Straßen- 
züge vom Indus über die meitlichen Päſſe des Hindufufch, welche in 7 Tagen 
überfchritten wurden, dann meiter am Drug entlang nach dem Kaspiſchen 
Meere, in welches befanntlich ehemals diefer Strom (jegt Amu-Darja), mündete, 
vom Kaspiſchen Meere auf dem Cyrus (jet Kur mit Tiflis) und dem Phaſis 
nad dem Schwarzen Meer durch das Land der alten Kolchier, — melde nad) 
Agathias Höchft unternehmende Kaufleute und gute Straßenbaumeifter waren, 
indem fie zur Erhaltung des Indiſchen Tranfithandel® allein 120 Schluchten 
überbrüdt hatten. Vom Bosporus (Byzanz) liefen die Routen nach Griechen- 
land ꝛc. Eine ebenfalld uralte Handelsftraße zmeigte fih von Aſtrachan nad 
dem Norden ab; eine andere ging vom Aſowſchen Meer nad China (Peking), 
wohin von dort noch 290 Tagereifen gerechnet wurden. In fehr früher Zeit 
finden wir die Phönizier, deren Heimath der Küftenftreif zwifchen Kleinafien, 
Syrien und Aegypten ift, auf allen Meeren, in Eypern, Aegypten, Sicilien, 
Spanien, ja auf der Nordfee, die Perlen und dad Gold des Ditens, Purpur 
und Löwenfelle aus Afrika, Weihrauch aus Arabien und Zinn aus England 
vertaufchend; Sidonifche und Tyriſche, ſpäter Karthagifche Kaufleute beherrfchen 
die Karavanenftraßen nach dem Dften. Den Hellenen und ihren handel: 
treibenden Golonten in Stalien, namentlich den Tarentinern folgten die Römer, 
auf welche, wie auf Fein anderes Volk der Erde, dad Wort ihred Dichters 
anzumenden tjt: Tu regere imperio populos, Romane , memento, Hae tibi 
erunt artes, pacisque imponere morem. Dad weltumfalfende Netz 
ihrer Straßen vereinigte Palimbothra am Ganges mit den Städten am 
Pietenwall, in ununterbrocener Weihe blühende Emporien am Rhein nicht 
minder wie am Guphrat aufmeifend. Der wichtige Hafen von Puteoli war 
dur regelmäßige Seefahrten mit Alerandrien, dem (331—335 v. Chr, von 
Alerander d. Gr. gegründeten) Hauptftapelpfate des Indiſchen Handels ver- 
bunden, von wo die Waarenzüge nad den Handelsſtationen am Rothen 
Meere Arfinoe, Berenice und Myo8-Hormod gingen — Schöpfungen der 
Ptolomäer (323— 221 v. Chr) Mit dem Zujammenfturze des großen Nömer- 
reichs Löfte fich gewiffermaßen das gefammte Verfehröfeben der alten Welt 
auf, und nad) den Stürmen der Völkerwanderung (noch mehr nad) einzelnen 
Raubzügen barbarifcber Horden, wie die Hunnen, Avaren, Parther) waren 
nur noch Fragmente der alten Welthandelsftraßen übrig. Die Verlegung der 
Nefidenz der Kaifer von Rom nach Byzanz (Konftantinopel) vermochte dem 
Verkehr ebenfomwenig Stärfung zuzuführen wie dem Staatsleben überhaupt, 
und Byzanz, welches niemald Athens oder Noms Bedeutung erreichte, ver- 


ſchwand fpäter im Dunfel des Islams. Nach Byzanz gingen die mals 
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aus Indien dur den Perſiſchen Meerbufen am Euphrat entlang über Badra 
(eins der 4 Paradiefe der Moslemd, 636 von Omar gegründet) und Bagdad, 
von da aber entweder mit Karavanen direct nach dem Bosporus oder über 
Trapezunt (Tarabuzun) durch dad Schwarze Meer. Die letztere Route war 
namentlich zur Zeit der Kommenen gepflegt. Wichtige Punkte für den Ber- 
fehr waren aud Damaskus „dad Thor Mekkas“ und Aleppo, wo die Kara- 
vanen aud dem Nabathäifchen Arabien einmündeten. Bagdad's Berbindungen 
reichten im Dften bis Peling, im Weiten bis Maroffo. Bei den Unruben 
im Reiche der Khalifen aber wandte fih der Verkehr, welchen die Araber von 
AUlerandrien auf die Route über Basra und Bagdad verlegt hatten, mehr 
nah Dften; und es fam die fehon oben befchriebene älteſte Handeläftraße: 
Sndus-Drud-Kaspifches Meer mieder in Aufnahme. 

Nah Noms Falle ragen von Italieniſchen Städten durch wichtige Handeld 
verbindungen Amalfi, Piſa, dann Genua hervor, leßtered von 1284 ab. Die 
berühmtefte Golonie der Genuefer war Kaffa in der Krim, welches, durch den 
mittelafiatifchen Verkehr gehoben, in feiner Blüthezeit über 100.000 Einwohner 
zählte; die Genuefer, durch ihre Unternehmungen gewiffermaßen Vorläufer der 
fpäteren Dftindifhen Compagnie, Teiteten den Indifchen Handel nah dem 
Schwarzen Meere (Trapezunt — Byzanz), wo fie allmäcdhtig waren und 
breiteten fi fo weit aus, daß fie fogar mit den Mongolifchen Khans Han- 
delätractate abjchließen Fonnten. Genua unterlag nad 130jährigem Kampfe 
den Venetianern (1387), welche unter den ungünftigften Umftänden eine be 
mwunderung&mürdige Umficht und Energie entwicelt hatten. Venedigs Politik 
zog den Indiſchen Tranfit anfangs nad Agazzo, am Sffifchen Bufen des 
Miittelmeers, fpäter aber auf die Route über Alerandrien. In Sue und 
Aden (am Rothen Meere) wurden Benetianifche Factoreien erreichtet; bei 
fegterem Drte mußten die Indiſchen Waaren auf Heinere Schiffe überladen 
werden, mit denen man den Arabiſchen Meerbufen in 20 Tagen durchfchnitt; 
dann gelangten fie auf Kamelen an den Nil und von dort auf dem Kanal 
Kalizene nad Alerandrien. Bon Venedig gingen im 13. und 14. Jahrhundert 
die Hauptitraßen nad) Deutfchland über den Brenner, Füllen, Augsburg und 
über Nürnberg und Erfurt weiter nach dem Norden. Mit dem Walle der 
Benetianifchen Seeherrfhaft hing die Entdeckung des Seemeged um das Gap 
der guten Hoffnung nad Indien dur Vasco de Gama und die Blüthe der 
Portugiefiihen Suprematie zur See unter dem König Emanuel eng zufam- 
men. Nach diefer Entdefung, die zur Verlegung der Indiſchen Verfehräftragen 
auf den Seeweg um das Cap führte, dachten die Venetianer „zu ſpät“ daran, 
die Enge von Suez zu durchſtechen, wenngleich Zmeifel beftehen, ob es ihnen 
überhaupt jemals mit diefem Plane Ernft gemefen ift, deſſen Ausführung der 
Neuzeit vorbehalten war. 
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Im Norden Europas Haben Bineta, Schleswig, Danzig und die übri— 
gen Städte des Hanfabundes an dem Welthandel regen Antheil genommen. 
Karld des Großen Handelöverbindungen mit dem Drient waren bald wieder 
erlofchen. 

Die Verkehrsentwickelung in England befand fih noch im 13. Jahr: 
hundert in den erften Stadien; fie war hauptſächlich durch innere Partei— 
fümpfe und durch die Kriegszüge nach Frankreich zurüdgedrängt worden. 
Erft 1577 erlangte England dad Recht, unter eigener Flagge in den Häfen 
der Levante zu erfcheinen, feine Bedeutung aber wuchs fehr fchnell, zumal die 
Hanfa an ihrem Krämer und Monopolgeifte unterging (etwa 1598). Und 
welhe Handelögröße ift aus den Keimen emporgewachſen! Die grüne Inſel 
— auf der, wie die Staliener von heute fagen: sempre neve, case di legno, 
gran ignoranza!! ma danaro assai zu finden, umflammert mit ihrem Handels— 
gürtel die ganze Erde. Ed war — damit wir nunmehr die Verfehräbeziehungen 
Englands und Indiens etwas näher erörtern — ein folgenfchmweres, für 
die Gulturbewegung wie für die politifche Geftaltung zweier Welttheile Höchft 
bedeutfamed Greigniß, als die Krone Großbritannien am legten Tage des 
Jahres 1600 der „Londoner DOftindifchen Compagnie“ einen reibrief aus— 
ftellte: „zur Ehre der Nation, zur Bereicherung ded Volks, zur Ermunterung 
ihrer unternehmenden Unterthanen, wie zur Vermehrung der Schifffahrt, ſowie 
des gefeslichen Handeld.* Die Compagnie erlangte dadurch das Monopol, 
in allen Ländern öſtlich des Caps der guten Hoffnung bis zur Magellanftraße, 
welche „nicht im Beſitze chriftlicher Fürften waren“ Handel zu treiben und 
Beſitzthümer (auch Landgebiet) zu erwerben. Die Britifchen Kaufleute bes 
traten zuerst die Inſeln des öſtlichen Indiſchen Archipelagug, breiteten ſich 
aber trotz des MWiderftreben® der Bortugiefen auch bald an der MWeitfüfte der 
Indiſchen Halbinfel aus und errichteten 1612 in Surate, dem Site von An— 
hängern der Zorvafterfchen Lehre, am Ausfluß ded Tapti die erfte Britifche 
Kaufhalle. Es muß died als der unfcheinbare Grundftein zum Aufbau ded 
Engliſch-Indiſchen Neiches angefehen werden, dad in langen Kämpfen bie 
Herrfchaft faft über die ganze Halbinfel erlangte, — immerhin ein troß der 
Vernichtung jener chrwürdigen Kultur der Brahmanen doch anerkennend- 
werther Triumph Britifcher Zähigkeit und Geiftesüberlegenheit. 

Welche riefigen Neichthümer die Länder von den Indusmündungen hin: 
auf bis gen Peſchawar und von Hyderabad bis zu dem Delta des heiligen 
Ganges (Kalkutta) feit den Tagen der Nabobs und des zauberifchen Delht 
bis zu unferem Zeitalter der Baummollen-Induftrie und der Schienenmwege 
und Telegraphen hervorgebracht haben, mer vermöchte died, und wäre feine 
Feder in Hafis' Gluthen getaucht, zu fehildern! Bon den fonnigen Alpen- 
landſchaften Nepals bi8 Cap Komorin ift in wunderbarer Schönheit das 
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Land audgebreitet, welches mit Necht bald die „Inſel de8 Roſenapfels“, bald 
dad „ernährende fruchtbare“ genannt, mit feinen Schäßen Jahrhunderte lang 
das alternde Old-England zu immer neuer Kraft verjüngt hat, wie Mutter 
SGäa jenen griechifchen Niefen im Kampfe. Unerfchöpflid war Hindoſtans 
und Dekans Productionsfähigfeit, aus den zahlreichen Kriegen und aus den 
nicht minder gefährlichen Finanz- und Steueroperationen der angloindifchen 
Mahtbaber ging es immer wieder zu neuem Aufſchwunge über, naddem an 
die Stelle der Ausfaugungsfyfteme vernünftige Staatswirthſchaft getreten war. 

Kein Wunder, wenn jenes Preftige, das Indien auszeichnet, mit jenem 
Schimmer auch das wichtige Agens umgibt, welches die Brüde für den Ber: 
fehr zweier Welttheile bildet, indem es, mit Leichtigkeit Eolojjale Entfernun- 
gen überwindend, die Quinteflenz des geijtigen Stromd zwifchen Europa und 
Aſien hinüber» und berüberträgt, wir meinen die Britiſch-Indiſche Poſt 
(the overland mail, la Malle des Indes, la Valigia delle Indie), Auf der 
Indiſchen Halbinfel hatten die Briten 1765 die eriten zmijchen Kalfutta und 
Mufchebad courfirenden Poſten errichtet. Oberſt Capper war es, welcher 
zuerit im Sabre 1790 anregte, die Negierungsdepeichen für Indien, welche 
feit den Entdeckungen der Portugiefen ausfchlieglih den Weg um's Gap der 
guten Hoffnung genommen hatten, über Suez zu erpediren. Die erite Aus— 
führung bewirkte Colonel Taylor 1801. Es war aljo die alte Handeläftraße 
der Venetianer wieder aufgeſucht, die wir oben beſprochen haben. Später 
bildete fich eine eigene Schifffahrts-Geſellſchaft für Indien, die Peninsular 
and Oriental Steam-Navigation-Compagny und jtellte zu Ende der dreißiger 
Sabre die erite Dampfſchifffahrt zwifchen Indien und Suez her, nachdem 
ihon 1830 Gapitain Waghorn mit vielen Dpfern durchgefegt hatte, dag 
die Indiſche Poſt über das Rothe Meer, Sue, Kairo (Masr al Kähira, 
feit 969 Reſidenz Aegyptens) und Alerandrien (won Suez bis Kairo auf 
MWüftenkamelen, von Kairo bis Alerandrien auf dem Nil) geleitet wurde. 
Die Roftdampfer von Bombay bis Suez brauchen jest 14 Tage; von Sue 
wird die Eifenbahn über Kairo nad; Alerandrien zum Poſttransport benußt. 
Ob nad) Eröffnung des Suez- Canals, weldye am 16. Noveniber 1869 erfolgt ift, 
die Gifenbahnroute verlaffen und der Canalweg (von Suez über Chaluf, die 
Bitterfeen, da8 Gerapeum, über Jsmailia, Hantara nad) Port - Said, dem 
aufblühbenden Rivalen Alerandriens) eingefhlagen werden fol, unterliegt noch 
der näheren Unterfuhung; einftweilen bietet die Paſſage durch den Canal 
noch nicht die vollen Garantien, deren der Boittransport bedarf. Bon Alexan— 
drien bieten fich für die Indiſche Poft zwei Hauptrouten nad; London dar. 
Die Eine durchichneidet das Mittelmeer faft in feiner ganzen Ränge, berührt 
Malta und betritt den Continent in Marfeille, von wo die Eifenftraßen 
durch Frankreich bis Calais reichen, dem Uebergangspunkte auf die Dampfer 


417 


nah Dover (London). Der andere Weg führt bei den klaſſiſchen Eilanden 
des Joniſchen Archipels vorbei in's Adriatifhe Meer nad) Brindifi (dem alten 
Brundufium der Römer), läuft von dort längs der italienischen Oſtküſte, 
ebenfalls auf Schienenitrafen, an die Alpen, überfteigt diefelben im Brenner- 
Paß geht durch Deutfchland über München, fodann an den Ufern des Rheins ent» 
lang, um Belgien bis Dftende zu durchfchneiden, von wo die Ueberfahrt nad 
Dover ftattfindet. 

Bei der Wahl des Weges für die Britifch - Indtfche Poſt waren die wich: 
tigiten politifchen und wirtbfchaftlichen Snterefien der Europätfchen Staaten, 
namentlih Englands, Frankreichs, Deutſchlands und Italiens, betheiligt; 
denn der Befit des Tranſits der Ueberlandpoft zieht zugleich den gewaltigen 
Maaren» und Neifeverfehr zwifchen Europa und dem central-afiatifchen, fowie 
Indiſchen Verkehrsgebiete nach fih, Brennpunkte genug, auf welche die An: 
ftrengungen der leitenden Staatdmänner fi concentriren mußten, 

Range Zeit befand Franfreich ſich im ausfchließlichen und unangefochtenen 
Belize des Tranfit3 der Britifch - Indischen Poſt; feine mächtigen Hülfe- 
quellen, fein einheitlich verwaltetes Eifenbahnnes und der große Einfluß der 
franzöfifhen Mediterranean »- Compagnie, deren Dampfer die Linie Marfeille- 
Alerandrien bedienen, fiegten immer wieder über die Goncurrenzverfuche an: 
derer Staaten, namentlich Oeſtreichs, welches in den vierziger Jahren dieſes 
Jahrhunderts große Anftrengungen machte, dem Hafen von Trieft durch den 
Indiſchen Tranfit neuen Auffhwung zu geben; ferner Italiens, das nad 
und nach fein Eiſenbahnnetz entmwidelt hatte, und endlich des übrigen Deutſch— 
lands, welches nach Wiederbelebung feiner alten blühenden Weltyerfehröftraße 
nah der Levante und Dftafien trachtete. Deftreih Konnte die Arena nicht 
mit Erfolg halten, weil der Meg über Wien und Trieft die Nachtheile der 
Entlegenheit bietet. Italien wollte anfangs den Kampf mit Frankreich auf 
diefem Gebiete nicht aufnehmen, weil e8 die Empfindlichkeit der grande nation 
fürdhtete. Zudem batte Italien auf alle Fälle die günftigiten Chancen; denn 
nad) Vollendung des Mont⸗Cenis-Durchſtichs ſchien der Andifche Tranfit 
fid) der Route durch Italien ohnehin zuwenden zu müffen. Inzwiſchen bot 
die Vollendung der Brenner» Eifenbahn einen erwünfchten Anlaß, Verhand— 
lungen anzufnüpfen, welche die Ablenkung des Tranfitö der Ueberlandpoft 
von der Route Marfeille- Calaid auf den MWeg über Brindifi durch Italien 
und Deutfchland nad Dftende zum Zwecke hatten. Das Verdienit der Sni: 
tiative gebührt hierbei dem Württembergifhen Staatsminifter von Varnbüler, 
welcher zuerit im Jahre 1868 dem Stalienifchen Minifterpräfidenten Menabrea 
bezüglich der Benusung der Tranfitlinie Brindifi-Brenner, und zwar auf der 
Route über Verona, Münden, Stuttgart, Darmitadt und Cöln für den 
Poftverkehr zwiſchen Dftindien und England Vorſchläge abgeben lief. Me: 
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nabrea erfannte zwar die Solidarität der Intereſſen Italiens und Deutfch- 
lands in diefer Hinficht an; es geſchah indeflen zur Verwirflihung der Varn— 
bülerfhen Projecte wenig, hauptfächlich dephalb, weil die Enquete, mit wel- 
her britifcher Seit? der Capitain Tyler beauftragt worden war, Reſultate 
geliefert Hatte, die der Beibehaltung der franzöfifchen Tranſitlinie das Wort 
redeten und der Route St. Michel (Mont: Kenis)- Sufa felbft vor Vollendung 
des Tunnel® unter Adoptirung des Fell-Syſtems (Ueberfteigung de Mont- 
Cenis mittelft beſonders conftruirter Qocomotiven) unbedingten Vorzug vor 
der Brenner: Linie gaben. 

Diejenigen Factoren, welche für die Leitung der Britiſch-Indiſchen poſt 
von entſcheidendem Einfluſſe fein müſſen, find offenbar: Kürze des Trans 
ports, Schnelligkeit und Sicherheit der Beförderung, billige Spefen und Be- 
feitigung aller läftigen Zoll» ꝛe. Formalitäten. Das praftifche England will 
Zeit, d. h. Geld Sparen oder beides zugleih; am allerwenigften tft e8 geneigt, 
mit einer Unzahl vielföpfiger Deutfcher Verwaltungen Tractate abzuſchließen 
und more majorum in endlofen Schriftwechfel über unmefentlihe Dinge fich 
verwideln zu laffen. Sollte daher England für die Brenner-Route gewonnen 
werden, fo mußte eine Autorität die Vertretung Deutfchlands übernehmen ; 
es mußten fohnellgehende internationale Eifenbahnzüge durch Belgien, Deutſch— 
land und Italien geführt, eine directe unaufgehaltene Verbindung Dover: 
Ditende- Brindifi- Alerandrien hergeitellt und durch billige Normirung der 
Tranfitgebühren der Eoftfpieligen franzöfifchen Route der Vorrang abgemonnen 
werden. Bon Wichtigkeit war auch der Moment, daß die Seefahrt nah 
Alerandrien, welche von Marfeille aus auf der öjtlichen ftürmifcheren Hälfte 
des Mittelmeered oft ſchwierig ift, erheblich erleichtert werden EFonnte, wenn 
Brindifi ald Ausgangspunkt für die Dampfer nad Alerandrien gewählt 
wurde. Endlich muß betont werden, daß die Linie London-Oſtende-München-— 
Brenner-Ala-Brindifi-Alerandrien mindeftend um 12 Stunden kürzer tft, ald 
die Route Pondon » Balaid-Marfeille- Alerandrien (150 Stunden). Die Ber- 
handlungen über diefe Tranfitfrage mußten weſentlich von politifhen Ge 
fihtöpunften ausgehen und unter Fernhaltung particulariftifcher und figcali- 
fcher Rüdjichten vor Allem die nationale und wirthſchaftliche Bedeutung des 
Projeets würdigen. Es zeigten fich indeffen bei den zahlreichen Vorconferenzen, 
mweldye namentlich auf Varnbülerd Antrieb von den deutichen Eifenbahnver- 
waltungen abgehalten wurden, erhebliche technifche und finanzielle Schwierig- 
feiten, wie ſchon aus dem Umftande erhellen wird, daß bei der Sache fol- 
gende Roftverwaltungen: die Deftreichifche, die Baherifche, die Württembergi- 
fche, Badiiche, Norddeutfche und die Belgiſche Roftverwaltung, außerdem aber 
folgende Eifenbahn-Gefellfchaften: die Deftreihiiche Südbahn, die Bayerifche 
Staat&-Eifenbahn, die MWürttembergifche Stantsbahn, die Main« Nedarbahn, 
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die Heffifche Ludmwigsbahn, die Rheinische Eifenbahn und die Belgifchen Bahnen 
betheiligt find. Insbeſondere verurfachte die Frage wegen Geftellung der 
Extrazüge — bei verfehlten Anfchlüffen ꝛe. — vielfahe Erörterungen und 
Umftände, ohne daß eine feite Negel vereinbart wurde. In Frankreich iſt 
diefer Punkt derartig geordnet, daß zur Beförderung der Ueberlandpoft die 
erforderlichen Extrazüge unbedingt geitellt werden. 

Die Norddeutfche Poſtverwaltung nahm den objchmebenden Fragen gegen« 
über einen durchaus würdigen nationalen Standpunkt ein. Im Gegenſatze 
zu den hervorgetretenen Sonderbeftrebungen wollte fie namentlidy Baden und 
Mürttemberg von den Vortheilen der großen internationalen Berbindung 
nicht ausgeſchloſſen ſehen; fie entjchied fich deshalb im Prineip für die Route 
Heidelberg-Stuttgart-Ulm, betrieb nachdrücklich die Herftellung directer Schnell- 
züge auf der ganzen Linie Dftende -Brindifi und übernahm vor Allen Eng- 
land gegenüber die Bertretung fämmtlicher betheiligten deutſchen Staaten, 
fowie Deftreih®. Stalien war ebenfalls nicht müſſig geblieben, in richtiger 
Erkenntniß der Wichtigkeit des Tranſits für Indien hatte es die Eiſenbahn— 
verbindung Berona-(Ala)-Brindifi erheblich vwervolllommnet und namentlich 
durch Verbeſſerung der Hafenanlagen in Brindifi michtige Verkehrserleichte— 
rungen gefchaffen. Die Ausbaggerung des Hafend wurde fomweit gefördert, 
dag die Schiffe unmittelbar an dem neuerbauten ſchönen Quai anlegen 
konnten; außerdem hatte man einen direeten Schienenweg zmwifchen dem Bahn- 
hofe und dem Hafen bergeftellt. Die Anlagen follen über 7 Millionen Franes 
gefoftet haben. Das Sanitätd-, Zoll und Paßweſen wurde aller läftigen For 
malitäten entkleidet und den Bedürfniffen eines großartigen Verkehrs ange 
paßt; ja die Fürforge der Italieniſchen Regierung erſtreckte ſich ſogar auf die 
Einrichtung comfortabler großer Hotels für die Neifenden. 

Inzwiſchen Hatte die Britifche Negierung in der Abficht, fich von der 
Marjeiller Linie durch Heranziehung eined Coneurrenten zu emancipiren, ge 
fegentlich der Verhandlungen wegen Revifion der Vertragäbeftimmungen für 
den Poſtverkehr zwiſchen Deutjchland und Großbritannien Verſuche gemadt, 
fih das Recht des Tranfitd für die Oftindifche und Auftralifche Poſt durd 
Deutfchland vertragsmäßig zu fichern. England verlangte insbefondere die 
Höhe der Transportvergütung in dem Bertrage feitgeitellt zu fehen. Aus 
diefem Anlafje nahm die Norddeutfche Boftverwaltung die Verhandlungen mit 
Süddeutfchland und Deftreih wegen ded Indiſchen Pofttranfitd von Neuem 
auf und es gelang, auf der Baſis der von dem General-Roftamte in Berlin 
gemachten Vorſchläge eine feite Vereinbarung für die Bezahlung der Trand- 
portleiftungen zu erzielen, auch einen höchſt einfachen modus procedendi für 
das Rechnungsweſen feftzuftellen, — Grundlagen, welche ermöglichten, daß 
in der Boftconventton zwiſchen dem Norddeutfchen Bunde und Großbritannien 


420 


vom 25. April 1870 die VBorbedingungen für den Tranfit der Indiſchen Poſt 
beftimmte Regelung erhielten. Hiermit war ein wichtiger Fortſchritt erreicht, 
wenn auch die betreffenden Feſtſetzungen nicht fogleich praftifhe Gonfequenzen 
hatten. Die Franzöfiihe Mediterranean-Gompagnie, mit welcher England 
wegen des Bofttranfit3 auf längere Zeit contrahirt hat (pro 1867 betrug die 
Trandportvergütung allein 1,350,000 Franes ohne den Waaren» ꝛc. Verkehr), 
begann in richtiger Grfenntniß der Gefahr, welche ihr von dem neuen Con— 
currenzproject drohte, die Fahrten von Marfeille ab zu bejchleunigen; fie be- 
hielt einftweilen die Boftbeförderung nad) wie vor. Da änderten urplögßlich 
die im Juli 1870 eingetretenen Kriegdereigniffe die Sachlage zu Gunſten der 
Deutfchen Tranfit- Linie; und nachdem durch die Belagerung der Franzöfifchen 
Hauptftadt und durch Oceupation eines großen Theils der nördlich und 
füdliih um Paris belegenen Departement? von Ceiten der Deutjchen 
Armeen der Gifenbahnbetrieb zwiſchen Calais und Marfeille unterbrochen war, 
blieb für die Indiſche Poft nur der Weg durch Deutfchland offen. Das 
General: Poftamt des Norddeutichen Bundes in Berlin ergriff mit größter 
Energie mitten unter den umfafjfenden Arbeiten, welche die Leitung des Poſt— 
weſens für die gejammte operirende Armee in Frankreich verurfachte, alle 
Mafregeln, um den Tranſit der Ueberlandpoft durch Deutfchland über den 
Brenner mit thunlichiter Sicherheit und Schnelligkeit zu organifiren; es wurde 
troß der großen Erfehmwerniffe, welche aud dem Wagenmangel auf allen Eifen- 
bahnen und aus der Umftürzung fat ded ganzen Friedend- Communicationd- 
ſyſtems in Deutfchland der prompten Durhführung der Indiſchen Poſt fich 
entgegenjtellten, doch in Kurzem Bedeutendes erreicht, namentlich wurden zwi— 
chen Oſtende und Brindifi durchlaufende Wagen eingeitellt und Abſchaffung 
läftiger Bureau: ıc. Wormalitäten, ſowie Freibeförderung des begleitenden 
Britifchen Clerks erzielt. Während bereit feit dem 17. September 1870 die 
fogenannte Indiſche Supplement - Boft (aus London Sonnabends früh) den 
Weg durch Deutfchland genommen hatte, paffirte am 20,21. October 1870 
dag erite Britifch » Oftindifche Haupt- Mail, beftehend aus 131 Kiften mit 
5600 Briefen u. f. w., den Gontinent auf der Route via Ditende, Cöln, Mainz, 
Aſchaffenburg, Münden, Brenner, Aa, Brindifi; und es ift feitdem die 
Indiſche Poſt hin- wie herwärts auf diefer, ſtatt der Route Heidelberg— 
Ulm einſtweilen gewählten Linie allwöchentlich regelmäßig befördert worden, 
— zu nicht geringer Befriedigung Deutſchlands und der zahlreichen Deutſchen 
in England und Indien. Dad Geſammtgewicht der vom 1. Oetober 1870 
bi8 11. Februar 1871 tranfitirten Mails bat 128.676 Pfund betragen. AL 
ein wichtiged Moment muß bervorgehoben werden, daß den Bemühungen der 
Norddeutichen Roftverwaltung gelang, bei dem Britifchen General-Poſt-Offiee 
eine Ermäßigung der Rortofäse für die auf dem Wege über Deutfchland und 
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Brindifi zu befördernde Eorrefpondenz herbeizuführen, — ein vortreffliches 
Mittel, den Engländern die Vorzüge der neuen Route zu demonftriven. Die 
Tare über Deutfchland ift um 30 Gentimes billiger, als die Taxe über 
Marfeille. Mit Bezug hierauf fagt denn aud das Weltblatt Timed in der 
Ausgabe vom 5. Januar 1871 — und fie pflegt der Dollmetjcher der City— 
Unfihten zu fen —: If the public can thus receive their lettres from 
India 24 hours sooner than formerly and pay at tlıe same time less postage, 
they will naturally be indisposed, even at the termination of the war, to 
approve any other route than that at present fixed upon by Government. 
Wenn nun auch der Dienft zumeilen noch durch die Störungen auf den Eifen- 
bahnen (Mangel an Material, Schneeftürme am Brenner) leidet, jo ift doc 
nicht außer Acht zu lafjen, daß derartige rregularitäten auch bei Benutzung 
der Mont-Cenis-Bahn — falls fie betriebsfähig wäre — nicht zu verhüten, 
und bei den Terrainfchwierigkeiten der letzteren (Paßhöhe des Mont-Genig 
— 2100 Meter, des Brenner nur = 1450 Meter) vielleicht noch erheblicher 
geweſen wären. Gndlich aber ift der Meg durch Deutjchland für den Reife 
verkehr (1868 paffirten über Suez gegen 35000 Reifende) wegen der größeren 
Annehmlichkeiten der Fahrt durch die herrlichen Gauen ded Rheins, die impo- 
fanten Alpenregionen des Brenner und fodann durch die reizvollen Fluren 
Staliend umfomehr vorzuziehen, als auch die Seefahrt von Brindifi nach 
Alerandrien nur etwa 80 Stunden dauert, während die Noute von Marfeille 
nad; Alerandrien wegen der größeren Länge des Seeweged und der Schwierig- 
keit der Pafjage auf der ftürmifcheren Oſthälfte des Mittelmeerd 130, ja 
140 Stunden in Anfpruch nimmt. 

Ob es gelingen wird, den Indiſchen Pofttranfit nunmehr dauernd für 
Deutſchland zu erhalten, läßt ſich noch nicht überfehen. Wir hegen aber die 
zuverfichtliche Hoffnung, daß deutſcher Energie und Beharrlichkeit gelingen 
werde, auch auf diefem Gebiete dag Phantom der preponderance legitime 
Frankreichs mit Erfolg zu verſcheuchen, und dem jet in compacter Einheit 
begründeten deutſchen Reiche feine altberechtigte Stellung auf den Weltver- 
fehröbahnen wieder zu gewinnen. z. 





Xus der deulfden Haupffiadt. 


Was der fo ganz unverhältnifmäßig fruchtlofen eben zu Ende gegangenen 
Seſſion des preußifchen Landtags ein gewiſſes Intereſſe verleiht, ift der Um— 


ftand, daß für einen großen Theil der Wahlen zum deutfchen Neichdtag die 
Grenzboten I. 1871. 54 
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Haltung, welche unfere Parteien im preußifchen Landtag eingenommen haben, 
nicht ohne beitimmenden Einfluß fein Fonnte Mit dem GErftarfen unferes 
parlamentarifchen Lebens geht ein feiteres Hervortreten der Parteien als folcher 
nothwendig parallel, und grade in den legten Wochen, während deren Preußens 
Vertreter hier verfammelt waren, fahen wir diefelben Parteien, die ſich im 
norddeutfchen Neihdtag 1867-1870 ausgebildet hatten, mit denfelben Mitteln 
operiren, welche die Reichetagsprarid an die Hand gegeben hatte. Der Ab— 
geordnete Windthorft Hagte ausdrüdlih darüber, daß alles, was im Haufe 
gefchehe, bereitd nur noch nach Vereinbarung der einzelnen Fractionsausſchüſſe 
ftattfinde. Allein diefe Klage ift wirkungslos verhallt. Im Gegentheil die 
Macht diefed „Seniorenconvents* blieb dauernd im Steigen, und die Thatjache, 
daß faft alle pofitiven Vorgänge und legislativen Erfolge durch einen Com— 
promiß ver conftituirten Parteien nachgrade möglich geworden find, hat den 
größten Theil unferer „Wilden“ bewogen, ſich gleichfalla über eine fractiong- 
ähnliche Vertretung ihrer ntereflen in Einvernehmen zu fegen. Wenn diefe 
Beitrebungen auch zunächſt nur den Ausgang hatten, daß der vorgefchrittenere 
Theil der Wilden fich als linked Centrum neben die Fortichrittöpartei feste, 
fo wurde doch eben dadurch conftatirt, dag in immer jteigenderem Maße für 
den deutichen Parlamentarismus ein Proceß der Corporationsbildung jtatt- 
findet, und daß der einzelne Abgeordnete feine Bedeutung mefentlich durch die 
Partei erhält, der er als feites Mitglied angesört. Unter einem derartigen 
Entwicklungsſtadium im öffentlichen Leben unfere® Volkes tritt der erfte 
deutfche Neichätag ins Leben, ganz abweichend von der Gonitellation, unter 
welcher fih das Parlament von 1848-49 und die repräfentative Vertretung 
des Nordd. Bunded- und Zollvereind 1867 und 68 bildete. Mehr als jemals 
wird der Abgeordnete feine Empfehlung bei den Wählern der Partei zu 
danken haben, an welche er ſich fchließt oder ſchließen will, nicht feinen 
perfönlichen Eigenfchaften. Wer in die erfte verfaſſungsmäßige deutfche Ger 
fammtvertretung gelangen will, hat feinen Wählern auf die Frage zu antworten: 
Was bift Du? nicht was willft oder fannjt Du? 

Deffen waren fich unfere Parteien im preußifchen Landtag wohl bewußt; 
die Sisungen wurden großentheil® nur ald Mittel angefehen, Parteizwecke 
und Warteiftellung gegenüber den großen nationalen Aufgaben darzulegen, 
welche unfered Reichstags harren. Ungefcheut enthüllten die ala „Gentrum“ 
fo, wie fchon einmal vor einem Jahrzehnt, vereinigten Ultramontanen ihre 
mweitgehenditen Ziele, um für die Bevölkerung in Schlefien, Rheinland, Weft- 
falen und einen Theil von Hannover feinen Zweifel daran zu lafjen, daß fie 
direet zur Fathol. Hierarchie ded Mittelalter zurüdjteuern wollen; Polen 
und Dänen entwidelten ihren negativen Standpunct gegenüber der Neu: 
geftaltung des Reichs durch Demonftration; Preußens Altconjervative ent— 
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puppten fich in mehr als einer Beziehung als Fahnenträger des Particularis- 
mus, fowohl in nationaler als in focialer Beziehung. Die Wähler follten 
erfahren, daß der confervative Abgeordnete nichts iſt, ala ſchwarzweißer Gut®- 
befiger. Wenn wir in diefen Parteien, wie fie zuletzt auftraten, das rechts— 
liegende Ertrem des Fünftigen Reichstags erbliden, jo wurden in vielen 
demofratifhen Blättern mit Hinblid auf die Haltung einzelner Fortſchritts— 
männer, die an craffer Negation nicht? zu münfchen übrig ließ, Fortfchritt, 
Volkspartei und Socialdemofratie unter eine höhere Einheit gebracht. Zwiſchen 
diefer rechten und linken Seite des Fünftigen Parlaments jtehen dann unjere 
befannten Mittelparteien, deren Situation durch das folgende Tableau ver- 
anichaulicht wird: 
1. Objeurantifherenetionare Parteien. 


1. Ultramontane. 

a) „Centrum“ in Preußen; b) Batrioten in Baiern; c) Volkspartei in 
Baden. 

2. Centrifugal. 

a) Großdeutfche, faft nur noch in Schwaben, b) Welfen (und Auguften« 
burger) in den amnectirten Provinzen; c) Polen, in Bojen und MWeitpreußen ; 
d) Dänen in Nordſchleswig. 

3. Barticulariften. 

a) Altconfervative in Preußen; b) „Bundesſtaatlich Conititutionelle* in 
Sachſen; c) „Gemäßigte“ in Baiern. 

II. Rational-reformatorische Parteien. 

1. Freiconfervative, 
a) Als ſolche in Norddeutfchland; b) als Nationalconfervative in Baden. 
2. Ultliberale. 

Zum großen Theil bisher fractionslos oder bei einer der beiden andern 

Mittelparteien als „Konfneipanten“. 
3. Nationalliberale, 

a) Als folche in Norddeutichland und Baden; b) ala deutfche Partei in 
MWürttemberg; c) als Fortſchrittspartei in Baiern und Heffen. 

III. Rabicale und deſtructive Parteien, 

1. Fortſchritt. 

a) Al folher in Preußen; b) als Demokratie in verfehledenen andern 
deutfchen Ländern. 

Das „linke Centrum“, welches fih im preußifchen Landtag Fürzlich neu: 
gebildet hat, ift ald Zwillingsfchwefter des Fortſchritts zu betrachten. 

2. Volkspartei. 
Als ſolche mit abweichenden Zielen in Königsberg, Berlin, Frankfurt a. M. 
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3. Socialdemofraten. 
a) Laſſalleaner « Männliche Linie Schweitzer; 4æ Meibliche Linie Mende; 
y Sädhliche Linie, „der große Fritzſche“; 
b) Marrianer, demofratifche Arbeiterpartei, Bebel und Liebknecht. 
c) Vierte Fraction: Taufcher in Augsburg. 


Pie Hefdäftskrifen während der beiden deuffchen 
Finheitskriege. 


Große Kriege find in unfern Tage allemal von mehr oder minder ein- 
fchneidenden Gefhäftsftörungen begleitet. Die rein militärifhe Auseinander— 
fegung, weldhe wir 1864 mit den Dänen hatten und welche nur für diefe, 
nicht für ung die Öeftalt eines nationalen Verhängniſſes annahm, Tieß Deutſch— 
lands volföwirthichaftliche Zuftände ziemlih unberührt. Ebenfo nahmen Eng» 
lands abyffinifcher Weldzug, die franzöfiihe Erpedition nah Merico und 
Cochinchina wohl die Staatäfinanzen, aber nicht das allgemeine Gefchäfts- 
getriebe der Nation in Anſpruch. Dagegen haben wir 1866 und 1870 ge 
fpürt, daß man mit einem halbwegs ebenbürtigen Gegner nicht Fampft, * 
es in allen Gliedern zu fühlen. 

Der Grund liegt auf der Hand. Schlachten und Feldzüge ſind in ihrem 
Ausfall immer bis auf einen gewiſſen Grad unberechenbar; nicht einmal die 
Reute vom Jah, Militär und Diplomaten, zu deren Lebendaufgaben das 
vergleichende Studium der Heered- und Ylotten- Einrichtungen der verſchie— 
denen Staaten gehört, find durchfchnittlich unterrichtet und urtheilsbefähigt 
genug, um denfelben mit einiger Sicherheit vorherzubeftimmen, — denn mie 
würde fonjt Deftreih den Krieg von 1866, Frankreich den gegenwärtigen 
unternommen haben? Biel weniger Fann alfo die militärifch ungebildete Ge- 
ſchäftswelt im Stande fein, ſich von den Chancen eined eben audbrechenden 
Krieged ein auch nur annäherungsweiſe richtige® und gefichertes Bild zu 
machen. Sieg und Niederlage — d. h. fowiel mie öffentliches Gedeihen und 
Zurüdfommen, wo nicht mehr — erfcheinen ungefähr gleich denkbar. Nieder- 
lage der vaterländifchen Waffen aber bedeutet drohende Ueberziehung des 
Landes durch feindliche Truppen, Brandſchatzungen, Zerftörung oder Beſchä— 
digung von Gebäuden und anderen handgreiflichen Werthgegenftänden, Unter 
brehung ded Verkehrs und der Erwerböthätigfeit fchon während des Krieges, 
ferner nach dem Friedensſchluß Zahlung der Kriegskoften, Vermehrung der 
Staatöjhuld und Erhöhung der Steuerlaft. Bon dem allen ift wiederum die 
Folge, daß der allgemeine Wohlſtand nachhaltig finkt und die große Mebr- 
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zahl der Familien fich einfchränfen muß, was den Abfa vieler Producte be- 
einträchtigt. Aber auch in dem andern glüdlichen Falle, daß das nationale 
Heer fchlieglich emtfcheidend fiege, Fan doch die bloße Thatfache des Krieges 
und mehr noch feine Verlängerung den Verkehr höchſt fühlbar lähmen, der 
induftriellen Production und den landwirthfchaftlichen Arbeiten die Arme ent- 
ziehen, die Sonfumtionsfähigkeit der Haushalte herabfegen. Aber diefe fatalen 
Erwartungen ftellt der Ausbruch des Krieged auf einmal den erfchredten 
Bliden der Menfchen vor. Die fchlimmften Fönnen eintreffen; fchlimme 
müffen faſt unausbleiblich eintreffen, das Loos der Schlachten möge nun 
noch jo günftig fallen. Was Wunder, daß in der Ungft und Aufregung des 
Augenblicks nicht allein zu weiſen, nothwendigen Vorſichtsmaßregeln, fondern 
auch zu ganz verkehrten Ausfunftömitteln gegriffen wird, die dad Gegentheil 
von dem bewirken, was fie follen! Da werden ertheilte Aufträge zurüdge- 
zogen, eingeleitete Gefchäfte abgebrochen, nicht immer mit der bei ruhigem 
Meberlegen gewohnten Achtung vor dem Rechte ded andern Theild. Insbe— 
fondere fucht ſich Jeder mit Baarmitteln möglichit zu verfehen, die Einräu— 
mung von Credit auf das engfte Maß zu befchränfen. Man fann ja nicht 
willen, mie die fo jäh abgefchnittene Hoffnung auf längeren Friedensbeftand, 
melche dem modernen Greditfuftem zu Grunde liegt, den oder jenen in feinen 
Geſchäften und feinem Bermögensftand betreffen wird; und da jede Art von 
Wapiergeld oder Unterbringung der Caſſe Grebit einfchließt, d. h. das Ber: 
trauen, daß irgend ein Anderer allezeit zahlungsfähig bleiben werde, fo ift 
an fich nicht? natürlicher, al® der plößliche und durchgängige Vorzug, deſſen 
fich beim Ausbruch eine® unabjehbaren Krieges das baare Geld, das ge- 
münzte Metall erfreut. Bis auf einen gewiffen Punkt hat beide, die Ein- 
Ihränfung des Credit? und die Anfammlung baarer Gaffe, in folchen Zeiten 
feine volle Berechtigung. Aber auch nur fo weit. Darüber hinaus fteigert 
e8 die Kriſis, und gefährdet fo mittelbar auch den, der in Eurzfichtig rüd- 
fichtälofer Selbitfuht nur den eigenen feuerfeften Schrant mit Gold und 
Silber möglichft vollzupfropfen trachtet. Drängt eine zu weit getriebene Ver- 
weigerung eined unter gewöhnlichen Umftänden felbftverftändlichen, daher zur 
Vorausſetzung des Gefchäftäbetriebd gewordenen Eredit einen thatſächlich no 
vermögenden, nur augenblidlich nicht zahlungsfähigen Mann zum Bankerott, 
in einer Zeit, wo alle Güter und Waaren außer einigen wenigen ſchwer in 
Geld umzufegen find, fo kann folder Sturz, ja er muß vermöge der Ver: 
ſchlingung der Intereſſen fait nothwendig ftärfer oder ſchwächer auch den mit 
treffen, der das Mißtrauen zu weit trieb. Daffelbe ift e8 mit maßlofer An- 
häufung gemünzten Metalld, die der Ginzelne ja eben auch nur auf Koften 
des Verkehrs, der Gefammtheit, vieler andern Einzelnen vornehmen kann. 
Wenn er einige von diefen damit direct oder indirect zur Zahlungseinftellung 
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zwingt, fo mag er leicht in Mitleidenfchaft gerathen und fo für das blinde 
Uebermaß feiner Vorficht beftraft werden. 

Wer noch fo weit zurücdzudenfen vermag wie Juli 1870, zweite Hälfte, 
der wird fich erinnern, damals reichliche Spuren eines fo befchaffenen Gemüths— 
zuftanded wahrgenommen zu haben. Der Ausbruch des Krieges war befannt- 
fich fo jäh wie möglich. So folglich auch der der Geſchäftsſtörung und Ber: 
trauensftofung. Aus einem Zuftand Teidlicher Blüthe, ja eines erträglichen 
Sicherheitägefühlde — da fihb noch am 30. Juni ja der traurige Monfieur 
Dllivier für den europälfchen Frieden gleichfam verbürgt hatte — ftürzten 
wir umvermittelt in dad, mas die Börfenfprache panifchen Schredfen nennt. 
Zum erften Male in der Gefchichte mußten die Mündungen der deutfchen 
Ströme, die fonft jedem Schiffe offenftehen, Fünftlich verrammelt werden, damit 
ein tüdifcher Feind nicht bis ins Herz unferer nördlichen Provinzen vorbringe. 
Die Seeſchifffahrt war mithin auf einmal zu Ende. Mit dem Landverfehr 
im Großen ging es nicht viel anders, wenigſtens fo weit die Eifenbahnen 
der Heerbeförderung nach der meftlichen Gränze irgendwie dienen Fonnten. 
Der Discont jtieg in wenigen Tagen von etwa 4 Procent bi zu 8 hinauf; die 
Gffecteneurfe machten mit gleicher Rapidität die entgegengefehte Bewegung des 
Fallens dur. Die fogenannten wilden Scheine, d. h. das Papiergeld der 
Kleinen Staaten und der Heinen Banken, büften ihr Vagabundiren über die 
Grenze hinaus, innerhalb deren ihre Ausfteller Credit hatten und baben 
fonnten, mit einem Disagio von 5 bis 10 Procent. 

Es mar eine heftige, aber kurze Krifie. Ihre Wucht war fogar fehon 
gebrochen, bevor der Krieg noch eigentlih in Gang kam. hr Höhepunft 
fiel in die legte Juli Mode, und am 4. Auguft faufte befanntlich doch zuerit 
das deutjche Schwert auf den übermüthigen Angreifer hernieder, der fich einen 
leichten Siegedzug nach Berlin erträumt hatte. 

Um das ftodende Vertrauen wieder in Fluß zu bringen, hatte fih aus 
dem Mittelpunkt der deutfchen Politif ein Strom fiegedgemwiffer Zuverficht 
über den ganzen Norden und bald über den Eüden ebenfall® ergoffen. Zwar 
auch die Börfen hatten, die Effectenbörfen zu Berlin und Frankfurt am Main 
fo gut wie die Maarenbörfen zu Hamburg und Bremen, die Köpfe nicht 
geradezu hängen laſſen, als die Thatfache des Krieges feititand. Sie waren 
der langen Unficherheit gründlich müde; lieber ein Ende mit Schreden wollten 
fie, ald Schrecken ohne Ende. Rechneten fie auch nicht entfernt auf ſolche 
fofortige, überwältigende, ununterbrochene Erfolge, wie unfere Heere wirklich 
erfochten, fo zweifelten fie doch nicht im entfernteften, daß am Ende deutfche 
Beharrlichkeit über den vielgepriefenen Glan der Franzofen Herr werden würde. 
Aber in den leitenden Kreifen zu Berlin war man zu noch genauerer Bergleihung 
der Kräfte befählgt und folglich noch weit zuverfichtlicher geftimmt. Gerade wie 
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1866, ging man mit einem Selbftvertrauen in den Krieg, das faum Jemand 
in der übrigen Welt theilte, das aber vollflommen berechtigt war. Und da 
es vier Jahre früher nicht getäufcht hatte, fo theilte es fich diesmal erheblich 
rafcher wenigſtens denjenigen mit, welche wünfchten, es theilen zu können. 
Bor allem erfüllte es die Neitung der preußifchen Bank. Dieſe gab daher allen 
Filialen und Agenturen ihres weitverzmeigten Geſchäfts die Anweiſung, in 
der Gewährung von Gredit an folide Kunden bi8 an die Grenzen des 
Zuläffigen zu gehen, gerade, wie wenn in der Welt nichts Außerordentliches 
[08 wäre. Der heilfjame Einfluß, welchen diefe Anweiſung auf den Verlauf 
der volkswirthſchaftlichen Kriſis geäußert hat, iſt Faum zu überſchätzen; zumal 
im Gegenfaß zu der Eläglichen Haltung, auf der fih mande Kleinere Banf 
betreffen ließ. Die Direction der Hannöverſchen Bank z.B. hatte dergeftalt 
den Kopf verloren, daß fie ihren ftändigen Kunden Einlagen von ein paar 
taufend Thalern zurüdjchidtte, damit es ihnen nur nicht einfalle, auf Grund 
des getroffenen Abkommens ein paar taufend Thaler mehr ald das Guthaben 
entlehnen zu wollen. So blieb denn auch eine verdienitliche Anregung der 
Braunfhweiger Banf, fich unter den Eleineren deutſchen Bettelbanfen über 
gegenfeitige Annahme der Noten zu verftändigen, ohne praftifche Folge. 

Wie im Sommer 1866, fo hatte man in Berlin auch diedmal wieder 
Darlehnskaſſen von Staats wegen errichten zu müſſen geglaubt, um Kauf: 
leuten und Induftriellen über die Kriegszeit hinwegzuhelfen. Man weiß, daß 
die volfäwirthichaftliche Kritik dergleihen Nothichöpfungen ded Staat? 
entweder überflüffig oder gefährlich findet. Diesmal zeigten fie fi, ebenio 
wie 1866, von ihrer liebendmwürdigeren Seite, nämlih nur allenfall® über- 
flüffig. Keine der errichteten Darlehnskaſſen wurde ſtark benußt, mehrere 
gar nicht oder beinahe gar nicht, und gingen daher au ſchon im September 
oder Detober wieder ein. Dagegen hat fi) an verfchiedenen Drten wie in 
Hamburg, Frankfurt am Main, Stuttgart, Leipzig u. f. f. der Handeldftand 
dur außerordentlihe Disconto- oder Lombard⸗Caſſen felbit geholfen, und 
von diefen Schöpfungen freier Eigenhilfe haben einige fehr bedeutende Umfäte 
gemacht, alfo unzweifelhaft viel gethan, der Geſchäftswelt die Ueberwindung 
der Kriſis zu erleichtern. Bankerotte find aber überall nit in ungewöhn- 
licher Zahl oder Schwere vorgefommen. 

Es war gewiß ein hohes Zeichen nationaler Gefundheit, daß die den 
Krieg begleitende gefchäftliche Wertrauenäftörung ſchon wieder abnahm, che 
noch die Siege von Wörth und Forbach der Furcht vor feindlicher Invaſion 
fürerjt ein Ende machten. Verglichen mit den entiprechenden Vorgängen in 
Frankreich war es eine wichtige frühe Bürgſchaft definitiven Triumphs. An 
nichts waren die Frangofen und ficherer überlegen ald in Capitalreichthum 
und Geldmacht. Der Baarfchak der preußiichen Bank verſchwand neben 


428 


demjenigen der Bank von Frankreich. Dort lief Gold um, in Deutſchland 
nur Silber. Nicht umſonſt hatte die franzöſiſche Induſtrie ein oder mehrere 
Menſchenalter früher als die deutſche voller innerer Zollfreiheit, Freizügigkeit 
und Gewerbefreiheit ſich erfreut. Der Landwirthſchaft kam ein reicherer 
Boden und ein milderes Klima, dem Verkehr eine unvergleichliche geographi— 
ſche Lage zu Statten. Aber alle dieſe Vorzüge verhinderten nicht, daß 
die Geſchäftskriſis jenfeit® des Mheined gerade fo früh ausbrach, mie 
dieffeits, daß fie fortfuhr zu fteigen, als fie bei uns ſchon allmählich wieder 
fanf, und nach den erften Erfolgen der deutfchen Waffen dort genau diefelben 
heftigen Merkmale zeigte, wie die politifche Krankheit des unjelig entneroten 
Volke. Die Banf von Frankreich ging unmittelbar nach dem Ausbruch des 
Krieged zu Silberzahlungen über; und ſobald ed nur irgend mit Anſtand ge 
ſchehen konnte, fuspendirte fie dad Baarzahlen ganz und ließ ihren Noten 
geſetzlichen Zwangsumlauf beilegen. leichzeitig wurde ein Moratorium er: 
laffen, das fällige MWechfelzahlungen unflagbar machte, und nad) feinem Ab- 
lauf von Monat zu Monat unabfehbar verlängert worden ift. Dadurch find 
zu den unvermeidlichen Nachtheilen des Krieges für Handel und Gewerbe 
noch fehr ſchwere mwillfürliche gefügt worden. Das baare Geld ift bis auf 
geringe Refte aus dem Verkehr verſchwunden, der von frisch fabrieirtem Papier- 
geld aller möglichen Größen und Gmifjfionen wimmelt; man hat alfo beinahe 
Ihon mit dem erſten Tage des Krieged den Grund zu einer Zerrüttung des 
Geldweſens gelegt, welche Jahre gebrauchen wird, um wieder überwunden 
zu werden, und ihre undeilvollen volkswirthſchaftlichen Wirkungen natürlich 
in Frankreich jo gut nad fich ziehen muß, wie in Deftreih oder Rußland. 
Und dies alles, obwohl man in Paris an den Sieg fo feit glaubte, wie an 
die eigene Größe und Unabhängigkeit! während in Deutichland die, welche 
nicht viel mehr von dem Verhältniß der ftreitenden Kräfte wußten, ald die 
Pariſer, befcheidentlih gefaßt fih auf anfängliche Schlappen einrichteten, und 
doch den Muth nicht verloren, doch fogar in ihren Gefchäftsangelegenheiten 
nad kurzem Erfchreden Befonnenheit und Zuverfiht walten ließen. 

Inzwiſchen hat fi der Krieg trotz der niemals eigentlich abgebrochenen 
Reihe unferer Siege in die. Länge gezogen, nachdem von einer ihn begleitenden 
volföwirthichaftlichen Krifis in Deutjchland ſchon feit dem Herbfte nicht mehr 
die Rede fein kann, höchſtens noch von einzelnen nebenfächlihen Störungen 
eined ganz normalen Befindend. Im Jahre 1866 war es umgekehrt: der 
Krieg kurz und acut, die Kriſis lang und chroniſch. Die Wahrheit ift, da 
die Krifid damals geraume Zeit vor dem Ausbruch des Krieges völlig vor- 
bereitet in den Zuftänden des MWeltyandeld lag, und die eleftrijche Spannung 
der politifchen Atmoiphäre fie nur fteigerte, nur etwa zu früherem und zer- 
förenderem Erguß brachte. 
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Es gibt Beobachter, welche die allgemeine Welthandelskriſis im Früh: 
fommer de3 Jahres 1866 ihrem eriten Keime nach fogar bis auf den Aus— 
bruch des amerifanifhen Bürgerfrieged zurüdvatiren. Damald verlor das 
ungeheure Capital, welches England in der Baummollbeziehung aus den 
Vereinigten Staaten fteden hatte, durch die Blocdade der Südhäfen und den 
Stillftand der Production faft auf einmal feine Verwendung. Es mußte fi 
nach einer neuen umfehen, und fand dafür begreiflihermaßen nicht Tauter 
gute Gelegenheiten vor. Meberfpeculation in Eifenbahnen und einer Art 
Aectien-Fieber, mit Phantafien von rafchem Reichwerden verfnüpft, waren die 
Folge. Für die audbleibende Baummollen-Ernte Nordamerikas fuchte man 
anderdwo faſt gewaltfam Erſatz zu fchaffen, zumal in Oſtindien; wie aber 
dann die amerifanifchen Golf- und Miffiffippiftaaten nach hergeitelltem Frieden 
in die Concurrenz wieder eintreten Fonnten, befam das hierauf verwendete 
britifche Gapital den Rüdfchlag der bewirkten Ueberproduetion zu fühlen, und 
die Preife der Baummolle machten neue rapide Tänze durch. Das war unge— 
fähr die Lage der Dinge, als der Dualismus der beiden deutjchen Großmächte 
über den Zankapfel Schleswig-Holftein zum Kriege trieb. Echon wochenlang 
vor dem preußifch-öftreichifehen Zufammenftoß erklärte fih in England die 
Geſchäftskriſis als auut. Im Mai und während der eriten Hälfte des Juni 
famen folche gewaltige Stürze vor mie Dverend, Gurney und Comp. (im 
Auguft 1865 zu einer Actiengeſellſchaft umgewandelt, wo die urfprünglichen 
Inhaber noch eine halbe Million Pfund für ihre Kundfchaft erhielten, während 
das Haus ſchon mit vier Millionen Pfund überfchulder war), die Agra- und 
Maftermand-Banf (in der die oftindifchen Beamten ihre Erfparniffe nieder 
zulegen gemohnt waren), und Peto und Bettd, die großen, in allen Welt: 
theilen bejchäftigten Gifenbahn-Unternehmer. Der Diecont der Bank von 
England ftieg auf 10 Procent und hielt fih auf diefer Höhe manche Woche 
bindurh, während die Bank von Frankreich ruhig bei 4 Procent jtehen 
bleiben konnte; die Peel'ſche Bankaete mußte wieder einmal fuspendirt werden. 
Deutfhland, mit dem Kriege vor der Thür, wurde froß feiner Unfchuld am 
engliihen Eifenbahnfhmwindel und oftindifchen Baummollenbau natürlich in 
ftärfere Mitleidenschaft gezogen, al® das damals noch an ſich haltende Frank: 
reih. Die lange Kriegsbeſorgniß erwies ſich mit ihren nervenfchmächenden 
Folgen fchlimmer, ald die unmittelbare Ginwirkung de? Krieges. Daher gab 
ed auch mehr Banferotte ald 1870, Aber was das Uebelfte war: der Friedens— 
ſchluß machte nicht aller Sorge ein Ende. Süddeutfchland blieb im weſent— 
lichen draußen, und über der Pforte, durch die es hatte hereinmarfchieren 
jollen, hielt das eiferſüchtig übermüthige Frankreich mit  jchlechtverhehlter 
Beutegier Wacht. So blieb dem Patienten, der geftörten Geſchäftswelt, eine 
immerwährende Reizbarkeit und Schwäche zurüd, Man hatte einen bedeu- 
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tenden Schritt vorwärts gemacht; aber nur um fo beunruhigender war «8, 
nicht gleich völlig and Ziel gefommen zu fein. Diefe unbehaglihe Stimmung 
machte vornehmlich, daß die deutfchen Börfen im gewachſenen Gefühl ihrer 
AZuverfiht auf Preußens PBolitit und Armee und auf Deutſchlands unver: 
mwüftlihe Nationalkraft beinahe aufjubelten, ald e8 um die Mitte vorigen 
Sommers dann endlich zur Entfcheidung Fam. 

Ihr Vertrauen bat fie denn auch nicht getäufcht. Lange vor dem Kriege 
bat die ihn begleitende Gefchäftäzerrütterung in Deutfchland aufgehört. Der 
Seehandel zwar leidet noch, und der Eifenbahnverfehr hat im ganzen weſt— 
lichen Deutfchland feine alte Regelmäpigfeit noch nicht wiedergewinnen fünnen, 
zu beträchtlihem Schaden des Handels, ja zur Herbeiführung förmlicher Not 
ftände in einzelnen Gefchäftdzweigen, 3. B. der Kohlenverforgung. Aber dies 
find partielle und Iocale Befchwerden, die das nationale Allgemeinbefinden 
menig affieiren. Der preußifche Finanzminifter kann die Hoffnung ausſprechen, 
das Kriegsjahr ohne Deftcit abzufchliegen: das fagt genug. Mit dem Frieden 
wird die vollftändige Genefung unſeres MWirthichaftälebend ebenfo rafch als 
ficher eintreten. Dann aber ftehen wir, aller MWahrfcheinlichkeit nad, auf 
einem wie nie zuvor geficherten Grunde politifcher Sicherheit, vor einem ge 
ſchäftlichen Aufſchwung, bei welchem es eher zu zügeln als zu ermuntern und 
anzufpornen geben wird. 

Kriegd-Krifen mag das lebende Gefchleht dann ohne Vermeſſenheit hoffen 
fobald nicht wieder durchmachen zu müffen. Gemöhnlihe Handels-Kriſen 
werden leichter wiederfehren,; wenn man nad Englands Erfahrung folgen 
darf, ift man ihnen fogar in dem Grunde mehr audgefegt, wie Kriege und 
innere Ummälzungen dad complicirte Credit-Getriebe der Gegenwart zu be 
drohen aufhören. Aber die Krifen von 1866 und 1870 werden das Ihrige 
dazu beigetragen haben, daß wir Fünftige commercielle Bertrauenäftörungen 
eher überwinden. Die erjtere hat es bereitd gethan, indem fie und von den 
Muchergefegen, dem Zunftzwang und den Freizügigkeitsſchranken definitiv 
befreite, da8 Zollmefen reformabel machte, Handels- und PBoit-Verträge in 
großer Menge nad fich zog; die Iettere wird e8 in dem Maße thun, mie fie 
die noch ungelöften Aufgaben einheitlichen zeitgemäßen Münzweſens, mannig— 
faltig-freier Entwidelung de Bankweſens und Vollendung des Wreihandeld 
bald und glüdlich Löft. 

U. Yammers. 
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Das Minifterium Hohenwarf. 


Aus Deftreih, Ende Februar. 

Seit dem NRüdtritt des Fürften Metternich, der dur beharrliche Berfol- 
gung einfeitiger Grundſätze einen beftimmenden Einfluß auf die Weltgefhichte ger 
übt, und Deftreich zu einer hervorragenden Stellung in Europa geführt hatte, ift 
der einheitlihe Charakter der öftreichifchen Politik einem ruhelofen Wechfel von 
Perſonen und Syftemen gewichen. Die Minifterlifte des Kaiſerſtaats von 1848 bid 
1871 zeigt eine lange Reihe von Namen, deren Träger bald in abfolutiftifchen, 
bald in conftitutionellen Formen das Hell der Völker zu begründen, den 
Einfluß des Reichs zu befeitigen gedachten, in Wahrheit aber durch die Gegen- 
fähe der innern Verwaltung und die Widerfprüche der äußern Politik eine 
haotifhe Verwirrung aller Berhältniffe herbeigeführt, die Machtitellung des 
Staats tief erfchüttert haben. Allerdingd war der Glanz, den die Staats— 
funft des Fürften auf die habsburgiſche Krone gelegt, nur ein trügerifcher 
Schein, der die unerfreulihen AZuftände im Innern fremden Blicken verbarg; 
aber die Negungen der nationalen Oppofition in Ungarn und Italien, in 
Siebenbürgen und Groatien, und bie geiftige Bewegung, welde damals von 
Deutfchland her die Bundesländer durchzitterte und in der Forderung frei 
finniger Reformen bezeichnenden Ausdruf fand, waren für das Reich doc 
minder gefahrvoll geweſen, ald die ftürmifchen Angriffe der Nationalitäten 
und Parteien auf das Bürgerminifterium und den Beftand der Dezember: 
Berfaffung, und als die unheilvollen Wirren, denen jest dad Minifterium 
Hohenwart gegenüberfteht. 

Um 4. April 1870 ward Graf Potodi zur Bildung eined neuen Cabinets 
berufen und mit der Aufgabe betraut, die Verwickelungen der Rage und die 
ſchroffen Gegenfäge der Rechtöverhältniffe durch friedliche Einfügung aller 
widerjtrebenden Elemente auf dem Boden der Verfaſſung auszugleichen, durch) 
Befeftigung und Weiterbildung der Freiheitsrechte den öſtreichiſchen Staats— 
gedanken zu verwirklichen. Aber während fich das deutiche Neih in dem 
Riefenfampf mit feinem gewaltigen Grbfeinde zu feiter Einheit verband, 
drohten die Sonderbeftrebungen der Polen, Czechen, Slovenen und Tiroler, 
der Ultramontanen und Feudalen die öftreihifhe Monarchie in eine Gruppe 
Eeiner Einzelftaaten zu zerfplittern; der Rechtsbeſtand der Verfaſſung ward 
von dem böhmifchen Landtag nach wie vor beftritten, in Innsbruck und Rai- 
bach nur mit Vorbehalt anerkannt, und die Thronrede des Kaiferd vom 
17. September hatte nicht blos die Abwefenheit der böhmifchen Abgeordneten, 
ſondern auch die erfolglofen Bemühungen des Minifteriums für die Befeitigung 


432 


der innern Zerwürfniſſe zu beffagen. Weder die formelle Aufrehthaltung der 
Berfaffung, noch die volftändige Befeitigung des Concordats hatte das 
Miptrauen in die ungleichartigen Elemente eine Cabinets zu zerftreuen ver- 
mocht, deffen Handlungen mit den Erklärungen der Thronrede in Widerſpruch 
ftanden, dag mit einem Schlage drei pflichttreue Statthalter von ihren wichti— 
gen Poſten enthob, weil fie gegen die föderaliftifchen Gefinnungsgenofjen des 
Freiherrn Petrino für die Bertagung des Reichsraths geftimmt hatten, und 
das vielleicht nur durch die Rückwirkung der deutfchen Siege auf die öffentliche 
Meinung von einem Staatöftreich zurückgehalten wurde. 

Unfraglich hatten die Erfolge des deutfchen Heerd das Selbitgefühl der 
Deftreiher in hohem Grade gefräftigt und der Hoffnung auf endliche Heilung 
der Schäden, an denen das Staatsleben bier feit Jahrzehnten Eranft, neue 
Anregung gegeben. Waren es doch in den fchlimmiten Zeiten immer die 
Deutichen gewefen, deren treue Hingabe für dad Vaterland den mwanfenden 
Bau des djtreichifchen Staat vor der Zertrümmerung gefchüßt, deren Fraft- 
voller Arm die Fahne des Rechts und der Freiheit in den wildeften Stürmen 
hochgehalten hatte. Sollte da8 deutfche Volk in Deftreichy nicht wieder vor Allen 
berufen fein, dem zweifelhaften Berfaffungsleben eine fichere Grundlage zu 
geben, die Gegenftrebungen der Feudalen und Föderaliften auf Untergrabung 
des Nechtöbodend zurüczumeifen? Noch Tonnte die Berfafjungspartei des 
Abgeordnetenhaufes gegen die vereinigten Gruppen der Elerifalen und feudalen 
Gegner das Feld behaupten, obwohl ihr die innere Uebereinftimmung in jenen 
wichtigen Fragen fehlte, von deren Entfcheidung das Schieffal der Verfafjung 
vorzugsweiſe abzuhängen ſchien, und die Zuverficht auf die Erfolge ihrer Be 
mühungen, die Bürgfchaften diefer Verfaffung ficherzuitellen. Denn troß des 
correcten Standpunftes, den die Thronrede fefthielt und troß der Lichtvollen 
Perfpective, melche die Ankündigung freifinniger Gefee zur Regelung der 
Schwebenden Fragen zwifchen Kirche und Staat eröffnete, deuteten verjchiedene 
Anzeichen darauf bin, daß das Miniitertum einer Reaction auf dem Boden 
der Verfaffung nicht abgeneigt fein würde; und obwohl die Ausjchreibung 
directer Wahlen in Böhmen einen Zuwachs der Berfaffungspartei ergeben 
hatte, welcher zur Abwehr parlamentarifcher Vergewaltigung hinreichte, blieb 
doch die Ausfiht getrübt, für die Umgeftaltung des Mahlgefehes zur Los— 
löfung des Reichsraths von den Randtagen die erforderliche Zweidrittelmehrheit 
zu gewinnen. 

Unter diefen mißlichen Umftänden erregte die Haltung de3 Herren: 
haufes, das als ein treuer Hort der Verfaſſung und als ftrenger Richter 
des Minifteriumsd auftrat, allgemeine Aufmerkjamkeit. Wenn der Mdreßent- 
mwurf ein Flares Spiegelbild der verworrenen Lage entwarf, die Unbotmäpigfeit 
gegen das giltige Recht und Gefes, den zunehmenden Zwiefpalt der Parteien 
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und Volksſtämme, den wachjenden Widerftand gegen verfaffungsmäßige Inſti— 
tutionen und das rüdfichtslofe Streben auf Lockerung des Reichsverbandes, 
Lähmung der Staatsgewalt und anarchiſche Zerfegung des Innern beleuchtete, 
fo gab die Adreßdebatte diefen allgemeinen Umriffen noch ein fchärferes Relief. 
„Noch nie feien föderaliftiiche Tendenzen fo unverhüllt aufgetreten, als in 
diefem Augenblick, wo die nationale Oppofition fih in eine ſtaatsrechtliche 
verwandelt habe und volle Selbjtändigfeit der Königreiche uud Länder — einen 
Staat Tirol, einen Staat Iſtrien, einen Staat Bukowina — verlange und 
yvo der Drang nad Landedautonomie die Aujtria in ein Automat zu ver 
wandeln drohe. Diefe troftlofe Situation falle zum großen Theil der gegen: 
mwärtigen Regierung zur Laſt und Schuld, die, in fich felbit zeripalten, einen 
Januskopf mit den Zügen der Verfaffung und den Mienen des Föderalismus 
trage und, in unauflößliche Widerfprüche verftrickt, mit gefeglihen Mitteln den 
Selbſtmord der Verfaffung zu vollziehen ftrebe. Die unleugbare Thatfache, daß 
der Minifter Petrino in der legten Seffion nach Zurückweiſung feined unerhörten 
Antrags, die Forderungen des -Qemberger Landtags für Galizien auch allen 
übrigen Landtagen zu bewilligen, nicht blos unter Protejt das Abgeordnetenhaus 
verlaffen, fondern aud) einen Verſuch zur Sprengung des Reichsraths unter 
nommen habe, rechtfertige wohl ernfte Zweifel an der Verfallungstreue dieſes 
Manned. Die Ausgleichsverhandlungen des Minifterpräfidenten mit dem 
böhmifchen Zandtage feien mißlungen; dennoch habe die Regierung gerade in 
Prag einen entjchiedenen Feind der Verfaffung zum Vorſitzenden jener Ver— 
fammlung beftellt, deren Mehrheit ausdrückliche Verwahrung gegen die Giltig: 
feit der Verfaffung zur Behauptung eines vermeintlichen böhmiſchen Sonder: 
ſtaatsrechts einlegte. — Während der Erdtheil von dem eifernen Schritt des 
yotedererftandenen deutfhen Kaiferd erdröhne, citiren ſtaatskünſtleriſche Bosco's 
und Döbler'd das Gefpenft des heiligen Wenzel, um es wider den Gegner 
ala Grenzhut aufzuſtellen; während der Urheber des Nationalitätenzwiftes in 
Kothringen und Elfaß die Vergeltung feiner Schuld erfahre, wolle man hier 
den Staat Maria Therefia'd in Nationalitäten-Partifel zerlegen, ſuche in 
fiebzehn Antiquitätenfammern Herzogshüte, Grafen und Königdfronen und 
in grauer Vorzeit die Anfnüpfungspunfte einer hiftorifchen Entwidelung ber: 
vor, welche zum Zufammenfturz des baufälligen Staatsgebäudes führe.” — 
Die Kritif über das Verhalten des Miniſteriums gipfelte in der fohneidenden 
Erklärung der Adreſſe, daß die Negierung, verleitet von dem Wunſch, unfrucht— 
bare, ſich ausſchließende Gegenfäte zu verfühnen, ihre eigene Grundlage unter- 
graben, das öffentliche Nechtägefühl verwirrt und durch eine Action unter 
täufchenden äußern Formen, den Beltand der geltenden pofitiven Nechte- 
ordnung zu Gunſten unberechtigter Anſprüche in Frage geftellt habe. 

In Mebereinftimmung mit diefem vernichtenden Urtheilfprud hatte der 
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Adrekentwurf des Abgeordnetenhaufes den Tadel über die lange Unterbrechung 
der parlamentarifhen Thätigfeit und die fruchtlofen Unterhandlungen des 
Minifteriumsd mit verfaffungsfeindlichen Rarteien, über die unzweckmäßige 
Auflöfung des böhmischen Landtags und die YAufmunterung der Oppofition 
zur Untergrabung der Autorität des Gefehed und der Verfaſſung in miltere 
Formen gehüllt und nur dem tiefen Bedauern Ausdruck gegeben, daß die 
bisherige ftaatsrechtliche Wirkſamkeit der Regierung Feine Gewähr für die 
Heritellung geordneter, verfaffungsmäßiger Zuftände leifte. Die Berathung 
des Entwurfs gab indeß den Wortführern Anlaß, auch diefen Schattenrip 
durch fehärferes Detail in charakfteriftiihen Zügen zu ergänzen. Geit 
einundzwanzig Jahren fei in Deftreich eine Reihe von Erperimenten der 
Polizeiwirthſchaft und Sübelberrfchaft, des Scheinconftitutionaliamus und 
der Siftirung durchgeführt, die Thätigfeit des freifinnigen Bürgerminifteriums 
durch eine Nebenregierung lahmgelegt und zulegt ein Ausgleichsminiſterium 
berufen worden, defjen methodifche Anwendung conftitutioneller Formen die 
Verfaffung felbit verlege. Die Regierung habe ein polnifches und czechifcheg, 
aber fein öftreichifches Bewußtfein großgezogen und fie fuche in derfelben Zeit, 
mo eine große Kataftrophe im Welten ein ganzes Wolf niederfchmettere und 
das Schickſal im Dften mit ehernem Finger an die Pforte Deftreichd Flopfe, 
durch kleinliche Intriguen die Verfafjungspartei an die Wand zu drüden. 
Unter diefen Umständen fei patriotifche Pflicht des Reichsraths, dieſes 
Miniſterium fo raſch als möglich zu befeitigen, und die Aufgabe der Deutfchen, 
wie immer das alte Deftreich mit ihrem Herzblut zu ſchützen, ohne fi für 
intereffante Nationalitäten zu opfern. Noch ſei Oeſtreich weit entfernt, den 
Weg des Scheinliberalismus zu verlaffen; aber unter dem reformatorifchen 
Gewitterſturm, der Europa durchbraufe, fteige der deutfche Volksgeiſt aus den 
Ruinen des Cäſarismus friih und jung hervor, dad Weltleben durch Ber: 
brüderung freier, gleichberechtigter Völker im Reid) des Friedens und der 
Cultur umzugeſtalten. 

Wenn dieſe Worte des Abgeordneten Fux die Stimmungen und Wünſche 
der Bevölkerung abſpiegelten, fo entrollte Dr. Herbſt ein inhaltreiches Sünden— 
regiſter des Miniſteriums, zergliederte mit ſcharfer Dialektik das Programm 
der Regierung, bezeichnete die maßloſe Steigerung der czechiſchen Anforderungen 
und die anarchiſchen Zuſtände in Böhmen als natürliche Folge der fortge— 
ſetzten Ausgleichsverhandlungen, die Abſetzung der drei Statthalter als eine 
Verletzung der Immunität der Abgeordneten und glaubte nur der Erfolglofig- 
keit aller Regierungsmaßregeln e8 zufchreiben zu dürfen, daß nicht eine feind- 
lihe Majorität des Abgeordnetenhaus die Verfaſſung auf verfaſſungsmäßigem 
Boden zu befeitigen vermochte. — Alle diefe Kundgebungen lieferten indeß 
nur ſchätzbares Material zur Klärung der verworrenen Lage, ohne den Wider: 
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ftand der ftaatsrechtlichen Oppofition zu beugen, ohne den Völkern die Segnungen 
der Freiheit zu verbürgen. 

Die Cabinetskriſis überdauerte den Jahreswechſel; die Ungewißheit, welche 
Partei die Erbfchaft des Minifteriums Potodi antreten werde, erzeugte immer 
neue Hoffnungen und Befürdhtungen. Nach parlamentarifhem Brauch würde 
der Oppofition das Recht und die Pflicht erwachſen fein, die Neubildung der 
Regierung aus ihren Reihen zu bewirken; aber die Scheu des Führers der 
Deutjchliberalen vor der Uebernahme eines Portefeuilles hielt auch andre Mit: 
glieder der Oppofition von der Bereitwilligfeit zum Eintritt in eine Stellung 
zurüd, die bei den fortgefegten Intriguen des hiſtoriſchen Adels, der Elerifalen 
Partei und der czechiſchen Oppofition völlig unhaltbar erfcheinen mußte. Die 
Ausfiht auf Herftellung eines, von den Landtagen unabhängigen Bollparla- 
ments ſchwand in weite Ferne. 

In diefer Zwiſchenzeit bildeten die rüchaltlofe Anerkennung, melde die 
Öftreichifche Regierung der vollzogenen Einigung Deutſchlands zollte, der 
günftige Umfchwung in den Sympathien Ungarns für das miedererjtandene 
Kaiferreih und die Entjchiedenheit, mit welcher Graf Beuft für die Ver— 
faffjungsgedanfen eintrat, bebeutfame Anzeichen einer erfreulichen Wendung. 
Aud im Schooß der deutfhböhmifchen Verfaffungspartei fchien der Widerwille 
gegen ein Bündnif mit den polnischen Abgeordneten zu ſchwinden, der Gedanke 
an eine friedliche Verftändigung mit diefer einflußreichen Fraction zur Her: 
ftelung einer Eräftigen, die Reform der Verfaſſung und die Grledigung der 
Remberger Refolution gleichmäßig durchführenden Negierung mehr und mehr 
Raum zu gewinnen: — dennoch mehrten fich die unheillündenden Vorboten. 
Abgefehen von der Lähmung aller politifchen Thätigfeit, der Vertagung 
wichtiger VBerwaltungsmaßregeln und von den Erfihütterungen, welche die 
Autorität des Geſetzes in diefem Interim erlitt, trieb die Nührigfeit der 
klerikalen Partei und der ftantörechtlichen Oppofition in verfchiedenen Kron— 
ländern Erſcheinungen hervor, die von der Wiener Preſſe mit bezeichnendem 
Schlagwort ald politifher Herenfabbat charakterifirt wurden: mit Beforgniß 
jah die Mehrheit der Bevölkerung dem endlichen Ausgang der Krije entgegen. 

Die Löfung ergab eine neue Ueberrafhung für Deftreih. Wie fcharf 
finnig die gefammte Tagespreife alle Möglichkeiten einer Um und Neubildung 
des Gabinet3 in's Auge gefaßt Hatte: ein Minifterium Hohenwart war ihrem 
Borausblik doch entgangen. Weder der frühere Minifterpräfident, noch der 
Reichskanzler hatten von der Berufung des Statthalters von Oberöftreich zum 
Schöpfer der neuen Regierung eine Ahnung gehabt; weder in den Neihen der 
Abgeordneten, noch in den Kreifen der Bevölkerung maren die Mitglieder 
dieſes „über den Parteien ftehenden“ Gabinet3 befannt, und ald die Wiener 
Zeitung vom 7. Februar die Handfchreiben veröffentlichte, nach denen Graf 
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Hohenwart zum Minifter des Innern und Vorfigenden im Minifterratb, Dr. 
Habietinek zum Auftizminifter, Minifterialrath Sirecef zum Miniſter für 
Cultus und Unterricht, Freiherr von Scholl zum Minifter für Qandesverthei- 
digung ernannt, Dr. Schäffle als Handelsminiſter mit zeitweiliger Leitung 
ded Ackerbauminiſteriums betraut, und Freiherr von Holzgethan in dem Amt 
des Finanzminiſters beftätigt wurde, da ging eine tiefe Bewegung durch das ganze 
Neih. Wenn angeficht3 der weltbemegenden Greigniffe in Deutfchland und der 
verhängnißvollen Lage in Deftreich die deutjche Verfaſſungspartei vollftändig 
ausgefchloffen werden konnte, was hatte dann die Gefammtbevölferung von 
den Vertretern der ezechifchen Nation zu erwarten, und wenn die unfcheinbare 
Ihätigfeit eines Statthalterd, der durch nachfichtige Behandlung Flerikaler 
Umtriebe und Begünitigung feudaler Intereſſen allgemeine? Mißtrauen er- 
regt hatte, in fo hervorragender Weiſe belohnt wurde, welche Erwartungen 
durften die Freunde der Freiheit fortan auf die Wirkſamkeit des Miniiter 
präfidenten fegen? — Diefe Fragen erhielten durch das Programm der Re 
gierung und durch die Stimmen der Preſſe eine abweichende Beantwortung. 
Die Rathgeber der Krone — über Ziele und Mittel, über Grundfäge und 
Aufgaben vollfommen einig — beabfihtigten den Namen einer wahrhaft 
öftreichifchen Regierung durch Ausſchluß jeder Parteirihtung und Niederbeugung 
aller ftaatsfeindlichen Beſtrebungen, durth friedliched Verhalten nah außen, 
freibeitlihe Gntwidelung nad) innen und gleichmäßige Pflege aller gemein 
famen Intereſſen zu verdienen; fie wollten ohne Opferung unentbehrlicher 
ftaatseinheitlicher Attribute und ohne Begünftigung wilder Parteitriebe allen 
berechtigten Gigenthümlichfeiten weiten und freien Spielraum gewähren, auf 
dem Boden der Verfaffung den Ländern in der Gefeggebung und Vermaltung 
Selbftändigfeit, den Völkern — nad Art. 19 des Staatsgrundgeſetzes — 
Gleichberechtigung gewähren, die Neichseinheit aufrecht halten und die Ein- 
führung directer Wahlen in allen Yandtagdgruppen neben der Ausdehnung 
des activen Wahlrechts zur Vollendung eines feiten und freien Verfaſſungs— 
baues eritreben. 

Die unabhängigen Blätter dagegen glaubten in der angefündigten Durd- 
führung des Artifeld 19 eine Beeinträchtigung des deutfchen Elements, in 
der VBerüdfichtigung autonomer Beltrebungen eine Beſchränkung des Reichs— 
raths zu erbliden und wollten weder die Flerifalen Sympathien des Grafen 
Hohenwart, noch den conferwativen Geift des Unterrichtäminifterd Jiretek ald 
Bürgfchaften einer freiheitlichen Fortentwidelung der Verfafjung anerkennen. 
Die „Neue Zeit“ in Olmüs hält „die unbefannten Größen des politifchen 
Nichts“ für Vermittler einer Elerifal-feudalen Reaction; dem Mähriſchen Gor- 
rejpondenten gilt die Berufung deö Dr. Schäffle als ein unfreundlicher Act 
gegen das deutfche Reich. Die „Preſſe“ jchreibt den Herren Habietinef und 
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Sireiet eine mehr ſymboliſche, als thatfächliche Bedeutung bei und folgert 
aus den Beftrebungen der Altconfervativen in Ungarn, aus den Angriffen, 
welche die römifche und deutſche Politif der Regierung in den Delegationen 
und in czechifchen Blättern erfahren hat, daß die Verfaſſung der Grblande 
auf czechifchultramontane Bafis geftellt, die äußere Politik des Reichs in 
antirdeutfcher Richtung fortgeführt werden fol. Bon den polnifchen Blättern 
jubelte der Kraj über den Rücktritt des Grafen Potodi; während der Dziennik 
Polski dag Minijterium Hohenwart, deifen Programm eine nod jchärfere 
Dppofition finden werde, für die Fortſetzung des gefallenen hielt, wartete 
Czas auf die Thaten der Regierung; die flovenifchen Journale beobachteten 
vorfichtige Zurückhaltung; in den Organen der ultramontanen Partei erflang 
ein unbejtimmter Ton. 

Die heitere Stimmung, mit welcher viele Stimmen die Erfcheinung des 
Miniſteriums Habietinek-Jiretek begrüßten, entipracdh wenig den Befürchtungen 
treuer Patrioten und dem Ernſt der Lage. Kein einziges Mitglied der deut- 
ihen Berfafjungspartei war in dem Kreife jener Männer zu finden, die jeßt 
das Steuer ded wankenden Staatsfhiffs in Händen hielten. Auch Graf 
Potocki hatte nur einen erfolglofen Verſuch gemacht, die Regierung dur) 
Hinzuziehung verfafjungstreuer Elemente lebensfähig umzugeftalten; da jedoch 
feine Ausgleich&beftrebungen mit der centraliftifhen Richtung ded Herrn von 
Hopfen einen unvereinbaren Gegenfag bildeten und die geforderte Auflöfung 
ded Reichsraths und der Landtage feine aufrichtigen Bemühungen nach alljei- 
tiger Berftändigung durchkreuzte, jo beharrte er auf der Enthebung von einer 
Stellung, deren Unhaltbarfeit ihm nicht verborgen blieb. War nun die Er- 
nennung ded Grafen Hohenmwart nicht augenblidlicher VBerlegenheit der Krone 
in der Wahl der Nachfolge entjprungen, fondern dad Ergebniß planmäßiger 
Unterhandlungen, fo ſchien fih in der Zufammenfegung des Gabinetö die 
Macht jener kirchlich gefinnten Adelskreife zu offenbaren, welche bisher auf 
der Seite der föderaliftifhenationalen Oppofition an der Befeitigung der Ver— 
fafjung gearbeitet hatten; dann drohten nicht blos die confejfionellen Geſetze 
und der Reichsrath, jondern alle Errungenfchaften der deutſchen Verfaſſungs— 
partei den Nittern ded Concordats und Schildhaltern des Abfolutismus zum 
Opfer zu fallen; dann galt es den Miefenfampf um die Berfaffung felbit, um 
Sein und Nichtfein der einheitlichen Monarchie. — Wie die Augsburger All: 
gemeine Zeitung berichtete, follen Graf Hohenwart, Profefjor Habietinef und 
der Verfaſſer des vielbefprochenen Werks „Capitalismus und Socialismus“ 
in der That fchon anfangs Dezember für das Minifterium gewonnen worden 
und mit der Ausarbeitung des Programms und der Vorlagen für den Reichd- 
vath beauftragt worden fein, während einem großen Unbekannten — Rieger? 


— der fpäter aus dem geheimnißvollen Dunfel herwortreten werte, das Por 
Grenzboten I. 1871, 56 
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tefeuille des Minifterpräfidenten oder des Innern vorbehalten biieb. Im 
Zufammenbang mit diefer Nachricht ftand die Enthüllung der prager „Politik“, 
daß die Zufanmenfegung des Cabinets Hohenwart ein wohlberechneter Schadh- 
zug gegen die erjtrebte Annäherung an Preußen gemeien fei, und der Mangel 
eines polnijchen Vertreterd in dem Kreife des Miniſteriums wurde von dem 
pefter Lloyd auf Slavifirung der auswärtigen Politik gedeutet. 

Zwar verriethben die ultramontanen Blätter noch wenig Zuverficht auf 
die Durchführung diefer Ziele — das ‚„Vaterland“ drohte vielmehr dem 
neuen Gabinet die Unterftügung der Fatholifhen Nechtäpartei zu entziehen, 
wenn ed nicht für Wiederherſtellung der Firchlichen und politiſch-hiſtoriſchen 
Nechte in Deftreich gleichmäßig wirken wolle —; zwar ließ weder die Beru- 
fung des Ritterd von Schmerling zum Wräfidenten des Herrenhauſes, noch 
die energiſche Durchführung des Schulgefetes in Böhmen eine Schmälerung 
der freiheitlichen Snftitutionen erkennen und das neueſte Rundfchreiben des 
Reichskanzlers an die öftreichiichen Gefandten foll den ungeftörten Fortbeftand 
der auswärtigen Politik verbürgen: dennoch mwuchd- dad Mißtrauen gegen die 
Mitglieder einer Regierung, die dem Bündniß der Ultramontanen mit den 
Czechen ibr Dafein verdankt und für den Vorläufer einer allgemeinen Reae— 
tion angefehen wird, von Tag zu Tag und fand in der ungarifchen Preffe 
lauten Widerhall. Auch jenfeit der Leitha, wo eine confervative Strömung 
die Gemüther ſtark beunrubigt, erfennt man die Gemeinfamfeit der Intereſſen 
mit der deutfchsöjtreichifchen Verfaſſungspartei, erfennt die große Gefahr, 
welche ein Sieg der Reaction und die Oberherrſchaft des flavifchen Elements 
dem Ausgleich und dem conftitutionellen Leben in den Ländern der Stephane- 
frone bereiten würde. 

Wenn im Gegenfag zu diefen Anſchauungen das officielle, der Feder 
des Handeldminifterd entfloffene Programm durch ein Rundſchreiben des 
Grafen Hohenwart an die Chefd der diesfeitigen Königreiche und Länder 
dahin erläutert wurde, daß die Befriedigung aller wahrhaft freifinnigen An— 
forderungen auf den Gebieten des öffentlichen Lebens die wichtigfte Aufgabe 
der Regierung bilde und wenn von den Verwaltungsbehörden forgfältige 
Beachtung der vorgezeichneten Grundzüge, ftrenge Handhabung des Geſetzes, 
gewiſſenhafte Pflichterfüllung und rafche Grledigung der Geichäfte gefordert 
wurde, jo vermochte man doch die gleichzeitige Weiſung an die Beamten, 
jeder politiſchen Barteiftellung fern zu bleiben, weder mit dem Geiſt der bis— 
herigen Gefetgebung, nod mit dem Wortlaut der neuen Grundzüge, die ja 
den Schuß freiheitlicher Inſtitutionen nahdrüdlich betonen, in Ueberein— 
ftimmung zu bringen und befürchtete von der farblofen, ſtiliſtiſch merkwürdi— 
gen Erläuterung des vieldeutigen Programms neue Verwirrung in den Reiben 
der Negierungdorgane, i 
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Mit bangen Ahnungen fah die freifinnige Bevölferung dem Wiederzu— 
jammentritt ded Reichsraths und dem Berbalten der deutichen Verfaſſungs— 
partei entgegen; mit Spannung erwartete dad Wiener Publicum die Bor: 
jtellung ‚der neuen Minijter im Abgeordnetenhaufe. Schon vor dem Beginn 
der eriten (diegjährigen) Situng, am 20. Februar, waren die Galerien über- 
füllt. Die hohe Geſtalt, das angenehme Aeußere, der harakteriftifche, durch 
ihwarzen Vollbart und dunkles Haar marfirte Kopf des Herrn v. Habietinef 
und dad Gzechengefiht des Unterrichtsminiſters Jirecek fefjelten die allgemeine 
Aufmerkſamkeit. Graf Hohenwart, ein ſchlanker Mann mit blajjen Zügen, 
hatte den Sitz ded Minifterpräfidenten eingenommen und unter fait lautlofer 
Stille eine Anſprache an die Abgeordneten gerichtet, „das neue Miniiterium 
in dem hohen Haufe einzuführen.“ — Die Miederherjtellung des innern 
Friedens fei das Ziel der Regierung, der gerade Meg der VBerfaffung die 
Richtung ihres Strebend; fie beabfichtige verfaſſungsmäßige Aenderung jener 
Ginrichtungen, welche die Autonomie der einzelnen Länder in höherem Grade 
befhränfen, ala es das Intereſſe der Gefammtheit erfordere, indem fie die 
Geſetzgebungs-Initiative der Landtage erweitern, durch autonome Geftaltung 
und Bereinfachung des Verwaltungsorganismus eine regere Betheiligung der 
Bevölkerung an der Verwaltung herbeiführen und diefem Bollwerk der Natio- 
nalitäten vor Vergewaltigung das Recht des Reichsraths gegemüberitellen 
wolle, über die Angemefjenheit fpecieller Gefete zu entfcheiden. Für die Aus- 
bildung und Belebung der freibeitlichen Einrichtungen im Geiſt wahren Fort: 
fchritt8, für Förderung der geiftigen und materiellen Intereſſen und für all- 
feitig gerechte Löſung der Firchlihen Fragen werde das Vlinifterium feine 
volle, durch gleiche Grundfäße geeinigte Kraft in der Meberzeugung einfegen, 
daß die gefammte Bevölkerung eine Regierung ſtützen werde, die fern von 
jedem einfeitigen Parteiftandpunft eine wahrhaft öftreichifche Politik verfolge. 

Daß eine Politif, welche den innern Frieden durch freifinnige Fort: 
entwidelung der Berfaffung berjuftellen hofft, in unauflösbaren Widerjprüchen 
befangen bleiben muß, ergibt fih aus flüchtiger Betrachtung der weit aus— 
einander jtrebenden Gegenſätze, melde den Staat zerflüften. Nur dur 
Befeitigung der Berfaffung und Aufrechtbaltung der Firchlichen Gemalt ift 
die Flerifale Partei, nur durh unabhängige Geitaltung der Königreiche und 
Länder auf Grund befonderer Landesrechte ift die nationale Oppofition zu 
befriedigen. Von den Einen erhält der öftreichifche Staatsgedanke eine römische 
Färbung, von den Andern wird er in Atome zerfplittert; die Ultramontanen 
erfennen den Eyllabus, die Liberalen die Maigefese ala Richtſchnur der Ges 
feggebung: welche Stürme droht aber der verheipene Aufbau des Nationali: 
tätenbollwerf3 zu entfeffeln, wenn die fiharfe Abgränzung der Befugniife 
zwifchen Reicherath und Landtagen nicht einmal den Wiveritreit der Sonder: 
interefjen hat verhindern können, aus derem Gewirr die galicifche Reſolution 
und der Dietl’fche Antrag in Tirol entfprang? Die Politik der Gegenwart 
rubt auf dem Leben der Barteien; Aufgabe der Regierung wird ed immer 
bleiben, über die Berechtigung der Sonderftrebungen im Hinblid auf das 
Wohl ded Ganzen zu enticheiden. 

Mit geringen Ausnahmen fpiegelte fih) in den Organen der öffentlichen 
Meinung fteigende® Mißtrauen der Bevölkerung gegen die Abfichten des Mi— 
niſteriums, und die Rede de3 Grafen Hobenwart. hatte die Jmeifel und Be- 
fürhtungen der VBerfaffungspartei nicht zerftreut. Statt der erwarteten Vor— 
lagen über die angekündigten Reformen wurde dem Haufe ein Gejegentmurf 
unterbreitet, der die Forterhebung der Steuern und Abgaben auf zwei Mo: 
nate zum Zweck hatte. Da nad $ 11 der Berfafjung die Bewilligung der 
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jährlich einzuhebenden Steuern, Abgaben und Gefälle zum Wirkungskreiſe des 
Reichsraths gebört, fo hatte fih das Abgeordnetenhaus jchlüffig zu machen, 
ob es der Negierung Vertrauen entgegenbringen, oder die Forderung als 
Preis angemefjener Gegenleiftung gewähren folle. Auch im. Finanzausſchuß 
vermied Graf Hohenwart jede genauere Erklärung über die An» und Abfihten 
der Negierung, über Autonomieerweiterung der Yandtage und die MWahlreform, 
über confeffionelle Gefesgebung und die Einbringung der Vorlagen; peinlich 
berührt von der fichtlihen Zurücdhaltung des Miniſters nahm die Mehrheit 
des Ausſchuſſes Veranlaffung, die Bewilligung des geforderten Credit nur für 
einen Monat zu befürworten. Die Berathung im Abgeordnetenhaufe gab der deut- 
ſchen Verfaffungspartei willfommene Gelegenheit, die Unklarheit des Regierungs— 
programms einer freimüthigen Kritik zu unterziehen, für die Schwer errungene und 
mühevoll behauptete conititutionelle Freiheit mit Mannesmuth einzuiteben, dem 
Gehalt ihrer Beitrebungen ein würdiges Öepräge zu geben und nicht bloß durch An- 
nahme des Ausſchußantrages das Uebergewicht ihrer Stimmenzahl nachdrück— 
lich geltend zu machen, fondern auch auf die Steuerverweigerung als Mittel 
zur Befeitigung eine® Confliets binzudeuten, der durch die Ernennung diefed 
unparlamentarifchen Minifteriumd gefchaffen worden fei. Die Volkövertretung 
vermöge einer Megierung, deren Mitglieder fich weder auf dem Felde der 
Politik, noh in der Willenfchaft einen Namen erworben, kein Vertrauen 
entgegenzubringen. Die angekündigte Politik werde Feine Confolidirung der 
ftaatlichen Verhältniffe, einen Frieden nach außen und innen fhaffen, fon- 
dern auch die deutichen Deftreicher in die ftaatärechtliche und nationale Oppo— 
fition drängen, das Reich an den Rand des Ververbeng führen. Eben jo 
wenig fichere dad Zurüdgreifen auf das Dectoberdiplom den Frieden, indem 
jene Urkunde zwar das wichtigfte Recht der Volfövertretung enthalte, an der 
Geſetzgebung mitzuwirken, aber für die Wiederheritellung der ezechiſchen Krone 
und den Aufbau eines Königreichd Slavonien feine Grundlage bilde. 


Noch ehe diefe Geldfrage im Reichsrath zum Abſchluß fam, hatte der 
Nitter von Schmerling bei der Uebernahme des Präfidiums im Herrenhauſe 
der hohen Verfammlung und ihrem frühern Präfidenten feine Huldigung in 
einer gediegenen, vom Geiſt der Verfaffung durchmehten Rede dargebracht, 
die ald Manifeftation diefer wichtigen Körperfchaft und ala meiſterhafte Cha 
rafterifti£t der innern Zuftände ungemeines Auffehen erregte. Noch immer 
blieben die Vertreter einzelner Länder — fo lautete der zweite Theil des form: 
ſchönen Vortrags — fchmeigend und grollend von dem Reichsrath fern, noch 
immer fuche man in vergilbten Pergamenten nach der Grundlage öffentlicher 
Einrichtungen oder verfolge eine Eleinliche Kirchthurmspolitik, die das fchir- 
mende Dad) des Reichs für entbehrlich halte, während das wahrhaft öftrei- 
hifche, von dem Herrenhaufe fort und fort gepflegte Bemußtfein, dem die 
Monarchie allein ihren Zufammenhalt und ihre Nat verdanfe, noch in 
vielen Theilen des Reichs nicht zum Durchbruch gelangte. Wie alle Befchlüffe 
des Herrenhauſes auf Anerfennung der Verfaſſung als alleiniger Grundlage 
unfere® Staatsrechts — geweſen ſeien, ſo werde das hohe Haus auch 
jeder Aenderung der Verfaſſung, welche die Autonomie der einzelnen König— 
reiche vermehren und das Anſehen des Reichs verkürzen wolle, ſeine Zuſtim— 
mung verſagen. Wenn die Rathgeber der Krone dieſe bewährten Grundſätze 
in ihr Programm aufnehmen, dann werde ein harmoniſches Zuſammenwirken 
der Reichsvertretung und der Regierung das conftitutionelle Leben zur Wahr— 
beit machen. Treue gegen den aifer- Riebe für das Vaterland, Feſthalten 
an der Verfaffung, dem Hort aller Rechte und Freiheiten, und lebendiges 
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Intereſſe für die Vedürfniffe der Mitbürger feien die unmandelbaren Leit 
jterne des Herrenhaufes. 

Auch Graf Hohenwart begrüßte in kurzen Worten dag Haus und bat 
um wohlmwollende Unterftüsung des neuen Minifteriumd mit der wiederholten 
Verfiherung, daß die Miederberfteilung des innern Friedend auf verfafjunge- 
mäßigem Wege das Ziel der Regierung ſei. Obenan jtehe das echt der 
Gefammtheit, von ihren Theilen Dasjenige zu verlangen, was fie zur Auf 
rechthaltung eigner Größe und Macht bedürfe. Bon diefem altöftreichifchen 
Standpunkte aus werde das Minifterium bebarrlich und muthig zu der Fahne 
rufen, die Deftreih® und feines Kaiferd Farbe trägt und diefe Worte durd) 
die That bewähren. So lebhaften Beifall die Pairs jedoch den Anſchauungen 
ihres Präfidenten gezollt hatten, fo fühl war dad Schweigen, in welches fi) 
ihr Mißtrauen gegen die Regierung hüllte. 

Nachftehende biographifche Notizen mögen diefe Skizze ſchließen. 

Karl Graf Hohenwart, am 12. März 1824 zu Laibach geboren, ver 
waltete 1860 die Stelle eined Landeshauptmanns in Krain und hatte hier 
aus Anlaß einer, zu Gunften des Minifterd Echmerling ohne obrigfeitliche 
Genehmigung veranitalteten Stadtbeleuchtung mit dem Magiftratsvorfteber 
Gutmann einen heftigen Auftritt herbeigeführt, der feinen Namen zum eriten 
Mal in die Deffentlichkeit brachte. Später wurde der Graf Chef der Statt: 
balterei in Südtirol, Landeschef in Klagenfurt und Statthalter von Ober: 
öftreich; er entfaltete ala Beamter große Thätigkeit, ließ aber Feſtigkeit und 
Dffenheit vermiffen, wird der Hinneigung zu Flerifalen Tendenzen bejhuldigt 
— daneben ald hochariſtokratiſcher Charakter mit gewinnender Perfönlichkeit 
geſchildert. 

Dr. Karl von Habietinek, Sohn eines Prager Lehrers, 41 Jahre alt, 
ward nach Vollendung ſeiner Studien Präfeet des Thereſianums in Wien, 
übernahm in feiner Vaterſtadt eine Advocatur, war dann Doeent des Givil- 
rechts und zulest Profeſſor des Givil- und Handelörehtd an der Wiener 
Univerfität. 

Dr. Albert Schäffle, Württemberger, ald National-Defonom und früherer 
Mitredacteur des Schmäbifchen Merecur befannt, hatte 1860 die Nebrfanzel der 
politifhen Defonomie und der Staatewirthichaft in Tübingen eingenommen, 
ward 1868 in gleicher Eigenſchaft an die Hochſchule nah Wien berufen, 
nachdem er im deutfchen Zollparlament das fehriftftellernde Genie der füd- 
deutfchen Fractiou gemwefen, ift ein fleißiger Schriftiteller, und gilt mit Recht 
al® entjchiedener Gegner Preußen® und des deutjchen Neiche. 

Der neue Unterrichtäminifter Dr. Joſeph Jiretek, deſſen Perfönlichkeit 
und Ausſprache des Deutfchen den Vollblutezechen verräth, ſtammt aus Hohen- 
mautb in Böhmen, hat unter dem Grafen Leo Thun der Bach’schen Reaction 
in hervorragender Weiſe gedient, ald Beamter ded Cultus- und Unterrichts— 
minifterium® durch Unterdrüdung freifinniger Regungen und Umgeitaltung 
der Lehrbücher für niedere und Mittelfchulen in Firhlihem Sinn feiner G— 
finnung unzmweifelhaften Ausdrud gegeben, in literarifcher Beziehung eine 
vielfeitige Thätigkeit geübt. 

Generalmajor Heinrich Freiherr von Scholl gilt ala tüchtiger Genie 
Dfficier und hat ald Präfident der Befeftigungscommiffion feine Vorliebe für 
Aufitelung neuer Befeftigungsmwerfe durch Ausarbeitung zahlreicher Entwürfe 
fundgegeben. 

Die Stellung der Regierung zum Reichsrath und zu den nationalen 
Parteien, die Löfung des Kirchenftreitd? und der Schulfrage wird über den 
Vortbeftand der Verfaffung und über den innern Frieden ded Reichs entfchei: 
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den. Wenn dag Miniftertum die Declaranten am meißen Berge, die Schwär— 
mer für das Tagellonenreich und die Vertheidiger des Syllabus zum Siege 
zu führen hofft, fo muß es auf die Mitwirkung der deutfchen Partei verzich- 
ten: ein Riß durch die Verfaffung würde feine Wege für immer von der Bahn 
jener Elemente fcheiden, in denen unverändert Deftreichd Schmwerpunft Hr 
G. Dahlke. 


Die Reichskagswahlen im Königreich Hadfen. 


Kaum au? einem zweiten Lande des Deutſchen Reichs iſt das Reſultat 
der Wahlen zum erſten Deutſchen Reichstag mit ſolcher Spannung erwartet 
worden, ald aus dem Königreih Sachfen. Denn Preußen, deſſen Wahl: 
ergebnifje naturgemäß ſtets die allgemein intereffanteften, für die fünftige Ma- 
jorität unſeres Parlamentes entfcheidenden bleiben, bat ſchon einmal nah 
dem Kriegäbeginn gewählt zum WPreußifchen Landtag, und jene Refultate 
können, etwa mit Ausnahme der ungeabnten Verftärfung der Fatholiichen 
Partei, im numerifchen Verhältniß der Parteien auch für das Ergebniß der 
Neichdtagamahlen mafgebend betrachtet werden. Ebenſo hat Württemberg 
fhon lange vor den Reichstagswahlen die mächtige Ausbreitung des nationa- 
len Gedanken in Schwaben bei den Wahlen zum dortigen Landtag befundet. 
Die Stellung der nationalen Partei in Heffen und Baden ift von Alters ber 
befeftigt; in Baiern hatten wir für ihre Ausbreitung gegenüber den verfchie- 
denen Schattirungen von Ultramontanen und Particulariften an den Ber 
handlungen des letten bairifchen Landtags ein um fo beredtered Zeugniß, ald 
dort eine gegen die Einheit Deutſchlands gewählte Majorität, in Maffen mit 
den vordem in der Minderheit befindlichen Bertretern des Deutfchen Gedan- 
fen® ftimmte in der Stunde der Gntfcheidung, ala es galt, ob Baiern dem 
Reich beitreten oder den Rücken kehren folle. 

Aber in Sachſen liegt die lekte Mahl zum Landtag um zwei, die Iehte 
allgemeine Wahl zum Reichstag um fait vier Jahre zurüd. Zum conftitui- 
renden Reichstag hatte Sachſen Abgeordnete gefandt, die, mit Ausnahme des 
alten braven Rewitzer aus Chemnitz und Gerberd aus dem Leipziger Qandkreig, 
gegen die Bundedverfaffung geftimmt hatten, alfo, gleichviel ob fonft ihr 
Standpunft ceonfervativ, grundrechtlich demofratiih oder ochlofratifch war, 
in ihrer particulariftifchen Abneigung gegen die Gonfolidirung des Deutichen 
Staates, bid auf wenige Ausnahmen, Hand in Hand gingen. Bei der Mahl 
zum erſten ordentlichen Reichstag fandte Sachſen vier Nationale; dagegen 
fonnte das Vaterland über die anderweiten fächfifchen Abgeordneten womög— 
lich noch weniger fatt und froh werden, als vordem. Denn in allen ftreng 
nationalen Fragen war man ficher, die bei den SFreiconfervativen eingefchries 
benen v. Salza und vo. Zehmen ebenfo bedenklich ftimmen zu bören, ala die 
„Fortſchrittsmänner“ Wigard, Schaffrath, Schref 20, und die „Bundes: 
ftaatlihen" Sachße, Gebert, Oehmichen zc., von denen der Letzte im letzten 
Jahr feine Trienniums noch die fabelhafte Schwenfung zur Fortfchrittäpartet 
fertig brachte. In den meiſten Fällen waren von den Aeußerungen und Ab— 
ftimmungen diefer particulariftiihen Sachſen aller Kaliber die Voten der zahl: 
reihen Socialiften, welche Sachſen nad) Berlin gefendet hatte, nur in ber 
Form haariträubender. 
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Schon deshalb durfte man mit größter Spannung dem Grgebniß der 
jüngften Reichstagswahlen in Sachen entgegenfehen. Schon der Ausfall der 
fächfiichen Landtagswahlen vor zwei Jahren gab der nationalen Partei gute Hoff: 
nungen und zeigte, daß fie am meijten gelernt, gearbeitet und an Boden ges 
mwonnen hatte. Der Name, der im Jahre 1866 und ſpäter in Sachjen der 

ehaßtefte und gefürchtetfte war bei allen offenen und geheimen Feinden der 
Deutichen Einheit, der Führer der Nationalen Prof. Biedermann, hatte auf 
dem fächfifchen Landtag von 1869/70 einen weit über feine Partei reichenden 
Einfluß ſich redlich verdient, und bleibende Anerkennung bei Freund und Feind 
erworben. Nun mar feitdem durch den Krieg die ganze Macht deutjcher Er- 
hbebung aud über Sachſen gefommen. Die erlauhten Söhne ded Könige 
führten ihre Landesfinder von Sieg zu Sieg, Mit unendlichem Jubel ftrömte 
die mwehrhafte Jugend des Sachjenlandes zum erjten Male feit Jahrzehnten 
zu der Fahne, die alle Deutfchen Stämme gegen den Grbfeind trugen. Unge— 
wöhnlich viel Freiwillige ftellte dad hochgebildete arbeitfame Land. An den 
ruhmreichiten Tagen unjrer Kämpfe hatten die Sachſen hervorragenden Antheil 
— aber aub an den fchweriten Opfern. Das Alles war noch in frifchem 
Gedenken, ja durch neue heiße Kämpfe vor Paris mwachgerufen, als zum letzten 
Diale der alte Reichstag zujammentrat, um dem neuen Deutjchen Weiche die 
fchwer- und blutigeerrungene einheitlihe Verfaſſung zu geben, die Eöjtlichite 
Frucht des großen Krieges zu ernten — und ſächſiſche Abgeordnete waren es 
vorzugsmeije, die dem Erbfeind zum Grgögen, und Deutjchen zu tiefem Abjcheu 
die landesverrätherifche Stimme erhoben, um auch diegmal dem Vaterlande 
die jo theuer erfaufte Krone heiliger Kämpfe zu entreißen. Da ging ein tiefer 
Ingrimm durch die ſächſiſche Bevölkerung. Wer hatte nicht draußen ein 
liebe® Haupt vor dem Feinde Fämpfend, oder längft in fremder tiefer Erde 
gebettet, und nun follte man zum erſten Deutfchen Neichätage wieder Männer 
jenden, die dieſes Opfermuthes ſpottend, die alte Sinauferei in Sachen des 
Vaterlandes unverfroren meitertrieben und gegen die heldenmüthige Führung 
unjrer Königsſöhne, gegen den Heldentod und Heldenfampf Tauſender unfrer 
nächſten Angehörigen, durch parlamentarifchen Krafehl proteftirten? Nimmer- 
mehr! Diejen Entſchluß trug ſich die Bevölkerung Sachſens in ihr Merk: 
bud ein für die Reichötagsmahlen. Und fo ift dad Ergebniß. 

Neun Sige im Parlament find jtreng nationalen Abgeordneten gewonnen. 
Drei andre haben gegründete Augficht, in den Nachmwahlen gemählt zu werden, 
darunter vor Allem Srof. Biedermann. Denn nimmer mögen wir glauben, 
daß bei der Nachwahl im 15. Wahlkreis die Wähler des höchſt ehrenmwerthen 
und dur feine amtlihe Thätigfeit in Frankreich dem deutſchen Staate 
unmittelbar dienenden Amtshauptmann von Könnerig ihre bei der Nachwahl 
freiwerdenden Stimmen einem Socialiſten zufonmen lafjen werden, der Staat und 
Geſellſchaft in vernunftiofe Atome auflöjen will, der jenen vaterlandslofen Gefellen 
angehört, welche alles verfpotten und verderben möchten, was und an der gegenwär— 
tigen und fünftigen Erhebung und Entwidelung unſres Vaterlandes, unſrer 
Heimath heilig und theuer ift. Und fo parfamen Gebrauch wir anempfehlen von 
der alten köſtlichen Wahrheit „Volkes Stimme, Gotted Stimme“, jo hat doch 
Sachſen in diefem Wahlgang gerade die übermüthigiten Gegner Deutfcher 
Staatseinheit niedergefehmettert, vor Allem den junferlihen Heißfporn der 
PBarticulariften von Zehmen, ciceronianifchen Angedenkens, und dagegen 
nationalen Vertretern zum Siege verholfen in Wahlkreifen, wo etwas bedenk-. 
lihe Fortſchrittsmänner und franzojenfreundlihe Social-Demofraten ſchon 
vermeinten, ihr parlamentarifched Erbbegräbniß gefichert zu haben. Auch die 
Vortjchrittsmänner,, welche aus den ſächſiſchen Wahlen hervorgegangen find, 
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haben zum Theil bereit8 in der legten außerordentlihen Sitzung ded Reichs— 
tages Zeugniß abgelegt von dem Anbruc ihrer nationalen Gefinnung. Aud 
die entfchloffenften unter ihnen haben vor der Wahl diesmal offen erflärt, 
daß fie Das neue Staatsgrundgeſetz Deutſchlands rückhaltlos anerkennen, und 
nur im freiheitlichen Ausbau der Neichöverfaffung ihre parlamentarifche Auf: 
gabe erbliden. Auch fie Alle find nur gewählt worden durd Vereinigung 
der nationalen und liberalen Stimmen ihrer Kreiſe. Sie mögen defjen bei 
ihrem Berliner Wirken gedenfen, wenn fie wieder unter den Bann jener 
Rhetoren treten, die fich Deutfche Fortichrittöpartei nennen, und in Wahrheit 
nur die gejchobenen und gezwungenen Diener der Berliner Bezirkövereine 
find. Wenn endlich die Fabrifdittricte des 17. Mahlfreifed auch diesmal 
Sachſen die empfindliche Ehre angethan haben, durd einen auf ſchweren 
Nandesverratb angeflagten — Bebel im Reichstag mit vertreten zu fein, fo it 
das lediglich eine Frage für die Geruchönerven. * Art von Nerven pflegt 
bei franzöſiſchen Conſuln in Wien weſentlich unvollkommener entwickelt zu 
ſein als bei heimkehrenden deutſchen Kriegern. Vielleicht werden das die 
Freunde des Herrn Bebel in den nächſten drei Jahren lernen, und wenn auch 
nicht — Deutſchland wird ſeinen Weg gehen trotz Remſe und Meerane, 
Ernſtthal und Lichtenſtein. T. 


Dermifdtes. 


(Bojtwefen) Die Gefammt;ahl der deutihen Roftanftalten, 
welche von dem Reichs-General-Poſtamte in Berlin auf franzöfijchem 
Boden errichtet worden find, beläuft fih auf 362. Davon dienen 150 den 
Zwecken des Feldpoftdienfteg, die übrigen find zur Wahrnehmung des Landes 
poſtweſens bejtimmt. 60 Bojtanftalten wurden unter der Aufjicht der deut: 
ſchen Ober-Poſtdireetion in Reims (zum Theil von franzöfiihen Maires u. ſ. w.) 
verwaltet. 152 Poſtanſtalten traten mitten unter den Stürmen des Krieges 
in den jest an Deutjchland abgetretenen Provinzen Elſaß und Deutfch: Lo 
thringen, für welche zwei Ober- Boftdirectionen in Straßburg und Met er 
richtet find, in Wirkfamfeit, ald ebenjo viele Pioniere deutſcher Art. Nah 
Maßgabe des Geſchäftsumfanges der einzelnen Poftorte gebören im Elſaß 
27 Roftanftalten zur Klaſſe der Boftämter, 61 zur Klaſſe der Bojterpeditionen, 
in Deutjch: Xothringen beitehen 10 Poſtämter, 54 WBofterpeditionen. Die 
Gefammtlänge der deutſchen Poſteourſe in den franzöfifchen Gebietätheilen 
beziffert fi auf 5100 Kilometer (etwa 680 deutfche Mleilen). 

In jehr bezeichnender Weife wird die Yumanität der neueren Krieg: 
- führung durd die Thatjache illuftrirt, daß die deutjche Poſtverwaltung nit 
allein die Beförderung der zahlreichen Gorrejpondenz der 330,000 franzöfiichen 
Kriegägefangenen nah und von ihrer Heimath (alfo von Briefen mit den 
abenteuerlichjten Adreſſen, Schriftzügen & la Turcos und geographifcen 
Schnigern der munderbarften Art) beforgt, fondern auch allein auf Poit- 
anmeijungen, welche von der Schweiz und Belgien übermittelt wurden, über 
4 Millionen Franc an die Kriegögefangenen ausgezahlt hat, — gewiß eine 
große Laſt für die Verwaltung namentlich bei der durch den Krieg verurſach— 
ten Verminderung ded Betrieböperfonal?. 
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Deuffhe Feldzüge gegen Frankreid). 


Bon Mar Zähne. 
I. 


Unter Dtto dem Großen hatte Deutfchland den Höhepunkt feiner politi- 
{hen Machtſtellung im Mittelalter erreicht, während gleichzeitig in Frankreich - 
das Erlöjchen der Karolinger, dad langjame Emporfommen des Capetingijchen 
Haufes, die Bekämpfung der Vafallen und der Engländer alle Kräfte in An- 
fpruch nahmen und nicht geftatteten, angreifend gegen Deutjchland vorzugehn. 
Dies felbjt aber begann feit den Dttonen politifch zu finfen; denn mit dem 
Wachsthum der Territorialmächte Hand in Hand ging das Abfterben der 
Gentralgewalt, und fo herrliche Gaben au einzelne Kaiſer ſchmücken mochten, 
fo bezaubernd der Glanz auch ift, welchen Ueberlieferung und Dichtung 
namentlih um die Häupter der Hohenftaufen ausgegofjen haben — die un- 
felige Richtung auf Stalien zog fie von allen practifhen Fragen ab; Mehrer 
des Neiches waren fie nicht mehr, und von deutjcher Seite ift Fein Angriff 
auf Frankreich erfolgt. Denn jener Einfall der Niederländer und Briten, dem ſich 
der welfiſche Gegenkönig der Hohenitaufen, Otto von Braunfchweig, ange 
ichloffen hatte und der bei Bouvined ein fo traurige® Ende nahm, kann in 
feiner Weife als ein Feldzug Deutfchland® aufgefaßt werden; ebenfowenig 
wie die vorübergehende Theilnahme des bayerifchen Markgrafen von Bran- 
denburg an dem Feldzuge Eduards III. gegen Philipp von Valoie. *) 

Niemald war indefjen dad traditionelle Streben nach der Nheingrenze 
in den Franzoſen erlofchen. Bei jeder Gelegenheit regte es fih; und bie 


*) In dem beginnenden GErbfolgekriege zwifchen Franfreih und England jhien letzteres 
feinen befferen Bundedgenoffen finden zu können, ald das von Franfreih fo oft beleidigte 
deutfche Reih. In der That fchloffen König Eduard II. und Kaifer Ludwig der Bayer zu 
Goblenz ein Bündniß gegen Philipp von Baloie, und es gewann den Anfchein, ald ob gegen 
Frankreih und das Papftthbum zugleich ein entfcheidender Schlag gefhehn würde. Indeß kam 
es nicht dazu; aus wenig rühmlichen Bemweggründen zog fi der deutiche Kaifer zurüd; nur 
fein Sohn, der Kurfürft von Brandenburg, führte hundert Helme märkiſcher Ritter nach Frank: 
reich, von denen fpäter Einige in der berühmten romantijchen bataille de trente bei Ploermel 
gefochten. 
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unter Philipp dem Schönen begonnene Abbrödelung der flandrifchen Marken 
zeigte, auf welchem Wege man vorzugehn habe, um Refultate zu gewinnen.”) 
— Die arelatifchen Gebiete franzöfifcher Zunge wurden denn auch Glied für 
Glied abgelöjt vom Körper des heil. römischen Reiches und zum Theil mit Franf- 
reich verbunden, zum Theil dem Föniglichen Herzogthume Burgund einverleibt, 
welches zwifchen Deutichland und Frankreich, auf Koften beider, machtvoll 
emporwuchs und in drohender Selbftändigfeit die nahen Beziehungen der 
beiden großen Reiche aufheben zu wollen fchien. Daher dauerte e8 bi® zur 
Mitte ded 15. Jahrhundert? bevor fich die begehrliche Hand der Franzofen 
wieder nah Lothringen audzuftreden wagte. Beinah ein halbes Jahr— 
taufend hatten alfo die Siegedzüge der Dttonen und die Gunft der Umftände 
Deutfchland gegen Weiten fichergeftellt. 

Aber auch jener erfte Verfuh Frankreichs auf Elfah Lothringen ſchei— 
terte: nicht zwar an der hababurgifchen Kaifermacht, die vielmehr ihren 
Haudintereffen zu Liebe ſelbſt den Feind ind Land gerufen hatte, fondern 
an der Tüchtigfeit der Städte und des Landvolks. Denn obgleich König 
Karl VII. von Franfreih laut verkündete: er füme nur, um für deutjche 
Treiheit gegen das Haus Defterreich zu kämpfen, fo waren doch die von feinen 
zügellofen Banden überfhmwemmten Lande, Straßburg voran, klarſinnig 
genug, um den Wolf im Schafpelz zu erfennen und die verhaßten „Arme: 
geden“ mit Streitart und Keule heimzujagen. — Der Gegenfat der Häufer 
Habsburg und Valois verfchärfte fih indeß von nun an ununterbrochen, zu 
mal feit Karl's des Kühnen Tode und der Verbindung Marimiltan’d mit der 
Erbtochter von Burgund; und als ſich Ludwig XI. der zum Reiche geböri« 
gen Bisthümer Verdun und Gambray bemächtigte, ſah fich felbit der träge 
Kaifer Friedrich III. veranlaßt, das Reichsheer gegen ihn aufjubieten. Ludwig 
gab in Folge deilen die Bisthümer wieder auf, Erzherzog Marimiltan aber 
fette den Krieg fort, belagerte die Feſtung Therouenne in Artois und flug 
das unter dem Marfchall Erevecveur zu ihrem Entſatz berbeieilende Heer im 
Auguft 1479 mit großem Verluft in der blutigen Schlacht bei Guinegate. 
Staunend gefteht der franzöſiſche Gefchichtsjchreiber Philippe de Comines, 


*) Wiederbolt famen, namentlih vom Bifhofe von Verdun, Klagen an das Reich megen 
der Uebergriffe Philipps des Schönen. Rudolf von Habsburg feßte eine Gommiffton zur 
Grenzregulirung und Feitftellung der Rechte ein, die jedoch wenig zu Stande brachte. Unter 
König Albrecht aber, welcher Philipps Bundesgenoffenfhaft fuchte, erreichte der letztere fogar 
nambafte Vortbeile. In Gegenwart beider Könige wurde unter Paufen- und Trompetenſchall 
die Grenze beritten und das Barroid der Krone Frankreich zugeſprochen. Diefe war indeß da- 
mit noch keineswegs zufriedengeftellt, und gefliffentlih wurde am franzöfifchen Hofe die Lüge 
ausgefprengt: König Albrecht babe unter Zuftimmung feiner Großen eingewilligt, daß die 
Hobeit Franfreihs über die Maas hinaus bis an den Rhein ausgedehnt fein follte. — Auch 
die Städte Toul und Verdun nahm Philipp vorübergebend in feinen „Schup”. 
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daß Frankreichs ſtolze Hommes d’armed dem deutfchen Fußvolk nicht Stand 
halten konnten; „ed hatte unter ſich wohl zweihundert tüchtige Edelleute zu 
Fuß, wie der Graf von Naffau -und Graf Albreht von Hohenzollern, die 
Iehrten e8, auszuhalten, was um fo wunderbarer war, ald es viel Ritterd- 
leute fliehen ſah.“ — Diefer ſchöne Erfolg gegen die Franzofen war es, wel- 
her zuerft dem edlen Mar die liebevolle Zuneigung des deutfchen Volks ver- 
ſchaffte. Des Volkes, nicht der Fürften, deren Indolenz ihn vielmehr 
wenige Sahre fpäter zu trauriger Demüthigung nöthigtee Mar warb näm- 
lich nach dem Tode Marin’! von Burgund um die Hand der Herzogin 
Anna von Bretagne und erhielt ihr Jamort; da verftieß König Karl VII. 
von Frankreih, nur um diefe Verbindung zu hindern, feine Braut Margas 
rethe, die Tochter Marimilian’d, zog felbft in die Bretagne, nahm Rennes 
mit Sturm und zwang die Herzogin Anna zur Ehe. Ganz Europa war 
empört über diefen doppelten Treubruch gegen den römiſchen König, nur die 
deutjchen Neichefürften nicht; denn ſchon damals benusten die Franzoſen jenen 
thörichten Souverainetätsdünfel, jene verhängnigvollen Neigungen, ja jene 
troftlofe Feilheit, die ihnen auch fpäter fo oft in die Hände arbeitete. Maxi— 
milian war auf den Weg der Unterhandlung gewieſen; mühfam gelang e8, 
mwenigitend dad Heirathägut feiner Tochter, Burgund und Artois, zurüdzuer- 
halten. Die Beleidigung blieb ungeräht, und nun hob Franfreih das 
Haupt, wie niemals zuvor. Schon im Jahre 1492 rühmte es fich laut, daß 
es „vermöge der Zwietracht der deutjchen Fürften alle Wünfche erreichen und 
ohne Mühe felbft das Kaiſerthum erwerben würde;* und fo deutlich auch 
damals ſchon die ganze Welt die aggreffive Politik Franfreihs erkannte, fo 
herzhaft auch Kaiſer Mar zum Kampf aufforderte „gegen den Grbfeind, der 
nach dem Rheine ſtehe“ — er fand fein Gehör bei den Fürften; ftatt feinem 
Heerbannrufe zu folgen, machten fie auf allerlei Unzuträglichkeiten aufmerf: 
fam, welche gemeiniglich bei Hebung der Kriegskoſten vorzufommen pflegten, 
und meinten, es fei befjer, den „Weg der Theidigung einzufchlagen und Ge 
fandte abzufchiden, um Frankreichs Gemüth zu erkennen“. — Unter folchen 
Umftänden war freilich fein Neihöfrieg gegen Frankreich möglich, ohne Glüd 
befämpfte e8 der Kaifer in Italien, und Franz IL, der brillante Roi gentil- 
homme, welcher die bisher unbefiegten Schweizer bei Marignano aufs Haupt 
gefchlagen, durfte e8 wagen, noch bei Lebzeiten Marimilians goldfpendende 
Boten dur Deutfchland zu fenden, um fih Stimmen zu Faufen für bie 
nächte Kaiferwahl. 

Diefer Anfchlag mißlang denn aber doch! Zumal dem vaterländifchen 
Sinne der Kurfürften von Sachſen und Brandenburg war ed zu danken, 
wenn dem Grbfeinde die Krone, die er ſchon ficher zu halten wähnte, ent: 
ging und die fogenannte Restitutio imperii ad Francos ein frommer Wunſch 
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blieb. Karl V. von Spanien, der doch wenigſtens von deutſchem Stamme 
war, überfam die Kaiſerkrone und vereinigte unter ihr mit Deutfchland feine 
Grblande und Indien zu einem Weltreiche, wie es ſich Karl der Große ſelbſt 
nicht träumen laffen. Der Kampf mit Frankreich war dabei wie mit Natur- 
nothmwendigfeit gegeben; aber er kann nur in befchränktem Sinne als ein 
Krieg Deutſchlands gegen Frankreich aufgefaßt werden, wie denn auch 
der Kriegsfchauplag zunächit Feines diefer beiden Länder, fondern Stalien 
war, wo die Häufer Habsburg und Valois auf die alten Reichskammerländer 
Mailand und Genua gleihmäßig Anſprüche erhoben. 

Franz 1. belagerte nach fiegreihem Feldzuge die feite Stadt Pavia, 
weldhe 5000 deutiche Landsknechte und einige Spanier mit verzweifelten Hel- 
denmuthe hielten. Die Seele der Verteidigung war Graf Eitel Friedrich von 
Hohenzollern, von dem das Lied der Landsknechte fingt: 


Wir hatten fürzlich einen rat; 

einer fragt den andern: 

Nun zeucht der fünig nimmer ab, 

zur ftat fteht fein verlangen. 

Nennt fi einer mit namen graf Eitelfrig: 
Die ftat wöll wir nicht aufgeben; 

wir pauen zwei polwerf, die fein feft, 

es koſt recht Leib umd leben! 


Sie fein mit mancher Hand gemacht, 
zwei polwerf, wol erpauen. 

Wir liegen die winterlange nacht 

zu Pavia auf der mauern... 

und fchrieben dem fürften aus Dfterreich, 
er fol nicht ausbeleiben, 

fol pringen manchen landsfnecht frifch, 
den fünig zu vertreiben. 


Und der Entjat blieb nicht aus, Im Februar 1525 führte der Vice 
fönig von Neapel ein Heer von 19,000 Mann unter Frundöberg und Pes— 
caro heran, und fehr bemerkenswerth ift e8, daß in diefer Zahl immer zehn 
Deutfche auf je vier Spanier und einen Staliener Famen. Aber auch in der 
doppelt fo ftarken franzöfifhen Armee trat das deutjche Element hervorra- 
gend auf, indem auf 13 Franzofen und 7 Staliener immer 14 Deutjche oder 
Schweizer kamen, und dies Element bildete grade den bei Weitem beften Theil 
des Heered — eine Erfcheinung von düſterer Vorbedeutung für die kommende 
Zeit, in der Frankreich ſyſtematiſch Deutfchland durch Deutſche befämpft hat. 


419 


— Am Geburtötage de3 Kaiferd entbrannte die Schladht. Der fpanifchen 
Hakenſchützen mohlgezieltes euer fehleuderte den Tod in die adlige Gendar- 
merie der Franzofen, und „wie mit eiferner Zange“ padte Georg v. Frunds— 
berg, der „liebe Vater der Landsknechte“, „der Leutefreſſer“ die ſchwarzen 
Fahnen der geächteten Deutfchen und die Schaaren der Schweizer, jo daß fie 
faft bis auf den legten Mann erlagen. Bald ftand König Franz verlafjen 
im Grauen des Schlachtfeldes, mit dem Schwert in der Fauſt fih ritterlich 
vertheidigend. Endlich übergab er feinen Degen dem Vicekönige Charles de 
Ranoy, der ihn ehrfurchtsvoll Fnteend entgegennahm; unter dem PVictorlage- 
fchrei der Deutfchen ward der Monarch Frankreichd gefangen von dannen ge 
führt. — Es mahnt an Sedan! — Uber der deutfche Kaiſer war bei Pavia 
nicht wie bei Sedan felbft zur Stelle. Er faß fern zu Madrid. „Sire!* 
rief der eintretende Bote „die franzöfifche Armee ift gefchlagen und der König 
Franz ift Ihr Gefangener!* Und wie in Beltürzung wiederholte der Kaifer 
langfam die Worte ded Hauptmannd: „Die franzöfifche Armee ijt gefchlagen 
und König Franz ift mein Gefangener!“ Stumm ging er in ein Nebenge: 
mad und warf fih vor dem Bild der Jungfrau nieder. — Wieviel Friegs- 
herrlicher und freudiger Fang unfres Königs Wort vom Schladhtfeld 
ber: „Sch werde feinen Aufenthalt beftimmen! Welch eine Wendung dur 
die Führung Gottes!” 

Es ift befannt, wie König Franz lange Zeit gefangen gehalten wurde 
und fich endlich für feine Erlöfung harten, unföniglichen Bedingungen unter 
warf, wie er dann nad) feiner Freilaffung Eid und Ehrenwort fogleich ausdrück— 
lih gebrohen und mie harmlos das franzöfifche Volk diefem unrühmlichen 
Handel zugejtimmt hat. — Faſt zwei Decennien lang festen fih nun wieder 
die Kämpfe zwiſchen Karl V. und Franz I, felten unterbrochen, fort; doch 
fehlt ihnen der Charakter deut ſcher Kriege, und ein Feldzug in Frankreich 
ift erft wieder i. 3.1544 zu verzeichnen. Damals drang der Kaifer im Bunde 
mit England an der Spige eined vorzugsweiſe deutichen Heered von Luxem— 
burg ber in die Champagne ein, aber anjtatt gerademegs auf Chalons los— 
zugebn, belagerte er St. Dizier und verlor damit viel Zeit. Auch Heinrich VIII. 
von England, welcher indeſſen bei Calais gelandet war, ging fehr langſam 
vorwärtd; denn beide Herrfcher beargmöhnten einander und jeder von ihnen 
beforgte, er möchte mit feinen Kräften des Andern Zwecke fördern. Man 
berechnete, daß wenn beide Heere vereinigt auf Paris losgingen, fie mit 
100,000 Mann davor erfcheinen könnten, und die größefte Verzweiflung 
herrſchte in der üppigen, höchſt rathlofen Hauptftadt. Aber obgleich der Kaifer 
Epernay und Chateau Thierry nahm und Paris aus nächſter Nähe bedrohte, 
jo war Heinrih, dem ed auf Eroberung der Küſtenſtädte anfam, doch nicht 
zu bewegen, ſich mit ihm zu vereinigen. Die Coalition alfo rettete Frank: 
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reich, wie fie ihm denn auch in der Folge noch oftmald nützlich geworden 
ift; denn nur eine einheitliche Kraft hat vollen Willen. — So kam e8 zum 
Frieden von Crespy. Über aud) diefer war eigentlich nur ein Waffenftillitand. 
Sobald der Zufammenftoß drohte zwifchen dem Kaifer und der ſchmalkaldi— 
[chen Union, da hatte auch Frankreich wieder die gleißnerifche Hand im Spiel; 
— bereitwillig ergriffen fie die bethörten Fürften, fo zornig ſich auch Martin 
Luther noch kurz vor feinem Tode darüber ausgelafjen und fo dringend aud 
der Kurfürft von Brandenburg, Joachim II., davon abgerathen hat.*) — 
So lange der Kaifer triumphirte war freilich Deutfchland gefhüst; als ſich 
aber Morig von Sachſen gegen ihn wendete, da fchlug die Stunde, von der 
an ſich die franzöfifche Krone mit Evdelfteinen zu fchmüden begann, welche 
deutfche Fürften vom Diademe ihres Kaiferd löſten und dem Erbfeinde in 
die Hände fpielten. Trotz dringender Abmahnung Melanchthond **) und der 
fähfifchen Stände ſchloſſen Kurfürft Morig und die Fürften von Medlenburg, 
Anſpach und Heſſen-Caſſel mit dem Könige Heinrich IL. von Frankreich, „der 
fih gegen und Deutfche in diefer Sache mit Hülfe und Beiftand nicht nur 
ald Freund, fondern als Tiebreicher Vater verhält", ein Schuß» und Trub- 
bündniß gegen ihren „gemeinfchaftlichen Yeind“, den deutfchen Kaifer, um 
„deſſen tyrannifches Joch beftialifcher Knechtfhaft von den Häuptern zu ſchüt— 
teln“ und zugleich jenen traurigen Vertrag, durch welchen Cambray, Mes, 
Toul und Berdun an Frankreich überlaffen wurden. **) — Während dann 
Moris den Kaifer in Tirol überfiel, brach König Heinrih IL. unvermuthet 
in Lothringen ein, befegte die Bisthümer, bemächtigte ſich des Herzogthumg, 
gewann durch einen eben fo frechen ala treulofen Wortbruch gegen die Bürger: 
ihaft von Met auch diefe wichtige Stadt, und nicht viel fehlte, fo hätte er 
damals ſchon einen Handftreichh auf Straßburg unternommen. Aber was er 
auch that mit roher Gewalt oder vwerrätherifcher Lift: er that ed unter der 





) Joachim drang ſchon 1544 in den Kardinal Farnefe, dahin zu wirken, daß der Papft ben 
franzöfifhen König für den fchlimmften Feind der Ehriftenheit.erkläre, weil er, ohne daß ihm 
der Kaifer Anlaß gebe, nur um zu erobern „die Tyrannei des Türken, feines Bruders und 
Berbündeten, gegen die Chriftenheit und den Glauben befeftige.” 


*) Melanchthon fchrieb dem Kurfürften: „Er möge doch betrachten, ob ein ſolcher Krieg 
mit ungemwiffen und gefährlichen Leuten, welcher Zerftörung des ganzen Reiches bringen 
möchte, zu erregen fei, und bedenken was es fei, ordentliche Hoheit und ein gefaßtes Reid 
mit Kurs und Fürften in einen Haufen zu werfen und eine Zerrüttung und Gonfufion zu 
machen, deren niemand ein Ende fehen könne.” 


"+, Heinrich follte biefe Städte, „welche zum Reich gehören, aber doch nicht deuticher 
Sprache find”, ald „Vicarius“ des heiligen Reiches verwalten vorbehaltlich der Rechte des Ich: 
teren. Zugleich verfprachen die Fürften, ihm zur Wiedereroberung ber ibm angeblih un— 
rechtmäßig entzogenen Erbftüde, der Franche Gomte, Flandernd und NArtois’ bebülflich zu fein, 
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Maske eines „Nächers der Freiheit Germaniens“ und in unnatürlichem Doppel» 
bündnig mit dem türkischen Sultan und den Füriten des Reiche. *) 

Es darf Karl V. nicht vergeffen werden, daß er, fobald ald nur mög- 
lih, einen ernften Verfuh machte zur Wiedergewinnung von Met. — Vom 
20. Detober 1552 bis Anfang nächiten Jahres hat das Faiferliche Heer die 
fiebenthorige Stadt belagert, alfo gerade 70 Tage, d. h. genau eben fo lange 
wie im vorigen Jahre Prinz Friedrih Karl’! Armee. Wie dies Mal, fo 
richtete auch damald ganz Europa das Auge auf die gewaltige Belagerung; 
aber feine Sapitulatton Frönte den Kampf. Bewunderungswürdig wurde Met 
von Franz von Buife, einem lothringifchen Prinzen vertheidigt. Uneinnehmbar 
erwieſen ſich Citadelle und Guiſenſchanze; die reigenden Ströme, melde die 
Stadtmauern befpülen, ſchwollen an dur unaufhörlichen Regen und traten 
meit über ihre Ufer; die Zufuhr zum kaiſerlichen Heer gerieth in's Stoden; 
die Kälte dauerte fort, peitartige Krankheiten brachen im Lager aus; Furz 
die Energie und Umficht der Vertheidigung im Bunde mit Witterung, Mangel 
und Elend zwangen endlich Karl V., die Belagerung aufzuheben. 


Die Me und die Magd 
Haben dem Kaifer den Tanz verjagt. 


Seitdem war Met dem deutfchen Reich verloren. 

Mancherlei Anläufe find gemacht worden, um „die Stifts, Fürſtenthum 
und Städte, fo dem Reich gehörig und in der Krone Frankreich Gewalt“ 
wieder zu erlangen; alle verftiegen fich jedoch nicht höher ald zu papierenen 
Reichstagsgutachten; Frankreich dagegen trieb die Dreiftigkeit fo weit, daß 
es verfuchte, durch die proteftantifchen Fürften feinen Karl IX. auf den Kaifer: 
thron zu heben. An der Handlangerfhaft König Karls bei der Bluthochzeit 
in der Bartholomäusnacht feheiterte indefjen diefer Plan, und die Hugenotten- 
friege zwangen Frankreich für einige Zeit zur Enthaltung von großer Politik. 
Doch ſchon Heinrich IV. geberdete fich wieder ald „Befchüger deutjcher reis 
heit“ und trachtete abermald nach der Krone des heiligen Reichs, und mit 
voller Entfchiedenheit nahm Frankreich feine räuberifhen Anfchläge bei dem 
Ausbruch des dreißigjährigen Krieges wieder auf. Diefelbe Macht, welche 
daheim vor Feiner Graufamkeit gegen die „Ketzer“ zurückgeſchaudert ift, be 
nahm fih in Deutfchland ald Verbündete der proteftantifchen Stände und 
des Schwedenfönigd; denn die Parteiung und Ohnmacht des Neiches zu er- 
halten, das war das oberfte Geſetz der franzöſiſchen Staatsfunft. 





) In einem offenen Sendfchreiben an die Deutſchen, an deifen Spige über zwei Schwers 
tern ein Freiheitshut und das Wort „Libertas“ prangte, bezeugte er vor Bott dem Allmächti- 
gen, daß er aus diefem mübjeligen und ſchweren Borbaben, großen Unfoften und Gefahr für 
feine eigene Perjon feinen andern Nutzen und Gewinn fuche, ald aus freiem „königlichen Ges 
müthe der deutfchen Nation die Freiheit zu bringen.” 
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Zunächſt wendete fich die Regierung Ludwig's XIII. gegen: Stalien, wie 
denn faſt regelmäßig dem Angriffe Frankreichs auf Deutfhland eine Unter- 
nehmung gegen Stalien vorausgegangen ift. Als Generaliffimus drang Ri 
helieu in Piemont ein und eroberte Binerola, eins der Hauptthore der Weſt— 
alpen, indem er den Herzog von Savoyen dahin belehrte, gerade darin 
beitehe die Freiheit Italiens, daß Frankreich ungehindert in daffelbe eindrin- 
gen könne, um ed gegen Habsburg zu ſchützen — eine Marime, nad melcher 
Napoleon I. jpäter mit fo außerordentlihem Erfolge gehandelt hat. — Als 
nun aber alle wichtigen Städte Oberitalien® befegt und auch die Graubündte- 
ner Päſſe für Franfreicd geöffnet waren, wandte fi der Gardinal fofort 
gegen Deutjchland, und da ift ed ein ebenfo wunderbares als fehmerzliches 
Schaufpiel, zu beobachten, wie er mit Arglift und Trug, mit heimlichen 
Mitteln und fchleihendem Miſchen ohne auch nur eine einzige nam» 
bafte Waffenthat der Franzofen, feinem Ziele ftetig und glücklich 
entgegen ging. Bor Allen befeftigte er Frankreichs Stellung in Xothrin- 
gen, deflen faſt achthundertjährige Zugehörigkeit zu Deutſchland einfach ala 
Ufurpation bezeichnet ward. Gegen den Willen des von Lift und Gewalt 
umſtrickten Herzogd wurde Nancy beſetzt und von Richelieu fofort für eins 
der wichtigiten Bollwerfe Frankreich® erklärt, und, nachdem hiedurch eine mäch— 
tige Angriffsbafis gegen das Reich gefchaffen war, ging der Gardinal fchnellen 
Schritted mit Beſetzung der übrigen linksrheiniſchen Lande vor. Auch ihn be 
günftigte fürſtlicher Reichsverrath, deſſen fih zumal der Kurfürft von Trier, 
Chriſtoph v. Söter, ſchamlos ſchuldig machte, und mit dem Verrath im 
Bunde ſtand leider auch dad Glück. 

Gustav Adolf, der felbit nach der Kaiferkrone ftrebte, hatte ſich als Geg- 
ner der franzöſiſchen Begehrlichkeit erwiefen; *) dem Cardinale gerade zu red» 
ter Zeit fiel er auf dem Schlachtfelde von Küsten. Bernhard von Weimar, 
der das Elſaß erobert und in der Gewalt’ hatte, jtarb, vielleicht nicht zu- 
fällig, noch mehr zur rechten Zeit. Auch NRichelieu ging dahin, bevor fein 
Ziel erreiht; aber ald er die Augen ſchloß, geboten die Franzofen in Lo— 
thringen, im Elſaß und dem größten SCheil des übrigen Rheinlands, und in 
Cardinal Mazarin folgte ihm ein ebenbürtiger Gefinnungdgenoffe, der feine 
Degehrlichkeit bereit3 auf Yuremburg und Belgien ausdehnte. Unter Mazarin 
wurde Diedenhofen erobert, auf deffen Einnahme er eine Medaille mit der In— 
ſchrift: „Prima finium propagatio“, ſchlagen ließ, und er war es, der der Welt 
verkündete: bald folle fie da ganze alte Königreich Auftrafien von Frankreich an- 


*; Richelieu hatte dem Schwedenfönige mittbeilen laſſen: ein franzöfifhes Heer werde 
die Grenze überfchreiten, um „das feit König Dagobert zu Frankreich gebörige Elſaß“ mit 
mit dem Stammlande zu vereinigen. Guſtav Adolf aber erflärte: „er fei ald Beſchützer, nicht 
ald Berräther des Reichs gefommen und werde feine Entfremdung geftatten.” 
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neetirt erbliden! (On verroit annex& à la France tout l’ancien royaume 
@’Austrasie.) Und wenn e8 auch dahin nicht Fam: die erftaunlich günitige 
militärifche Poſition, welche Frankreich bei Beginn der weitfälifchen Unter- 
handlungen einnahm, die Unterftügung Bayernd und die Erfchöpfung des 
zerriffenen Deutſchlands ließen es wirklich beim Friedensſchluß den Rhein er- 
reichen. Frankreich erhielt die Randgraffhaften Ober- und Nieder Eljaß und 
die Randvogtei über die dort gelegenen zehn Reichsſtädte, mit Ausnahme von 
Straßburg. — Schlimmer aber ald diefer Verluft an Land war dad von 
Frankreich befürmortete Zugeftändnig an die deutfchen Fürften: von nun an 
nah eigenem Ermeffen Bündniffe zu fchliegen. Dies war Waffer auf die 
franzöfifhe Mühle, und ſchon i. J. 1658, nachdem die Bewerbung Lud— 
wig’® XIV. um die deutfche Kaiferfrone vornehmlich an des großen Kurfüriten 
ftandhaften MWiderfpruch gefcheitert war, *) ftiftete Frankreich den berüchtigten 
erſten Rheinbund, der die Lähmung Deutfchlands in ein Syftem brachte. 
Damals erlebten unfere Vorfahren die Schmah, daß der Erzfanzler des 
Reichs die Feſtungswerke von Mainz im franzöfifchen Solde erbaute ald ein 
Bollwerk gegen fein Vaterland. Dem deutjcheiten Fürften jener Beit, der 
ein ebenfo audgezeichneter Staatsmann als glorreicher eldherr war, dem 
geoßen Kurfürften von Brandenburg, gelang e8 zwar endlich, diefen Rheinbund, 
dem er fich, feiner clevifchen Kande wegen, nicht entziehen Fünnen, mieder zu 
fprengen; aber viel half das nicht mehr. Denn abgefehn davon, daß fic die . 
Fürften nun einzeln an Frankreich verfauften,**) fo hatte lettered auch den 
Hauptvortheil, welchen der Nheinbund ihm gewähren Fonnte, bereit? genoffen. 
Denn diefer deefte, während Ludwig XIV. mit Spanien fämpfte, Frankreich 
den Rüden und hatte ihm erlaubt, fih im pyrenäifchen Frieden abermals 
auf Koiten des Reiches durch die Reſte des burgundifchen Kreiſes zu ver 
größern. Ueberdies griff Ludwig feiner Gewohnheit nach fofort über die in 
jenem Frieden gezogenen Grenzen binaud, indem er dem Herzoge von Lo— 
thringen, welcher vertragämäßig in fein Land wieder eingefegt worden war, 
Marfal, feine Teste Feſtung entriß und ihn zwang, den Franzofen eine Militär: 
frage von Verdun in's Elſaß zuzugeftehn. 

Der große Kurfürft war es, der denn endlich den deutfchen Kaifer dahin 
bradte, den immer maßloferen Anfprüchen Frankreichs mit bewaffneter Hand 
entgegenzutreten. 





*) Friedrich Wilhelms Gefandter in Frankfurt, der Geh.:R. v. Jena, war mit der ent: 
fhiedenften Inftruction verfehn. Er äußerte fih in feinem Bericht über die Wahl u. A.: 
„Befttigen Tages ift Gottlob die Wahl auf Ihre Königl. Maf. in Böhmen, Herren Leopoldum, 
gefallen. — Ih babe bier eine warme Schule ausgehalten.“ 

») Kurfürft Jobann Georg von Sachen verpflichtete fih fogar für die 200.000 Thlr,, 
welche er jährlih von Ludwig XIV. empfing, auf den Reichätagen unter allen Umftänden 
ftets für Frankreich zu ſtimmen. 

Grenzboten I. 1971, 58 
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Unter dem nichtigen Rechtsvorwande der „Devolution“ hatte Ludwig 
für feine Gemahlin die fpanifchen Niederlande als Erbe gefordert; die rheini- 
chen Fürften hatten ihm die Hand geboten, und ein kurzer Feldzug legte 
Belgien überrafchend fchnell zu den Füßen des Erobererd. Aber durch die 
Tripelallianz der Generalftaaten, Englands und Schweden? war ihm doch 
Halt geboten worden und er hatte fi im Aachener Frieden mit den exober- 
ten Feftungen begnügen müſſen. — Bald genug indeſſen war e3 der verjchla- 
genen franzöfifchen Diplomatie gelungen, nicht nur jene Tripelalliang zu 
löfen, fondern fogar Schweden und England auf ihre Seite hinüberzuziehn 
— und nun holte Ludwig XIV. zu einem tödtlichen Schlage gegen die Ne 
publik der Niederlande aus. Wenn jedoch diefe dem Eroberer erlag, fo war 
ed auch mit der Freiheit Deutfchlands vorbei, deſſen Gränzen dann überall 
den Franzoſen wehrlos offen lagen. Freilich fehon jest fammelten fich die 
Truppen Ludwigs zum Angriff gegen Holland auf deutſchem Boden, in 
den Gebieten von Köln und Münfter, und die verlodendften Anerbietungen 
wurden dem Kurfürften von Brandenburg gemacht, wenn er Theil nehmen 
wolle an dem Zuge gegen jened hochmüthige Krämervolf, das ihn fo oft 
ſchnöde gefränft und von oben herab behandelt hatte. Aber troß aller Ber 
ſprechungen Ludwig's, troß des mißtrauifchen Feilſchens der Holländer, welche 
ſogar jetzt auf's Kleinlichſte um die Subſidien markteten, trotz der furchtbaren 
Gefahr, die ihm gleichzeitig von Frankreich und Schweden her bedrohte, war 
Vriedrih Wilhelm doch feit entjchloffen, den Kampf mit Frankreich aufzu- 
nehmen. Nicht einmal zur Neutralität war er zu bewegen: die Noth des 
proteftantifchen Brudervolks, die Fünftige Gefahr für Deutfchland drüdten 
dem muthigen Manne das Schwert in die Hand, und er gedadhte ded Spru- 
ches: „Tua res agitur, paries cum proximus ardet.* — Im Mai 1672 
überzogen zwei franzöfifche Heere unter Gonde und Zurenne die Niederlande 
und nahmen auch ded Kurfürjten meijt von Holländern beſetzte Feſtungen in 
Eleve ein. Damit brachen fie den Frieden des Reiches; eine Kriegserflärung 
des leßteren hätte die unmittelbare Folge fein müfjen; aber davon war gar 
nicht die Rede, und felbft die Rüdficht auf dad Decorum ſowie die dringenden 
Borftelungen Friedrih Wilhelms vermochten den Kaifer zu Nicht Weiterem 
als zum Auguft ein Feines Heer bei Eger zu fammeln. Aber der „Mehrer 
des Reichs“ bewaffnete fih nur zum Schein; ein geheimer Tractat band ihm 
Qudwig XIV. gegenüber die Hände, und der Führer der öftreichifchen „Ar— 
mada“, Graf Montecuccoli wurde dem Kurfürften, der vor deſſen Feldherru— 
rufe eine wohl übertriebene Hochachtung hegte, ausdrüdlich zu dem Zwed an 
die Seite geftellt, um ihn zu lähmen. Denn ſchon damald ſah Deftreich 
lieber Deutfchland erniedrigen ald Brandenburg machfen. Der Faiferliche 
Minifter, Fürft Lobkowitz, äußerte: „Man confideriret Kurbrandenburg ala 
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ein ungezäumtes wildes Pferd, welches zu befänftigen man ein ander gezähm— 
tes und gelindes Roß beigefellen müflen, damit es fich nicht A corps perdu 
in eine Bartei werfe.“ Die Feffelung gelang denn auch nur allzugut. Wäh— 
rend Montecuccoli öffentlich erklärte, er habe Befehl, unter dem Kurfüriten 
fräftig gegen die Franzofen am Rheine zu agiren, marſchirte er fo langſam 
heran, daß er in je drei Tagen faum 5 Meilen zurüdlegte und erſt im Deto» 
ber mit dem brandenburgifchen Heer in Halberftadt zufammen traf. In den 
Berathungen über den Feldzugsplan zeigte er ſich ſehr beforgt vor Turenne, 
welcher ihnen entgegen rüde und deſſen Macht er außerordentlich übertrieb; 
er war nicht dahin zu bringen nach dem eigentlichen Kriegsfchauplage, dem 
Niederrheine zu marfchieren; und ald 'man endlih am Mittelrheine ftand, 
brachte er eine Inftruction zum Vorſchein, die e8 ihm überhaupt verbot, den 
Strom zu überfchreiten. Das Jahr ging zu Ende; weder politifch noch mili- 
tärifch war etwas erreicht, und hätten fich die Niederländer nicht jelbit in 
ihren überſchwemmten Marfchen wader gemwehrt: das Neich vermochte ihren 
Untergang nimmer zu hindern. Qurenne dagegen, der fi anfangs meislich 
zurüdgehalten, um Montecuecoli nicht etwa zum Kampfe zu nöthigen, 
ſchob ſich jest zwifchen die Holländer und ihre deutjchen Verbündeten. Wie 
aber früher feine Zurüdhaltung, fo lieferte nun feine Kühnheit den Kaiferli- 
chen erwünfchten Vorwand, um die militärifchen Pläne des Kurfürften zu 
vereiteln. Wohl erfannte diefer, daß er von Deftreich betrogen ſei; gern hätte 
er fich losgeſagt von Monteeuccoli; aber allein war er in der That zu 
ſchwach, um etwas gegen Turenne audrichten zu Eönnen. — Zu Anfang des 
Jahres 73 z0g dann das brandenburgifch-Faiferliche Heer nah Weitfalen, um 
von bier aus gegen Köln zu operiren und fi den Niederlanden zu nähern. 
ALS aber auch diefe Bewegung durch die Schuld der Deftreicher ohne Folge 
blieb, ja nicht einmal zum Kampfe führte, und ald endlich der Kurfürft durch 
das laue Verhalten folcher Genoffen genöthigt wurde, feine Städte Soeft und 
Hamm dem Feinde preißzugeben, da riß ihm die Geduld, und tief erbittert 
und gefränft fagte er fih von einem Bündniß los, das ihn dur die ſchlaffe 
und verrätherifche Politik Oeſtreichs in die traurigfte Lage gebracht: er ſchloß 
mit Frankreich den VBergleih von Voſſem. 

Über Friedrich Wilhelm erfchten fofort wieder auf dem Kampfplake, ala 
endlich dad Reich an Frankreich den Krieg erflärte und durch das Eingreifen 
Spanien® Ernft in den Kampf zu kommen ſchien. — Turenne hatte im 
Sommer 73 dad ganze untere Franfen in feine Hände gebracht, und täglich 
breitete ſich das franzöftfche Heer weiter in Deutjchland aus. Gewaltfam 
war der Herzog von Rothringen zu Boden geworfen und vertrieben morden; 
die elfaffifchen Gebiete fahen ſich ihrer verbrieften Nechte rüdficht8lo® beraubt — 
wenn ſolchen Eingriffen gegenüber der Kaifer unthätig blieb, fo war der 
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feste Reſt feiner Autorität dahin. Leopold I. ſchien das zu begreifen und 
fammelte abermala bei Eger ein Heer. Aber mie weit e8 ſchon gefommen, 
wie völlig fich die franzöfifhe Krone bereit kaiſerliche Mechte anmaßte, zeigt 
die Anmuthung Ludwigs XIV. an die Reichsfürſten: fie möchten der öftreichi« 
[chen Armee nicht geftatten, die Erbftadten zu überfchreiten. Dergleichen be 
fchleunigte natürlich den Kriegsausbruch. Gleich die erfte Unternehmung 
gelang den Verbündeten, indem Dranien und Montecuccoli die Stadt Bonn 
zurüderoberten, ein glückverheißendes Greignig, welche® mit dazu beitrug, 
England aus dem Bunde mit Frankreich zu löfen. Die nächte Abficht der 
Allirten war auf die MWiedereinnahme von Kothringen gerichtet. Mit Recht; 
denn die Herftellung Lothringens in alter Unabhängigkeit Eonnte ohne Zweifel 
den Vebergriffen Frankreichs mit einem Mal ein Ende machen. Der Feld— 
zugeplan war großartig angelegt. Vom Mittelrheine aus follten die Faifer- 
fihen und die Meichötruppen der „armirten Stände“ in das innere von 
Frankreich vordringen, während gleichzeitig zwei umfaflende Flanfenangriffe, 
der eine unter dem lothringifchen Herzoge von der FranheGomte aus, der 
andere unter Dranien von Flandern ber, concentrifh gegen Nancy operiren 
und den vertriebenen Herzog in fein Erbe fegen follten. Leider Fam e8 nicht 
zu diefer großen ftrategifchen Bewegung; denn die in einer Hand ruhende 
Macht Ludwigs XIV. erwies fich den läffigen und fäumigen Leiftungen der 
Berbündeten unendlich überlegen an Energie und Schnelligkeit. In der Frei— 
grafichaft fptelte König Ludwig felbit das Prävenire. Leicht bemältigte er 
die beiden ſchwach beſetzten Hauptpläte Befancon und Döle, und damit war 
dies burgundifche Sand nicht nur als Dperationdbafi8 gegen Lothringen, 
fondern überhaupt für alle Zeit verloren, ohne daß ed, weder hier noch bei 
Rheinfelden, wo ſich der Herzog von Kothringen und Turenne drohend gegen- 
über ſtanden, auch nur zur Schlacht gefommen wäre. 

Eine folche entzündete fich dagegen auf dem anderen Kriegsſchauplatze, 
in Flandern, und vernichtete auch hier den beabfichtigten Flankenangriff ſchon 
im Keime, Dem faijerlichen Geere nämlich, welches gegen Hennegau vorrüdte, 
trat Prinz Condé entfchloffen entgegen. Am 11. Auguft 1674 entfpann fid 
die blutige Schlacht bei Senneffe, unweit Mons, und obgleich fich beide Theile 
den Sieg zufchrieben, fo hemmte die Schlacht doch thatfächlich den Vormarſch 
der Verbündeten, und damit war die große ftrategifche dee, welche dem 
Feldzuge gegen Franfreih zu Grunde gelegt werden follte, von vornherein 
vereitelt. Unmittelbar nad der Schlaht von Senneffe bemächtigte fi 
Ludwig XIV. zum Theil durch Beſtechung auch der wichtigften Plätze an der 
mittleren Maag, verwandelte dad früher gefchleifte Manch wieder in einen 
Achtung gebietenden MWaffenplag, entwaffnete dagegen die feindlich gefinnten 
Städte de8 Elſaß, und befand fich fomit no vor dem Beginn ded Haupt: 
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angriffs feiner Feinde in einer ungleich günftigeren Poſition ald irgend zu 
erwarten ftand. 

Unterdeffen Hatte fih das Faiferliche Hauptheer am Nedar gefammelt. 
Sein Führer, der Herzog von Bournonville, ſprach die Abficht aus, nun 
gradwegs durch die Pfalz in Frankreich einzudringen, alfo den Weg nad 
Nancy zu nehmen, den im vorigen Jahre die glorreiche Armee unfered Kron— 
prinzen zog. Wie anderd aber geftalteten fich die damaligen Erfolge! Bour- 
nonville gegenüber ftand Turenne. Seine Aufgabe war, die franzöftfche 
Grenze unmittelbar zu defen; denn bei Ludwig XIV. war es fchon fait ein 
Glaubensſatz der Ehre geworden, den Boden Frankreichs von jeder, auch der 
folgenlofeften Inſulte fret zu Halten. Man kann fagen, daß der eigenthüm- 
lihe Schauder der Franzoſen bei dem bloßen Worte: „Invaſion“ aus diefen 
Zeiten herftammt. — Jedoch zu einer Invafion in Franfreih Fam es feines» 
wegs; vielmehr Fennzeichnet ſich der Feldzug in traurigfter Art durch die 
erfte furchtbare Verwüftung der Pfalz. Vom Heidelberger Schloffe her mußte 
der für fein Volk väterlih forgende Kurfürft Karl Ludwig den Brand der 
Drtfchaften, die Verwüſtung aller Fluren fehn, und fo tief empörte fich fein 
Bemüth, daß er den Marfchall Turenne zum Zweikampf forderte, den der 
franzöfifche Vicomte indeifen abgelehnt hat. — Im Uebrigen beitand der 
Feldzug in Schachzügen zwifchen Rhein und Nedar nebit wiederholtem Ufer- 
wechſel am Rhein. An fich unbedeutende, für die franzöfifchen Waffen jedoch 
glückliche Gefechte, wie die von Sinsheim und Enzheim, fteigerten die aber: 
gläubifhe Furcht vor dem Namen Qurenne, dem ed gelang, bis zum Spät- 
herbſt die eine Hälfte des Elfaffes zu halten. Als dann die Verbündeten 
bereit? Minterquartiere bezogen hatten, kehrte er noch einmal, namhaft ver: 
ftärkt, auf den Kriegsſchauplatz zurück. Der überrafhenden Bewegung folgt 
das Gefecht bei Türfheim, und obgleich dies keineswegs entfcheidend ift, zeigen 
fih doch die Verbündeten fo confternirt über die winterlihe Ruheſtörung, 
daß e8 Turenne gelingt, fie aus dem Elſaß hinaus zu complimentiren. 
— Mie mußte jolhe Kriegführung den großen Kurfürften empören! Ihm 
brannte das Herz, fih mit dem berühmteften Feldheren feiner Zeit zu meffen; 
und wahrlich, weder an ihm noch am alten Derffling hat es gelegen, wenn 
die günftigften Gelegenheiten zur Schlacht verzettelt wurden. Denn obgleich 
Friedrich Wilhelm nad feinem Eintreffen beim Heere im Spätfommer zum 
Dberfeldherrn ernannt worden, fo waren feine Befugnifie Bournonville gegen- 
über doch derart verclaufultrt, daß diefer Hundert Handhaben behielt, um feinen 
Willen durchzuſetzen. Halbe Nachgiebigkeit, befchwichtigendes Hinhalten, Ber: 
tröften auf noch günftigere Momente und endlich hartnädiger Widerfpruh im 
entjcheidenden Augenblid, da8 waren die Mittel, durch welche Bournonville 
jedem kühnen Unternehmen des Kurfürften die Spike abzubrechen wußte; und 
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menn man die ganz gleichartigen Hinderniffe erwägt, welche in den Nieder— 
landen der öftreichifche General de Souches dem Prinzen von Oranien bereitete, 
fo erfcheint e8, aller Gegenverficherungen ungeachtet, noch immer zweifelhaft, 
ob ed dem Kaifer wohl auch Ernft geweſen mit dem Kriege. Wenn es der 
Fall war, fo ift er von feinen verfauften Miniftern verrathen worden, und 
in der That wurde Bournonville vor ein Kriegägericht geftellt und dann durch 
Montecuccoli erfett. 

Dem Feldzuge des nächſten Jahres wohnte Friedrich Wilhelm nicht mehr 
bei. Ludwig XIV. hatte ihm die Schweden ind Land gehett, und der Ein- 
fall Wrangeld in die Mark befreite ihn von der lähmenden Gemeinfhaft mit 
den Kaiferlihen. Wie gewaltig contraftirt die freudige Entſchloſſenheit des 
Teldzugs im Havellande und der Eisfahrt in Preußen mit dem ftodenden 
Gange jener Operationen am Oberrhein. Längft find diefe welfe Blätter ge 
worden im Buche der Gefchichte, aber der Lorbeer von Wehrbellin grünt 
noch heut. 

Zur Fortfegung des Krieges gegen Frankreich fammelte ſich im April 
1675 das deutfche Heer theild bei Ulm, theild zwifchen Nedar und Main. 
Montecuccoli hatte den Oberbefehl übernommen und hegte die Abficht, über 
Straßburg in das obere Elſaß vorzudringen, um hier in noch leidlich wohl⸗ 
babender Gegend auf Unfoften des Feindes zu leben und ſich eine Baſis 
gegen Rothringen und Franche-Comté zu bilden. Man fieht, dieſe Ziele find 
nicht hoch geftedt, und in der That dreht fich der ganze Feldzug von Anfang 
bis zu Ende um den Befis der Brüde von Straßburg. Diefe zu deden ift 
Turenne's einziges Beitreben, dem zu Liebe er ſich fogar mit der gefährbetften 
Nüczugslinie, einmal fogar ganz ohne Brüde Hinter fih, auf dem rechten 
Rheinufer aufftelt und fih dadurch Blößen giebt, welche nicht benust zu 
haben für Montecuccoli ein ewiger Vorwurf bleibt. Seines Gegners großer 
Name fohredte ihn. Aber im Juli wurde Qurenne bet Unterfuchung einer 
Furt von einer Falkonetkugel getödtet und im franzöfifchen Heer brach voll- 
ftändige Verwirrung aus. So groß war ber Skandal, daß ein Soldat in 
das Gezänf der Generallieutenants hineinzurufen wagte: „Lachez la pie du 
general, elle nous conduira!“ Laßt doch die Schede des Feldherrn los; fie 
mag uns führen! — Und es ſchien wirklich, als ob Montecuccolt die alte 
Schecke Turennes wie diefen felber refpectire; er benutzte weder die Rath» 
lofigkeit der Franzoſen, noch die Vortheife, welche ihm da® Gefecht bei Ulten- 
heim gebracht; und als ihm endlich die noch ſchwächlichere Haltung feiner 
Gegner. den Weg in's Elſaß öffnet, rückt er zwar ein, unternimmt jedoch 
nicht, was der Nede werth gemefen wäre. Sehr bezeichnend fagt Claufewig, 
daß fih eine folde Kriegführung neben der unfrigen ausnehme wie ber 
Galantertedegen eines Hofmanns unter Nitterfchwertern. 
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Derfelbe Geift Fennzeichnet auch die folgenden Sahre und nur das Auf: 
treten Karl’8 IV. von Rothringen bringt einen etwas frifcheren Hauch in den 
Kampf. Ihm gelingt e8, ſeit langer Zeit mieder einmal, die Franzofen im 
freien Felde zu fchlagen, an der Conzer Brüde, und in Folge deffen Trier 
zu nehmen. Aber leider rafft ihn kurze Zeit fpäter der Tod dahin. Die 
errungenen Vortheile feitzuhalten, war fein Neffe, Karl V., entfchloffen. „Jetzt 
oder niemals!” fand auf feinen Fahnen, ald er fih anfchiete, Tothringen, 
da8 Erbe feined Hauſes zurüdzuerobern. Mit rafher Hand eroberte er 
Longwy; jubelnd grüßte ihn das Lothringifche Landvolk ala den angeſtammten 
lieben Herrn; ald er jedoch auf Nancy vorrüdte, trat ihm Crequi mit über- 
mächtigen Heeremaffen entgegen, und wie er fi) aud wenden mochte — 
überall fand er den Marſchall auf feinem Wege Ohne daß es zu einer 
Schlacht fam wurde der Herzog, dem die erwartete Unterftügung der Reichs— 
armee audblieb, wieder in die Pfalz zurüdmandorirt. Raſch drängten die 
Franzoſen nad); aufs Neue überfchritten fie den Rhein, Freiburg, das Haupt: 
friegamagazin des kaiſerlichen Heeres flel in ihre Hände, und nun geftalteten 
fih die Umstände dermaßen troftlod, daß das Reich in Unterhandlungen 
eintrat. Das Jahr 1678 führte den Frieden von Nymmegen herbei. Lud— 
wig XIV. triumphirte. Gr erhielt die burgundifche Freigrafjchaft und fieben 
flandrifche Feitungen, (St. Omer, Ypern, Sambrai und Balenciennes, Condé, 
Maubeuge und Bauvay) Plätze von unfchäsbarer militärifcher Bedeutung, 
um welche Frankreich und Deutfchland ſchon wiederholt gerungen hatten. 
Seine Mebergriffe im Elſaß follten gutgeheißen werden, und felbft auf dem 
rechten Rheinufer faßte er Fuß, indem er Freiburg im Breiögau behielt: 
eine immerwährende Bedrohung ded Reichs. — Vom Herzogthum Lothringen 
follten Nancy und Longwy an Frankreich abgetreten merden; aber da ber 
Herzog hiegegen proteftirte, verblieb Ludwig im Beſitz des ganzen Landes. 
Welche Berlufte für das Reich! um fo fehmerzlicher ald auch den Bundes: 
genoffen Frankreichg, den Schweden, al’ die deutfchen Lande auf Neue ab- 
getreten werden follten, welche das Schwert des großen Kurfürften zurüd: 
erobert hatte. Dringend beſchwor diefer den Kaiſer, mit Aufbietung aller 
Kräfte, namentlich ded Elfaffed wegen, auch ohne Holland und Spanien den 
Krieg gegen Frankreich fortzufegen. Vergebens! Der fonft fo ftolze Habe- 
burger ſchloß den ſchmachvollſten Frieden ab, dem das Reich jemald beige- 
treten iſt. Much jest noch verſuchte Friedrih Wilhelm MWiderftand zu leiften, 
obgleih ihm Louvois drohte, er werde „erft Kippftadt, dann Magdeburg 
nehmen und den Krieg nicht auf ſchwediſche Weife führen;“ noch 1679 hatte 
der Marſchall Erequi an der Wefer den brandenburgifchen General Epaen 
zu befämpfen. Endlich aber, von Allen verlaffen, mußte auch Brandenburg 
die Waffen niederlegen. Schmerzlich bewegt war der Kurfürft, als er den 
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Frieden von St. Germain ratificirte, und grollend brach er aus in die Worte 
Virgils: 

„Exoriare aliquis nostris ex ossibus ultorl“ 
„Ein Rächer mög’ aud meinem Staub erftehn!“ — Wahrlich; er ift ihm 
erftanden ! 


Aebex Earl Maria von Webers Oper „Oberon“. 


Don Fr. Wild. Jähns. 


Seit längerer Zeit wird mit Intereſſe ein Merk des Profefford F. W. 
Jähns zu Berlin erwartet, welches unter dem Titel: „Sarl Maria von 
Weber in feinen Werfen“ eine mwefentliche Rüde in unferer kunſtwiſſen— 
Ichaftlichen Literatur auszufüllen verfpricht.*) — Es iſt ung verftattet geweſen, 
das Manufeript einzufehen, aus welchem ſich ergibt, daß e3, in ähnlicher Weife 
wie v. Köchel's vortreffliches Buch über Mozart, fih ſämmtliche mufikalifche 
Cchöpfungen unfred edlen deutihen Weber zum Begenftande genommen bat, 
welche e8 nah „Autograph“, „Ausgaben“ und Inhalt befpricht, den Leb- 
teren in feinen vielfeitigen Beziehungen durch die fogenannten „Anmerfun: 
gen”. — Die Aufgabe, die fich der Autor geftellt, ift fo glücklich, wie für 
die Sache fo bedeutungsvoll von demfelben gelöſt, daß wir und veranlapt 
gefehen haben, und mit Heren Profeffor Jähns und dem Verleger feines 
Werks, Herren R. Lienau (Schlefinger'fche Buch» und Mufikalien-Handlung zu 
Berlin) in Verbindung zu fesen, wonach diefelben in den Abdruck de größeren 
Theiled der die Oper „Dberon* betreffenden „Anmerkungen“, und zwar 
noch vor Erſcheinen des Buchs, gewilligt haben. Das, was wir in Nadfol: 
gendem geben, beſpricht die hiſtoriſchen und äſthetiſchen Verhältniffe des 
Dberon. Die Redaction. 


I. 
Sharafterifirung der Oper. 


Keiner von W.'s Dpern gegenüber find wir fo fehr auf Betrachtung der 
bei Compoſition derfelben vorliegenden und leitenden Berhältniffe angermiefen, 
als bei feinem leten großen dramatifchen Werke, dem Oberon. — Nah 


*, Carl Maria von Weber in feinen Werlen. Gbronologifch- Ihematiihes Berzeſchniß feiner fünmt- 
liben Gompofitionen nebft Angabe der unvollftändigen, verloren gegangenen, gg und untergefhobenen, 
mit Beihreibung dee Autograpte, Hingabe der Ausgaben uud Arraugemenis, fritifchen, funfthiftoriichen md 
bioaraphiſchen Humeriunarn, unter Benutzung von Weber's Briefen und Zagebücern und einer Beinabe ven 
Facfimilien feiner Handihriit. Bon Fr. Wiih. Jahns, Profeffor und t. Pr, Mufitdirector zu Berlin. Schlefin- 
eriche Buch und Diufifalienhandlung (MR. Lienau) 1871. (Subferipttond- Preis für ein gebundenes Eremplar 3"g 
Sir. offen bis zum nah bevorfichenden Erſcheinen des Werlo.) 
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dem in der Kunjtgefchichte beifpiellofen Erfolge des Freifchüsen Hatte man der 
Euryanthe mit Erwartungen entgegengefehen, die über jedes Maaß hinausgin- 
gen. Died war an fich gefährlich, felbft wenn W. auf dem Boden geblieben 
mwäre, auf dem ihm das allgemeine Urtheil die Meiiterfchaft zuſprach; bei der, 
in Rückblick auf den Freifhüs, volftändigen Andersartigkeit der Euryanthe 
in Geftalt und Inhalt, blieben aber jene Erwartungen des Publikums zum 
Theil unerfüllt. Die daraus folgende Kühle defjelben war für W.'s feine 
Empfindung niederdrüdend; aber faft erbitternd wirkte die durch den Erfolg 
des Freifhügen bisher niedergehaltene, jett jedoch mit um fo feindfeligerer 
Kritit hervortretende Gegnerfhaft mander Kunſtgenoſſen. Das körperliche 
Keiden W.'s, deſſen Keime fih langſam, aber deſto unbeilvoller entwidelt 
hatten, trat nunmehr in den Vordergrund und äußerte fich zuvörderſt in 
einer Übneigung gegen jedes mufifalifche Produciren ſeinerſeits, melche jenen 
erfchredenden, in W.’3 biöherigem Leben unerhörten, 16 ‘Monate währenden 
Stillftand im Schaffen zur Folge hatte. 

63 bedurfte eines äußeren Anftoßed, um fein Schweigen zu brechen. 
Kemble, der Director des Londoner Koventgarden » Theaterd, machte ihm 
den Vorfhlag, für diefe Bühne einen „Fauſt“ oder einen „Dberon” zu 
fchreiben. W.'s Krankheit nahm indeß einen immer ernfteren Charakter an, 
und ein Beſuch Marienbad® 1824 blieb refultatlod. Gr begann mohl zu 
ahnen, daß feines Dafeind Stern fi) dem Untergange zuneige, daß er alles, 
was er noch thun wolle, bald thun müfle, und er fühlte auch, eine legte 
große fünftlerifche That fei nothmendig. Dazu konnte ihm feiner Familie 
Zukunft keinesweges fo gefichert erfcheinen, wie fie der jorgjame Gatte und 
Bater ftet? erwünfcht und erjtrebt hatte; feine pecuniären Berhältniffe hatten 
fih erft nah dem Freifhüs in merklicher Weife gehoben; der Londoner Bor: 
ſchlag verſprach, fie für immer günftig zu geftalten, und fo bejchloß er denn, 
die Yrift, von der er wohl fühlte, daß fie ihm kurz zugemeffen ſei, auszu— 
nusen zur Abrundung feine® Wirfend und zum Wohle der Seinen. Er nahm 
Kemble's Vorkhlag an; und fo wie Spohr einjt von der Compofition des 
„Freiſchütz“ abſtand, ald er W. damit befchäftigt wußte, jo gab MW. nun, 
Spohr gegenüber, den Fauſt auf und wählte Oberon. 

Wenn e8 nun aber aud) feftitcht, daß es zunächſt Außerliche Impulſe 
waren, denen W. folgte, ald er die Compoſition defjelben übernahm, fo foll 
damit doch durchaus nicht gefagt fein, daß er deßhalb etwa geringere An- 
fprühe an fih als Künftler irgendwie zu ftellen geneigt gemejen fei; man 
darf nicht einmal annehmen, daß er auch nur diefe Möglichkeit in's Auge 
gefaßt, oder daß er fich etwa bejonders habe zufammennehmen müffen, um 
nicht nachzulafen im Streben nach dem Edelften und Höchſten; — dergleichen 
fih überhaupt in's Bewußtſein zu rufen, lag ganz außer dem Kreiſe feines 

Örenzboten I. 1871. 59 
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Weſens. Einen großen künſtleriſchen Nachtheil mußte er allerdings mit 
voller Erfenntnig in den Kauf nehmen, wenn er die VBortheile genießen wollte, 
die ihm ein engliſches Publicum verſprach: er mußte dad Opfer bringen, fich 
in Bezug auf die Geftalt der Dichtung den Forderungen des englifchen Ge- 
ſchmackes anzufchließen und feine Kunftfhöpfung diefem zu verbinden. Da- 
durch aber wurde dad Werk, was feinem innern poetischen Vorwurfe nad, 
fo ganz W.’8 Anlagen und Neigungen entfpradh, leider in feiner allgemeinen 
Kunftform beeinträchtigt. Diefer auf dem Werke liegende Schatten Fonnte 
nicht vollftändig gelichtet, nicht überall fiegreich niedergefämpft werden durch 
den Glanz und die Herrlichkeit defjen, was er aus dem tiefen Borne fchöpfte, 
der ihm bei Aufnahme der Sompofition plöglich eben wieder fo reichlich floß, 
wie fonft. — Bon allen übrigen Unzuträglichkeiten des Tertes abgefehen, 
fei hier nur darauf hingewiefen, wie wenig vom Dichter dafür geforgt wor: 
den, daß an den bedeutungsvolliten, für die Entfaltung der Muſik höchſt 
geeigneten Momenten der Oper diefe auch wirklich eintreten Fonnte. Die 
Steifigkeit und Ungelenfheit der Dichtung mußte ohne Frage auch Stockungen 
in den mufifalifchen Lebenspuld des Ganzen bringen und anfangs fragendes 
Grftaunen, im MWiederholungsfalle Ermüdung und Intereſſeloſigkeit erzeugen. 
Die nach peinlich leeren Sprechfcenen wiederbeginnende Muſik befremdet zus 
meilen eben fo fehr, wie umgekehrt der unvermittelt eintretende Dialog; kurz 
— der mufifalifch - dramatifche Zufammenhang geht der Oper ab, und das 
ift ein nicht genug zu beflagender Mangel gegenüber all dem Reichthum von 
Schönheit, Reiz und zauberhaften Warbenglanz, den der Meifter feinem 
Dberon verliehen. — Wir fannten W. ald Sänger frommer, tiefinniger 
und begeifterter Liebe, adliger Ritterlichfeit, al den Maler heitren wie dü- 
ftren Wald-Lebens und Webens, ala den Darfteller tief leidenfchaftlicher Seelen- 
zuftände, finftren dämonifchen Wirkens und Waltens — im Oberon Elingt 
alles died an, und dennoch find auch wieder ganz neue Saiten angefchlagen. 
Hier zaubert er und — mie mit Berührung eines lichten Lilienftabes — bald 
in das Iuftige Neich der Elfen, bald in das lachende oder pildfantaftifche 
Haus der Najaden und Gnomen und verfegt ung Fühnen Sprunges jest in 
den farbenfchillernden Orient mit all feinem abenteuerlichen Geitaltenreihtbum, 
jest zu des ÜUbendlandes ernten und gemüthvoll« heitren Bildern. Und für 
jo große Mannigfaltigfeit hatte er immer neue fünftlerifche Formen, nament- 
lich für jenes duftige Geifterweben, wie e8 ähnlich nie zuvor muftfalifch dar: 
geitellt war, und wie e3 nur der zartejten und liebevolliten Naturbeobahtung 
entftammen kann. Driginalität und Natürlichkeit, Friihe und Anmuth, Feuer 
und Adel, Heiterkeit und Grazie paaren fih zu einem wundervoll bemegten 
Reigen, deſſen heitre Pracht den DOberon von W.'s anderen beiden großen 
Werken wefentlih unterfcheidet, nicht zu gedenken der, in Hinbli auf diefe, 
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wieder neuen und eigenthümlichen Erfindungen im Reiche der Anftrumenta- 
tion. — Und das Alles ſchuf ein langjam Sterbender! Mit zitternder 
Hand griff er noch einmal in das volle goldne Saitenfpiel, das bald auf 
immerdar verftummen follte. 


Zur Gefhihte des Tertes der Dper. 


Die Fabel zu Wieland's „Oberon“ iſt befanntlid der altfranzöfifchen 
Novelle „Huon de Bordeaux“ der „Bibliothöque bleue“ entnommen. Wie⸗ 
lands Gedicht diente J. R. Planché, dem Dichter des engliſchen Dpern- 
terted, ald Grundlage deijelben, mit dem er jedoch noch Glemente aus 
Shafefpeares „Sturm* und „Sommernachtstraum“ verwob. Er fendete 
dem Gomponiften feine Dichtung ae tweiſe zu, aber ohne ihm eine Veberfich- 
über diefelbe im Ganzen zu geben. Letzterer konnte demnach nur über Einzel: 
heiten mit dem Dichter verhandeln, zumal die höchſte Eile geboten war. So 
blieb das Gedicht mit all den Mängeln behaftet, die es leider zum Nachtheile 
der Compoſition an ſich trägt: Ueberhäufung mit Dialog, epiſodiſche Scenen, 
blos ſprechende Perſonen und eine Ueberfuͤlle von ſeeniſchen Verwandlungen, 
kurz — Unruhe und Buntheit. — Von des Componiſten brieflichen Be— 
ſprechungen mit dem Dichter über Einzelheiten mag hier Einiges in wortge— 
treuer Uebertragung des engliſchen Original-Manuſeripts W's. Platz finden. 
Am 6. Jan. 1825 ſchreibt er an Planch6: „— Der Zuſchnitt einer eng— 
fifchen Oper ift gewiß fehr verſchieden von dem einer deutfchen, denn eine 
englifche ift mehr ein Schaufpiel mit Gejängen — aber dennoch finde ich im 
erften Act des Oberon nicht?, was ich geändert wünfchen möchte, ausgenommen 
das Finale. Der Chor fcheint mir an diefer Stelle etwas hergeholt, und er 
kann daher das Intereſſe des Publieums, durch Rezia's Sefühlsäußerungen 
noch in Anſpruch genommen, nicht erregen. Darum möchte id) Sie um einige 
Morte mehr bitten für Rezia, vol Freude und Hoffnung, welche ſich mit dent 
Chore fo vereinigen ließen, daß ich diefen ald Rezia's Ergüffen untergeordnet 
behandeln könnte.” Am 19. Febr. fchreibt W. dem Dichter ferner: „— Auch 
diefe beiden Aete“ — der zweite und dritte — „find voll von ben größten 
Schönheiten, ih umfafle das Ganze mit Liebe, und werde mic, bejtreben, 
nicht hinter Ihnen zurüctzubleiben. Diefer Anerkennung Ihres Werkes können 
Sie um fo- mehr Glauben fehenken, da ich wiederhole, daß der Zufchnitt des 
Ganzen allen meinen Ideen und Grundfäßen fehr fremdartig erfcheint. Die 
Ginmifhung fo vieler Hauptperfonen, welche nicht fingen, die Weglaffung der 
Mufit in den wichtigften Momenten: alle diefe Dinge berauben unſren Oberon 
ded Namen? einer Dper und werden ihn untauglih machen für alle andern 
Bühnen Europas, was ein ſchlimmer Umftand für mich iſt; aber — gehen 
wir darüber fort! — Die Scene zwiſchen Scherasmin und Fatime im 2. Aet 
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und die fehr reizende Arie der Letzteren müſſen nothwendig wegfallen, damit 
dad Quartett unverzüglich folgen kann; fo auch der Chor der Seeräuber; 
dagegen füllen wir die Zeit, welche wir durch diefe Kürzung gewinnen, durd) 
ein Duett zwifchen Hüon und Rezia am beften aus, da das Fehlen eines 
ſolchen Stüdes fehr bedauert werden würde und die Scene auf der öden 
Küſte den paffenditen Schauplas dafür bietet. Zwar empört fi) mein muſi— 
falifches Gefühl dagegen, daß der Moment, wo das liebende Baar fi) findet“ 
(2. Scene des 2. Acts) „ohne Töne vorübergehen fol; allein — die Oper 
ericheint mir fchon zu lang. Nun wünſche ich noch eine fomifche Arie für 
Scheragmin, wenn er dad Horn entdeckt, in welche Fatime ihre Klagen mijcht 
und welche fo durch einen Gontraft die Scene fchließt. — Mein werther Herr, 
was würden wir nicht hervorbringen, wenn wir in Einer Stadt lebten! — 
Noch bitte ich zu beobadıten, daß der Componift auf den Ausdruck des Ge- 
fühl® mehr giebt, al8 auf bildliche Nedeweife; den eriten mag er entwideln in 
allen ſeinen Abftufungen, aber Verfe wie: ‚wie der Tropfen in der Tulpe 
thaugetränftem Kiebesfhooß‘ oder in Hüon's Gefang: ‚wie Hoffnungen fchnell 
erblafien, falfche Freunde uns verlaffen, wenn die Sonne des Glücks und ver- 
läßt, dürfen nur einmal gefagt werden. Sie fehen, daß ich mit Ihnen rede 
wie mit einem alten Bekannten, und ich hoffe wenigitend, daß Sie meine 
Worte fo aufnehmen werden.” — Am 3. Dee. fohreibt WW. ferner: „Ich kann 
Ihnen nun Bericht über unfren Dberon abftatten. Zwei Aete find beendigt. 
Der erjte iſt vollftindig geblieben, wie Sie ihn gejchrieben haben, und aud 
im 2. Aet habe ih Ihren Wunſch erfüllt und ‚Mrabiens einfam Kind‘ noch com- 
ponirt. ‚WUrabien, mein Heimathland‘ hätte ih gern dafür herausgelafien; 
aber diefer Gefang foll und nicht entzweien. ch werde ihn zuerft vornehmen, 
mwenn ich in England bin. Das Duett zwifchen Rezia und Hüon, welches 
Sie die Güte gehabt haben, mir zu ſchicken, habe ich nicht in Muſik gefest, 
weil, fo ſchön es it, es doch in diefer Situation nicht wirkſam fein Fann. 
Die übrigen Eleinen Veränderungen, welche ich mir erlaubt, hoffe ich, werden 
von Ihnen gebilligt werden.” — Planché's vollftändige Dichtung wurde mit 
beigegebenem Bildniß W's, in einem befonderen Bändchen in London bei 
Hunt und Clarke 1826 gedrudt. Th. Hell in Dresden volljog die deutjche 
Ueberfegung, jedoch erft nach der Gompofition W.'s auf den englifchen 
Morten. Lebterer verfah TH. Hell's Arbeit fchlieplich mit mehrfachen Aende— 
rungen; es zeigt diefelben da8 Manufeript des Clavier-Auszuges, welches W. 
ur Tert-Unterlage an den Ueberjeger gefendet und dann zur Durchſicht wieder 
zurüd erhalten hatte. Diefe Hel’fche Heberfeßung ift von einem Anonymus 
wiederum in's Englifche zu rück übertragen (f. unten: Aufführungen ; London). — 
Eine italienifche Ueberfegung der componirten Stüde erfhien mit dem 
Glavier-Augzuge der Oper zu Paris bei Brandus und Dufour, eine andere 
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zu Zondon bei Hammond mit J. v. Bene diet's fpäter zur Oper hinzuge— 
fügten Reeitativen und andern Piecen (f. unten: Aufführungen zu London); 
eine franzöfifche Ueberfegung von van Hajfelt und Rongé zum Glavier: 
Auszuge in Paris bei Richault, auch in Braunfchmweig bei Litolff, eine andere 
deagleichen in Paris bei Brandus und Dufour, wie ferner eine ebendort von 
Gaftil-Blaze; die däniſche für die Aufführung der Oper in Kopenhagen 
rührt von Oehlenſchläger ber. 


Zur Gefhihte der Gompofition der Oper. 


1) Schon die 1804 von W. unternommene Gompofition der Dper 
„Rübezahl* mit ihrem Apparat von Gnomen, Nymphen und Genien deutet 
feine Neigung an, der Darftellung dieſer phantaftifchen Welt feine Kunft 
dienftbar zu machen. Wegen der Nichtvollendung diefer Oper war aber jener 
eigenthümliche Zug feines fünftlerifchen Seelenlebens nicht zur Ausgeftaltung 
gelangt; er blieb indeß beitändig in ihm lebendig und jtill geſchäftig. Eine 
Kunde davon ift und erhalten worden durch die Mittheilung eines der Jugend: 
freunde W.'s, des Großherz. Baden'ſchen Minifterd Alex. v. Duſch, in Rück— 
blick auf ihr Zuſammenleben im Schloſſe Neuburg 1810. Sie lautet: „Es iſt 
mir noch jetzt (1860) gegenwärtig, wie Carl Maria einmal ſpät Abends mir 
die Melodie eines Elfenchors vorſang, wie er ihm damals im Kopfe herumging, 
und ich meine faſt, es müſſe ſich davon etwas im Oberon vorfinden.“ — 
1817 finden wir W.'s ganzes künſtleriſches Weſen geſättigt mit jenem Zuge; 
fo ſchreibt er den Freiſchütz, bald darauf Euryanthe mit Emma's und 
Udo's ruheloſen Schatten im Hintergrunde; am Ende ſeiner ſiegreich durch— 
laufenen Bahn aber war ihm geftattet, im holden Bilde von Oberon's 
Feenreiche jenem mächtigen, einst jo früh ſchon zu felbjtändiger Geftaltung 
drängenden Elemente die freifte Entwicklung zu geben. Die Welt hatte jenen 
Zug nad) und nad) würdigen gelernt und fo trug ihm das ferne Albion den 
ſchönen duftigen Stoff entgegen, der, mit des Meiſters füheiten MWeifen durch— 
woben, zu feinem Schwanengefange geworden if. — Schon 1822 hatte MW. 
Kunde davon erhalten, daß England eine Oper von ihm erwünfche; aber 
Euryanthe lag ihm vor und harrte ihrer Vollendung; erſt danach, und ala 
im Sommer 1824 (18. Aug.) durch Kemble der directe Auftrag, eine Oper 
für das Goventgarden- Theater in London zu fehreiben, an ihn gelangte, nahm 
er denfelben an. Die Gründe, die ihn troß großer Eörperlicher Abſpannung 
dazu beitimmten, die Verhältniffe, die diefe Annahme doppelt fchmierig, ja 
bevenklih machten, aber feine AZufage dennoch herbeiführten, find oben 
bereit8 beſprochen. — Am 21. Aug. fehrieb er Kemble, daß er die Come 
pofition des Dberon übernehmen werde, daß es ihm jedoch unmöglich 
fei, bis Oftern 1825 dieſe zu vollziehen, weshalb die Aufführung derfelben 


466 


bis zur Saifon von 1826 hinausgefhoben werden müſſe. Nachdem Kemble 
fih damit einverftanden erklärt, gab fit) nun MW. mit allem Ernfte des wahren 
Künftlerd an die Löfung der Aufgabe. Als folher mußte er einfehen, daß 
eine Oper für England auch nur in englifher Sprache componirt werden 
dürfe. Dem Genius des Volkes Fonnte er nur gerecht werben, wenn er ben 
Genius der Sprache in fih aufgenommen. Aber diefe war ihm fremd. So 
legte er denn mit bewunderungdmwürdiger Treue gegen feine Aufgabe den 
eriten Grundftein zur Köfung dadurh, daß Er, der auf dem Gipfel Fünft- 
leriſchen Welt-Ruhmes Stehende, Er, der Kranke, mit Arbeit Ueberladene, 
fih den ernfteften Sprahftudien unterwarf: Nicht wie ein felbftbemußter 
Meifter lernte er, obenhin etwa, in der Weberzeugung, mit einer halben 
Kenntniß ſei für ihn und die Verhältniffe fehon genug gethan; er lernte 
buchſtäblich wie ein ftreng befliffener Schüler. Seine fohriftlichen Erereitien, 
eine namhafte Anzahl Foliobogen, beginnen mit Niederfchrift des englifchen 
Alphabet? und deffen Ausſprache, und ſchließen mit Behandlung ſchon recht 
fehmwieriger Aufgaben. Es waren 153 Leetionen, die er bei dem Engländer 
Carey in den frühen Morgenftunden nahm, die erite am 20. Det. 1824, die 
legte am 11. Febr. 1826, 5 Tage vor feiner Abreife nad London. Zu 
nebenhergehender Hebung überfegte er fämmtlihe zur Gompofition beftimmte 
Berfe der Oper und copirte außerdem das ganze Driginal-Manufeript des 
Dichters, incl. alles Dialogs, wörtlich. Die betreffenden Schriftftüde find 
fänmtlich erhalten und im Befite von W.'s Sohne. In nicht zu langer 
Friſt führte er bereit® feine Londoner Correſpondenz englifch, anfänglich nod) 
vom Lehrer unterftügt; die vollfte Anerfennung über diefe feine fprachlichen 
Reiftungen wurde ihm aber fpäter in England felbit zu Theil. — Sch habe 
bei diefem Gegenftande um deßwillen länger verweilt, um W. 3 Ernſt in 
allen Dingen zu zeigen, um mancherlei zu allen Zeiten über ihn Ausge— 
fprochenem gegenüber zu treten. Wahrlich, ein Mann, der auf folder Ruhmes— 
ftaffel folch eifrige Sprachſtudien macht, eines feiner Werke wegen, der kann 
es wohl niemald mit Mancdem in feiner Kunſt fo leicht genommen haben, 
wie hie und da gemeint worden. Er war ein echter Künftler, der immer 
ein echter Mann ift. — Unterdeß hatte ihm Plane am 30. Det. 1824 
den 1. Aet ded Dberon gefendet; den 18. Jan. 1825 folgte der 2, am 
1. Febr. der 3, „Die erften Ideen zu Oberon* wurden von MW. wie fein 
Tagebuch fagt „am 23. Jan. 1825 gefaßt;“ die Inſtrumentirung wurde an- 
gefangen am 8. Sept., Act I beendigt am 18. Nov., Act II bis zum Finale 
am 27. Nov., died Fertige am 6. Jan. 1826 nah London gefendet, das am 
Act II noch Fehlende beendigt am 22. Jan. Inzwiſchen hatte er den 3. Act 
am 10. San, 1826 begonnen mit dem Duett N. 16; am 3. Febr. fendet er 
daffelbe mit dem Terzettino Nr. 18 und dent Chor und Ballet Nr. 21 nad 
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England. Noch in Dresden entwirft er das 3. Finale, vollendet jedoch das 
ganze Werk erft in London mit der nachträglichen Compoſition der Preghiera 
zum 2. Act am 10. Upr., 2 Tage vor der Aufführung am 12. Apr. 1826. 

2) Werfen wir nun den Bli auf Einzelnes, was feine Gorrefpondenz 
In Bezug auf die Gompofition des Dberon darbietet. Es wird 
dazu dienen, feine Thätigkeit ald Componiſt nah manden Geiten hin 
näher zu beleuchten und deren Würdigung zu vermitteln. — Am 18. Decbr. 
1822 fchon fchreibt er an Profeſſor H. Lich te nſtein nad Berlin: „— unter: 
defien hat man mir auch angetragen, eine Oper für London zu fchreiben. 
Du fiehit, daß es mir nicht an Gelegenheit fehlt, durch Vielſchreiberei dummes 
Zeug zu liefern. Ich laſſe mich aber nicht irren und warte auf die gute 
Stunde.“ Den 30. Dechr. 1824 fohreibt er dem Freunde wieder: „— habe 
ih endlich von London den 1. Act des Dberon erhalten, der mir fehr wohl 
gefällt. Die Verſe find mufifalifch und fließend, da® Ganze auf Pracht be 
rechnet. Was Hilft mir aber Ein Act, da man mir nicht einmal den Plan 
des Ganzen mitgefchidt hat.“ Am 6. Jan, äußert er fih in gleichem Sinne 
Kemble gegenüber, indem er diefem fchreibt: „Ehe ich nicht befannt bin 
mit der Ausdehnung und dem Charakter aller mufifalifhen Nummern, kann 
ich weder die Steigerung des Effeetes noch die eigenthümliche Färbung jedes 
einzelnen Stüdes berechnen. Ohne die fichere Meberficht ded Ganzen kann 
fich meine Fantafie unmöglich entfalten oder an Einzelheiten gebunden werden.“ 
— Indem bier auf die brieflihen Mittheilungen We's an Planché, die 
oben „zur Geſchichte des Textes der Dper“ gegeben wurden, zurückgewieſen 
wird, da deren Inhalt auch die Gefchichte der Compofition derfelben eingehend 
berührt, folge al® deren Ergänzung bier noch eine Aeußerung W.'s an 
Lichtenſtein. Sie dient zugleich ala Beweis, wie W., wenn er auch bereitd 
am 23. Jan. 1825 mit Ausbildung feiner „Ideen zu Oberon* erfüllt war, 
doch auch bei diefer Oper, wie bei feinen früheren, längere Zeit ſchon inner: 
lich arbeitete. Noch am 4. Sept. fehrieb er nemlich diefem Freunde: „— 
Bis Ende Febr. muß der Dberon fertig fein, und noch fteht feine Note auf 
dem Papier” (d. h. in Partitur, denn Nr. 1, 2, 4 und 5 waren flüchtig ent- 
worfen). „Das wäre noch fo arg nicht; aber — der Dienft und 100,000 
Störungen von Außen und auch wohl mitunter von Sinnen! Nun, Gott 
wird helfen!” — 

Als W. aber, nah London gekommen, noch, fehr gegen feine Neigung, 
2 Mufikftüde dem beliebten Braham, feinem Hüon, zu Gefallen componiren 
mußte — die große Scene ftatt Hüon's urfprünglicher Arie Nr. 5 und die 
Preghiera im 2. Acte — fchreibt er am 31. März der Gattin von London: 
„— Durch die Scenen im Freiſchütz“ (die er in den fogenannten „Dratorien“ 
[Soncerte im Coventgarben- Theater] wiederholt aufzuführen hatte) „find die 
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Leute ganz toll geworden und die Sänger fafeln von nicht? Andrem als 
Necitativen, Andante’8 und Allegro’ ꝛc. Dies ift denn auch dem Brabam 
in den Kopf geitiegen und er bettelt um eine große Scene ftatt feiner eriten 
Arie, die allerdings etwas hoch ift. Erft war mir der Gedanke ganz fatal 
und ich wollte nicht8 davon hören. Endlich verſprach ich, wenn die Oper 
fertig fel, und mir fo viel Zeit übrig bliebe, wolle ich's thun. Nun habe 
ih alfo diefe große Scene, ein Schlachtengemälde und mas weiß ich alles, 
vor mir liegen und gehe mit dem größten Widerwillen daran. Was ift aber 
zu thun? Braham kennt fein Publieum und ift der Abgott defjelben. Sich 
muß dem Erfolg zu Liebe überhaupt ein Stück Arbeit mehr nicht ſcheuen — 
alfo — frifch hineingebiffen in den fauren Apfel. Und die erſte Arie hab’ 
ich fo lieb! — für Deutfchland Taffe ich alles, wie es tft, denn ich haſſe die 
Arie im Voraus, die ih — hoffentlich heute noh — mahen werde. — So! 
nun habe ich dir auch mein Leiden geklagt; — will mir auch ein Herz faſſen 
und gleich dran gehn! Alſo Ade für jegt! Ich gehe in die Schlacht!" — 
Noch am Vormittage fehreibt er wieder: „— Nun! Die Schlacht ift zu Ende, 
d. h. die Hälfte der Scene. Nachmittag hoffe th noch, die Türkinnen jammern, 
die Franzöfinnen jubeln und die Krieger Victoria ſchreien zu laſſen.“ 

3) Aus eigner wie fremder Sphäre von W. zum Oberon Benutztes 
liegt Mehreres vor, das zu interejfanten Betrachtungen Beranlaffung gibt. 
Das namentlih, was fremder Abjtammung ift, ftellt hier, wie nirgends 
font wo, W.'s geniale Aneignungs- und Umbildungsweife in das hellite 
Licht. Bon dem ihm eigend Zugehörigen zuerft. — Bet Compofition 
des Schlußchors feines Oberon griff er fehr weit, in das Jahr 1801, zurüd. 
Die Tacte 5 bis 32 — alfo die Stelle von „Heil dem Helden“ bis „Mähr' 
fol erblühn* (2te8 Mal) finden fich in den erften 20 Tacten des Schlußchors 
„Bivace“ feiner AJugendoper Peter Schmoll [1801] vor, und zwar ganz 
unverändert, für Oberon nur reicher injtrumentirt. Wer ahnt wohl bei die 
ſem glänzenden Muſikſtücke, daß deſſen mefentlichiten Theil die Hand eines 
kaum 15jährigen Jünglings fchrieb? — Der prachtvolle Marſch des 3. Fi— 
nales, wie die im Glavier-Audzuge fehlende kurze N. 9 B im Oberon verdan- 
fen ſchon einer fpäteren Zeit ihre Entjtehung. W. componirte Beides — den 
Marſch zum größeften Theile — 1818 zu E. Gehe's Trauerfpiel „Heinrich 
IV." — Die reizende N. 21 im Oberon, Chor und Ballet mit Hüon „Für 
dih hat Schönheit”, ift dagegen entnommen der großen italienifchen Feit- 
cantate „L’Accoglienza” in der fie ſich ala N. 6 urfprünglich, und zwar ganz 
unverändert, vorfindet; nur 24 Tacte mit neuem Inhalte und Hüon's Zwi— 
fchenjäße find hinzugefommen. — Aber noch einmal wendete W. fich dieſer 
GSantate zu. Die reizende Cabaletta Rezia's in Tact 37 bis 47 des Iſten 
Finale zum Chor der Haremsdwächter im Hintergrunde der Scene „Seele, 
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froh in Jubelklängen“ weift mit geringen Wenderungen in N. 3 derſelben 
Fefteantate die Partie ded Genius des Aderbaued in den Tacten 38 bis 48 
auf. Jener Chor aber, mit dem fi diefe Cabaletta jo reizvoll und erſtau— 
nendmwürdig verbindet, tft in feinem Anfangsmotiv einer ganz fremden Welt 
entfprofjen : hier haben wir ein ächt arabifches Thema vor und. Garften 
Niebuhr gibt in feiner „Reife nach Arabien ꝛc.“ (Kopenhagen, Möller 
1774) auf der dem I. Theil angehängten Tab. XXVI die Noten des fol- 
genden Motivg, 





welches genau fo, nur in C dur, an der ebengenannten Stelle im Oberon 
fteht. Daneben befinden fi Abbildungen ded von den Arabern „Semendgje”, 
von den Griechen „Repab* benannten Streichinftruments, mit 2, au 3 
Saiten bezogen, von dem Niebuhr p. 178 fagt: „Dies ift das gemöhnliche 
Inſtrument der Fiedler, die mit den egyptifchen Tänzerinnen umbergehen, 
und die dabei ftehenden Noten find die Melodie von einem Xiede, welches 
die Tänzerinnen zu der Semendsje fangen und oft wiederholten.“ — In 
gleicher Weife hat W. die Taete 5 bis 8, 13 bis 18 im Finale III entnom— 
men dem „Essai sur la musique‘ von 2a Borde, Parid 1780, Vol. Ip. 
385; fie ftehen dafelbft unter der Ueberſchrift „Danse turque“ wie bier 
unter, a) folgt: 


a) La Borde. 


— —— 
— — 


b) Weber, Oberon, Finale Ill. 
* —— — — ——— 














F. H. v. Dalberg hat dieſelbe in ſeiner Ueberſetzung von W. Jones 
„Ueber die Muſik der Indier“ (Erfurt 1810) unter der Ueberſchrift „Eine 
türkische Arie“ mit Hinzufügung der Tempobezeihnung „langfam“ und mit 
mebreren falfhen Noten abdruden laſſen. 

Grenzboten I. 1871, 60 
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Aus Vergleihung obiger Notenzeilen b, der betreffenden Stelle im Oberon, 
mit den Zeilen a, dem urjprünglichen Originale, erfieht man W.'s für Oberon 
mit dem Originale vorgenommene Aenderungen. Sie find zweierlei Gattung: 
eriteng, eine Weglaffung, die ded Tacted 5 des Driginald; zweitens, eine 
Umbildung, die des zweitheiligen Taetes des Driginald, von Tact 6 an, 
in den dreitheiligen Taet dieſes Finale-Theiles der Oper. Letztere Art der 
Umbildung hat MW. öfter angewendet, Beifpiele find: dad „cum sancto 
spiritu“* im Gloria feiner Es dur-Mefje in Rüdfiht auf Nr. 1 feiner 6 Fug- 
hetten; ferner Theil II ded Andante im Pas de cing zu Nr. 21 der Euryanthe 
in Nüdficht auf das Andante II der Nr. 4 der Gantate „L’Accoglienza“. 

Abgeſehen davon gibt aber die Benusung diefer beiden orientaltfchen The- 
mata — (die fie enthaltenden Werke Tiefert W. Iaut Tagebuch am 18. Oct. 1825 
an die k. Bibliothek zu Dresden zurück) — einen deutlichen Beleg für die geiftreiche 
Ausbeutung folher Quellen feinerfeitd. Wie fehlagend ift die Wirkung jenes 
erften Themas, hier zur Mufif der apathiſchen Haremswache verwendet, wie er- 
ftaunlich die de8 zweiten zur Darftellung des von toller Tanzwuth Ergriffen- 
werdens; kaum hätten glüdlichere Motive erfunden merden Eönnen, als fie hier 
gefunden wurden, um dann freilich in höchit genialer Weife benust zu werden. 
Auch ein Thema der Romanze der Yatime, Nr. 16 des Oberon (mahrfchein: 
lich das im %,), foll arabifchen Urfprungs fein, denn der Referent der Ber- 
linifchen Voſſiſchen Zeitung fpricht Died — was jedoch noch zu beweifen wäre — 
in einer Kritik des Oberon in Nr. 161 von 1828 mit den Morten aus: 
„Die Melodie dieſes Araberliedes wurde und, freilich etwas einfacher“ (?) „nebft 
vielen ähnlichen vor einigen Jahren vom Dänifchen Refidenten in Algier mit- 
getheilt.* 

Un diefer Benutzung der beiden befprochenen orientalifhen The 
mata ergibt fih für den aufmerfjamen Beobachter noch folgende Bemerkung: 
Beide beginnen mit Grundton, Seeunde und Terz einer Scala. Diefer 
Terzgang ift nun überrafchenderweife dad Grundmotiv von vielen 
Stellen der Muſik diefer Oper, wo es gilt, den Orient zu charakterifiren 
und dad Feenreich, das in ihm zunächit feine Heimath hat. Hier haben 
wir zwar das einzige Leitmotiv im Oberon, aber eined von ganz 
befonderer Art und tiefgehender Bedeutfamfeit; denn es ift (mie eg 
in feiner andern Dper W.'s vorfommt) ein Leitmotiv nicht nur für eine ein- 
zelne Perfon oder Situation, fondern für eine Reihe von Perfonen, für 
eine Reihe von Situationen und Scenen beftimmten Charakters. In 
geiftreicher Weife iſt ihm folchergeftalt zugleich alled Ermüdende der bloßen 
Wiederholung genommen, indem es bald jelbititändig und klar auftritt, bald 
mehr oder weniger jich verhüllend da, mo es ſich mit andern Elementen in 
immer neuer Weife verſchmilzt. So ergibt fih died Grundmotiv jenes Terz- 
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ganges ala gewiffermaßen Reitmotiv höherer Öattung. Wie es urfprüng- 
lich jenen Thematen eigen ift, wie es felbit jhon da ausgefponnen wird, wo und 
nachdem es die Nationalmelodieen einführte, fo finden wir es wieder: in den 
3 Unfangstönen der Duverture, denen von Oberon's Zauberhorn, die wie 
im Adagio fo auch im Allegro derfelben in diefem Sinne zweimal wiederfehren 
und fpäter jebesmal, wo Dberon’d Beiftand durch das Bauberhorn herbeige- 
rufen wird (4. B. in den im Glav»Audzuge nicht enthaltenen Nummern 9A 
und 14); wir finden e8 als Einleitung des Elfenchors No. 1, nur umge- 
kehrt ; es leitet die Bapfigur zu Anfange von Oberon's Arie No. 2 ein; 
ebenfo, doch wieder umgekehrt, beginnt ed Oberon's Geſang bei deſſen erſtem 
Worte „Schreckensſchwur“ in diefer Nummer, wie ed mannigfach ander- 
weitig darin auftritt; e8 ift das Hauptmotiv des Türkenchors zu Anfang 
des 2. Aets; es Elingt in dem „MWohlgemuth! Wohlgemuth!* in dem 
„Segelt fort" des großen Beifterhored am Schluffe dieſes Actes 
wieder; es leitet N. 3, die Viſion Rezia's, ein; es fpricht lebhaft erregt 
aus ihren drei YAusrufen zu Anfang des 1. Finales „Eil', edler Held“ und 
des 2. Allegro vivace darin „Sagt ich's nicht?“; es fpricht tief ſchwermüthig 
in den Dlasinftrumenten des Zmifchenfpield und Schluffes von deren Cava- 
tine „XZraure mein Herz“, wie im Andante des Duetts N. 17, wenn Fa- 
time die Sehnſucht nah ihrer Heimath in diefelben Töne kleidet; ja wir 
hören fie den DMlufchelhörnern, die den Gefang der Meermädchen begleiten, 
entjteigen, wie fie in gleicher Weiſe die flüchtige Geigenfigur des Ritornelld 
zum Presto agitato von Nr. 12 durchzittern. — Welch eine wunderbare 
Gonfequenz! Ob fie bewußt innegehalten, ob unbewußt, ob beides der Fall — 
wer wagt darüber zu entjcheiden? Wer kann davon erzählen, wo der Genius 
empfangen oder gegeben hat? Es bleibt eben fein geheimnigvolled Walten.— 
In diefem Sinne hieher gehörig ſei denn auch fchließlich eines Momentes 
aus W.'s Leben gedacht, von dem mir durd) den treuen Freund des MW.’fchen - 
Haufes, den K. S. Kammermufifer G. Roth, vor Jahren Mittheilung ge 
macht worden; betrifft e8 doch ebenfalls ein fogenannte® „Benutztes“, ob 
wohl direct aus dem großen Reiche der Natur. — Es war ein heifer Mittag 
im hohen Sommer 1824, zur Zeit der erjten innern Beichäftigung W.'s mit 
Dberon. W. und Roth befanden fih, vom Dienft in Pilnig fommend, am 
Ausgange des Keppgrundes in der Nähe von We's Sommerhaufe zu Hoſterwitz. 
Ueberall tiefjte Stille in dem weiten Landichaftsbilde, das unter der Berglehne, 
auf der fie wandelten, vor ihnen ausgebreitet lag; Fein Laut, nicht einmal 
eined Vogels Zwitſchern in der Luft; nur ein feined Singen, ein kaum hör- 
bares Surren und Schwirren der fich tummelnden Inſectenwelt. Plötzlich 
ergreift Weber Roth's Arm, legt rafch den Finger auf den Mund, um ihn 
darauf wieder lebhaft empor zu heben und auf das belebte Schweigen in der 
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Natur zu deuten, und dazu flüftert er Eurz und Ieife „Oberon!“ — Giebt 
es Itebliche Fleine Bilder aus der Welt des Schaffens großer Künftler, das ift 
wahrlich ein ſolches. Dem feinfinnigen Raufcher haben ſich vielleicht die erften 
Umrifje feine® wunderbaren Elfendhored im Dberon in diefem Momente 
erſchloſſen; in ihm keimten vielleicht die Klänge zu den Worten dieſes Chors 
„sagt die wirre Müde fort, laßt die Bien’ nicht fummen dort! Auf der 
Rilien Rager liegt Dberon in Traum gemwiegt“; denn die wahre Künftlerfeele 
ift 88, die die Beobadhtung in dad Kunftwerf verwandelt. 
(Schluß folgt.) 


Aus Holland. 


Anfang März. 

Die Grenzboten müffen fi) einen andern bolländifchen Correfpondenten 
anfchaffen und von ihrem bisherigen Haarlemer Bekannten feinen Artikel mehr 
druden, wollen fie nicht ihre Abonnenten in den Niederlanden verlieren, oder 
fih der Gefahr ausfegen, an der Grenze in Befchlag genommen zu werden. 
Ihr Correfpondent wird mit Landesvermeifung bedroht, und er wird ganz 
fiher per Schub über die preußifche Grenze gefet werden, wenn er noch ein- 
mal wagt, einen Artikel wie fein „Holland in Noth* zu fehreiben. Nur 
ſchlimm, daß man feine Perſon nicht kennt; man Könnte ihn fonjt beffer zur 
Verantwortung ziehen; aber er verſteckt fich jest, und dephalb kann man ihn 
nicht mit Schmug bemerfen. Damit die Grenzboten aber miffen, welches 
Berbrechen ihr Correfpondent begangen bat, fo fei ihnen gefagt, daß er die 
Niederlande mit Allem, was dazu gehört, für todt erklärt, und die Deutfchen 
zur Annerion ded Landes aufgefordert hat. In dem alten Haarlem, das fo 
viele Traditionen der frühern Größe befigt, wo noch fo viele Denkmäler die 
fer Schönen Vergangenheit find, z. B. die Glöckchen, die allabendlich Täuten 
zur Erinnerung an die Erftürmung von Damiette, wo eben diefe Gloden 
von den Mufelmännern, die befanntlich Feine Gloden haben, erbeutet wur: 
den, — das Denkmal Lorenz Jansſohn Coſter's, der mythiſchen, wenigftend 
biftorifch ſehr zweifelhaften Perſon, melche die Buchdruckerkunſt um's Jahr 
1423 erfunden haben ſoll, — in dieſem Haarlem wohnt der Böſewicht, der 
von jedem richtigen Holländer verabſcheut werden muß; der ſelbſt wagte, 
Heren Groen van Prinfterer anzugreifen und fogar ſchuld ift, daß der Setzer 
der Grenzboten diefen Namen nicht richtig gelefen hat. Ein folcher Uebel- 
thäter muß natürlich zum Rande hinausgejagt werden. Das fagt wenigſtens 
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der Prediger Dr. U. U. Brondveld in feiner Monatsſchrift „Stimmen für 
Wahrheit und Frieden.“ Natürlich kann diefe Schrift nicht lügen, und 
die verlangte Maßregel dient zum Frieden unter den Bewohnern des Landes. 
Was andere Leſer ald Herr Dr. Brondveld auch aus dem Artikel „Holland 
in Noth* herauggelefen haben mögen, was aud immer der Verfaſſer mit 
deutlichen Worten gefagt hat, das fteht nicht darin. In dem Artikel ſteht 
vielmehr nur, „was die Stimme für Wahrheit und Frieden“ bineinlegt; denn 
fonft würde der wahrheits- und friedliebende Dr. Brondveld fih doch wahr: 
lich nicht veranlaßt fehen, das feinen Mitbürgern zu fagen. Merkwürdig 
nur und unerflärlich, daß der Haarlemer Prediger feinen Mitbürgern fait die- 
felben Vorwürfe macht, die Andere in dem Artikel der Grenzboten zu finden 
glauben. 

Aber Scherz bei Seite. Denn es iſt traurig genug, daß font ſehr ach— 
tenswerthe Reute — und der Correfpondent der Grenzboten will Herren Bron®- 
veld feine Achtung durchaus nicht verfagen und ihm auch im Allgemeinen das 
Zeugniß der größten Ehrenhaftigkeit geben — zumeilen ihren Charakter verleug- 
nen und fi) zu unüberlegten, unehrlichen Handlungen binreißen laſſen. Diefe 
nationale Eitelkeit, diefer Dünkel bat felbjt viele der Velten des niederländi- 
ihen Volkes ergriffen. Herr Brondveld will felbft wohl die Fehler feiner 
Mitbürger bekennen, aber in einer deutfchen Zeitjchrift diefe Mängel auf: 
decken, das ift Landesverrath. Im Auslande muß jeder von der felbit aus- 
pofaunten Vollkommenheit überzeugt fein, dort muß der Holländer auf einer 
Höhe ftehen, die ihm erlaubt, auf den Fremden herab zu fehen. Das iſt 
eben das falich begriffene Nationalitätsgefühl, worüber Ihr Correſpondent 
klagt. Man läßt fich aber nicht auf eine Widerlegung des bewußten Artikels 
ein; man. gibt ein grundfaljche® Referat, kehrt das Unterſte zu oberft, und 
ſucht dann die Verfönlichfeit des Verfaſſers anzugreifen und zu verbächtigen. 
Das ift die gebräuchliche Taetif in der holländifchen Polemik. *) Ihr Corre- 
fpondent wird ſich deßhalb wohl hüten, feinen Namen befannt zu machen, 
nicht fowohl aus Feigheit, ald aus Liebe zur Reinlichkeit, von welcher Tugend 
holländische Polemik in der Regel fehr entfernt zu fein pflegt. Dr. Bronsveld 
würde fich natürlich nur veinlicher Angriffswaffen bedienen, aber er wäre nicht 
mädtig genug, den übrigen Janhagel vom Gebraud feiner natürlichen An: 
griffswaffe, dem Schmutz der Gaſſe abzuhalten. Zudem handelt ſich's ja nur 
um die Sade, nit um die Perfon. jeder Unbefangene braudt nur die 
bolländifchen Gorrefpondenzen in den Grenzboten zu lefen, um zu willen, daß 
diefelben immer die Selbftitändigfeit und Unabhängigkeit der Niederlande bes 


*) Ganz wie in unferer radicalen und particulariftifhen Preffe, Herr Gorrefpondent. 
* 
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fürwortet haben. Thun diefelben nicht immer die Verfchiedenheit des Cha- 
rakters zmifchen Deutfchen und Holländern dar, uud geben fie dadurch nicht 
dad Recht der eignen Nationalität zu erkennen? Die Vorwürfe, die den 
Holländern darin gemacht wurden, find durchaus nicht neu oder böswillig; 
man bat fie zu hundert Malen in der niederländifchen Preffe felbit gelefen. 
Will man denfelben aber eine andere Abficht unterfchieben, als die einer ge 
nauen Berichterftattung für Deutfche über hiefige Zuftände, dann legt man 
eben nicht aus, fondern legt was unter. 

Nebenzweck ded Artifeld „Holland in Noth“ war, den Holländern unter 
Hinmeifung auf die eigenen Zuftände zu zeigen, daß eine Berfeindung mit 
Deutfchland unvernünftig ift, und die doch wirklich nicht übelmollende Mei— 
nung audzufprehen, daß endlich an der Zeit fet, Hand an die Verbefferung 
ihrer eigenen Angelegenheiten zu legen. Will man das nicht hören, nun 
gut — es tft nicht bloß das Unglüd der Könige, daß fie die Wahrheit nicht 
hören wollen. Mehr aber noch ijt zu bedauern, daß man aus diefer falfchen 
Auffafjung, wie fie bei Heren Bronsveld befteht, VBeranlaflung nimmt zu 
neuer feindfeliger Stimmung. Aber Ihr GSorrefpondent hat noch einen Reis 
denägefährten. Dr. Riville, der zu Anfang des Kriegs im Parifer Temps 
von franzöfifchen Sympathieen in Holland fprach, wurde durch Prof. Opzoomer 
ebenfalld mit Nandesvermweifung bedroht. Natürlich war e8 nicht fo ernitlich 
gemeint. Aber. wir möchten doch die Holländer fragen, wo denn ihre hoch— 
gerühmte Freiheit bleibt bei diefem Syitem der Einſchüchterung. Abweiſung 
noch weiterer Verdächtigungen ſeines Artikels bezwedt Ihr Correfpondent 
nicht; er will feinen Mitbürgern nur wiederholt verfihern, daß er eine An- 
nerion der Niederlande ebenfo wenig wünſcht, ald jeder Holländer, und daß 
e8 Unrecht ift, Jeden, der über ihre Zuftände fehreibt, fofort der Annerions- 
luft zu verdächtigen. *) 


*) Inzwiſchen ift und au ein SGeparatabzug der „Wetenschappelijke Bladen‘“ zuge 
fandt worden, um und von den „valjche voorftellingen van den onbekenden lafteraar”, d. h. 
unfres Gorrefpondenten zu überzeugen. Die vier Seiten diefer angeblichen MWiderlegung befte- 
ben zu einem ftarfen Biertel aus Citaten unfres Artikels „Holland in Notb* und aus einem 
beutfchfeindlihen Schweizer Blatt. Der Neft ift eine Sammlung unparlamentarifcher Aus: 
drüde und Drohungen gegen unfern Correfpondenten, die aufzunehmen ein deutſches Blatt fich 
nicht einmal dann verſtehen würde, wenn e8 vorher die Flagge „wiſſenſchaftlichet Blätter“ ge: 
firihen bätte. Wenn an unfre Adreſſe direft die Frage gerichtet wird, wie dieſelbe Redaction, 
welche Jonckbloel's Literaturgefchichte rübmend erwähnte, „nu zonder eenig proteſt defe enor- 
miteit fon plaathen?“ jo feblt der Gegenüberftellung diefer beiden Artifel unfres Blattes eben 
fo ſeht jeded tertium comparationis, wie den „Wetenschappelijken Bladen‘‘ mit dem, was 
bei und Wiffenfchaft heißt. D. R. 
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Aus Baiern. 


Die Würfel waren gefallen mit jenem Tag, der über die Annahme der 
Berträge entjchied; der Rubico, den wir Main heißen, war überfchritten. 
Es erjcheint natürlih, daß der großen Erregung zunächſt eine große Er- 
Ihöpfung folgte; denn auch im Leben der Völker gelten die Gefeke, die das 
Leben des Einzelnen Teiten, auch im der Politik herrfchen phyſikaliſche Nor- 
men. Sp überließ man ſich denn in den eriten Wochen einer befriedigten 
Müdigkeit, man fah zurüd auf dag, was geleiftet war, man hielt faum 
mehr für möglih, daß noch Bruchſtücke aus der Vergangenheit in die Zu- 
funft hinüber reichen, daß die alten Gegenſätze und Gegner fi noch einmal 
befeben würden. Wreilic war das nur die erfte Empfindung, e8 war mehr 
ein Eindrud als eine Ueberzeugung, aber man wollte aus den Flitterwochen 
der neuen Vereinigung jeden Schatten verbannen. 

Dem Denfenden indefjen trat bald die ernitere Einficht zur Seite, man 
mußte fih fagen, daß man die Feinde der Freiheit zwar überwunden, aber 
keineswegs vernichtet habe, und daß feine große innere Umbildung des Volks— 
geiſtes fih fofort mit der äußeren Neugeftaltung, mit dem entfcheidenden 
Schlag, der fie geichaffen hat, vollendet. 

So fand man denn auf dem Grunde der neuen Ereigniffe bald die alten 
Vactoren wieder, die man im Jubel gewifjermaßen für verſchwunden hielt; 
allein ſoviel freilich war ficher, daß fich die Proportionen derfelben und die Macht— 
verhältniffe gründlich verfchoben hatten. Man fand fie, um ein Bild zu ge 
brauchen, in ähnlicher Weife, wie man nad) einer mächtigen Grplofion die 
Theile eines Haufes findet, die früher ein feftes Gefüge gebildet hatten. Und 
wenn auch die Kraft ded Zufammenhangs gründlich erjchüttert war, fo be- 
hielten doch die einzelnen Trümmer alle Kraft des Widerſtandes, alle Hin- 
derungsfähigfeit, die urfprünglich in ihnen lag, man hatte nur daß ge 
wonnen, daß man jest Schutthaufen überjteigen mußte, wo man früher 
trogige Mauern zu überfteigen hatte. | 

Kehren wir zurüd zur conereten Geftaltung der Dinge, fo finden wir 
vor allem eine tiefgehende Umgeftaltung der Parteiverhältniffe. Die come 
pacte Maſſe der Ultramontanen, welche bisher dem Fortjchritt gegenüber 
ftand, überlegen dur ihre Zahl und gefährlich durch ihren Terrorismus, ift 
jest in zwei Theile zerriffen, die fich feindlich gegenüber ftehen. Die Fünft- 
lihe oder beffer gejagt die liftige Gewalt, mit welcher ganz heterogene Ele— 
mente in die Felleln und in die Formen einer Partei zufammengedrängt 
waren, widerſtand der Grfchütterung, dem elementären Ruck, mit dem fi) 
die Bildung des neuen Reiches vollzog, nicht auf die Dauer; die Ausſchei— 
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dung der Gegenfäße die hier unter einer Maske verſteckt wurden, vollzog fi 
jest um fo rüdfichtälofer. 

Daß Hierdurch nicht nur neue Ziffern, fondern auch neue Factoren auf 
den politifchen Schauplab traten, ift Har. Es obliegt und deßhalb vor allem, 
die Verhältniffe diefer drei Parteien unter einander abzugleichen, dann erft 
wollen wir die Frage erörtern, wie diefe Verhältniffe bei den Reichstag: 
wabhlen zur Geltung famen. Zum Schluffe mögen die Folgerungen, die wir 
aus diefer Probe ziehen Eönnen, in Betracht fommen. 

Die angefehenfte und mächtigfte der drei Parteien ift ohne Zweifel die 
nationalliberale. Wenn fie ſchon vorher dadurch ein Mebergewicht beſaß, daß 
die begabteiten Mitglieder der Kammer ihren Reihen angehörten, daß fie faft 
ausfchließlich im Beſitze der politifchen Fähigkeit war, fo hat fi dies Ueber: 
gemicht noch unberechenbar vermehrt, feitdem fie auch numerifch die ftärkite 
it. Der moralifhe Zuwachs, der Zuwachs an Vertrauen und Autorität, 
der mit dem Sieg der Sache auch den Vertretern derjelben zu Gute Fam, 
entzieht fich jeder Schätzung. Sie ift die eigentliche Stüge des jüngft ge 
ſchehenen Umſchwungs, fie trägt und repräfentirt die Politif, in die mir 
durch die Hand der Gefchichte gewiefen worden find, und jede Regierung, 
die anftatt ein erhabened Selftgefühl zu pflegen, auf die frifche Tebensfähige 
Volkskraft zurücdgreift, wird fchlieglih in diefer Partei ihren Stüspunft 
fuchen müſſen. 

MWürdelofer, ald fie jemals war, fteht derfelben die eigentliche reactionäre 
Fraction, die Clique der Vollblutultramontanen gegenüber. Sie felber nennt 
ſich noch heute, wie früher, „die patriotifche*, allein ed wäre Zeit, daß diefer 
Ehrenname, durch den ‚Gerichtégebrauch“ der Preffe endlich abgefchafft werde. 
Batrioten nannte man einft diejenigen, welche Leib und Leben, welche Gut 
und Blut für Deutjchland ließen; warum foll man nun das Andenken der- 
felben damit entehren, daß man die Leugner und Verächter ded VBaterlandes 
mit dem gleichen Namen bezeichnet? Man fagt freilich, der Name thut nichts 
zur Sade, aber nit in allen Fällen ift dieß wahr. Der gläubigen, un- 
mündigen Menge gegenüber bedeutet der Name Alles und die Stimmen, 
melde die Klerikalen in Batern damit erfchlichen haben, daß fie das Gaukler— 
ftü gewagt, fih „Patrioten“ zu beißen, zählen nach Taufenden. Der Ultra- 
montanismug ift ein Wechfelbalg im deutfchen Haufe und darum fol er fein 
Anrecht auf den Iegitimen Namen haben, den die Kinder dieſes Haufes in 
Ehren tragen. 

Um die ultramontane Partei in Baiern zu Fennzeichnen, bedarf es in- 
deijen nicht vieler Worte, ihre eigenen Thaten (und Unthaten) ſprechen 
deutlich genug. Zu dem Beſchluſſe vom 19. Juli vorigen Jahres, wo 47 
ihrer Mitglieder gegen die Verträge ftimmten, fonnte nur fie felber ein wür— 
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diges Gegenftü liefern, indem fie mit 48 Stimmen die Ablehnung ber 
Bündnifverträge beantragte. Mit diefer doppelten That beladen, ftehen jetzt 
die „Patrioten“ ihrem engern Baterland und der Zukunft gegenüber, und 
alle Umftände vereinigen fi, um ihr Anfehen und ihre Erfolge zu fohmälern. 
Bor allem lag feit dem Zuftandefommen der Verträge das Gefühl einer 
ſchweren, einer entfcheidenden Niederlage auf ihnen; der numerifche Verluft, 
den fie Hierbei erlitten, ift immerhin auf etwa 20 Deputirte anzufchlagen; 
denn genau laffen fich die beiden ultramontanen Varietäten nicht audfcheiden. 
Soviel aber fteht feft, daß unter den Ausgeſchiedenen fich jedenfalld die be- 
deutendften, ja man darf fagen die gebildetften Mitglieder der Partei befan- 
den; die jesige alte Garde befteht faſt nur noch aus Bauern, Geiitlichen 
und Bureaufraten. Ein paar Adelige fcheinen duch den Namen zu erfegen, 
was ihnen im Uebrigen gebriht. Bon diefem Verluſte an Verfonal läßt ſich 
ein Verluft an Vertrauen, an moralifhem Einfluß nicht trennen, wie dies 
ſchon zahlreiche Briefe der Wähler nach der Abitimmung darthaten, noch 
mehr aber wird ihr Einfluß durch den Umſtand geichädigt, daß feit dem 
Abfall der „PVoftzeitung“ den Ultramontanen fein einziges anftändiges Blatt 
zur Verfügung fteht. 

Dies tft die gegenwärtige Lage der ultramontanen Partei in Baiern, Ihre 
politifchen Führer find Jörg und Greil, ihre publiciitifchen Zander und Sigl. 
Allein troß diefer Herabgefommenbeit darf man fie keineswegs für ungefähr: 
ih oder für vernichtet halten. Denn noch gibt es Menfchen genug, welche 
Verrath und Treue, Gemeinheit und Tapferkeit verwechſeln und aus der trau- 
rigen Maffe folcher Menſchen bildet ſich die Heerfchaar der „AT Getreuen”. 

Am intereflanteften ift ohne Zweifel das Centrum; wir meinen jene Ul— 
tramontanen, welche fich nicht zu den fchwarzen Thaten Greil's, aber auch 
nit zu dem liberalen Programm der Fortſchrittspartei entfchließen Eonnten. 
Stofflih unterſucht, ftelen fie den Gegenfag nah Außen dar, der innerlich 
längjt unter der ultramontanen Partei beitand. Denn den gebildeten und ein- 
fihtövolleren Gliedern derfelben war es längft verhaßt gemorden, den Terro— 
rismus und. die Despotenlaunen der parlamentarifhen Barbari zu ertragen. 
Obwohl diejelben in der Kriegäfrage bereit mit den Nationalliberalen ge 
ftimmt hatten, fo kam es dennoch nicht zum thatfächlichen Bruch; bei dem 
zweiten wichtigen Anlaß aber zerriß auch der Außerliche Verband, Unter 
Huttler's Leitung fonderten fih einige zwanzig Glerifale und PBarticulariften 
ab und bildeten nad einer öffentlihen und formellen Trennung von der 
Hauptmaht eine gefonderte Fraction, die urfprünglic den Namen ihres 
Führers trug und fih dann als Gentrum conftituirte Durch den höheren 
perfönlichen Bildungsgrad, durch den Beſitz zweier vielgelefenen Blätter und 


durch die Seitenblice, welche die Negierung diefer Neubildung zumandte, er» 
Grenzboten I. 1571. 61 
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reichte diefelbe eine zeitweife Bedeutung, die fie im übrigen weder ihrer Zahl, 
noch ihren Gefinnungen verdanken würde. Was ihr aber den eigentlichen 
Halt und einen pofitiven Boden im Volfe gab, dad war der richtige Inſtinet, 
mit dem fie die Halbheit der Maffen erkannte und zum Ausdruck brachte. 
Dan darf fih nicht verhehlen, daß wir und in Baiern noch in einem 
Uebergangszuftand befinden, deffen Entwidlung an Rafchheit den Greigniffen 
nicht nachkommen fonnte. Unfere Gejchichte ift feit Jahrhunderten eine halbe 
oder richtiger gefagt eine zwiefache, zmweideutige gewefen, mit einem Blicke dem 
Volkswohl zugewandt und mit dem andern nach den Sefuiten fchielend. Die 
Politik der halben Mapregeln (man nennt fie euphemiftifch die Politik der 
freien Hand) hat uns feit 50 Jahren geleitet und fo ift denn auch dad Be 
wußtjein des Volkes in einem Stadium geblieben, dad man wohl ald Mittel- 
lage bezeichnen könnte, wenn man ed nicht richtiger als Halbheit bezeichnete. 
Die Scheu vor jedem endgiltigen Entſchluß, vor jeder energifchen Initiative, 
dag Ddium gegen ein jcharfbegrenzted pofitives Programm, das find die 
Merkmale jener Mittelanfchauung, die zum Theil noch unendlich tiefen Boden 
im Volke hat. Daß die Entjchiedenheit der Ereigniſſe unterdeſſen auch auf 
die Entfchtedenheit der Gefinnung vielfachen Einfluß übte, wird damit natür- 
lich nicht geleugnet. 

Was das Programm der neuen raction betraf, fo ging es noch fo 
ztemfich Hinter die Mitte zurüd, denn die meiften Anhänger derſelben find 
nicht bloß Katholiken, fondern Clerikale. Eine aufrichtige Freude an der 
Neubegründung des Reiches empfanden fie nicht (wenn nicht etwa die Sprache 
dazu da ift, um die Gedanken zu verbergen); die Opfer, welche ihr Barticu- 
larismus dem Ganzen brachte, wurden mit Wehklagen hingegeben; aber die 
Herren waren Flug genug, um zu begreifen, daß jeder MWiderftand diefelben 
noch vermehren würde. So acceptirten fie die Situation, nicht bloß mit dem 
Hintergedanken, fondern mit der ausgeſprochenen Abficht, die Gonfequenzen 
der Verträge thunlichit zu bekämpfen, nachdem die Annahme unvermeidlich 
geworden war. Nicht an die gemeinfchaftlichen Punkte, fondern an die Aus- 
nabmäbeftimmungen derfelben wollten fie die weitere Entwidlung der Dinge 
anfnüpfen, und mas die Stellung zu den Alt-Ultramontanen anging, fo 
mochte man wohl anfangs auf die alte Devije zählen: Clericus clericum 
non decimat. Die Perfönlicykeit, welche ald der abäquateite Ausdruck diefer 
Nichtung erfcheinen Eonnte, war Dr. Huttler, der Herausgeber der Augsbur- 
ger Poftzeitung. Ein Freund jener gefchäftigen Wichtigkeit, die fich bei bei- 
den Parteien unentbehrlich machen will, der politifhe Nährvater des gefamm« 
ten bairifchen Clerus, welchem die Koft des „Volksboten“ etwa zu derb 
wird, hat Huttler unbeftreitbar einen großen politifchen Ginfluß, und bemüht 
fih in feinem Blatt, die reflective Decenz, das Bildungscapital der fatholi« 
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fchen Priefterwelt zur Unfchauung zu bringen. Als ſich die dritte Partel, 
dad Gentrum, in Baiern bildete, ward Dr. Huttler ihre Führer und ihre 
Seele; wenn man im Geifte feiner früheren Genoffen fpräche, Fönnte man 
fagen: er ward der Stifter einer Secte. 

Die erfte Wrobe ihrer Lebensfähigkeit, der Errungenihaften, die fie ge 
macht und der Kraft, die ihnen geblieben war, bot den Parteien die Reiche: 
tagswahl, der ſich bald alles politifche Intereffe zumandte. Im Anfang in 
defen war diefe Thätigfeit keineswegs fehr geräuſchvoll; die erjte Partei, die 
offen mit ihren Gandidaten hervortrat, war die nationalliberale. Sie war 
darauf bedacht, Männer von Bedeutung zu finden und ihre parlamentarifchen 
Kräfte zweckmäßig zu di8loeiren; wo Feine Ausficht beitand, einen entſchiede— 
nen Mann durchzufesen, fand man fich mit den localen Intereſſen ab, und 
ftellte einen Candidaten auf, der im Wahlbezirke eingebürgert und aus der 
Mitte des Volkes entnommen war. Das ganze Verfahren hiebei war höchſt 
loyal, alle Agitation appellirte eigentlih nur an den gefunden Menſchenver— 
ftand und verſchmähte jene Ummege, auf welchen mittelbar Wahlen gemacht 
werden. 

Höchft intereffant geftalteten fich die Wahlvorbereitungen im entgegengefegten 
Lager. Das Bewußtjein ihrer numerifchen Schwäche veranlaßte die Huttler- 
iche Fraction eine Allianz mit den „47 Getreuen“ zu fuchen und die „Poſt— 
zeitung“ leitete diefe Einladung in einer Weife ein, die an ultramontaner 
Gefinnungstüchtigfeit nichts zu wünſchen übrig ließ. Allein die Nohheit, mit 
melcher „Woltsbote“ und „Vaterland“ diefe Offerte zurücdtwiefen, ging über alle 
Erwartung; man überfchüttete die Männer, die noch vor wenigen Wochen 
die eigenen geweſen waren, mit Schimpfreden, und läfterte die Renegaten 
mit der Wuth de8 Gonvertiten. Im Intereſſe der politifhen Würde und 
der perfönlichen Integrität muß man folhe Vorgänge bedauern; ob aber dies 
Mißgeſchick ‚nicht wenigſtens zum Theil ein ſelbſt verfchuldete® war, bleibt 
doch dahin geftellt. In den Inſulten, melde die Cyniker Zander und Sigl 
auf ehrenwerthe Männer warfen, ernteten diefe die harte Strafe dafür, dap 
fie mit ſolchem Pöbel ein Jahr lang gemeinfame Sache machten, daß die ge- 
bildetften unter ihnen nicht den Dluth hatten, fih vom Terrorismus und 
von der Fahne diefer clerifalen Gambettiften zu emancipiren. Wenn die 
Herren Huttler, Miller und Weiß jest die Sprache der „Getreuen“ hören, 
dann muß fie die Intimität, in der fie mit diefer Geſellſchaft ftanden, wahr: 
haftig in Verlegenheit jegen, und fie werden vielleicht für die Gemeinheit der— 
felben nun ein beffered Verſtändniß beſitzen, als damald, wo diefe Sprade 
höchſtens dem Fortſchritt galt. Das triviale Sprichwort von denen, die ſich 
unter die Kleien mifchen, enthält auch eine politifche Wahrheit.... 

Sobald ein Candidat von der Fraction des Centrums aufgeftellt wurde, 
fo war died ein Signal, daß ihn fofort die Vollblutultramontanen in Stüde 
ſchlugen. Waft jeden Tag wiederholten fich diefe journaliftifchen Maſſaeres; 
die Ausſicht auf eine Verftändigung war abfolut unmöglich geworden. Wenn 
biedurch fchon die Verwirrung eine große ward, fo war die Verlegenheit der 
„Betreuen“, entjprechende Candidaten zu finden, beinahe noch größer. Wer 
die Lifte derfelben überblict, dem muß vor allem die merfwürdige Thatjache 
in die Augen fallen, daß darauf faft ausfchlieglih drei Stände repräfentirt 
find, der Adel, der Bauer und der Clerus, jene drei Stände, die im Staat 
traditionell die Reaction, mindeftend den Stillftand vertreten. Der gebildete Mit- 
telitand, die eigentlichen Motoren der Culturentwicklung find faum mit 3 bis 4 
Namen vertreten; e8 ſcheint fomit in diefem Stande, auf den jede Regierung fo gro- 
Bes Gewicht Tegen muß, fast gar fein Anhang für die elerifale Richtung zu befteben. 
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Unter den aufgeftellten Sandidaten find zmet, die eine befondere Erwähnung ver- 
dienen — d. h. die Thatfache ihrer Aufftellung verdient diefelbe. In Mün- 
hen I ward von den Ultramontanen Georg Friedrich Kolb auf den Schild 
Bu der befannte Socialdemofrat, der am 19. Juli ein Anhänger der 
leutralität war, mie er am 21. Januar ein Gegner der Verträge murde. 
Das Chriſtenthum oder der Katholicismus ift ihm dabei vollfommen Neben» 
ſache; ja er betont die Confeffionslofigkeit fogar mit Vorliebe, aber dennoch 
haben ihn die Ultramontanen als ihren Vertreter auserſehen, fie, die aller 
wärts behaupten, daß der Schuß des Glaubens ihr oberfter politifcher Grund: 
ſatz ſei. Zwei Thatfachen ergeben fich hieraus mit Klarheit, zuerft daß den 
Ultramontanen die Religion nur ein Deckmantel für ihre Herrfchgier ift, und 
daß der Jeſuitismus nicht eine religiöſe, fondern lediglich eine politifche 
Inftitution geworden ift, in zweiter Reihe aber, daß die Alltanz der Demo- 
fraten und der Ultramontanen mit jedem Tage feftere Form gewinnt und 
da man nicht erwarten kann, daß die Demokraten die Neligtofität fo fehr 
befördern, jo muß man wohl annehmen, daß den Ultramontanen mehr an 
der Beförderung ihrer Macht, ala an der Religion gelegen ift. 


In dem Wahlkreife München II. war von Seite des Centrums ©e. Eal. 
Hoheit Prinz Ludwig, der Ältefte Sohn des Prinzen Quitpold, ein Neffe des 
Königs aufgeftellt. Es fteht und ferne, die Bedenken zu theilen, die von 
mancher Seite gegen dad Princip erhoben worden find; denn man fol 
zwifchen Volk und Dynaftie feinen principiellen Gegenfat aufftellen, man fol 
ein Necht, dad dem Niedrigften freifteht, nicht dem Höchitgeftellten vermehren. 
Allein jedes Recht hat feine Kehrſeite; von dem YAugenblide an, wo es geübt 
wird, tritt auch die Pflicht, die ihm entfpricht, in® Leben, vor allem die 
Pflicht, gleiche Maß mit den übrigen zu theilen. Wo ein Prinz der wirk: 
liche Vertreter jener Meinung tft, die feine Mähler leitet, da mag er mit 
vollem Rechte feine Wahl erwarten; da mo er ed nicht iſt, foll er nicht be- 
anſpruchen, daß feine Wähler der Sache Abbruh thun, um der Berfon 
u huldigen. Se. kgl. Hoheit der Prinz Ludwig hielt im Reichsrath eine 
Steve, in der er dem Mißbehagen über die deutfchen Bündnifverträge unver— 
hohlen Ausdruf gab und wenn er dennoch für die.Berträge ftimmte, fo ge- 
ſchah e8, weil Jeder von zwei Uebeln das Fleinere wählt. Die Stadt Münden 
dagegen hat mit offenem Herzen und mit unverhohlener Freude den Eintritt 
Baiernd in das deutſche Reich begrüßt; es märe unehrlich oder inconfequent 
von ihr gewefen, wenn fie einen Vertreter erwählt hätte, der dem Gefchehenen 
mit fo entgegengefegten Gefühlen gegenüberftand. Man fann freilich manche 
Stimmen bören, die für rückſichtslos halten, daß die eigene Vaterſtadt den 
Prinzen im Stiche ließ; und erfcheint es vielmehr als ein Zeichen der Charafter- 
feftigfeit und Ueberzeugungätreue, das um fo ehrenwerther ift, je treuer die 
Stadt dem Rönigehaufe anbängt und je mehr Sympathien die Perjönlich- 
keit des Prinzen dafelbit genießt. Denn wollte man aus der Aufftellung einer 
prinzlicben Sandidatur die moralifhe Berbindlichfeit ableiten, diefelbe 
feiner Würde zu lieb zu unterftüßen, fo würde dadurch die geiehlice Freiheit 
der Wähler ebenſo beeinträchtigt werden, wie die perſönliche Freiheit des 
Prinzen, wenn er ſich feiner Würde zu lieb der Candidatur enthalten ſollte. 
Diefer Gefichtepunft fcheint jenen entgangen zu fein, die der Stadt aus ihrer 
Freimüthigfeit einen Vorwurf machen. 


Wir find mit den obigen Bemerkungen bereit3 mitten in die Ergebnifje 
de8 dritten März hineingetreten. Waffen wir diefelben zufammen, mie fie fich 
bis jeßt ergeben haben, fo darf man mit ziemlicher Sicherheit 29 national- 
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liberale gegen 19 ultramontane Gandidaten annehmen, die fh in folgender 
Meife auf die einzelnen Provinzen vertheilen: 
Dberbaiern 3 Nat. — 5 Uitr. 
Niederbaiern 1 Nat. — 4 Ultr. 
Dberpfalz — Nat. — 
Rheinpfalz 6 Nat. — — Ultr. 
Mittelfranken 6 Nat. — 
Oberfranken 4 Nat. — 
Unterfranken 4 Nat. — 2 Ultr. 
Schwaben 5 Nat. — 1 Ultr. 

Daß durch mehrere Doppelwahlen forwie durch engere Wahlen (3. B. 
Kelheim) noch Heine Verſchiebungen möglich find, ändert nichts oder wenig 
an dem weſentlichen Ergebniß. 

Die Schlußfolgerungen, die fih aus dem letzteren ziehen laſſen, find nad 
mehreren Seiten hin intereffant; die wichtigfte von allen aber ift der Vergleich, 
welchen Fortjchritt der nationale Gedanke feit dem vergangenen Jahre gemacht 
bat. Aus den Landtagswahlen vom November 1869 ging eine ultramontane 
Majorität von 6 Stimmen hervor, von denen jede 31,500 Seelen repräfentirt; 
aus der Reichstagswahl eine liberale Majorität von 10 Stimmen, deren jede 
100,000 Seelen zu vertreten hat. Drüdt man demnach diefe Differenz in 
Biffern aus, fo hat die nationale dee 1,189,000 Anhänger innerhalb eines 
Jahres neugewonnen, was bei einer Bevölkerung von 5 Millionen ein rühm- 
liches Ergebniß tft, zumal da fih in demfelben nicht der Abſchluß, fondern 
nur der Anfang einer großen friedlihen Nationalbewegung darftellt. Ein 
zweiter lehrreicher Vergleich liegt darin, wie ſich dieſer Geſinnungsumſchwung 
auf die einzelnen Provinzen vertbeilt. Mit Recht glaubte man ermarten zu 
dürfen, daß der kühne und friihe Sinn der Gebirgäbemohner vielleiht am 
meiften geneigt fet, die Ereignifje dieſes Jahres durch eine Liberale Wahl fich 
anzueignen, und doch fielen gerade in Oberbaiern die Wahlen hervorragend 
dunfel aus. Umgefehrt ging e8 in Schwaben, von deffen zäher eigenfinniger 
Gemüthsart man am meiften MWiderftand befürchtet hatte, dad noch in den 
legten Landtag fait lauter ultramontane Vertreter fandte und nun fait lauter 
national-liberale wählte! Diefer Kal findet eine Parallele in der Abftim- 
mung der württembergifchen und bairishen Kammer über die Verträge; 
auch hier fügten fich die Schwaben, obwohl fie die erpichteiten Partieulariſten 
waren, mit ungeheurer Majorität in die Neugeftaltung, während in Baiern 
der blinde MWiderftand blühte. Diefer Gegenfag wurzelt in beiden Fällen (bei 
der Abftimmung der württembergifchen Kammer fowohl wie bei der liberalen 
Reichstagswahl des batrifhen Schwabend) darin, daß das proteftantifche 
Element dort die Oberhand oder doch eine ftarfe Verbreitung bat. Der 
Katholieismus ſtützt die ganze Erziehung des Menſchen auf blinde Hin- 
gebung, auf dad Uebergewicht des yprüfungslofen Glaubens gegenüber der 
Vernunft, während der Proteftantismus der eigenen Ginficht weit größeren 
Spielraum läßt, und darum allein hatten die Schwaben (die doch weit parti- 
eulariftifcher waren) nur eine Oppofition von 10 oder 12 und die Baiern 
eine Oppofition von 48 Stimmen gegen die Verträge. 

Sehen wir von der politifchen Richtung ab und mefjen wir die quanti- 
tative Betheiligung,, die bei den Wahlen hervortrat, fo liefert diefelbe aller- 
dingd mehr den Beleg einer momentanen Grmattung, ald den eines ftarfen 
politifchen Lebens; allein gleichwohl überfteigt die durchichnittliche Zahl der 
Mähler jene Summen, die in Sachfen und in vielen Theilen von Preußen 
hervortraten. Statiftifch berechnet treffen auf den Wahlkreis von 100,000 Seelen 
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ungefähr 20,000 Wahlberechtigte, in den ſchwächſten Bezirken haben davon 
9000, in den ftärfiten 17,000 ihr echt gebraudht; die mittlere Betheiligung 
ftellt fih auf 14,000 feit. 

Wenn fomit dad Ergebniß der Mahl aud noch manches zu wünſchen 
übrig läßt, im Ganzen ftellt e8 doch einen ungeheuren Fortfhritt in unferer 
nationalen Entwidelung dar. Wir dürfen auch hier dad Mort gebrauden, 
mit dem wir diefe Bemerkungen eingeleitet Haben: Der Rubicon, den wir Main 
beißen, ift überfchritten. 0. 


Kriegs- und Ziriedensliferafur. 


Mit demfelben Rechte dürften wir den Titel wählen: Alte und junge 
Schulden der Grenzboten! leider noch mehr alte ald junge, denn mit wenigſtens 
derjelben Ueppigkeit, wie im Buchhandel die Iiterarifhen Pilze der Kriegszeit 
und der Friedenshoffnungen ſprießen, drängen fich bei einer politiſch-literariſchen 
Wocenſchrift die häufig fohnellverwelklichen Blüthen, die der Geift der Woche, 
der Stunde ind Leben ruft, und feltener nur ift ein ruhiges Athemholen ver- 
gönnt, eine Umfchau auf dem Marfte des deutfchen Geiſtes. 

Daß der Deutſche ſich nicht auf fieben Monate Weltgefhichte befchränft, 
wenn er von feinem großen Kriege gegen Frankreich, von den Hoffnungen 
feined Friedens, von der Herrlichkeit feines Kaiſerthums und ſeines Reiche, 
von der Bedeutung feiner Führer und feines ftaatgmännifchen Kopfed den 
Mit- und Nachlebenden erzählt, braucht nicht erft verfichert zu werden. Das 
it ja zu allen Zeiten unfer Ruhm und die Hoffnung unfres Vorwärts— 
kommens gewejen, wenn auch gleichzeitig die Behaglichkeit der gegebenen 
Stunde und dadurd getrübt ward: daß der Deutfche überall gründlich verfuhr, 
überall Vergangenheit und Zukunft zugleih ind Auge faßte, wenn er von 
der Gegenwart urtheilte, und umgefehrt. So befriedigt in der That ein Be— 
dürfniß unfrer heutigen politifchen Betrachtungen ein Flugblatt, das unmittel« 
bar nach Abſchluß der Verfaffung des deutfchen Reichs erfchien, ald Separatab- 
drud aus dem Januarheft der preußifchen Jahrbücher, die deutfhe Frage 
1813— 1815 von Wilh. Maurenbrecher (Berlin, Georg Reimer 1871). 
Denn auf Schritt und Tritt drängt fih der Gegenfag auf zwifchen damals 
und jest. An diefem Spiegelbild erft erfennen wir die volle Wahrheit des 
fürchterlihen Vorwurf des Barbaridmus, den und dag neutrale Ausland in 
gedanfenlofer Nachäffung unfrer gejchworenen Feinde gemacht hat. Natürlich, 
es ijt fo unerhört, daß Deutfchland einmal den Preis feiner blutigen Arbeit 
zu ernten fich erfühnt, daß nicht die Feinde Deutſchlands den Erfolg deutſcher 
Siege beftimmen: dag die Welt ringsum gegründete Klage hat über den 
tiefen Fall der deutfchen Ethit! Damals, in den Jahren 1813—15 begnügten 
wir und, wie und Maurenbrecher auf wenig Seiten fo fohlicht und anſchaulich 
zu ſchildern weiß, Hardenberg, „dem eleganten Manne des Lebensgenuſſes, 
dem feinen ſchweigſamen, gewandten Kopf, aber ohne feſte Principien, der ſich 
die Impulſe heute von diefer, morgen von jener Seite geben läßt, aber nie 
mals felbit feiner Action einen feiten Curs vorgezeichnet hatte*, dad Steuer 
ded Staated anzuvertrauen, und Wilhelm v. Humboldt, „dem feinen, geiſt— 
reichen, äſthetiſchen Staatsmanne, deſſen Einfiht und Scharffinn die ver: 
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wideltften Verbältniffe klar durchſchaute, und dem zum wirklichen Staate- 
manne nicht® weiter ald Energie ded Handelng und Feitigfeit des Entjchluffes 
un Dagegen ftand der Elarfte und energifchite deutfche Staatdmann 
jener Tage, der Freiherr vom Stein, nur in fehr mittelbarem Einfluß auf 
die Befchlüffe des Wiener Congrefje, in ungnädiger Ferne von den Gedanken 
und Verhandlungen, die fein Geift und Wille doch erjt ermöglicht hatte. 
Er durfte dann, auch ohne Mebertreibung, und ohne den perfönlichen Aerger 
der Diplomatie volante, das Hauptergebnig der Wiener Berathungen für 
Deutichland, den deutfchen Bund, mit vollem Recht bezeichnen als „die Auf: 
löfung Deutfchlands in zwanzig Eleine, feindlich gegeneinanderftehende Frag: 
mente, die durch ein Spinnengewebe verbunden find.” Man begreift, wenn 
man der Erzählung des BVerfafferd von jenen trüben Tagen folgt, die in dem 
lange vorbereiteten Werke Heinrih von Treitſchke's noch einer erfchöpfenden 
biltorifchen Bearbeitung harren, daß Hardenberg, feit er in der fächfifchen 
Trage vollftändig ifolirt, „ein flehentliche® Schreiben“ an Metternich richtete, 
nicht mehr fern war von jener durch das preußifche Archiv beglaubigten tiefen 
“ Mürdelofigfeit, mit welcher er fpäter die in Berlin anfäffigen Garbonari dem 
Fürften Metternich denuneirte. Im Vergleich zu diefen Reiftungen deuticher 
Staatskunſt ift allerdings ein Anzeichen trübfeliger deutſcher Barbarei, wenn 
wir heute unjern Stein von 1870 und 1871 nicht außerhalb der Dinge, 
fondern an der Spite der Staatögefchäfte fehen, den Grafen v. Bismarck. 
Den Werdegang unfre® Kanzlerd führt ung ein Schriftchen von Con— 
ftantin Rößler vor, unter dem Titel „Graf Bigmard und die 
deutfhe Nation“ (Berlin 1871, E. ©. Mittler & Sohn), welches troß 
der vielen biographifchen und politifchen Werke über das Leben und die Politik 
»e8 Grafen von Bismard, welche die letzten Jahre hervorriefen, eine Fülle 
neuer und pifanter Anfchauungen und Thatfachen bietet. Vor Allem wird 
uns die erfte parlamentarifche Thätigkeit Bismarckss als Mitglied des Ver— 
einigten Landtags, der zweiten Kammer der preußifchen Nationalverfammlung 
und ded Erfurter Parlaments, über welche die heutige Prefje ſchon fehr weiſe 
zu urtheilen denkt, wenn fie den Mantel der Liebe über dieje „junferlichen“ 
Verirrungen deckt, in ganz neuer und interefjanter Weife an die Gegenwart 
berangerüdt. Aber nicht minder verdienftvoll find die Kapitel: „bie 1859“, 
die diplomatifchen Rehrjahre Bismarck's; „bi 1862“, d. h. die Verdienfte 
Bismarck's um die preußifche Zurüdhaltung im Kriege von 1859 bis zu feiner 
Minifterpräfidentfchaft; „bie 1867“, der dänifche Krieg und die Vorbereitung 
des Jahres 1866; vor Allem aber die Kapitel „big 1870“, und Bigmard 
und Napoleon III.“ Wir haben eine zweite Arbeit, welche die Yeinheit und 
Erfolge der diplomatifchen Kunft Bismarck's ganz Europa gegenüber in den 
Sahren nad) 1866 bid 1870, und Napoleon gegenüber von 1862 ab fo ver- 
ftändnifreich und anziehend fchilderte, noch nicht gelefen. In dem Schluß— 
fapitel „Rückblick und Ausblid* wird der deutſche Parlamentariamus und 
die öffentlihe Meinung in ihrem Verhalten zum deutfchen Staatömann mit 
feiner Ironie, und öfters vielleicht zu hart geftraft, aber von Herzen ftimmen 
wir ein in die Mahnung des Schlupfages: Die Nation möge das Werkzeug 
nicht lähmen, welches die ftärkiten Ringe ihres Banned bisher zerfchlagen Is 
Doch damit ift der Rückblick, welchen deutfche Gründlichkeit in die Ver: 
angenhett wirft, um fich der ftolzen Gegenwart um fo höher zu freuen, 
eineswegs abgefchloffen. Mit Freude nennen wir hier einen Vortrag von 
Dr. Alfred Boretius über Friedrih den Großen und feine 
Schriften (Heft 114 der gemeinverftändlichen und mifjenfchaftlichen Vor— 
trägen von Virchow und Holgendorff, C. ©. Lüderitzſche Verlagsbuhhandlung 
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Berlin, 1871), mit befonderer Freude deshalb, weil der Vortrag in Zürich 
gehalten wurde in rein deutjchem Geifte, inmitten einer Bevölferung, die 
durch das, was in der Schweiz Preſſe und öffentliche Meinung heißt, nur zu 
wenig von deutfcher Gefchichte und deutfchen Verhältnifien erfährt, wie fie 
wirklich find, deren Prefleiter eine fabelhafte Unmiljenheit und Ueberhebung 
über die Deutfchen für ein weſentliches Erforderniß republifanifcheeidgenäfft- 
ſcher Tugend zu halten geneigt find. Solche Vorträge, wie der vorliegende, 
tragen doch mwenigitend einmal wahre Thatfachen und weitere Gedanken in 
die irrigen und engen Anjchauungen über Deutfchland. Aber auch uns felbit 
ift der Vortrag willfommen, wie jede Arbeit, die und die Bedeutung des 
großen Königs näher führt. — In bei weitem breiteren Nahmen und mit der 
vollen Autorität feined großen Namens fchildert Leopold v. Ranke in 
feinem neueften Werfe „die deutſchen Mächte und der Fürftenbund, 
deutjche Gejchichte von 1780 bid 1790“ (I. Band, Leipzig, Dunder u. Hum- 
blot 1871), die legten Regierungsjahre des großen Königs, dann die Jahre, 
welche bisher von faft allen Schrifiſtellern ftiefmütterlich behandelt wurden, 
weil auch der ruhigfte Hiftorifer geblendet wurde von dem vulfanifchen 
Feuerfchein der unmittelbar folgenden Periode der franzöfifchen evolution. 
Die Jahre und Beftrebungen in Deutfchland, welche diefer Revolution unmit- 
telbar vorhergehen — wie fern und wie nahe wieder liegen fie den Beitre- 
bungen Preußens in den Beiden rei unfrer Tage. Der gefeierte 
Autor hat eine Fülle neuer ardiwalifcher Quellen benußt: das preußifche 
Archiv im meiteften Umfang, das öftreichijche ward ihm „mit einer dem Ge— 
nius der Zeit entiprechender Kiberalität eröffnet, die Theilnahme der Reiche- 
fürften an den allgemeinen Angelegenheiten jener Sabre ift in dem Braun- 
fchweigifchen und vornehmlich dem weimarifchen Archiv dem Berfaffer darge- 
legt worden, für andre Fragen ftanden ihm die niederländifchen Archive zu 
Gebote. Und über den Geiſt, der über dem Werfe waltet, mag dad eine 
vielfagende Schlußwort der Vorrede genügen: „Objectivität ift zugleich Un- 
parteilichkeit.” Niemand wird von Ranke, einem der deutfcheiten der Deut- 
ſchen Hiſtoriker Falte Aufzählung der Thatjachen verlangen „unter all den 
Kämpfen der Macht und der Ideen, melde die größten Entfcheidungen in 
fich tragen.” Uber, wer auf die unbeitechliche Wahrbaftigfeit des deutichen 
Forfchers rechnet, findet alle Erwartungen bejtätigt. Möge der zweite Band 
recht bald folgen. Selbitverftändlich fommen wir auf das bedeutende Buch 
noch in ausführlicherer Darftellung zurüd. 


(Hortjegung folgt.) 


Die Grenzboten beginnen am 4. April das 2. Quartal 
des BO. Jahrgangs und nehmen Buchhandlungen und Poft: 
Ämter Beitellungen auf dafjelbe an, Um freundliche Berüdfihtigung 
bittet Die Verlagsbandlung. 


Berantwortlicher Nedacteur: Dr. Hand Blum, 
Berlag von F. 2. Herbig. — Drud von Hüthel & Legler in Leipzig. 





Deuffhe Feldzüge gegen Frankreich. 


Bon Mar Zähne. 
III. 


Schon die nächte Zukunft bewies, mie recht der große Kurfürft hatte, 
ald er dem Frieden von Nymwegen fo ernftlich widerjtrebte, denn dieſer 
fteigerte den Uebermuth Qudwigd XIV. ind Maßloſe. Es fchien wie empö— 
render Hohn gegen den Friedensvertrag, daß der franzöſiſche König in Elfaß 
und Lothringen jene berüchtigten Reunionskammern einſetzte, welche unter der 
Maske juriftifcher Autorität ungemelfene Annerionen vorbereiteten oder durch- 
führten, und der frechſte Schlag in das Antlig des deutjchen Reich war die 
Ueberrumpelung und Behauptung von Straßburg. Tief und gramvoll war 
die Entrüftung der Deutfhen. Sogar der KHurfürft von Mainz rief aus: 
„Deitreih iſt nicht mehr fähig, das Reich zu ſchirmen; man muß fich einen. 
anderen SKaifer wählen!“ Uber es geſchah nicht? derart; felbft ein Mann 
wie Leibniz wußte nicht? beſſeres vorzufchlagen, ala ein „Accommodement 
avec la France“. Und wirklid lagen in diefem Augenblide die europätjchen 
Verhältniffe fo ungünftig, dag MWiderftand kaum möglich war. Konnte man 
fih wundern, wenn Qudwig fortfuhr mit feinen NReunionen?! 1684 nahm er 
Quremburg und Trier. Mohl weigerte fih das Neih, das Gefchehene anzu- 
erkennen ; Apathie und Verzweiflung dietirten jedoch einen 20 jährigen Waffen- 
ftillftand. Schon 1688 indeß begehrte Frankreich die Verwandlung diejes 
Proviforiumd in einen feiten Frieden, d. h. die rechtliche Anerkennung feiner 
Reunionen, und es ftellte diefe Forderung in der unerhörteften Form: es fiel 
ohne Kriegserflärung in Deutjchland ein. 

Der Dauphin führte das Heer, welchem die ungededte Rheinpfalz 
auf den erften Anlauf in die Hände fiel. Bis tief in Schwaben und Franken 
brandfohasten die plündernden Schaaren; ohne MWiderftand fiel Mainz; durch 
Berrath gingen die Feltungen ded Kölner Erzitifts über. Alle jene Plätze 
zu behaupten war die franzöfifche Armee nicht ftarf genug, und diefer Um— 
ftand wurde der Vorwand zu dem fheußlichften Attentat, welches jemals 
eine Nation an der andern verübt. Kouvoi® war es, der den Gedanken 
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faßte, diejenigen Ortfchaften, welche man nicht zu halten vermochte, aber auch 
den Deutfchen nicht gönnte, fehlechthin zu verwüften. Solche teuflifche Logik 
verhängte über die Faum von früherer Unbill genefene Pfalz ein unnennbares 
Unheil. Städte wie Speyer, Wormd, Mannheim und Heidelberg fielen ala 
Opfer planmäßiger Zerftörungswuth. Die Grabmäler unferer Kaijer im 
Speyerer Dom wurden aufgewühlt und entehrt, und mit wie beredten Zungen 
ſprechen noch heute die Schloßruinen zu Baden-Baden und Heidelberg von 
der erbarmungslofen Niederträchtigkeit jener Schergen des „allerhriftlichiten 
Könige! **) — Nicht einmal ihren nächſten Zweck erreichte übrigens die em— 
pörende Schandthat. Sie follte vor Allem Mainz ficher ftellen, aber das 
deutjche Heer, welches fih am Mittelrhein unter dem Herzoge von Lothringen 
gefammelt hatte, nahm das wichtige Bollwerk nichtsdeſtoweniger wieder ein, 
und am Unterrheine dankte man den brandenburgifhen Waffen die fchnelle 
Zurüderoberung von Kaiferöwerth, Nheinbergen und Bonn. — Inzwiſchen 
traten auch Spanien und Niederland in den Kampf gegen Franfreih ein, 
und nun wurde das wichtigite Sriegätheater wieder Flandern. — Ein 
fiebenjähriger Krieg entjpann fich, der zwifchen Deutichland und Frankreich 
in geringen Schwankungen am Oberrhein herüber und hinüber geführt ward, 


*) Ludwig batte den Kriegäbeginn durch ein Manifeft von unglaublicher Frechheit und 
Kügenbaftigfeit begleiten und motiviren laffen. Der Kaifer erwiderte daffelbe durch ein offe— 
ned Sendfchreiben, als deſſen Verfaſſer Leibnitz gilt, und welches in vieler Beziehung 
merhvürdig iſt. Es heißt darin: „Bekannt ift es dem ganzen chriftlichen Erdfreife, daß als 
der Nimmeger Friede bald nach feinem Abſchluſſe dur die Krone Frankreich verleßt wurde 
und ausgedehnte Provinzen unter den unerbörten Borwänden der Reunionen und Dependenzen 
vom Kaiferreichen Tosgeriffen wurden, wobei man zum Hobn gewiſſe Gerichtöhöfe eingefegt, in 
welchen franzöfifche Minifter zugleich Kläger und Zeugen und Richter fpielten — daß alfo 
endlich zwiſchen Kaifer und Reich einerfeits und der Krone Frankreih andrerfeitd® ein Weber» 
einfommen über einen zwanzigjährigen, beilig zu baltenden Waffenftillftand getroffen 
wurde. Bekannt iſt desgleichen, mit welcher Gewiffenbaftigfeit, mit welchem Bertrauen in 
das Wort des Königs... die Faiferliche Majeftät jenes Waffenftillftands Befolgung einbielt, 
jo zwar, daß Untertbanen und Auswärtige ſich böchlichft wunderten, wie die faijerlihe Maje- 
ftät nichts fürchtete, während ihr Eigenthum überall der franzöfifhen Treue bloßgelegt war, ... 
und fih in wunderbarer Mäfigung hielt, damit es ja nicht irgend fiheine, ala babe der 
Kaifer das allzuleichtfertige Feuer der abergläubifhen Politik Franfreihe 
gefhürt oder auch nur mit Nadeln geftohen. — Und fiebe wie dennoch jene Flamme, welche 
der franzöfifche Hof eine Zeit lang vertufcht hatte, unerwartet von neuem hervorbricht; Frank— 
reich befeßt die Erzdiözefe Köln, macht eine Invaſion in die Pfalz... und bedrängt obne 
Rückſicht auf das Gefep der uralten Gewohnheit, nach welcher Könige zum Kriege - fchreiten, 
das Reich mit unaufbörlicher Hinterlift und läßt endlich eine in Wortfhwall flinfende Kund- 
gebung eines nicht etwa angefagten, fondern begonnenen Krieges übermitteln, in welcher es 
feine Frechheit nicht etwa entichuldigt, wohl aber preift, wie wenn es den Krieg gegen wohl— 
bedachte Herausforderer begönne..:. Die faiferlihe Majeftät bat fih vorgenommen, wenn ed 
Gott gefalle, die franzöfifhen Waffen auch jetzt mit glüdlihem Erfolge zu überbäufen, bie 
verborgenen Plane Gottes anzubeten und zu loben, da Gott ja auch durch Attilla feine Ge— 
liebten zur Befferung züchtigte; aber es erquidt kaiſerl. Majeftät in den menfchlichen Dingen 
weit Beifereö au hoffen.“ 
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während von Zeit zu Zeit größere Schläge in den Niederlanden und Stalten 
erfolgten, ohne daß fich maßgebende Entfcheidungen ergaben*). Grmattung 
und Abfpannung führten endlich zu dem Frieden von Ryswik, der die deut: 
ſchen Anftrengungen fchlecht belohnte: Straßburg ging dem Reich auf zwei 
Jahrhunderte verloren. 

Dem langen Ringen um Flandern und Elfaß folgte nach nur dreijäh- 
riger Friedendfrift jener Kampf der Häufer Defterreih und Bourbon um die 
ſpaniſche Erbfolge, welcher den Anfang des 18. Jahrhunderts bezeichnet 
und welcher abermald ganz Europa in Mitleidenſchaft zog. Diefer Krieg 
fand Deutichland in tieffter Zerriffenheit. Dem Namen nach ftand zwar das 
Neich auf Seite Habsburgs; aber mächtige Reichsgenoſſen, wie die Kurfüriten 
von Bayern und Köln, fochten unter den Fahnen Ludwigs XIV. Ihre 
reichSverrätherifche Haltung bewirkte, daß fi der Kampf großen Theils 
auf deutjchem Boden ausgebreitet hat. Auf der andern Seite waren es vor: 
züglich die Norddeutichen, welche Theil nahmen an den glorreichen Siegen 
Gugend von Savoyen und ded Herzogs von Marlborough. Das Lied von 
„Prinz Eugen, dem edlen Ritter“ ift nicht umfonft noch heut ein Lieblingslied 
des preußifchen Soldaten; nicht umfonft ift der Marfch des alten Defjauer 
„So leben wir, fo leben wir“, mit dem er die furhtbaren Franzoſenſchanzen 
vor Turin geitürmt, noch heute jedem unferer Kinder fo mundgereht. — 
Auf eine nähere Betrachtung diefes 13jährigen Krieges Fönnen’wir aber den- 
noch bier nicht eingehen, weil er nicht ein Krieg Deutſchlands gegen 
Frankreich war, vielmehr die deutfchen Stämme, die an ihm Theil auf Seite 
den Kaijerd genommen haben, nur Bruchſtücke find der großen europäi- 
{hen Goalition. 

Es ift bekannt, wie ſich der Krieg um die fpanifche Krone je länger je 
mehr zum Nachtheil Frankreich wendete; dennoch ging Ludwig XIV. Europa 





*) In den Niederlanden traten fich der Fürft von Waldeck und der Marfchall von Luxem— 
burg gegenüber und ed fam im Juli 1690 zur Echlaht von Fleurus, in welcher die Hollän- 
der gejchlagen wurden, ohne daß doch ein entfcheidender Erfolg für Franfreih damit erreicht 
war. Vielmehr rüdte Kurfürft Friedrih II. von Brandenburg, der bald nad der 
Schlaht mit feiner Armee eintraf, bid über die Maas vor. Man bielt fih in diefem und im 
folgenden Jabre das Gleihaewicht; 1692 verloren die Niederländer die Schlaht von Neerwie— 
den, worauf Ludwig XIV, felbft noch einmal auf dem Kriegéſchauplatze erjhien und Namur 
eroberte. Im folgenden Jahre vertrat ihn der Daupbin. Mit einem ſehr überlegenen Heere 
tüdte er gegen Ludwig von Baden vor, aber feine Kraft brach fih an der ftarfen Stellung 
von Heilbronn. Ganz daffelbe Schaufpiel wiederholte fih im Jahre 1694, ja der Rückſchlag 
führte diedmal den Markgrafen Ludwig wieder in's Eliaß hinein, und es lich fich überhaupt 
nicht verfennen, daß in den SHeeren der Deutfchen ein beftändiger Fortſchritt ftattfand 
und ihre militärifche Tüchtigkeit ununterbrochen zunahm. Diefe Bemerkung batte auch der 
Marichall von Luremburg gemacht und kurz vor feinem Tode dem Könige nahdrüdlich ausge: 
ſprochen. Died Bewußtſein und Louvois Tod liefen auf franzöfifcher Seite die Geneigtbeit zu 
Friedendverbandlungen keimen. freilich führten diefe nicht fogleih zum Ziel, weil man 
deutfcherfeits anfangs nicht im die Abtretung von Strafburg willigen wollte; aber endlich 
mußte man ſich doch dazu entſchließen und alle folgenden Kriegäbegebenbeiten hatten nur noch 
wenig Einfluß auf den Gang der Verhandlungen; das deutfche Friedensbedürfnif war zu ſtark. 
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gegenüber infofern als Sieger daraus hervor, ald dad Haus Bourbon wirklich 
den fpanifchen Thron beftieg. Größer jedoch waren noch die Erfolge gegen 
Deutichland. Die eigenfühtige Politik Defterreichd hat alle Hoffnungen und 
Pläne der deutſchen PBatrioten: dem gefchlagenen Franfreih das Elſaß wieder 
abzunehmen, Faltfinnig vereitelt*). Im Gegentbeil: auch noch Landau ging 
verloren. So ward jelbit diefer glücklich geführte Erbfolgekrieg ein neuer 
Anlaß zur Demüthigung des Reihe; und vielleicht gefchah es in Erinnerung 
an diefen Erfolg, wenn Napoleon III. und im vorigen Jahre abermals in 
einen Krieg um die ſpaniſche Krone verwideln wollte Freilich 1870 war 
dad nur ein Vorwand, um mit räuberifher Fauſt nah der Mheingrenze zu 
greifen, ein Borwand ganz desfelben Schlages, wie ihn bald nad) Ludwigs XIV. 
Tode der Gardinal Fleury ergriff, um Lothringen zu erwerben. Denn im 
Jahre 1733 überzog Frankreich das deutjche Reich mit Krieg, angeblih um 
zu verhindern, daß der Kurfürft von Sachen König von Polen werde, e8 
kämpfte indeljen läffig genug und ſchloß Frieden, fobald der Kaifer fich dazu 
verftand, dem franzöfifhen Gandidaten für Polen, Stanislaus Lesczynski, 
dag Herzogthum Lothringen abzutreten, unter dem Vorbehalte, daß ed nach 
dem Tode des polnifchen Herrn definitiv an Frankreich falle. Deftreich em— 
pfing dafür Toscana, da® Erbe der Medicker. Die Dynaftie Rothringen- 
Habsburg verhandelte alfo ihr Stammland; fie erhielt indeffen doch baare 
Zahlung. Was aber empfing das deutfche Reich, deſſen Glied Lothringen 
mar, defien Schu und Bormauer es bildete? Was empfing das Reid), als 
nun endlich diefe Grenzmark, um melde es jahrhundertelang fo blutig ge- 
rungen, dem Erbfeind überlaffen ward? — Nichts, gar nichts!! — 

Der Indifferentismus Deftreichd hatte die taufendjährigen Beftrebungen 
Frankreichs gekrönt. Darin lag ein Bindemittel, Der hergebrachte Gegenfat 
der Häufer Bourbon und Habsburg war indeifen doch noch ftarf genug, um 
Frankreich fogar auf die Seite des deutfchen Katferd zu führen, al® diefer 
einmal ausnahmsweiſe nicht dem Haufe Habsburg angehörte. So gefhah 
e8, daß Ludwig XV. während das öftreichifchen Erbfolgekrieges mit dem 
bayerifchen Karl VII. und Friedrih d. Gr. gegen Maria Therefia verbunden 
war. Bald aber erkannte Frankreich, daß nicht mehr Deftreich, fondern Preußen 
Träger des deutfchen Staatsgedankens fei und von dem Augenblicke an alliirten 
fih Bourbon und Habsburg. Die Franzofen fochten im fiebenjährigen Kriege 

*) Deftreich weigerte fih nämlich dem ffrieden von Utrecht beizutreten. Bei diefem 
ſollte Deutſchland, Bolingbrofes Forderungen zufolge, Straßburg und Landau zurüdempfangen; 
dringend rietben die deuffchen Minister, forwie der Prinz Eugen zum Beitritt. Aber die ſpa— 
niſche Partei widerftrebte. Der Kaifer ſetzte den Krieg fort mit ganz unzureichenden Mitteln. 
Hatte doch Holland bie dahin auf den Kampf 40 Millionen, das deutſche Reich nicht mebr 
als 4 Millionen verwendet; und während England jährlih 60 bis 70 Millionen et konnte 


der Kaifer beften Falles 6 bis S Millionen erfhwingen. — Daher feine Miperfolge beim 
Ginzellampfe, den er obne Weberlegung weiterführte. 
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auf Seiten Deftreihe. So großartige Syſtemwechſel find nicht die Folge 
kleinlicher Aeußerlichkeiten; eine fpöttelnde Bemerkung über Madame de Pom— 
pabour bringt dergleichen nicht zu Wege. Das find Strömungen, die in der 
Luft liegen, tiefe geheimnifvolle Inſtinete: es ift als wären die franzöftfchen 
Staatdmänner angemeht worden von einer Ahnung des Geifted von 1813 
und 70, und daß auch ihre Kriegsmänner einen Vorſchmack diefer Zeit er- 
hielten, dafür haben geforgt Roßbach und Minden. 

Ihren eclatanteften Ausdruck fand die Verbindung Deftreihg und 
Frankreichs in der Vermählung Maria Antoinette mit dem Dauphin, durd) 
welche die Schweiter Kaiſer Leopolds ebenfo in den Strudel franzöſiſcher 
Revolution gezogen wurde, mie einft Gerberga, die Schweiter Otto's des 
Großen. Doch nicht Deftreih, fondern Preußen trat in erfter Linie ala 
Borkämpfer des Iegitimen Königthums in die Schranken. Zu einer Zeit, ala 
Friedrih Wilhelm ſchon feſt entfchloffen war, das Schwert zu ziehn, hoffte 
der Kaifer noch immer auf die verföhnende Wirkung eines europätfchen Con— 
grefied. Aber die fanatifch erregten Franzofen erklärten Jeden der Jhrigen, 
der an einem folchen Gongreffe theilnehmen würde, für „ehrlos“ und fandten 
150,000 Mann an die Grenze. Ohne diefen Drud von franzöfifher Seite 
wäre dad Bündniß zwifchen. Deftreih und Preußen vielleicht nie zu Stande 
gekommen; denn die Collifion der Intereſſen beider Staaten, namentlich in 
der polnifchen Frage, mar fo tief greifend, daß an ihr und aus dem ihr 
entipringenden Mißtrauen auch die abgefchloffene Allianz fpäter fortwährend 
frankte. Am 20. April 1792 wurde Ludwig XVI. in der Nationalverfamm- 
lung genötbigt, einen Antrag einzubringen, an König Franz von Ungarn 
und Böhmen den Krieg zu erklären; und ohne Debatte mit braufender Uccla- 
mation erhob die ftürmifche Verfammlung den mit thränenerfticdter Stimme 
ausgefprochenen Antrag zum Beſchluß. So ging die Sriegserflärung, wenig: 
ſtens die an Deftreich, nicht. von Deutichland, fondern von Frankreich aus, 
wenn auch zugegeben werden muß, daß die drohende Haltung der deutjchen 
Monardien den Anlaß gab. 

Auf franzöfifcher Seite debutirte Dumouriez mit einem Verſuch auf die 
öftreichtichen Niederlande, der freilich in geradezu feandalöfer Art fcheiterte, 
Diefer Mißerfolg fteigerte die Hoffnungen der Emigranten und die Illuſionen 
der deutichen Kriegdpartei, und fo befchloß man denn im Mai zu Sandfouci 
den Angriff. Herzog Yerdinand von Braunfchweig, der fo allgemein für den 
ausgezeichnetiten Feldherrn feiner Zeit galt, daß franzöfifche Factionen fogar 
den abentheuerlichen Gedanken gehegt, ihn an die Spige ihrer Heere zu 
ftellen, wurde mit dem Dberbefehl betraut. Er war dem Kriege abgeneigt 
und glaubte namentlich den prahlerifchen Verfprehungen der Emigranten in 
feiner Weife. Wenn jedoch einmal angegriffen werden follte, fo mußte es, 
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nad feiner Meinung, auch fofort und mit ganzer Kraft gefhehn. Die gün- 
ftigite Beriode, in der die Verwirrung aller militärifchen Verhältniſſe Frank: 
reich fih in unglaublicher Weife geltend machte, verging jedoch leider den 
Deutfchen, welche mit der Kaiſerwahl befehäftigt waren, in ſäumigem Rüſten 
und mißtrauifchen Erwägungen. 

Erſt am legten Juli brach die Hauptarmee von Coblenz auf, um über 
Zuremburg durch die Päſſe des Argonnerwaldes gegen Chalons ſ. M. zu 
operiren. Als fie fih der Grenze näherte, ſtand die franzöfifhe Nordarmee 
unter Dumouriez zur Hälfte bei Sedan, zur Hälfte bei Mes, während die 
Rheinarmee unter Kellermann bei Weißenburg aufgeftellt war. Dem vor: 
marfchierenden preußifchen Hauptheer ergaben fih bi8 Anfangs September 
Longwy und Verdun, und Dumouriez ordnete nun den NRüdzug an die 
Marne an, um fih bier mit Kellermann zu vereinigen, was auch gelang. 
Am 20. September indeffen erfchienen die Verbündeten auf den Höhen von 
Balmy, Hinter der linken Flanke, ja nahezu im Rüden der Franzofen. 
Aber aus diefer jtrategifh wunderbar glüdlichen Situation entwidelte fich 
bekanntlich Feine weltgefchichtlihe Entſcheidungsſchlacht, fondern nur eine 
Kanonade, welche für beide Theile fait verluftlog war und welche ſeltſamer 
Weife dennoh mit dem Rückzuge der Verbündeten endete. Anfangs follte 
derfelbe nur bi8 zur Maas führen, um bier eine Bafid zu fehaffen für den 
im nächiten Frühjahr zu erneuenden Feldzug; da jedoch Deftreich fein Heer 
zurüctief und fich die Gegenfäge der öftlichen Politik, namentlich bezüglich 
Polens, bedrohlich verfchärften, fo wurde der Rüdzug bis Luxemburg fort: 
gefegt, und der Feldzug in der Champagne endete trojtlod in jedem Sinne, 
Er jcheiterte in Tester Instanz an dem gefpannten Berhältnig der beiden 
deutfhen Vormächte; aber auch der Dualismus der SHeeresleitung, welche 
zwifchen dem ritterlich Fühnen Könige und dem methodifchen, ja pedantifchen 
Herzoge je länger, je mehr ſchwankte, die Hemmniſſe der Kleinſtaaterei, die 
Berfpätung des Feldzugsbeginns, die Nichterfüllung aller Verfprehungen der 
Gmigranten und endlich die Verheerungen der Ruhr hatten großen Antheil 
an dem Mißerfolge. — Was den Feldzug bedeutend machte, dad mar 
feine moralifche Wirkung. Die militärifhe Demoralifation der Yranzofen 
lieg nach; fie fühlten ſich als ebenbürtige, bald genug als überlegene Gegner 
der Deutfchen, und fo führte dag Nachfpiel diefed Zuges zur Eroberung der 
Niederlande und zur Einnahme von Mainz durch die Franzofen. Und nun 
trat eine wunderbare fchmerzlich gerechte Erfcheinung hervor: Wie einft 
Heinrich IL. und Ludwig XIV. ihre Landräubereien als Beſchützer der deut- 
ſchen „Libertät“ ausführten, fo erfchienen auch jest wieder die republikaniſchen 
Heere unter dem lodenden Aushängeſchilde der „liberte.” Und wie jene die 
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Fürften, fo fanden fich diefe das Volk geneigt; denn nur allzu richtig beob- 
achtete Goethe: 

Lange haben die Grofen der Franzen Sprache geredet, 

Halb nur geachtet den Mann, dem fie vom Munde nicht flo; 

Nun lallt alles Volt entzüdt die Sprache der Franzen; 

Zürnet, Mächtige, niht! Was ihr begehrtet, geſchieht! 

Dennod brauchte ed, vom Treffen von Valmy bis zur Schlacht von 
Hohenlinden, acht Jahre blutiger Kriegsarbeit, bevor die franzöfifche Republik 
auf dem linken Rheinufer wirflih Fuß faßte Dreimal ſchlugen die Preußen 
fie noch jenfeit des Rheines bei Kaiferslautern in der Pfalz, und nicht die Kämpfe 
am Nhein, fondern Bonaparted Siege in Stalien brachten die Entfcheidung. 
Freilich auch diefe hätten nimmermehr die Gefammtheit der deutfchen National: 
fraft zu brechen vermocht; aber von der war ja längft nicht mehr die Rede. 
Der verhängnißvollite Schritt war vielmehr gefchehn: Oeſtreichs ränkevolle 
Politik im Dften halte fon i. 3. 1795 den König von Preußen veranlaft, 
zu Bafel mit Franfreih Separatfrieden zu ſchließen — eine genaue 
Miederholung der traurigen Zuftände, die einft dem großen Kurfürften den 
Vergleich von Voſſem aufgenöthigt hatten. Die Eiferfucht der deutfchen Vor— 
mächte war e8, die dem gemeinfamen Feinde den Weg bereitete; und man 
darf behaupten: ſchon damald war die Befeitigung einer dieſer beiden 
Mächte ein nationales Bedürfniß. Noch 71 Jahre dauerte es, bie 
die Schlacht von Königgräg gefchlagen murde; aber ihre Nothwendigfeit ergab 
fih ſchon zu jener Zeit. 

Seit dem Separatfrieden von Bafel ift e8 denn auch nicht mehr Deutſch— 
land, welches gegen Frankreich Fämpft, fondern, wie im Spanifchen Erb— 
folgefriege treten nur Bruchſtücke der Nation gegen die franzöfifchen Heere 
auf, über denen fich gleich einem riefigen Kometen in immer furdhtbarerem 
Slanze Napoleons Geftirn erhebt. — Da zog denn die Gefchichte die Summe 
aller deutfchen Sünden! Das Jahr 1801 brachte den Frieden von Luneville, 
und mit ihm ftand Frankreich an feinem bis dahin noch nie erreichten Ziele: 
der Rhein ward feine Grenze. Und dennoch — was dad Aeuferfte 
ſchien: e8 wurde überboten! Cinander in eiferfüchtiger Blindheit verlaffend 
und verrathend, mußten die deutfchen Stämme noch tiefer finfen. Immer in 
Deutfhland felbft findet Napoleon die Bafis feiner Feldzüge Auf 
Schwaben und Bayern geftüßt beginnt er den Feldzug von 1805; er jtand 
bereit8 in Franfen als 1806 der Krieg mit Preußen begann, und fo brachte 
denn 1805 Ulm und Aufterlis, 1806 Jena und Auerftädt. — Am 1. Auguft 
1806 ließ Napoleon zu Regensburg die Rheinbundsacte überreichen. Er, fo 
wie vier Kurfürften und zwölf Fürften, welche ald Glieder des Reiches deſſen 
Satzungen eidlich verpflichtet waren, erklärten, daß fie das deutfche Neich nicht 
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mehr anerfennten und als aufgelöjt betrachteten, und wenige Tage ſpäter 
legte Kaiſer Franz die deutfhe Krone nieder. — Aber auch damit 
war dad Map no nicht erfüllt! Zwar hatte Napoleon an jenem 1. Auguft 
feierlich erklären laffen, daß er die Grenzen Frankreichs niemals über den 
Rhein ausdehnen werde; aber in demfelben Augenblide befegte er Weſel und 
Kaftell am Main. Man weiß es, wie er in diefem Sinne fortgefahren ift: 
nicht lange und Hamburg und Lübeck galten ald Städte von Franfreich; die 
Fluthen des deutfchen Meeres, ja der Dftfee befpülten „franzöfifhe Küften“. 


Hier fchließt die zweite Periode der Kriege zwifchen Deutfchland und 
Frankreich. Sie umfaßt einen Zeitraum von 360 Jahren, der fi in fünf 
deutlich erkennbare Abſchnitte gliedert und ein unaufhaltjames ftetiges Sinken 
der Macht und Größe Deutſchlands miederfpiegelt. Der erjte Abſchnitt iſt 
die Zeit der habsburgiich-panifchen Vorberrfchaft von der Mitte des 15. big 
zu der des 16. Jahrhunderte. Cie weiſt noch einen Kriegszug in Frankreich 
auf, der felbit Paris bedroht. — Der zweite Abfchnitt beginnt mit der 
vergeblichen Belagerung von Met und endet mit dem MWeftfälifchen Frieden. 
Während feines Verlaufes gehn für Deutſchland die drei Bisthümer und das 
Elſaß verloren. — Der dritte Abjchnitt umfaßt einen fiebenjührigen Krieg 
zum Schuß der Niederlande, ein zehnjähriges Ringen gegen die Reunionen 
Ludwig's XIV., fowie den Kampf um die fpanifche und die polnische Krone. 
Schon ift Deutfchland in fo trauriger Lage, daß es bedenkliche Bundes- 
genofjenjchaft annehmen muß: im Jahre 1735, während des polnischen Krie- 
ge8, bei welchem von allen NReihsfürften fat nur Preußen treu zum Kaifer 
jtand, erfcheinen zum erften Male die Nuffen am Rhein. Straßburg, Landau, 
Rorhringen gehen dem Reiche verloren. — Im folgenden Abjchnitte, dem der 
öſtreichiſchen Erbfolgeftiege, wird die unmittelbare Einmiſchung Frankreichs 
in rein deutſche Angelegenheiten chroniſch; wechjelnd kämpft e8 gegen Habs— 
burg und Hohenzollern, das Ziel der Schwächung Deutſchlands feft im Auge 
— und endlid, in der Epoche der Revolutiondkriege, trägt dieſe Verfhärfung 
der innern Gegenſätze des Reiches nur allzu üppig die erwünfchte Frucht: 
Frankreich erreicht nicht nur die Nheingrenze, fondern es jchlägt das Reich 
in Trümmer, und felbft die deutjchen Küften gehn verloren. 

Es ift ein furchtbares Trauerfpiel! Wie ſchwer, wie unaufhörlich gerun- 
gen worden, geht aus der einfachen Betrachtung hervor, daß auf die Zeit von 
der Thronbefteigung Ludwig's XIV. bis zum vollen Triumphe Napoleons I., 
alfo von 1643 bis 1809, nicht weniger ala 66 Kriegejahre fallen, in denen 
zwifchen Wranzofen und Deutſchen gekämpft worden ift, alſo von je 2', 
Jahren ift eines immer ein Kriegsjahr. — 1806 war die Winterfonnenwende 
Deutſchlands. Bon da an wachen die Tage und werden wieder hell. 
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Und nun ein furzer Veberbli der und allen mohlvertrauten Periode 
der Wiedergeburt! 

Mit der preußifchen Heeredreorganifation von 1807, mit der Staats— 
erneuerung von 1808 beginnt dad.neue Leben. Denn was aud immer 
den Rufen und ihrem Winter, was auch dem Gäfarenwahnfinn Napoleons 
zu danken fei — NRüdert hat Recht: „Der Geift, der die Preußen hat ange 
rührt, der hat's vollführt!*— Bon der Gunft der Umiftände aber wurde 
diefer Geift nicht getragen; feine Flügelfchläge wurden bis zur neueften 
befferen Zeit unerbittlich gehemmt durch die Uneinigkfeit der deutſchen Völker 
und Fürſten und durch den Gegenfag der öftreichifchen Gabinetspolitif, 
der bis unmittelbar in die Heeresleitung hinein feinen altbefannten läh— 
menden Einfluß brachte. — Als Preußen fih 1813 erhob, war e8 außer 
ihm noch todtenftill im deutſchen Baterlande. Hätten fih im März auch nur 
die Sachſen den vordringenden Preußen und Ruffen angefchloffen: der Feld— 
zug wäre vermuthlih im Mai zu Ende gewejen. Hinter einer Mauer von 
Sachſen, Würtembergern, Weitfalen und Heffen wurden die jungen franzö- 
fifchen Rekruten cingeübt, mit denen der Kaifer den Kampf aufnehmen wollte. 
— Sene rubmmwürdigen, aber fehweren Kämpfe im Frühjahr 1813, fchienen 
fie nicht vergeblich gefchlagen, als ein verhängnißvoller Waffenitillitand ein- 
trat und der gewaltige Aufſchwung der Nation einem unzuverläfiigen diplo— 
matifchen Intriguenſpiele preisgegeben war?! Und wäre Deftreich wol je dem 
Kriege gegen Bonaparte beigetreten, wenn diefer nicht, trunfen von Ueber: 
muth, die unbegreiflih günftigen Bedingungen Metternichd zurückgewieſen 
hätte!? — Wie Wenige wagten damald weiter zu denken ald an die Befrei— 
ung Deutſchlands big zum Rhein! Grit nach der Schlacht bei Leipzig erhob 
fi der Geift des Volkes zu Fühneren Planen, und der alte Arndt gab ihm 
den richtigen Ausdrud: „Der Rhein Teutſchlands Strom, nicht Teutſchlands 
Gränze!“ — Aber mit welchen Hinderniffen hatten die zu Fämpfen, in denen 
diefer Gedanke Iebendig ward! Mitte Detober war die Völkerſchlacht geſchla— 
gen, und fchon Ende defjelben Monats jchrieb Gneifenau an den König, 
daß der Krieg am Rheine nicht zum Stilftand kommen dürfe, fondern fogleich 
über denfelben fortgefegt werden müfje, und Müffling fügte hinzu: „Bleiben 
wir bieffeit des Rheines ftehn und laffen und von Unterhandlungen hinhalten, 
fo prophezeie ich eine blutige Campagne für 1814.“ — Diefer Geiſt jedoch lebte 
nur im preußifchen Hauptquartier. Die Andern boten noch von Frankfurt 
a. M. aus dem Franzofenfaifer die „natürlihen Grenzen“, d. h. die Alpen, 
die Pyrenäen und — den Rhein! Ein Winterfeldzug gegen Frankreich, der 
fih den Sturz Napoleon? und die MWiederermerbung der Tinfärheinifchen 
Lande zum Ziele fette, das erjchien ihnen als ein Aergerniß und eine Thor: 
beit. Deftreih fand ja frin ntereffe durchaus nicht in kühner Ueberſchrei— 

Grenzboten I. 1871, 63 
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tung des Rheins, fondern in DOberitalien und in der Schweiz, und Fürft 
Schwarzenberg bejchloß daher, mit der Hauptarmee gegen das Plateau von 
Langres, die Mafferfcheide zwifchen Saöne und Seine, zu operiren. Hier 
hoffte er die franzöfifche Feldarmee nicht zu finden, aber durch ftrategifchen 
Drud, dur die Erreichung eines anfcheinend hochwichtigen geographifchen 
Punktes dennoh Napoleon zum Trieden geneigt zu machen. — Einen 
Napoleon befiegen zu wollen, ohne ihn zu fehlagen, dad war ein Gedanke, 
den dag Blücherſche Hauptquartier gar nicht zu fallen vermochte. Wieder 
wandte fi) Gneifenau an den König und beſchwor ihn, dem Yeinde nicht 
Ruhe und Raſt zu laſſen. „Wohl,“ fagte er, „wenn wir fortfahren unjere 
Siegesbahn zu verfolgen, fo liegt hierin eine Härte gegen den Soldaten, der 
fo viel getragen, gekämpft und entbehrt hat. Die Hoffnung jedod, durd 
einen vielleicht noch zwei Monate verlängerten Weldzug und zwei Kriege 
jahre, Ströme von Blut und zweifelhafte Schlachten zu erfparen, laſſen mid 
über den Vorwurf der Härte hinwegfehn.* Und nun legte er feinen Plan 
vor, wonad fat alle dieponiblen Streitkräfte, über 200,000 Mann, fogleid 
den Rhein überfchreiten und zunächit raſch auf Met und Nancy operiren 
follten, während am Nieder- und Oberrhein nur ſchwächere Corps die Flan— 
fon deckten. „Haben wir zu der Zeit, in welcher die Rüftungen der deutichen 
Fürften vollftändig fein werden, Frankreich den Frieden noh nicht dictirt, 
fo gewähren und alsdann große Truppenmaffen die Mittel, Parid zu bedro- 
hen und durch AUbfchneiden aller Zufuhren zu erobern.“ — Es ift der Geiſt 
von 1870, der und aus diefem Entwurf entgegenweht. Doch nicht wie jest 
herrſchte und handelte ein einziger Föniglicher Mille! Vielmehr wie einft des 
großen Kurfüriten thatfreudige Energie an der verdädhtigen Haltung Monte 
euccolis und Bournonvilles gefcheitert, fo brach auch jeßt wieder der öſtrei— 
chiſche DOberfeldherr dem Fühnen Plan die Spite ab. Damit nur überhaupt 
etwas zu Stande Fam, mußte ein Compromiß gefunden werden. Diejer 
beftand darin, daß die Hauptarmee unter dem Fürften Schwarzenberg, 
190,000 Dann jtark, wirklich die Operation nach dem Plateau von Langred 
zur Ausführung brachte, und Blücher froh fein mußte, daß wenigſtens ihm 
mit der fchlefiichen Armee (nur 76,000 Mann) der Fühne Zug vom Mittel: 
rheine her gejtattet ward. — Wie Blücher diefen Zug ausgeführt, wie es 
ihm gelang, nicht nur Napoleon zu befiegen, fondern auch Deftreich zum 
Siege zu zwingen — dad wird für alle Zeit bewunderungswürdig bleiben. 

In Harren und Krieg 

In Sturz und Sieg 

Bewußt und groß! 

So riß er uns 

Bom Feinde los. 
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Um 1. Januar überfchritt er den Rhein; am 1. Februar ſchlug er 
Napoleon bei La Rothiere. Es war zum erften Mal, daß Bonaparte 
auf franzöfifhem Boden befiegt ward; es war überhaupt feit den Tagen 
der fähfifhen Kaifer, feit mehr als fieben Jahrhunderten, 
das erjte Mal, daß Frankfreih auf altfranzöfifhem Boden 
gegen deutfche Krieger eine offene Feldfhlaht verlor! Mel’ 
ein Zeichen der Zeit! — Und dennoch Kleinmuth und Befangenheit im öft- 
reihifchen Hauptquartier. Der Sieg bleibt unbenußt, weil die Diplomatie 
dem Feinde Zeit zum Unterhandeln gönnen will. Mit weit vorgeitredter 
Hand bietet man auf dem Congreß von Chatillon die Grenzen von 1792 an 
und gewährt dadurh Napoleon Zeit und Mittel, geniale Wechterfchläge aus- 
zutheifen, die ihm auf einen Augenblie Freiheit des Handelns, mit ihr aber 
auch den vollen Gäfarenhochmuth wiedergeben. Da endlich fehließen ſich die 
Verbündeten zu Chaumont fefter aneinander und mit ftolger Entjchiedenheit 
beginnt Blücher den Vormarſch auf Paris. Vergebens verſucht Napoleon, 
bei Arcis-ſur-Aube von Schwarzenberg gefchlagen, mit feiner ganzen 
Macht auf die Rüczugslinie der Alliierten zu drüden, diefe Bewegung hat 
ebenfo wenig Erfolg wie ihre Copie durch Gambetta»Bourbafi vom vorigen 
Monat; die Schlacht vom Montmartre entfcheidet den Feldzug und ber erite 
Friede von Paris wird gefchloffen. — Wie wenig entiprach er den Hoffnun- 
gen, die feit der Schlacht bei Leipzig das Herz der deutfchen Patrioten füll- 
ten! Schon der Waffenftilftand vom April ficherte den Bourbon die Grenzen 
von 1792. Mehr als eine Milliarde hatte Napoleon nad) 1806 aus Nord: 
deutjchland herausgepreßt, und felbit eine theilmeife Wiedererftattung diefer 
Summe wurde jest verwehrt. Beſtürzt und erbittert vernahm Deutfchland 
diefe Bedingungen, die ihm der Wille Rußlands und Oeſtreichs dietirte. — 
Aber noch einmal wurde eine Eoftbare Gelegenheit geboten, um folche ſchweren 
Berfäumniffe wieder einzubringen. Durh den wahnfinnigen Raufd der 
„Hundert Tage” verwirkten die Yranzofen alle Zugeftändniffe Noch auf 
dem Marſche von Waterloo nach Paris fehrieb Blücher an den König: „Ich 
bitte nur allerunterthänigft, die Diplomatiker dahin anzuweiſen, daß fie nicht 
wieder das verlieren, was ber Soldat mit feinem Blute errungen hat. 
Dieſer Augenblick ift der einzige und leßte, um Deutjchland gegen Franfreich 
zu fihern. Ew. Majeftät werden ald Gründer von Deutſchlands Sicherheit 
verehrt werden und wir werden nicht mehr nöthig haben, mit immer gezücktem 
Schwerte dazuftehn.“ — Und wie der Feldherr, fo der Kanzler. — Harden- 
berg legte eine Karte vor, auf welcher für Deutjchland dag ganze Elſaß und 
von Lothringen das Land von Meb und Diedenhofen zurücgefordert wurden, 
und begleitete diefe Karte mit einer Abhandlung, in der e8 hieß: „Sichtbar 
hat die Hand der Vorfehung diefe Gelegenheit herbeigeführt. Läßt man fie 
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entwifchen, jo werden Ströme Blutes fließen, und der Schrei diefer Unglück— 
lichen wird von und Recdenfchaft dafür fordern!“ Aber England, Oeſtreich 
und Rußland wollten feine dauernde Schwächung Frankreichs, und fo er- 
hielt Deutfchland im zweiten Parifer Frieden Nichts zurüd, ald Landau und 
Saarlouis. 

Wohl war es traurig, daß der Nation der Preis des Sieges vorent- 
halten ward; im Siege felber jedoch liegt eine wunderbar belebende Kraft; 
ein® hatten die Deutfchen wiedergewonnen: das Zutrauen zu fich felbft! 
Als im Herbſtmond 1840 derſelbe Mann, der jebt an der Spite der franzö— 
fifchen Regierung ſteht, den niemals entjchlafenen Rheingelüften feiner Lande: 
leute amtlich drohenden Ausdruck gab, da begegnete er einer Stimmung, die 
ihn gewaltig ftusen machte. Da Hang ed einmüthig hinüber: „Sie follen 
ihn nicht haben, den freien deutfchen Rhein!“ Da rief ihnen der alte Arndt 
jornig entgegen: 

Wir wollen ein Liedchen euch fingen 

Bon dem, was die fehleichende Lift euch gewann, 
Bon Straßburg, von Metz und Lothringen ! 
Zurüd ſollt ihr zahlen, heraus ſollt ihr geben! 

So ftehe der Kampf uns auf Tod und auf Leben! 
So klinge die Loſung: Zum Rhein! über'n Rhein! 
All-Deutſchland in Frankreich hinein! 

Es kam nicht dazu; Louis-Philipp war nicht der Mann, die alten Tra— 
dittonen aufzunehmen; aber diefe ſelbſt find, zumal feit jener Aufregung durch 
Thiers, in der franzöfiichen Nation auch nicht einen Augenblid zur Ruhe 
gekommen. Der freche Mebermuth, der fih in Alfreds de Mufjet Entgegnung 
auf das Rheinlied ausſprach: „Nous l’avons eu, votre Rhin allemand!“ 
— dad war der Grundton ihrer ganzen Denkungsweiſe gegen Deutichland, 
und diefe war e8, der der Krieg entiprang. Nie ift ein Völkerkampf rober 
und grundlofer vom Zaune gebrochen worden als diejer legte Krieg; und doch 
hätten die Franzofen gewarnt fein Fönnen. Seit 1815 war Preußen auf 
die doppelte Volkszahl gewachfen; durch die Heeresreorganifation war unfere 
MWehrkraft mehr ald verdoppelt; ein Heeresfürft mie König Wilhelm, ein 
Feldzug wie der in Deitreih — das hätte wohl zu denken geben follen. 
Über es bewährte fih ein Wort, das J. J. Rouſſeau einft noch vor der 
franzöfifchen Revolution gefprochen: „Die Franzofen, wenn fie irgend mo 
ein freied Volk entdeden, fo erheben fie fi) auf dad Gebot des Tyrannen, 
um died Volk zu bedrängen!* Unerträglich war e8 ihnen, daß Deutfchland 
wuchs und einig ward. — Zu dem alten Wuthgefchrei: Rache für Waterloo! 
gejellte fich der lächerliche Ruf: Nevandhe für Sadowa! und fo fam es zum 
Kriege. 


.497 


Mer ein Ereignig von folder Größe und Erhabenheit mit erlebt, wird 
e8 niemals völlig richtig beurtheilen fünnen. Er gleicht einem Manne, wel— 
cher, unmittelbar am Fuße eine® ungeheuren Thurmes jtehend, hinaufftarrt 
in eine Höhe, die er nicht zu ſchätzen vermag, die ihm aber leicht ein Gefühl 
des Schwindels erwedt. — Gott Lob! Bon einem ſolchen hat unfer Volk 
fich biöher frei zu erhalten gewußt! — Wenn aber au dad zulänglide 
Urtheil über den jegigen Krieg einer in angemefjfener Sehmeite ftehenden Zu- 
funft vorbehalten bleiben muß, fo gewährt doch auch der Nücdkbli auf die 
Vergangenheit ein Hilfämittel zu wenigftend annähernder Schäßung, und 
dies zu bieten, war der Zweck meined Vortrags. — Mit voller Ueberzeugung 
darf man es audfprechen: Alles, was die früheren Kämpfe mit Frankreich an 
Anftrengungen und Opfern, an Grofthaten und Erfolgen aufzumeifen haben 
— es wird erreicht, ja es wird zumeift weit übertroffen von unferer wunder: 
baren großen Gegenwart. — Die mächtige patriotifhe Erregung ber 
Befreiungsfriege ift emporgewachfen zu vollem tiefen Nationalbemußt- 
fein! Mas feit grauer Vorzeit nicht gefchehen war: ganz Deutfchland 
folgte Eines Königs Heerbannruf! — Niht im Bündniffe mit eifer- 
füchtigen Nachbarvölfern, nicht mehr gelähmt durch die Bundesgenoffenfchaft 
von Deftreih, fondern allein und frei hat unfer Volk feine Schlachten ge 
ſchlagen und feine Fahnen ferner weſtwärts aufgepflanzt, ala jemals, fer- 
ner felbit ala in den Tagen der glorreichen Dttonen. — Die mannigfaltigen 
Goldzaden unferer vaterländifhen Kronen, Eleine und große, fie wurden im 
Feuer zufammengefchmiedet und wölbten fid) zur deutſchen Kaiferfrone über 
unſers Heldenkönigs Haupt. — Wieder erjtanden iſt Deutſchland, und in 
feiner Hand liegt feine Grenze. — Fünfmal find im Laufe der Gefchichte die 
Deutfhen fiegreih vor Paris erfchienen, nur einmal die Wranzofen vor 
Berlin; nicht hierin alfo findet ihr Dünkel feine Stütze. Diefer fußt viel- 
mehr auf dem geraubten Rändererbe Deutſchlands und wird nicht eher mei- 
chen, ala bis dad Erbe wieder heimgefallen ift. 

Morgen Nacht läuft der Waffenftillftand ab*); dann werden wir willen, 
was Franfreih will. Was wir felber wollen, wilfen wir aber fchon jetzt, 
und wir find Sieger! Darum erregt und der dünne Schleier, welcher in 
diefer Stunde noch Erfüllung und Entjcheidung verdedt, Fein banges Grauen; 
gleicht er doch einem ſolchen Vorhange, wie er ein ſchon vullendetes Meifter- 
were nur noch bis zum Augenblide der feierlichen Enthüllung verbirgt. 

Möge dies erhabene Denkmal unferer Tage von und mit beiliger Ehr— 
furcht, mit beiligem Dank empfangen werden und mögen die drei franzöfiichen 


9 Diefe Abhandlung wurde am 25. Februar d. J. im Wiſſenſchaftlichen Vereine zu 
Berlin vorgetragen. 
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Feldzüge unferes Jahrhunderts der Welt diefelbe Goldfrucht zeitigen mie 
einſt die drei Siegeszüge der ſächſiſchen Kaifer: einen Halbtaufendjäh- 
rigen Frieden mit Frankreich! 


Ueber Carl Maria von Webers Oper „Oberon“. 
Von Fr. Wild. Jähns. 
Echluß.) 
Aufführungen. 

Singende Perſonen der Oper ſind: 1. Rezia, 2. Meermädchen: Soprane; 
3. Fatime: Mezzo⸗Sopran; 4. Puck: Alt; 5. Hüon, 6. Oberon: Tenore; 7. 
Scherasmin: Baryton; Chor: 2 Soprane, 2 Alte, 2 Tenore, 2 Bäſſe. — 
Die erſte aller Aufführungen fand ſtatt am 12. April 1826 zu London auf 
dem Goventgarden»Theater dafelbft. Bei derfelben murden gefungen 1. 
und 2. von Miß Paton und Miß Gomnell; 3. von Mad. Veſtris; 4. von 
Miß Camfe; 5. und 6. von Mr. Brabam und Mr. Bland; 7. von Mr. 
Faweett. — — W. war dazu am 16. Februar von Dresden über Paris 
nach London gereift. Schon lange vor feiner dortigen Ankunft wurde diefe, 
ald bevorftehend, durch die Preffe verkündet. In Dover fah er fi von Sei- 
ten des Directord des Paßbureaus mit größter Auszeichnung bewillftommnet 
und aller ſonſt perſönlich zu beobachtenden Formalitäten überhoben. Am 
5. März in London angekommen, wurde ihm fehon Tags darauf ein glän- 
zender Empfang von Seiten ded PBublicums zu Theil. Bühne und Sänger, - 
für die er feinen Oberon fchrieb, Eennen zu lernen, befuchte er am Abend das 
Theater. Am 7. meldet er darüber der Gattin: „— Um 7 Uhr fuhren wir 
nad Goventgarden, wo Robroy, eine Art Oper nah Walter Scott, gegeben 
wurde. Ein prachtvoll decorirtes, nicht übermäßig großes Haus. Wie ich 
fo an den Logenrand trete, um es ordentlich zu befehen, ruft auf einmal 
eine Stimme: „„Weber! Meber ift hier!““ und obgleich ich mich fehnell 
zurüczog, brach doch ein ſolches Jubeln, AUpplaudiren, Vivatrufen aus, das 
gar Fein Ende nehmen mollte, fo, daß ich mich mehrere Male zeigen und 
unterjchiedliche Bucerle machen mußte. Nun wollten fie durchaus die Duver- 
türe zum Freiſchütz haben 2. und jedesmal, wenn ich mich fehen ließ, ging 
der Sturm los. Zum Glück begann die Ouvertüre ded Robroy, und e8 
wurde nach und nach wieder Nuhe 2.” — — „Nun fann id Dir au) freu- 
dig verfichern, dag Du wegen Sänger und Orcheſter ruhig fein kannt. Miß 
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Paton ift eine Sängerin vom allererften Range, die die Rezia göttlich fingen 
wird; Braham desgl., aber in ganz anderer Art. Dann find noch andere 
fehr gute Tenoriſten da, und ich begreife nicht, was die Leute Uebles dem 
englifhen Gefange nachſagen. Die Sänger haben vollkommen gute italienifche 
Schule, ſchöne Stimmen und Ausdruck. Das Orchefter ift nicht ausgezeichnet, 
aber doch brav; die Chöre recht gut; kurz, ich glaube jegt fehon über den 
Erfolg des Oberon ficher fein zu können.“ — Am 9. März hörte er die 
eriten Töne aus demfelben in einer Chorprobe, der er beimohnte; er fand 
gute Vorftudien und Eonnte am 12. fchon feiner Lina fchreiben: „Geftern 
Probe mit den Solo-Sängern bei mir gehabt zu meiner völligen Zufrieden: 
heit. Auf Decorationen und Mafchinerie wird fehr viel verwendet; was ich 
davon geſehen habe, ift fehr finnreih, und die Coſtüme find vom Dichter mit 
großer Wantafie angegeben. Die Elfen werden faſt ausſehen wie Bienen, 
Schmetterlinge, Blumen.“ — Am 17. fchreibt er ferner: „— Bon 12 big 
jest (3 Uhr) habe ich Probe gehabt. Die Paton fang zum erften Male 
ihre Parthie; entzücdend fehön. Der Gffect des 1. Finales ift außerordentlich 
und ebenfo der ded 2. mit meinen Elfen. Wenn die ganze Geichichte fertig 
gekocht ift, möchte ich Dich wohl Herzaubern fönnen. Heute ſah ich auch die 
Decoration, wo Puck die Geifter zufammenruft. Da find S—10 pratifable 
Velen wie Häufer, alles auf Rollen, die fih alle öffnen und mit Geiftern 
bevölkert find und wegverwandeln mit allen diefen Menfchen in die offene 
See.” — Um 12. Upril 1826 endlich wird der Oberon zum erſten Male 
gegeben und MW. fchreibt unmittelbar nach der Aufführung noh um 3,12 
Uhr Nachts darüber der Gattin: „Meine innigftgeliebte Lina! Durch Gottes 
Gnade und Beiftand habe ich denn heute Abend abermals einen fo 
vollftändigen Erfolg gehabt, wie vielleiht noch niemald. Das 
Glänzende und Rührende eines ſolchen vollftändigen, ungetrübten Triumphes 
ift gar nicht zu befchreiben. Gott allein die Ehre!!! Mie ich ind Or- 
hejter trat, erhob fi das ganze überfüllte Haus und ein unglaublicher 
Subel, Bivat- und Hurrah-Nufen, Hüte und Tüher-Schmwenfen empfing mich 
und war faum wieder zu ftillen. Die Ouvertüre mußte wiederholt werden; 
jedes Muſikſtück 2—3mal mit größtem Enthuſiasmus unterbrochen. Braham's 
Arte da Capo. Am zweiten Act Fatime's Romanze und dad Quartett da 
Capo. Am Ende mit Sturmedgewalt mic herausgerufen, eine Ehre, die in 
England nod nie einem Componiſten widerfahren ift. Das Ganze ging 
auch vortrefflich, und alle waren ganz glüklih um mich herum. — So viel 
für heute, mein geliebte8 Keben, von Deinem herzlich müden Manne, der 
aber nicht hätte ruhig jhlafen können, hätte er Dir nicht gleich den neuen 
Segen ded Himmels mitgetheilt. Gute, gute Naht! Möchteft Du doch heute 
den glüdlihen Ausgang ahnen können!“ — Am nächſten Morgen febt ex 
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unter Anderem noch hinzu: „— Nah folhem Triumph tritt eine gewilfe 
wohlthätige Beruhigung ein, daß ein großer Schritt in der Welt abermals 
abgethan tft. Auf jeden Fall war ich bier bei Oberon auf einem viel uns 
ficherern Standpunfte, ald bei meinen früheren Werfen. Die Eiferfuht der 
Theater, das höchſt erregbare Publicum, dad immer an DOppofition gewöhnt 
it und ſich darin gefällt, und die Ereigniffe den Tag vorher (der Paton war 
ein Stück Decoration auf den Kopf gefallen, weshalb fie die Generalprobe 
nicht mitmachte), das Alles machte den Erfolg doppelt ſchätzenswerth.“ — 
„Die Paton fang herrlich, und die Vorftellung griff jo ineinander, mit folchem 
Teuer und Liebe, wie Du wohl weißt, dag meine Mufif das Glück hat, bei 
den Menfchen hervorzubringen. Wie oft habe ich dabei an Dich gedacht!“ — 
Der Beifall verblieb danach in gleicher Höhe bei den, wie er Lina fihreibt, „in 
ununterbrochener Reihe und bei immer überfüllten Häuſern“ ftattfindenden 
Wiederholungen der Oper; die 28fte nennt er ihr ald am 29. Mat ftatt gehabt; 
die erften 12 hatte er felbit dirigirt. — An Honorar erhielt W. von Kemble 
500 Pfd. Sterling, — Das ntereffe des Publicumd gab ſich während 
diefer Zeit nochmals Iebhaft und überrafchend Eund bei einer Gelegen- 
beit, wo fein neues Werk nur indirect eine Verbindung zwiſchen Publicum 
und Gomponiften bildete. Gr fchrieb darüber am 30. April nad 
Dresden: „ — Geftern war denn ein intereffanter Tag, die erſte Vorftellung 
von meined fogenannten Rivald Bishop's Oper „Aladin“. Mit Mühe 
waren Plätze zu befommen. Giner der Inhaber des Theaters bot mir 
aber feine Loge an und machte mir fogar die Bifite vorher. Wir aßen 
alle zu Haufe und fuhren dann in Drurylane Kaum trat id in die Loge 
und wurde gefehn, ald das ganze Haus aufjtand und mich mit dem größeften 
Enthuſiasmus empfing. Dieß in einem fremden Theater, an diefem 
Tage zeigte recht von der Liebe der Nation und freute mich fehr.* — Diefer 
lebhaften Theilnahbme des englifchen Publieums ftehen manche Ueußerungen 
der englifchen Kritif entgegen. Nach ihnen ift die Mufif des-Oberon ſchwer 
und zuweilen melodielos ; Erftered wäre dur die Originalität und Tiefe des 
Werks, bei Mangel genauerer Bekanntfchaft mit demfelben leicht erflärlich. 
Letzteres ift dies nicht, da Dberon melodiöfer, ala manches Andere von W.— 
Sn dem Referat der Londoner mufifalifchen Zeitſchrift des „Harmo- 
nicon“* beißt e8 damald unter Underm: „— Bon der Mufif bemerken 
wir hier im Allgemeinen, daß fie mehr auf das wifjenfchaftliche Urtheil der 
Kenner, als auf die große Menge berechnet if. Sie ift nicht ohne Melodie 
— wie Mande behaupten‘(!), — doch iſt diefe für ungeübte Hörer durch 
eine faft übermächtige Fülle der Begleitung meist verdedt. Wir hörten die 
Probe und bemunderten viele Partieen; wir wohnten der erften Aufführung 
bei und bemerkten Manches, was und am Abend zuvor entgangen war, und 
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wir zmeifeln nicht, daß öfteres Hören ung Schönheiten offenbaren werde, die 
bis jetzt unfrer Aufmerffamkeit entgingen, welche noch zwijchen Drama, der 
Muſik, dem Bühnenfhmud und den auftretenden Perfonen getheilt war.“ 
(Mahrlih mehr naiw-aufrichtig, als einer Fritifchen Stimme würdig!) „Herr 
v. W. führte jelbft das Drchefter an. Er wurde mit einer Wärme empfangen, 
die felten, vielleiht nie, in einem Theater übertroffen worden ift; viele Bei— 
fallszeichen ringeumher mit bewilllommenden Hüten und Tüchern und jedem 
andern Merkmale der Gunft, bezeugten die ftarfe Vorliebe ded Publieums für 
diefen Meifter.* Aehnliche Aeußerungen erfüllen andere Londoner Zeitblätter aus 
jenen Tagen. Gründliche, erfchöpfende Kritiken fehlen. Wieder ift e8 der treffliche 
Roch litz, der mit feinem Sinne und echter Kennerfchaft eine das Werk gründlich 
beleudhtende und umfafjende Beurtheilung bei®elegenheit der Aufführung des 
Werkes zu Leipzig ſchrieb. (S. unten „Leipzig“) — Unter den [pätern Aufführungen 
des Dberon zu London ift zupörderjt bemerfenäwerth die mit deutſchem 
Terte durch deutfche Sänger mit der Heinefetter ald Rezia und Haizin— 
ger ald Hüon, unter Direction des heſſ. Hoffapellmeiiterd Ganz i. J. 1841; 
das betreffende Kibretto (Nondon bei Schloß) zeigt außer dem deutjchen Texte 
noch einen englifchen, der aber nicht der von Planche herrührende urſprüng— 
liche, fondern von einem unbekannten Berfaffer wortgetreu Th. Hell's deut« 
{cher Ueberſetzung des Terted von Plane nachgebildet if. — Bon befon- 
derer Bedeutung aber waren die Aufführungen der Jahre 1860 u. ff. auf 
Her Majesty’s Theatre in italieniſcher Sprache, deren erfte am 3. Zuli 
1860 mit der Tietjen® ald Rezia und der Alboni ald Fatime ftattfand 
und zwar mit einem enthufiaftifchen Beifalle, der ſich durch die ferneren Auf: 
führungen in demfelben Jahre und den folgenden ungeſchwächt erhalten hat. 
Dur dabei vorgenommene Wenderungen wurde nicht nur der mangelhafte 
Dialog vermieden, der Gang der Oper im Allgemeinen verbeffert, fondern 
auch eine Intention W.'s zur Geltung gebradt, an deren Ausführung 
ihn die urfprüngliche Gejtaltung der Oper. verhindert hatte Zu diefem 
Zmede war von Blanche eine Reihe von, mit andern Piecen verbundenen, 
Reeitativen gedichtet und von Maggione in's Staltänifche überfegt worden. 
Julius v. Benediet, W.s berühmter Schüler, war es, der diefe Recitative 
theila neu componirte, theild aus We'ſchen Motiven (Preciofa, Euryanthe, 
Dberon, D-Sonate) conftruirte und in diefelben auf dad Wirfungsvollite noch 
verfloht: 1) Das Duett mit Chor Nr. 24 aus Euryanthe, „Trotze nicht“, 
hier zwiſchen Hüon und dem in diefer Bearbeitung fingenden Babefan; 2) das 
Duett Nr. 13 daraus „Hin nimm“ an Stelle eined von W. einft mit grofem 
Bedauern aufgegebenen Duett? zwiſchen Rezia und Hüon (hier pag. 464 oben und 
Mitte); 3) die für Deutfhland urfprünglich gefchriebene Arie des Hüon Nr. 5, 
bier dem Dberon zur Ausführung durch den auögezeichneten Geſangs— 
@rengboten J. 1871. 64 
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Birtuofen Belart gegeben, und zwar nad Hüon's Kampf mit den Piraten 
in dem Sinne einer ermuthigenden Mahnung zu weiterer Standhaftigfeit; und 4) 
die Arie „O mein Kleid“ der Eglantine aus Euryanthe Nr. 6, hier von Rofchana 
gefungen. (Am 9. März 1870 kam diefe Bearbeitung Benediet's auch in 
Philadelphia in der „American Academy of Music“ zur Aufführung.) 
Wie bedenklich alle Heberarbeitungen und Umgeftaltungen von Meiſterwerken 
durch Andere jederzeit gelten müffen, fo war do hier dergleichen eher zu 
wagen, da der Organismus des Gedihtd von Grund aus ald ein mufter- 
gültiger leider nicht vorlag, und bier die Neugeftaltung mit der großen Liebe 
und demjenigen feinen Sinne für den Geift der mufifalifchen Compofition 
unternommen wurde, die in den meiften derartigen Fällen zu fehlen pflegen. 
(S. unten „Hamburg “.) 

Die erfte Stadt in Deutfhland, die den Oberon in urfprüng- 
licher Gejtalt und würdiger Weiſe (f. unten Wien) auf die Bühne 
brahte, war dad um die mufifalifhe Kunft fchon fo Hochverdiente 
Neipzig. Es gejchah dies unter Küſtner's Oberleitung. Die erften 42 
Borftellungen dafelbit fallen zwifchen den 23. Dez. 1826 und den 11. Mai 
1828. Rochlitz beitätigt in jeiner Kritik (Leipz. Allg. Muſ. Ztg. 1827. 
N. 15 u. 16) die Trefflichkeit diefer Aufführungen. Auf fein Urtheil über 
das Werk felbit ann bier nur verwiefen werden. Er faßt ſich jedoch in fol- 
genden Bemerkungen zum Schluffe des Auffates zufammen, wo ed heißt: 
„— Sollten wir nun jchlieglih noch ein ganz allgemeine® Urtheil über diefe 
Dper fällen, fo würde es kurz aljo lauten: Ste ift, mie jede Weber'ſche, 
von feinen andern Opern gejchieden und für fich beitehend; fie iſt mithin 
auch jo zu betrachten. Zu dem, was fie ward, war er durch den Dichter — 
mehr veranlaßt ald geführt und dabei mehr eingefchränkt ala erhöhet. Das 
Borzüglichite, was fie enthält, mußte WW. fich ſelbſt ausſinnen und auch allein 
ausbilden: dies aber ift ihm unvergleichlich, doch aud das Andre achtungs- 
und beifalläwerth gelungen. Von jenem nahm dag Werf den in ihm berr- 
ihenden Charakter milder Freundlichkeit, zarter Heiterkeit an, ohne darum 
tafcher, energtjcher Kraft und eines wahrhaft begeifterten Schwunges zu ent« 
behren. Es regt und auf, gleich von feinen erften Tönen an, zu einem geiſt— 
vollen, innerlichit belebenden und erfreulichen Spiele im Neiche der Phantaſie 
und reiner, leidenſchaftsloſer Empfindungen, verflicht und immer mehr in 
diefes Spiel und läßt von ihm und nicht los, bis es ung überhaupt entläßt. 
So ift fein Gefammteindrud keinesweges aufreißend, erſchütternd, beftürmend, 
fondern bebend, bewegend, beruhigend.“ — Ob übrigens bei diefen Leipziger 
Aufführungen W.'s Intention rüdjichtlih der Elfenfeenen am Schluffe 
ded 2. Aets beachtet worden, die er „mit allen Reizen einer füdlichen 
mondhellen Nacht ausgeftattet hinter einem Schleier dargeftellt“ wünſchte 
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(wie v. Küftner in „34 Jahre meiner Theaterleitung,“ Leipzig, Brockhaus 
p. 22 mittheilt), habe ich nicht in Erfahrung bringen können. 

In Berlin den Oberon perfönlih aufzuführen, war W. vom Intendanten 
Grafen Brühl dringend eingeladen worden. Der fchon todedmatte Meifter fonnte, 
in Rüdfiht darauf, der Gattin gegenüber noch fcherzen, indem er ihr von London 
den 24. April fchrieb: „— Man erwartet mich im Sommer in Berlin, den 
Dberon felbjt wieder aufzuführen. Doch nein! Ich müßte nicht, wad mich 
dazu bewegen fünnte Ruhe, Ruhe ift jet mein einziges Feldgefchrei und 
foll e8 wohl für lange bleiben. Ach habe alle da8 Kunftgetreibe fo fatt, 
daß ich Feine größere Herrlichkeit Fenne, ala wenn ich ein Jahr ganz unbe: 
merkt als ein Schneider leben Könnte, meinen Sonntag hätte, einen guten 
Magen und heitren, ruhigen Sinn.“ — Doch wenn ed auch nicht fo ernft 
mit feiner Weigerung, nach Berlin zu fommen, gemeint gewefen wäre — fein 
unerbittliche® Geichi trat dazwiſchen. Er ſah die deutjche Heimath niemals 
wieder und ſchied von diefer Erde am 5. Juni in London, ftill und 
fanft im Schlafe. Die Trauer über feinen Berluft war tief und allgemein; 
in Deutfchland empfand man ihn am fchmerzlichiten. — So war denn auch 
in Berlin das Verlangen nach dem Genuß feines legten Werkes ein über- 
große. Hielt man den Meifter doch grade hier beſonders hoch; ehe er noch 
bier den Grundftein zu feinem Weltruhme mit dem Freifchügen gelegt, Fannte 
und liebte man ihn ſchon in diefer Stadt; geiftig war er mit ihr vorzug®- 
weife verbunden gemwefen, und fie hatte fein Wachen und Werden mit inniger 
Theilnahme verfolgt. So wurde denn aud die Verzögerung der Auf: 
führung feines Oberon hier doppelt empfunden; denn wie man nach dem 
Freifhüg neun Bierteljahre auf die Euryanthe geharrt hatte, jo verging ge 
nau diefelbe Zeit, bi8 Dberon zu Berlin in Scene ging. Wie damals fo 
auch jest Fannte die Berliner Mufifwelt aud dem Clavier- Auszug die Oper ſchon 
genau, ine treffliche Aufführung durh Heinr. Dorn, den fpätern Ber- 
liner Hoffapellmeiiter, im Haufe des deutfchen Driginal-Verlegerd A. M. Schle— 
finger, dann wieder üffentlihe Aufführungen der vollftändigen Muſik 
de8 Dberon duch dag Militärmuſikchor von Fr. Weller, batten diefe Kennt- 
niß noch befonder® vermittelt. So mehrte fich fchon die Ungeduld, das Werk 
in feiner Urgeftalt Eennen zu lernen. Die Gründe der Verzögerung waren 
größtentheild andre, ald die bei Euryanthe wirkenden. Der treu forgende 
Graf Brühl Hatte die Aufführung der Oper gleich anfangs als für die 
Berliner Hofbühne felbftverftändlich angefehen und die Erwerbung der Parti— 
tur von W.’8 Erben angerathen. Auf das von diefen geforderte Honorar 
von 800 Thalern (melches fchlieglich das königl. Theater auch zahlte) wurde 
anfänglich nicht eingegangen, und fo gefchah e8, daß die Direction des könig— 
ſtädtiſchen Theaters zu Berlin fehnell das Gigentbumsrccht erwarb. Darauf 
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wurde diefem Theater die Befugniß ftreitig gemacht, den Oberon auf feiner 
Bühne geben zu dürfen. Das gab Veranlaffung zu den verwideltften Ver— 
bandlungen. (Siehe Berliner Converfations-Blatt 1828, Nr. 12 und 13.) 
Endlich erfchien die Dper am 2. Juli 1828 im fönigl. Opernhaufe zu Berlin, 
feinfinnig und freigebig ausgeſtattet mit al der Pracht, al der Schönheit 
decorativer Ausſtattung, die diefe Bühne zu allen Zeiten ausgezeichnet haben ; 
Schinkel hatte die Entwürfe zum Elfenfaal der Introduction und zur Ausſicht 
auf Bagdad in genialer Meifterfchaft geliefert, von Seiten der Sänger und 
des Orcheſters war fie in gleicher Weife vorzüglih. Nun brach der lang ver- 
baltene Enthuſiasmus doppelt feurig hervor. Einer der älteiten Berichte, weil 
am Tage nad der erften Aufführung gefchrieben, folge hier, indem er den Ein- 
druck fchildert, den fie auf eine bedeutſame literarifche Perfönlichkeit ausübte. 
Der Dichter Michael Beer, ein Bruder Meyerbeer's, war e8 nemlich, der an 
den Ueberſetzer des DOberon, einen der VBormünder von W.'s Söhnen, Th. Hell 
(Winkler) in Dreöden 3, Juli 1828 fohrieb: „ — Ich eile, Ihnen anzuzeigen, 
daß geitern Abend Oberon vor dem überfüllten Opernhaufe mit dem größeften 
und felteniten Erfolge dargejtellt worden ift. Die Liebe, mit der ſich in der 
That alles beeiferte, den Schwanengefang unferes verewigten Freundes wieder 
klingen zu lafjen, hatte etwad NRührendes und Erſchütterndes. Das Publicum 
empfand es und rief Alle hervor. Im Laufe der Darftellung wurde außer der 
Duvertüre das reizende Quartett im 2ten Ucte und das Duett zwijchen Sche- 
vasmin und Fatime da Capo verlangt und gefungen. Der Enthuſiasmus, den 
das Werk erregt hat, war nicht, wie man glauben durfte, ein Erzeugniß der 
Dftentation und Warteifuht. Es war die reinfte Empfindung der heiter 
ften Herzen, die ſich wenigſtens des geiftigen, ewigen Lebens deflen erfreuten, 
der und allen leider zu früh entriffen worden. Oberon ift, wenn Sie von 
mir nad) einmaligem Hören ein Urtheil fordern, ein reizended, ich möchte 
fagen, liebenawürdiges Werk, das vielleicht in einzelnen Theilen Freifhüs und 
Guryanthe an Tiefe und Großartigfeit nachiteht, nirgends aber an fantaftifcher 
Frifhe und geiftvoller Anmut). — Die Ausjtattung mar jo gefhmadvoll 
wie reich, und, namentlich die Decorationen und Anordnungen der 1. Scene 
von zauberhafter Wirkung.“ — Bon hoher Freude war Graf Brühl, der 
begeiiterte Freund des gefchiedenen Meiſters, erfüllt dur die glänzende Auf- 
nahme der Oper. Seine unermübliche Thätigfeit und Liebe für die Sache 
fand darin ihren Lohn, wie er die in einem Briefe an W.s Wittwe, der mir vor- 
liegt, rührend ausſpricht. — Die Kritik, an ihrer Spitze Marr und Saphir, 
ftimmte in diefe dem Werke gezollte Anerfennung mit geringen Beſchränkun— 
gen ein. — Seit der erjten Aufführung ging die Oper bis heute, 9. Febr. 1871, 
178 mal über die Berliner Bühne. — Bon Seiten des Berliner Original: 
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Berlegers U. M. Schlefinger war der Klavier-Auszug ded Oberon W. mit 
1500 Thlen. honorirt worden. 

Auf dem Hofoperntheater zu Wien fam Oberon erſt 1829 am 
4. Februar zum erften Male, und zwar nah der Driginal- Partitur 
und in der Original: Geftalt, zur Aufführung und tft, vielfach gegeben, feit- 
dem niehrere Male neu in Scene gefekt, mie died jetzt wiederum 
in dem neuen Wiener Opernhaufe nächſtdem bevorftehen fol. Der Zeit nad 
ging Wien in der Aufführung diefer Oper eigentlih Berlin voran. Wie 
wenig aber die hochgebildeten mufifalifchen Kunftfreunde Wiens diefe Priori- 
tät in Anſpruch nehmen dürften, wird fi erklären, wenn man den Zettel 
des SFofephftädter Theaters daſelbſt vom 20. März 1827 (an welchem 
Tage der Oberon auf diefer Bühne zum erjten Male gegeben murde) lieſt, 
auf welchem e3 unter Andrem heißt: „nach der Hell’fchen Ueberfegung aus 
dem Englifhen des Planché, von Meisl bearbeitet; Mufit von 
EM. v. Weber, nach) dem Clavier-Auszuge inftrumentirt, vermehrt und 
abgeändert von Franz Gläfer zum Benefiz deſſelben.“ Wenn diefe Berballhornung 
auch nicht ſpurlos vorübergegangen wäre, fo fonnte fie wohl ſchon an und für 
fih an diefer Stelle al® gewiffermaßen ungeſchehen betrachtet werden. 

In Baris Fam die Oper nur langſam zum Durchbruch. 1826 wurde dem 
dortigen Publieum die Bekanntfchaft damit durch die Aufführung der Duver- 
türe eröffnet ; fie ging damals ſpurlos vorüber; 10 Sabre fpäter, von Ha— 
bened im Gonfervatoire vorgeführt, riß fie zur höchften Bewunderung Bin. 
Bei der großen Coneurrenz-Aufführung ſeitens der Muſikchöre der verfchiedenen 
europäifchen Armeen feierte mit derfelben Ouvertüre am 21. Juli 1867 eben 
dort die K. Preußifhe Milttär-Mufit duch die Muſikchöre zweier K. Garde 
Negimenter unter Leitung ihres General-Directord W. Wieprecht jenen 
damald durch die Melt fchallenden Triumph. — Uber etwa um 1844 ſchon 
wurden in Paris in den Concerten ded Conſervatoriums Elfenhor und 
Finale I, noch fpäter 2 andere Stüde mit Enthufiagmus aufgenommen. Nur 
zweimal dagegen wurde, mit Wilhelmine Shtöder-Devrient ala Rezia- 
die ganze Oper deutfh im Theater Favart (jet Opéra comique) ohne be: 
jondere Wirkung, freilich auch muſikaliſch fehr nachläſſig und äußerlich fehr 
ſchlecht ausgeſtattet, gegeben, bis fie 1857 im Theätre Iyrique mit höchſt 
glänzendem Erfolge auf Berlioz' Anregung unter Deloffre's Direction voll- 
Händig zur Aufführung gelangte und W.'s Namen, dem das franzöftiche Volt 
ſchon immer mit Vorliebe huldigte, neue Rorbeern brachte Berlioz fagt 
nad diefen Aufführungen unter Anderm: „— Was W.'s Inftrumentation 
anlangt, jo will ih bloß anführen, daß fie reich, mannigfaltig und von 
bemundrungswürdiger Originalität ift. Ein feiner Fritifcher Sinn ift außer— 
dem eine jeiner hervorragenden Eigenfchaften. Nirgends dem guten Gefchmad 
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zumiderlaufende Mittel, Nobheiten, MWiderfinnigfeiten. Ueberall ein reizendes 
Golorit, eine Tebhafte, aber harmoniſche Klangfülle, eine maßhaltende Kraft 
und tiefe Kenntniß der Natur jedes Inſtrumentes, feiner verfchiedenen 
Charaktere, feiner Sympathieen und Antipathieen mit den andern Bliedern 
der Orcheſterfamilie; überall endlich Feſthalten der innigften Beziehun- 
gen zwiſchen Theater und Orchefter, nirgends ein zwedlofer Effect, ein 
ungerechtfertigter Accent. — Man macht W. aus feiner Behandlungameife 
der Singftimmen einen Vorwurf; Teider tft der Vorwurf begründet. Oft 
bürdet er ihnen Tonfolgen von außerordentlicher Schwierigkeit auf, melde 
faum für ein anderes Anftrument ald für das MWianoforte paffen dürften. 
Über diefer Fehler — welcher übrigend nicht fo meit gebt, wie man 
behauptet — Hört auf, einer zu fein, wenn die Eigenheit der Gefang- 
ftelle eine dramatifche Tendenz hat. Dann mird fie im Gegentheile zur 
Schönhett; nur in den Augen der Sänger bleibt der Componift tadelnd- 
werth, meil fie gezwungen find, fih Mühe zu geben, und fih Studien zu 
widmen, welche die banale Muſik ihnen nicht auferlegt.” — „Unter den 
22 Stücken, aus denen die Partitur des Oberon befteht, finde ich Fein einziges 
ſchwaches. Erfindungsfraft, Gingebung, Kenntniß, gefunde Einfiht machen 
fich überall geltend, und faft widerwillig führen wir vorzugsweiſe vor den 
andern Mufikitüden vor: (Hier werden nun genannt: N. 1, Hüon's Arie 
N. 5, Finale I, N. 6, Türfendor N. 7. Hüon's Gebet, Rezia's Scene N. 13, 
Meermädcenlied und Schlußchor des Finales IT, Fatime's Romanze N. 16, 
Duett N. 17, Terzettino N. 18 und Ballet und Chor N. 21.) „— Die Zu- 
hörer verlangten vier Mufifftüde und die Duverture da Capo; die Menge, 
welche drei Stunden Tang mit Entzüden diefe Muſik von fo ganz neuem 
Geiſte genofien hatte, verließ das Theater in einem Zuftande wahrer Berau- 
hung. Das ift, ich miederhole ed, ein Erfolg, ein erhabener, großer 
Erfolg ꝛc.“ (S. Berlioz' binterlaffene Schriften, deutfh von Ri. Pohl, 
Reipzig, Heinze, 1864. Bd. I p. 287—302.) 

In Hamburg ift 1866 die Oper mit immer erneutem Erfolge gegeben. 
Theodor Gaßmann hatte fie dazu einer durchgreifenden Umwandlung unterwor— 
fen, in fo fern die Handlung vereinfacht, der Dialog gekürzt, Epiſoden und nur 
ſprechende Perſonen ganz geftrichen und die früheren 16 Berwandlungen auf 8 re- 
ducirt waren. Dies Arrangement foll vortrefflich wirken. Unbezweifelt aber ift die 
Mufitvabeiun berührt geblieben und der mufifalifche Lebensnerv nicht verlegt 
worden, wie dies gegentheils in neufter Zeit auf einigen deutfchen Bühnen gefche- 
ben tft, indem man den Schluß: Theil des 3. Aets der Oper vom großen Marfche 
an und incl. befielben, fo wie den Schluß-Theil des 2. Finales, der auf das 
Lied des Meermädchens folgt, wegließ und als Erſatz für letztere Weglafjung 
ein Wandelbild vorüberziehen ließ, zu welchem das Meermädchenlied unaus— 
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gefest wiederholt wurde, bis fich das Bild vollftändig abgerollt hatte. Wenn 
Hüon’d Rondo N. 20 bei Aufführungen des Oberon ausfällt, fo Fann dies nicht 
wefentlich nachtheilig wirken, weil fein Verluft unter allen Stüden der Oper am 
wenigften fchwer wiegen wird; wenn aber Nummern wie die oben genannten 
Berlen des Werkes unterbrücdt, verftümmelt oder durch unmotivirte Wieder- 
holung zur Ungeftalt ausgedehnt werden, jo ijt es wohl gerechtfertigt, bier 
darauf hinzumeifen, um von ähnlichen Fünftlerifchen Attentaten abzumahnen. 

Außer den in vorgenannten Städten ftattgehabten Aufführungen giebt 
die Lpz. U. Muf. tg. bis zum Schluffe 1848 noch Kunde von folchen zu: 
Bremen, Breslau, Deffau, Danzig, Darmitadt, Dresden, Gaffel, Coburg, 
Golmar, Frankfurt a. M., Gotha, Königsberg, Magdeburg, Mannheim, 
Meiningen, Münden, Prag, Putbus, Riga, Rom (hier Theile der Oper), 
Straßburg und Wiesbaden. — Doc welche Bühne von Belang hätte fpäter 
den Oberon nicht gegeben! Ja, in den Goncertfaal drang er vielfah. Bon 
außerdeutfchen Orten feien in diefer Beziehung, laut jener Quelle, nur Amſter— 
dam, Paris, BVerjailles, York, Bologna und Rom genannt. Die neuefte der 
artige Aufführung im Laufe diefed Jahres darf hiebei nicht übergangen wer: 
den, die zu New-York durch die Gefellfchaft für Kirchenmuſik (1) mit großem 
Orcheſter und ſtark bejestem Chor unter Leitung des Dr. Bed. 

Innerhalb der diefer meiner Urbeit enge gezogenen Grenzen ift mir, nach 
Hinweis auf dad unter 277 Anm. f. im Allgemeinen über W's. Duverfüren 
Gefagte, nur noch geftattet, zu gedenken des treffend und lebendig characteri- 
firenden Ausfpruches von Prof. Umbros in Prag über die Duvertüre des 
Dberon, den er p. 46 in feinen trefflihen „Eulturhiitorischen Bildern aus dem 
Mufiflfeben der Gegenwart”, zugleich im Hinbli auf die romantifche Dichter— 
jchule, thut, indem er fagt: „Die Duvertüre zu Oberon iſt eind der brillan- 
teften Orchefterftüde, die e8 giebt, im Adagio wieder die ‚mondbeglänzte 
Zaubernadht‘ vol fliegender NRofendüfte aus den Wundergärten ded Orients 
— mer Heine'3 Klangbildertalent hat, dem wird es fein, als ſähe er glän- 
zende Kuppeln, phantaftiihe Minarets, Palmenwälder, reizende Frauen, fara- 
zenifche und abendländifche Ritter in Kampf und Spiel und alle fremden 
Wunder des Morgenlandes mie in einer blendenden Quftfpiegelung an ſich 
vorüberfhweben. Die an ähnlichen Eindrüden nicht grade armen Dichtun— 
gen der Romantifer fommen an bezaubernder Wirkung dagegen nicht in 
Vergleich.“ — Wenn Ambros feinen Aufſatz, der dies Wort über die Duver- 
türe enthält, mit dem Ausſpruche fchließt: „W's. Opern find ein nicht ver- 
altendes Gut, ein merther Beſitz des deutfchen Volks und wirken noch mit 
der friſcheſten Lebendigkeit und Unmittelbarkeit,* jo mag zum Schlufje der 
Betrachtungen über dies fein lette® großes Werk, mit dem er von feinem 
reichen Leben fo glorreich fchied, angewendet fein auf ihn, als Menſchen 
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wie ald Künftler, Hamlet's ſchönes Mort: „Er war ein Mann: nehmt 
Alles nur in Allem; wir werden nimmer feines Gleichen fehn!” 


Aus Schwaben. 


Die MWiederaufrichtung des deutjchen Reichs ging in Schwabeu ftiller 
vorüber, al® man nad dem allgemeinen Aufſchwung der nationalen Beitre- 
bungen und dem glänzenden Ergebniß der Yandtagäwahlen im Dezember v. J. 
hätte erwarten follen. Die Maſſe der Bevölkerung war dur die in bie 
Augen fallenden Erfolge der deutjchen Waffen und die aufeinander folgenden 
Siegeäfefte allmählig fo gefättigt und abgeftumpft geworden, daß die ohne 
äußere Gffefte im Weg der Geſetzgebung eingetretene Verwirklichung der Kaifer- 
idee, fo lebhaft der Süden früher für dieſelbe gefchwärmt hatte, Faum mehr 
eine lebhafte Bewegung der Geilter hervorzurufen vermochte. Man hatte fi 
feit Sedan in Gedanken bereit3 über alle Schwierigkeiten der Kabinette hin— 
weggeſetzt und glaubte in den biäherigen Siegeöfeiern ſchon dem wieder erjtan- 
denen Reich gehuldigt zu haben, fo daß man die Berjailler Verträge nur noch 
als etwas, was fih ganz von felbit verjtand, betrachtete. Dabei hatten die 
Wenigiten auch nur eine Ahnung von den Conjequenzen, welche die Aufnahme 
in das neue Reich für den ganzen Nechtözuftand ded Landes hatte. Letzterer 
wurde man, da auch in der Ständefammer Feine fpeciellen Erörterungen hier: 
über vorher ftattgefunden hatten, erit gewahr, ald am 1. Januar d. J. die 
erite Nummer des Regierungsblattes in einem Quartband erjchien, enthaltend 
außer den Verträgen von Verfailles und Berlin und der Reichsverfaſſung nicht 
weniger denn 32 Gefege nebjt dazu gehörigen Ausführungsverordnungen, 
welche ihrer Mehrzahl nach gleihfam über Nacht in Wirkung treten jollten. 
Unter diefen Gefegen befand fich übrigens eines, welches von der Fama mit 
Bligesfchnelle in die entfernteiten Winkel ded Landes getragen wurde, und 
gerade in den Hütten der Armen, wo die Empfänglichkeit für ideale inter 
eſſen biäher am geringften war, für das neue deutjche Reich wirkfamere Pro- 
paganda machte, ald e8 alle Bemühungen der nationalen Preſſe vermochten ; 
nämlich das Geſetz über die Aufhebung der polizeilichen Beſchränkungen der 
Eheſchließung. Wer von feiner Hände Urbeit Iebte, der hing bisher in 
Württemberg, dem demofratifhen Mufterjtaat, fofern er einen eigenen Haus— 
ftand gründen wollte, thatjächlich ganz von der Willfür der, namentlich in 


509 


den ländlichen Gemeinden, durch die Heinlichiten localen Rückſichten beftimmten 
Gemeinderätbe ab, deren einer vor nicht langer Zeit fogar einem öffentlichen 
Rechtsanwalt die Verehelichungserlaubniß „wegen mangelnden Nachmweifes des 
Nahrungsftandes” verfagte. Es iſt wohl der fprechendfte Beweis für die 
Berfommenheit der ſchwäbiſchen Demokratie, daß diefe, die fonft immer für 
Freiheit und Menfchenrechte zu plaidiren fi den Anfchein gab und neueſtens 
wieder aus der Aufnahme der Grundrechte in die Neichöverfaflung politifches 
Gapital zu machen fuchte, fich nicht foheute, die Erbitterung der Dorf: 
magnaten über die Emancipation der arbeitenden Klafje und über die drohende 
Steigerung der Urmenunterhaltungslaft noch in der lebten Zeit zur Hetzerei 
gegen das neue deutfche Reich auszubeuten. — Im Uebrigen wartete man in 
Schwaben mie bei jeder Gelegenheit jo auch bei der Snauguration von Kaiſer 
und Reich anfangs auf die Snitiative der Reſidenz. Hier aber wollte es bei 
der Zurüdhaltung desjenigen großen Theils der Bevölferung, welcher feinen 
Enthuſiasmus von den Weifungen der regierenden Kreiſe abhängig zu machen 
pflegt, zuerft nicht gelingen, eine allgemeine Manifeftation der Freude über 
die endlich errungene deutſche Neichdeinheit ind Werk zu fegen. Im Gegen: 
theil war es dem Oberbürgermeifter von Stuttgart, dem untrüglihen Baro- 
meter für die in den höheren Regionen jemweilig herrſchende Stimmung, mit 
Aufwendung feined ganzen Einfluffe® gelungen, die von den bürgerlichen 
Collegien beabfichtigte Adreſſe an den deutſchen Kaifer zu. Hintertreiben, 
Woran der Magiftrat zu München — einftimmig — nicht den geringiten Anftand 
gefunden hatte, das galt jest in Stuttgart als ein Majeftätöverbrechen. Man 
ſah in jedem unmittelbaren Verkehr der Untertbanen, noch mehr aber der 
Gemeindebehörden mit dem neuen Neichdoberhaupt einen Verftoß gegen die 
dem Landesherrn fchuldigen Unterthanenpflichten und erklärte namentlich die 
Schlußformel „allerunterthänigft” in den an den Kaifer gerichteten Adreſſen 
ald eine mit jenen Pflichten unvereinbare Sloyalität, ja der Servilismus 
eine? Staatdanwaltd ging fogar jo weit, aus einer folhen öffentlich aufge 
legten Adreſſe geradezu die Entfernung jener Schlußformel zu verlangen. 
Erft ald der König felbft fih nach Berfailled begab und bei feiner Rück— 
kehr der Jubel über feinen rüdhaltälofen, opferbereiten Anfchluß an die Sadıe 
der Nation und über die dur den ruhmreichen Friedensſchluß gefücherte 
Reicheinheit in immer höher gehenden Wogen au& der Peripherie des Landes 
nah dem Centrum ſich bewegte, glaubte man in Stuttgart endlich ohne 
Sloyalität auch des Kaiferd und Reichs gedenfen zu dürfen, und derfelbe 
Dberbürgermeifter von Stuttgart, der kaum zuvor die Kaiferadreffe unterdrüdt 
hatte, glaubte endlih — am 7. März; — zum erften Mal die Zeit gefommen, um 
neben dem deutfchen WBaterland und den verbündeten Fürften auch dem 
deutfchen Kaifer in Öffentlicher Feſtrede fein Heil! zurufen zu ee Wir 
Örenzboten J. 1571, 
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führen dieſe Kleinigkeiten nur an, um zu zeigen, mit welchen Schwierig. 
feiten der nationale Gedanke in den tonangebenden Kreifen der Nefidenz 
noch zu kämpfen hat. So leicht man fih dort in die Befchränfung der 
wichtigiten GSouveränetätörechte zu finden mußte, fo froh man war, der 
fortwährenden Streitigkeiten mit der Gtändefammer über den Militär: 
etat, der ſchwierigen Entſchließungen in den Fragen der hohen Politik 
fünftighin enthoben zu fein, und fo gerne man in dieſer Hinficht 
alle Sorgen dem Reich überließ, fo fehr fühlt man fich jest andrerfeit3 durch 
den Gedanken geängftigt, daß die Neugeftaltung des Reichs auch ihre Wir— 
fungen auf die focialen Verhältniffe der bisher in Fünftlicher Weife zum 
Mittelpunkt des Landes hinaufgefhraubten Reſidenzſtadt, namentlich aber 
auf dad Hofleben äußern könnte. Mit Schmerz fieht man die zunehmende 
Gravitation der Geifter nach Berlin und je höher die fociale Stellung des 
Einzelnen, um fo mehr wird ihm das Streben, dort Boden zu gewinnen, 
verargt. Man ftieß ſich daher ſchon an der bloßen Thatfache, daß ein Fürft 
von Hohenlohe, ein Fürft von Maldburg-Zeil, ein Graf Nechberg in den 
MWählerverfammlungen um ein Mandat in den Reichstag candidirten. Was 
follte auch aus Stuttgart werden, wenn die auswärtige Diplomatie daffelbe 
verläßt und der Hohe Adel den Schluß der Winterfaifon fünfttghin aus Anlaß des 
Reichstags in Berlin anftatt in Stuttgart zubringt? War es doch bisher 
nad mehr denn 50jährigen Bemühungen — zuerft dur eine drafonifche 
Geſetzgebung, fpäter durch alle Mittel der Courtoiſie — nur zur Notb ge 
lungen, den durch Napoleon I. der Krone fubjictirten ehemaligen Reichöfür- 
ften echte Unterthanengefinnung einzuflößen, und kaum ift die Schöpfung 
Napoledns in ihren letzten Konfequenzen vernichtet, das Neich rehabilitirt, fo 
beginnen bereit die „Cbenbürtigen* dur vorbehaltslofe Anerkennung des 
neuen Rechtszuſtands für fich eine ihren Hiftorifchen Reminifcenzen angemefje- 
nere Stellung im Reich zu erftreben. Selbſt der ultramontane Erbgraf von 
Rechberg führte fih jest in den Wahlverfammlungen in erfter Linie „als 
Loyalen deutfcher Reichsbürger“ ein, betheuerte feierlich „die aufrichtige Treue, 
mit welcher er dem deutfchen Kaifer Huldige* und erklärte in Blaubeuren ge 
radezu den württembergifchen Nandtag für einen „Provinziallandtag;* und 
doch Hatten die Grafen von Nechberg ald die Vorkämpfer der großdeut- 
[chen Politik im füddeutfchen Adel fih in den legten Jahren einer ganz be 
fonderen Bevorzugung in Stuttgart zu erfreuen gehabt! 

Bon diefen Nöthen und Sorgen ber Nefidenzpolitit abgejehen, findet die 
Stellung, welche das Minifterium in den legten Monaten zur deutjchen Frage 
eingenommen hat, überall ungetheilte Anerkennung. Zwar erregte es Anfangs 
nicht geringe Mipftimmung, ald unmittelbar nach der Vertagung dev Stände 
das feit dem Abgang Barnbülers erledigte Minifterium der ausmärtigen 
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Angelegenheiten durch einen Diplomaten der bundestäglihen Schule, den bis— 
bherigen Gefandten am Barifer Hofe, neu bejeßt wurde und gleichzeitig ein 
allgemeined Avancement in jenem Departement jtattfand. Man fragte ſich 
unmwilllürlih, wenn fogar die Verhandlungen in Berfailles, die wichtigjte 
diplomatifche Thätigkeit Württembergs feit einem halben Jahrhundert, duch 
die Minifter der Juſtiz und des Kriegs geführt werden Fonnten, wozu bedarf 
e8 dann noch Fünftighin, wo das Reich und nach Außen viel beffer und 
wirffamer vertritt, der Belaftung des Etats mit einer Reihe durchaus nutz— 
lofer, ja geradezu jhädlicher Stellen? Offenbar hatte „das Bürgerminifterium,“ 
um fih, namentlih während der längern Abwefenheit eines Theild der 
Minifter im Bundesrath zu Berlin, für alle Eventualitäten den Rüden zu 
deden, fih nach den in Berfailled gemachten Grfahrungen in aller Eile 
bemüht, die früher angedeutete Küde dur einen Mann aus den Stuttgarter 
Adelskreiſen auszufüllen, von deifen Talent nach den Proben, die er either 
in Paris, namentlich bei Ausbruch des Kriegs, abgelegt hatte, durchaus nichts 
zu befürchten war, von dem man vielmehr aus Gründen, die ich nur andeute, 
annehmen Eönnte, daß er fi dem Miniftertum für die Zumendung dieſes 
neuen Poſtens zu befonderem Dank verpflichtet fühlen werde. jedenfalls 
lieg fih zur DVertheidigung des Gefammt-Minifteriums geltend machen, daß 
die Abſchaffung des auf die Verfaſſung gegründeten Departement? der aus» 
wärtigen Angelegenheiten, welches längft zu einer Sinecure des württember- 
gifhen Adels geworden, nur von der Snitiative der Ständefammer bei 
Gelegenheit der Etatsberathung ausgehen kann. 

Dagegen übertraf das Miniiterium, deffen Haltung gegenüber dem Rand» 
tag noch im December v. J. zu Beforgnilfen Anlaß gab, durch die Loyalität, 
welche es ſeit dem Antritt diefes Jahres, namentlich aber bei den Reichstags— 
wahlen an den Tag legte, die Erwartungen Aller. Zunähft wurde die 
berüchtigte Eintheilung der MWahlkreife aus der Zeit der Barnbüler- Golther- 
ihen Preußenhetze befeitigt und durch eine den natürlichen und hiftorijchen 
Zufammenhang der politifchen Verbände berüdfichtigende Gintheilung erfeßt, 
wobei jede Berfolgung von Parteizwecken wegfiel. Außerdem enthielt ſich 
“ aber auch dad Miniſterium jeder Theilnahme an der Wahlagitation, jedes 
Eingreifend in die Wahlfreiheit der Beamten, wie fie unter dem Golther'ſchen 
Regiment bei den Zollparlamentswahlen ftattgefunden Hatte. Man machte 
nicht einmal einen Verfuch, der nationalen Partei, welche ihre entjchiedeniten 
feitherigen Borfämpfer auf die Gandidatenlifte fette, irgendwo einen Gegner 
unter der Hand entgegenzuftellen, fei e8 nun, daß man es überhaupt zur Zeit 
im Megierungslager nicht opportun fand, im Gegenfag zu den Nationalen 
jelbitändige partieulariftifche Parteiintereſſen zu verfolgen, ſei es, daß die 
Männer des unbedingten Negierungsprogramms den Schein vermeiden mwoll- 
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ten, als nehmen auch fie an dem „Wettlauf nad) Berlin* UAntheil. Es blie- 
ben fomit für den Wahlkampf nur die großdeutfch-demofratifche und die ultra- 
montane Partei übrig. 

Die erftere, welche feit Sedan in ihren Preßorganen, ber Frankfurter 
Zeitung und dem — übrigens feit einem halben Jahr nur noch von den 
Abfällen anderer Blätter Iebenden — Stuttgarter Beobachter offen für die 
franzöfifche Republik Partei nahm, die deutfche Armee ald eine Bande von 
Näubern und Mordbrennern charakterifirte und durch weinerliche Klagen über 
die diegfeitigen Berlufte, fo wie durch Verkleinerung der deutfchen Erfolge den 
nationalen Aufihwung abzufhwächen fuchte, mußte feit der Auferitehung des 
Reiche die Wahrnehmung machen, daß ihre treuefter Alliirter feit 1866, die 
Ultramontanen, einer gemeinfamen Rofung folgend, ihr plößlich den Rüden 
kehrten, um im deutfchen Reich felbftändige Politik zu treiben. Damit war 
die vollftändige Vernichtung der demofratifchen Partei befiegelt, und, wenn es 
eines folchen noch bedurfte, der Beweis geliefert, daß alle fcheinbaren Reful- 
tate, welche diefe Partei des fanatifchen Preußenhaſſes unter der thatfächlichen 
Reitung von E. Mayer, Schäffle und Sonnemann in den lebten Jahren bei 
und errungen hatte, einzig dem Zuſammenwirken der Ultramontanen und der 
confervativen Barticulariften zu verdanken waren, Auf der Landesverſamm— 
lung der Volkspartei am 5. Februar fand denn auch die allenthalben herr- 
chende Verzweiflung an der Zukunft ihren Ausdruf. C. Maher plaibirte für 
Mahlenthaltung, um bei der offenbaren Ausſichtsloſigkeit des demofratifchen 
Candidaten nicht durch die Theilnahme an der Wahl den neuen Rechtäzuftand, 
„die Verpreußung,“ anzuerkennen; ein anderer Theil unter der Führung von 
Walesrode, und den MWeifungen der Frankfurter Demokratie folgend, erkannte 
die Nuglofigfeit der ferneren Sfolirung der füddeutfchen Volkspartei, und 
fprach für den Gintritt in den Wahlfampf in der Hoffnung, fi Fünftighin 
außer mit den Sacobiten auch mit der Fortſchrittspartei des Nordens, melche 
der „Beobachter“ bisher ala felavifche Unbeter der „Machtpolitif* verachtet 
hatte, in Verbindung zu treten. Man vereinigte fih ſchließlich, wie zur Zeit 
der Zollparlamentswahl, auf den Ausweg, fih ald Partei der Wahl zu 
enthalteu, den einzelnen Parteigenofjen aber zu überlaffen, etwa auftretenden 
demokratifchen oder großdeutfchen Kandidaten ihre Stimmen zu geben. 

Die vereinigten Großdeutfchen und Demokraten ftellten auch wirklich in 
5 MWahlbezirfen Bewerber, darunter die aus dem Bollparlament bekannten 
Auermüller, Mohl und Tafel, auf. Sie bekannten fih fämmtlid zu dem von 
den Frankfurter Parteigenoſſen feftgeftellten Programm, welches in 7 Ziffern: 
Aufnahme der Grundrechte in die Neichäverfaffung, ein verantwortliches 
Reichsminifterium, Mitentjcheidung des Reichstags über Krieg und Frieden, 
Herabfegung der Präfenzzeit (für Württemberg, wo man zu Agitationszwecken 
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eine ftärfere Doſis für nöthig erachtete, Herabfehung auf ein Jahr — ander 
wärts auf 2 Jahre!), jährliche Feftftellung des Militärbudget3 durch den 
Reichstag, Diätenzahlung und ausreichende Sorge für die Invaliden vers 
langte. Dazu Fam dann auch noch als befondered Lockmittel für die füd- 
deutfchen Wähler möglichite Erhaltung der Stammesfelbfttändigfeit und Ab- 
ſchluß eines Bündniffes mit Defterreih. Darüber, daß das verantwortliche 
Reichsminiſterium mit der Selbftändigfeit der Ginzelftaaten in directem Wi— 
derſpruch ftand, machte man fich keine Serupel, fo wenig als aus den Schwie— 
rigkeiten eine® Bündniffes mit Defterreih durch Vermittlung ded Reichstags. 
War es doch eben erft „Freund Schäffle“ gelungen, mit feinem großdeutſch— 
demofratifchen Programm den Eintritt in ein Minifterium Habietinef-irecef, 
die Mafregelung der Preffe und die Verfolgung der deutfchnationalen Be— 
ftrebungen in Defterreih in Einflang zu bringen! 

Der Erfolg war die gänzliche Niederlage der Partei, welche, wie in Baden 
und Bayern, feinen einzigen ihrer Gandidaten durchzufesen vermochte, 

Nicht viel beffer erging e3 den Ultramontanen. Sie verlangten in erfter 
Linie Aufnahme der in der preußifchen Verfaffung enthaltenen Beftimmungen 
über die ftaatörechtliche Stellung der Fatholifchen Kirche in die deutfche Reiche: 
verfaffung, ſowie das Bündniß mit Defterreih, außerdem accommodirte man fi, 
um die demofratifchen Wähler zu gewinnen, mehr oder weniger den 7 Punkten 
des Sonnemann’fhen Programme. Von 4 Wahlkreifen, in welchen diefe 
Partei Candidaten aufftellte, errang fie nur in Einem, allerding® mit ihrem 
Führer Probſt, dem verbiffenften Anhänger der Großdeutfchen und ultra 
montanen Politik, den Sieg. Probft ift vom Zollparlament her als würbiger 
Genoſſe von Lucas und Emald bekannt, er war e8, der f. 3. dem Neichd- 
kanzler die Drohung mit der franzöfifchen Lawine in's Geſicht gefchleudert, 
bei deffen Geburtätagäfeter in Berlin die ſüddeutſche Fraction das Großher— 
zogthHum Baden als Brautgabe für den Südbund zwifchen Württemberg und 
Bayern vertheilt hatte. Auch jebt wieder erregten feine Wahlreden durch ihre 
Frömmelei und durch ihre Malofigkeiten gegenüber den Preußen allge 
meine® Auffehen. So fagte er, nad) den nicht widerſprochenen Berichten der 
Preſſe, in einer Wahlverfammlung zu Ravensburg, Preußen habe feine Siege 
in diefem Krieg nur Bayern zu verdanken, diefe hätten fih am tapferften 
bewiefen, bei Gravelotte feien fie nicht dabei gemweien, defmegen habe man dort 
eine Schlappe erlitten, über melhe man noch jetzt mit den Berluftangaben 
zurücdhalte und Wehnliches mehr! Won zwei meiteren Katholiken, weldhe ge 
wählt wurden, dem Fürften Waldburg-Zeil und dem Kreißgerichtärath 
Streich, hat der erftere ein entfchieden nationales Programm aufgeftellt, 
auch mit Unterftüsung der nationalen Partei den Wahlkampf mit einem 
ultramontanen Bewerber (Wahlkreis 16) aufgenommen; Streich dagegen galt 
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bisher als ein Anhänger der großdeutfchen und ultramontanen Partei, war 
ein Glubgenofje Mohls, gegen den er jest in demfelben Wahlkreis (13) in den 
Kampf eintrat. Um die Wahl des Ietteren, der, wenn auch unfchädlich, doch 
durch feine endlofen Reden eine unerträglihe Qual für den Reichstag, wie 
bisher für das Zollparlament geweſen wäre, zu befeitigen, und da man auf 
die Durchſetzung eines erprobten nationalen Gandidaten in dem ftarf Fatho- 
liſchen Bezirk verzichten mußte, vereinigte die nationale Partei ihre Stimmen 
auf Streich, nachdem derjelbe im Landtag für die Reichöverfaffung geftimmt 
und den Wählern zu Gaildorf die Zufage gemacht hatte, daß er der Fatholi- 
ſchen Partei im Reichstag nicht beitreten werde. 

Außer diefen beiden nicht ausſchließlich auf die Rechnung der nationalen 
Partei zu fegenden Wahlen bat diefe Ieftere in 12 Mahlfreifen (von im 
Ganzen 17 Kreifen) ihre Candidaten theild mit Stimmeneinhelligfeit, theils 
mit großen Majoritäten durchgefest, und auch bei den zwei noch auäftehen- 
den engeren Wahlen (Wahlkreis 8 und 9) it nad dem Ergebniß der Vor— 
wahl an ihrem Sieg nicht zu zweifeln, fo daß Schwaben in Wahrheit unter 
17 Abgeordneten nur einen einzigen Gegner der Neugeftaltung des deutjchen 
Reiches nach Berlin fendet, den einzigen Ueberreſt zugleich aus der befannten 
Schaar der 17 Zollſchwaben. 

Jene 12 Abgeordnete find nach der Reihenfolge der MWahlfreife: Kauf- 
mann G. Müller (1), Profeffor Dr. Reyſcher (2), Staatdrath Goppelt (3), 
Dr. D. Elben, Redacteur des fehwäbifchen Mereurs (4), Yabrikdirector Keß— 
fer (5), Staatöminifter von Wagner (6), Commerzienrath Chevalier (7), Rechte- 
anwalt Hölder (10), Obertribunaltath Weber, Präfident der Kammer der Ab- 
geordneten (11), Fürft Hermann von Hohenlohe» Langenburg (12), Profefjor 
Nömer (14), Rechtsanwalt Schmid (15). Hölder und Römer find als die 
Borfämpfer der nationalen Partei Schwabens, G. Müller durch feine Thätig- 
keit im Vorſtand des deutjchen Handelstags bekannt; des letzteren Wahl in 
der Nefidenzftadt Stuttgart war wohl neben der Wahl Römers diejenige, 
welche den bisherigen Barticulariften die größte Ueberwindung Eojtete. Rey— 
cher war bi8 zum Jahr 1849, wo er wegen eined mißfälligen ihm fäljchlich 
beigelegten Artifel3 in der damaligen „Deutfhen Zeitung“ ,- wie neuer 
dings Pauli gemaßregelt wurde, ordentliher Wrofeffor der Medhtd- 
wiffenfchaft in Tübingen, ſeitdem Lebt er als Privatgelehrter in Cannſtatt. 
Goppelt, wie Müller dem Handelsftand angehörig, war im Märzminifterium 
1848/49 Finanzminifter und ift feit Iangen Jahren ein treuer Anhänger der 
nationalen Sade. Freiherr von Wagner mar befanntlich unter dem Miniite 
vium WBarnbüler der einzige Minifter, an deſſen deutjcher Gefinnung Nie 
mand zweifelte, der Reorganifator ded MWürttembergifhen Militärs nach dem 
Jahr. 1866, dem allein das Berdienft gebührt, daß unfre Truppen im 
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Sommer d. J. trog der äußerſten Beſchränkung des Militär-Etat3 durch die 
Ständelammer fchlagfertig in's Feld rücken Eonnten. Er wurde zum Danfe 
für feine Leiftungen im Frühjahr v. J. bei dem Sturm der Volkspartei gegen 
dad von ihm nach Preußiſchem Mufter eingeführte Kriegsdienſtgeſetz von 
feinen Gollegen der „Volkaftimmung“ geopfert; jet wird er von Tübingen 
und Reutlingen, den biöherigen Domänen der groß: deutfchen Demofratie 
nach Berlin gefandt. Fürft Hohenlohe: Langenburg iſt der einzige unter den 
Ihwäbifchen Standesherrn, der ohne Rüdfiht auf feine fürftlishe Stellung 
und die Beziehungen zum Hof feit dem Jahr 1866 in den fchwierigften 
Zeiten treu zur deutfchen Partei hielt; auch jet zeichnete fih fein Programm 
dadurd vor allen andern aus, daß es am meiften den Anforderungen de? 
Liberalidmud gerecht wurde, insbeſondere die Nothmendigkeit der Ergänzung 
der Reichsverfaſſung in wahrhaft conftitutionellem Sinn, die Aufftellung eines 
verantmortlichen Reichsminiſteriums und die Verminderung der Militärfaft 
befürmortete. 

Vebrigen® lehnte es die deutfche Partei in Schwaben, welche biöher die 
Elemente der nationalliberalen und freiconjervativen, theilmeife auch der Fort» 
[hrittäpartei des Nordend zum gemeinfamen Kampf gegen die vereinigte 
ultranıontane, demokratische und particulariftiihe Partei zufammenfchloß, ‚bei 
den Wahlen ab, ein gemeinfames bindendes Programm in der einen oder andern 
Richtung aufzuftellen: mit Beftimmtheit läßt ſich übrigens ſchon jegt behaup- 
ten, daß fämmtliche oben genannten Abgeordneten fi) zwifchen der national- 
liberalen und freiconfervativen Partei vertheilen werden. 

Am meiften dürfte wohl das Programm Römers, der mit Rüdficht auf 
feine fohneidige Energie, die Klarheit feiner Ziele und feine umfangreichen 
politifche Bildung die herworragendite Stellung unter den ſchwäbiſchen Ub- 
geordneten einnehmen wird, der Stimmung der nationalen Partei und der 
Mehrheit der Gewählten entiprechen. Ihm gilt e8 vor Allem, die Reichsver— 
faffung ihrem Geift nad in's Neben einzuführen, fie gegen jeden Angriff, 
namentlich gegen jede Gefährdung durch das Wiedererwachen des Partieularid- 
mus zu vertheidigen. Namentlich tritt er dem Verlangen entgegen, fofort 
wieder Aenderungen in der Verfaffung vorzunehmen, und mit dem Einreißen 
deffen zu beginnen, was eben erft aufgebaut worden ſei. Ein Sturm auf die 
Srundbeftimmungen der Verfaffung würde überdieg einen Conflict mit dem 
Bundesrath herbeiführen, während wir in der nächiten Zeit der Einigkeit der 
Reichsgewalten dringend bedürfen; würde eine großartige politifche Agitation 
nöthig machen, während und Friede und Verföhnung im Innern fo nöthig 
jet; würde endlich ohne Zweifel die föderativen Elemente der Berfaffung, 
namentlih die Bedeutung des Bundesraths gefährden, auf welche man in 
Württemberg und Bayern jo großen Werth lege. Die Loyalität erfordere, 
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dag man der Reichsverfaſſung eine ehrliche Probe geftatte, man fei dieß 
namentlich aud den ſüddeutſchen Regierungen ſchuldig. Römer weiſt daher 
auch das Drängen auf Diäten und auf Einführung eines verantwortlichen 
Reichsminiſteriums zur Zeit entjchieden zurück und hebt hervor, daß die Ver— 
minderung des Aufwandes für dag Heer bedingt ſei durch die Lage der 
großen Politik. 

Wir fönnen conftatiren, daß diefe Grundfäge, namentlich das Berlangen 
einer ehrlichen Probe mit der neuen Verfaſſung nicht nur in Römer’, fon- 
dern auch in andern Wahlfreifen überall den ungetheilten Beifall der Wähler 
fand und ſehen hierin, Angeſichts der überfhwänglichen Berfprechungen der 
demofratifchen und ultramontanen Gandidaten, einen Beweis dafür, daß 
e8 der. in Schwaben während der lebten 6 jahre herrfchenden groß - deutfchen 
Phraſe nicht gelungen ift, den gefunden politifchen Sinn der Maſſen auf die 
Dauer zu corrumpiren. 

Zum Schluß noch einige ftatiftifche Notizen über die Wahl. Im 
Ganzen haben in fümmtlihen Wahlkreifen ca. 50 Proc. der Wähler abge- 
ftimmt, eine fehr große Betheiligung, wenn man bedenkt, daß in 8 Wahl. 
freifen (1. 2. 4. 5. 7. 10. 11. 14.) die nationalen Candidaten feine Gegner 
hatten, in zwei weiteren aber die demofratifchen Bewerber nicht mehr den 
Muth zur perfönlichen Bewerbung befaßen und fi auf die Publication ihrer 
Programme beichränften, jo daß ed hier an einem Wahlkampf ganz fehlte. 

‚Bon den abgegebenen Stimmen fielen auf die nationalen Gandidaten in 
allen 17 Wahlkreiſen zufammen 152,848, auf die demofratifchen 17,442, auf 
die ultramontanen 17,643. Vier von den Nationalen vereinigten auf ſich 
jwifchen 10 und 17,000, Sechs zwiſchen 9 und 10,000, Drei zwijchen 7800 
und 9000 Stimmen. Diefe Zahlen bedürfen wohl feined Kommentars. 


&, 


Aus der deuffhen Haupfſtadt. 


Mit dem 18. März 1871 ift die Erhebung Berlind zum ange der 
deutjchen Reſidenz perfect geworden; die heutige Frühfonne beleuchtete zum 
erſten Mal das befcheidene Haus, welches der „Prinz von Preußen“ ſich der- 
einft gebaut, ald Wohnung eined Kaijers. 

Der geftrige Einzug ded „Königs Wilhelm“ (mie die meiften Berliner 
noch fagen — nur unfere Semiten fprechen mit fehlerlofer Conſequenz be 
ftändig vom Kaifer) wird zu manchen voraufgegangenen Ereignifjen in Paral- 
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lele geſezt. Mas den äußerlichen Empfang anbetrifft, welchen öffentliche und 
private Perfönlichkeiten mwetteifernd dem Monarchen bereitet haben, fo werden 
deſſen Einzelheiten in Vergleich geftelt mit dem großen über Berlin ausge— 
goffenen Lichtmeer vom 3. März; und mwenngleih der in Stearin und Gas 
gegebene Ausdrud der Freude an jenem Abend einen noch allgemeineren Um: 
fang hatte als geitern, fo wird doch anerkannt, daß in pyrotechniſcher Ber 
ziebung die gejtrige Illumination gefchmadvoller war, als ihre VBorgängerin. 
Und was vor allem rühmend bemerft wird, ift die im Verhältniß zu den 
vor vierzehn Tagen ftattgefundenen Teitlichkeiten überaus ruhige und gefittete 
Haltung unferer niederen Volksklaſſen. Am 3. Mär; benahm fi unfer 
ſüßer Pöbel in einer den Cylinderhüten und Damenkleidern entjchieden feind- 
feligen Weiſe; für das geitrige Auftreten der Mafjen aber fagt ein in der 
Form und Ausftattung unferer biöherigen Kriegsdepeſchen, deren wir feit dem 
30. Juli bi8 zum 3, März hundert und neunzig an unferen Säulen prangen 
ſahen, gefaßter Erlaß des Bolizeipräfidenten feterlihen Dank. In der That, 
felbjt bis zu den am wenigiten gebildeten Schichten hinab mag die Erfennt« 
niß von der hiftorifchen Bedeutung de Momented gedrungen fein, welchen 
Berlin geftern feierte; und auch der geringite Mann ſuchte die Rückkehr des 
Kaiferd aus Frankreich mit gleihem Sinne aufzufalfen, wie er die Wiederkunft 
des Könige von Emd am 15. Juli 1870 gefühlt Hatte. 

Arm in Arm mit einem jungen, für Deutſchlands Wiffenfchaft begeifterten 
‘taliener, ftand ich damals vor acht Wlonaten inmitten einer das „Heil Dir 
im Siegerkranz“ fingenden Menge an der Rampe des einfachen neben die 
Bibliothek gelehnten Palaftes, und ewig unvergeßlich werden dem calabrefifchen 
Salantuomo, wie er mir in feinen Briefen meldet, der ruhige Stolz und die 
imponirende Erhebung fein, mit welchen damals das Berliner Volk fich um 
feinen beleidigten Fürften fchaarte. Geſtern war es ein älterer Gentleman 
aus Neuengland, mit dem zufammen ich in vier auf einander folgenden Wa— 
gen den Kaifer, feinen Sohn, feinen Schwiegerfohn und den „alten Moltke“ 
an und vorüberrollen ſah, aber der vielerfahrene Amerikaner konnte fih nicht 
genugthun in Robeserhebungen über die feierlihe Mäßigung, in welcher die 
doch fo fehr gemifchte und fo hoch erregte Menge ſich gefiel. „Das ijt wahr 
lih anftändiger und gediegener, ald der Empfang, welchen unfer Publikum 
dem U. ©. Grant nah der Einnahme von Richmond bereitet hat“, Außerte er, 
Nicht etwa Falt wurde der Kaifer bewillkommt, aber aud nicht mit fieber- 
haften Freudenbezeigungen ; warm, in bewußter Freude, ſchlug dad Herz des 
Volkes dem fehnlichit erwarteten „Viebling” entgegen, wie unfere National: 
Hymne den Monarchen nennt. Das ift freilich nicht die „phrenetifche Gluth“, 
an welche unfere weitlichen Erbfeinde gewöhnt find und fo könnte auch von 
der geftrigen Wirkung, welche die auf dem Bahnhof vor allem Publikum ver- 
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goffenen Thränen des Kaiferd hervorbrachten, ein Franzofe in gutem Glauben 
ſchreiben: „Sie fanden überall nur eine eifig Falte Aufnahme.“ So fchrieb 
ein ehrlicher Korrefpondent von den Thränen des 15. Juli an feine Pariſer 
Zeitung; der „esprit gaulois“ verſteht e8 eben nicht bejjer. 

Auch an den Abfchied vom 31. Juli erinnerte die geftrige Ankunft des 
Königs; freilih fand er ald Kaifer nicht verändert, nur Ein Haus meniger; 
die Gerichtäfaube war, nachdem feine Einwilligung ertheilt war, in den letten 
Tagen vor dem fiebzehnten März abgebrochen worden. Und befriedigt blickte 
das Auge des Kaiferd, ald er die Königstraße entlang fuhr, über die 
Stelle hinweg, an welcher unſer „moderner Geßlerhut“ — fo fagte einft die 
„Zukunft“ — geitanden hatte, hinauf nah dem in glänzendftem Schmud 
und rothem Brillantfeuer ftrahlenden Rathhaus. Freilih, an mad Allee mag 
der Kaifer bei feinem während der Umfahrt durch die jubelnde Stadt unver- 
änderten Lächeln gedacht haben! An jenem 17. März 1863, ald er unter 
gänzlicher Theilnahmlofigfeit der Bevölkerung, den Grundftein zu jenem 
Denkmal Frievrih Wilhelm III. legte, deffen Enthülung am 3.;Auguft 1870 
der Krieg verhindert hat. Vielleicht auch an jenen 18. März 1848, an welchem 
er fich der blinden Wuth der Berliner Straßendemofraten, die ihn fo tödtlich 
baten, durch Abreife nach London entziehen mußte, um dort „in geheimer 
Miflion* bis zum Mai des Jahres zu verharren, Er, den die Times heute 
mit Recht ala den mächtigſten Fürften Europas bezeichnet. 

Der heutige März ift Keine Zeit ded wüſten Sturmed, wie der gleiche 
Monat vor dreiundzmwanzig Jahren; er ift die Epoche, in welcher das mit 
Glanz in Erfüllung gegangen ift, was Friedrich Wilhelms IV. Proclamation 
des 18. März 1848 für Deutfchland verheißen hat. Und daß die Erfüllung 
eine dauernde fein wird, dafür bürgt ung der ald Bewahrheitung der könig— 
lihen Broclamation vom 21. März 1848 an diefem 21. März hier zufammen- 
tretende erfte deutiche Reichstag, dem noch viele gleiche Verſammlungen folgen 
werden; dafür bürgt und die Lichtgeſtalt des deutfchen Kronprinzen, der von 
den vor feinem Schloffe auf und ab mogenden Volksmaſſen jo lange mit 
Hurrahs begrüßt wurde, bis er, umgeben von all feinen blühenden Spröß- 
lingen, die Gattin an der Seite, das jüngfte nur erft Monate alte Kind auf 
dem Arm, fich ald ein lebendes Bild von unvergleichlihem Gindrud den zahl: 
lofen Zufchauern darftellte. Wahrlich, eine herrliche Hoffnung Deutſchlands, 
diefe PBerfonification des deals einer deutfchen Familie! 

dl. 
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Aus Haden. 


Das war in der That ein Frühlingäfeft für das deutfche Volk, diefer 
3. März! Und von ganz befonderer Bedeutung war er für Baden, von 
befonderer Bedeutung wegen der Friedensbotfchaft, denn der Bürger von Kehl 
braucht fih fortan nicht mehr zu befreuzen vor den Schießfeharten der gewal- 
tigen MNheinfefte, und der Bauer des Schwarzwaldes darf in behaglicher 
Sicherheit und mit ftolzer Freude hinüberbliden nad den blauen Kuppen des 
Wasgaus; — von beionderer Bedeutung aber auch wegen der Reichstags— 
wahlen, denn Baden hatte dem großen Baterlande eine Schuld abzutragen, 
mit der e8 feit den Bollparlamentöwahlen von 1868 im NRüdftande war. 
Wenn damals in Württemberg die deutfche Partei unterlag, fo war daß bei 
dem maßlojen Preußenhaß der Wegierung und der Querföpfigfeit des 
ſchwäbiſchen Partieularismus ziemlich felbitverftändlih; daß aber in Baden, 
deffen Fürft, deſſen Regierung, deifen Volfävertretung den engiten Anſchluß 
an den Norddeutfchen Bund auf ihre Fahne gefchrieben hatten, daß in die- 
ſem Lande von den 14 Parlamentsfigen 5 an fanatifche Gegner der Eini- 
ung unter Preußens Führung verloren gingen, daß grade die hervorragend- 
ſten Führer der nationalen und liberalen Partei befiegt wurden, mußte in 
ganz Deutfchland peinlich berühren. 

Nicht ftumpfe Bequemlichkeit, jondern ein Nechenfehler hat jene Nieder- 
lage verfchuldet. Man hatte nicht bedacht, welche furchtbare Waffe das all: 
gemeine, directe und geheime Wahlrecht in den Händen einer Partei fein 
müſſe, welcher alle Machtmittel der Fatholifchen Kirche zur Bearbeitung der 
Mähler zur Verfügung ftehben; man hatte nicht in Rechnung gezogen, daß 
nur eine mit äußerſter Anjtrengung aller Kräfte durchgeführte Volksbelehrung 
die böfen Einflüffe von jener Seite paralpfiren könne. Erſt durch den Scha— 
den mußte man flug werden. 

Aber auch die ultramontane, oder, wie fie fich hierzulande nennt, die 
fatholifche Volkspartei war durch den Nuten, welchen fie aus dem allgemet- 
nen Stimmrecht gezogen, keineswegs dumm geworden. Sie begann fich zu 
brüften mit einem radicalen Demokratismus. Nur die unabläffige Arbeit 
der Liberalen an entichtedenen Reformen im inneren Staatdleben fonnte der 
Gefahr diefer tief unmwahren Bolitif die Spise abbrechen. Aber grade im 
Punkte des Liberaliamus bot ſich den Ultramontanen eine trefflihe Hand— 
babe, den Gegnern fofort wieder ein Paroli zu biegen: das Militärbudget. 
In einer Zeit, da in Württemberg Karl Mayer an der Spitze einer aufge 
wiegelten Bauernfchaft, in Baiern Kolb im trauten Bunde mit den famojen 
„Batrioten“ lauter und lauter das Evangelium des Milizſyſtems predigten, 
wie hätte der badifhe Ultramontanismus fich gleicher Kühnheit enthalten 
follen® Im Gegentheil, unverhohlen ſprach er aus, daß der gemeinfame 
Kampf der füddeutjchen Oppofitiongelemente gegen die preußifche Wehrver- 
fajjung den Norddeutſchen Bund in's Herz treffen, zum mindeften den An— 
ſchluß Süddeutichlandse auf immer unmöglich machen werde. Zur Zeit des 
Schluſſes der letzten Zollparlamentäfeffion glaubte man den Sieg bereits in 
der Taſche zu haben. Triumphirend rief damald das Hauptorgan der badis 
Ihen Ultramontanen: „Der Südbund wird fertig daftehen, ehe die National- 
liberalen an ihrer Mainbrüde nur einen Stein auf den andern getragen 
haben werden!“ 

Mitten hinein in diefe frohen Hoffnungen fiel der Krieg. Die ultra- 
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montane Preſſe war flott auf dem Wege, die Echuld an demfelben Wilhelm 
„dem Adler“, mit welchem GEpitheton fie damals fo gern den heutigen deut- 
ſchen Kaiſer belegte, und feinem händelſüchtigen Minifter zuzufchieben; einen 
Augenblid fogar erdreiftete fie fih der Behauptung, I: die Intereſſen 
Deutſchlands in dem entbrannten Streite zum mindeiten nicht auf der 
Seite Preußens lägen. Aber der Sturm der nationalen Begeifterung, wie 
er urplößlih und mit unmiderftehlicher Gewalt über ganz Deutjchland dahin— 
braufte, fegte ihr elended Nügengewebe wie Spreu auseinander. Betäubt 
frochen fie unter Dach, und als fie den Kopf wieder hervorzufteden mwagten, 
wie war die Melt fo ganz anders geworden! 

Aber es ift nicht die Weife der Schüler Loyola's, fi) von den Ereigniſſen 
verblüffen zu laſſen. Wenigſtens die badifchen Ultramontanen batten ſich mit 
einer anerfennendwerthen Schnelligkeit in die neue Lage zu finden gewußt. 
Ahr Raifonnement war das einfachſte von der Welt: das Reich ift nicht mehr 
zu verhindern, ergo verfolgen wir unfere Ziele im Neih. Warum auch nicht? 
Was nüst denn der ganze Kampf des Ultramontanigmud wider den modernen 
Staat, wenn er nur an der Peripherie geführt wird, derweil im Gentrum an 
eben diefem modernen Staatsbau rüftig weiter gearbeitet wird? Aber mehr 
noch. Wenn ed bisher nicht gelang, die fehr vorgefchrittene Gefeggebung 
Badend über dad Verhältniß der Schule zur Kirche und der Kirche zum 
Staate dur die eigne Kraft allein zu befeitigen, warum follte man nicht 
verfuchen, dies Ziel auf dem Wege der Reichsgeſetzgebung, vermittelft einer 
Vereinigung aller Elerifalen und reactionären Glemente in Deutichland zu 
erreihen? Berechtigte doch das Bündniß, welches bereitd auf dem legten 
preußifchen Yandtage zwiſchen Klerifalen und Ultraconfervativen gefchlojfen 
war, zu den Schönften Hoffnungen! Wie nun, wenn e8 gelänge, durch vereinte 
Kraft die Reichdcompetenz auf die Kirchen und Schulverhältnijje auszudehnen, 
refp. der Reichäverfaffung einige, den Ultramontanen wie den Altconjervativen 
gleich willkommene Normatiobeftimmungen über die Stellung beider Inſtitute 
im Staate einzuverleiben? Dann wäre nicht allein das betr. particulare Necht 
des badifchen Staats mit Einem Schlage vernichtet, nein, es wäre audy für 
die Zufunft ein ziemlich zuverläffiger Schugwall aufgeworfen, falld einmal 
irgend ein anderer deuticher Staat in ähnlicher Weife wie der badifche ſich 
den übergreifenden Tendenzen des Ultramontanigmud widerfeßen würde. 

Bon diefem Gefichtspunfte gingen die Yeiter der Fath. Volkspartei in Baden 
aus, als fie dem neuen Reiche ihre Graebenbeit betbeuerten. Gar jeltfam 
freilich itand ihnen diefe Betheuerung zu Gefichte. Ihre bisherigen Gegner äußerten 
die jtärfiten Bedenken über die Ehrlichfeit dieſes plöslichen NReichdentbufiagmusg, 
während die bisherigen Anhänger zum Theil irre wurden an ihren Führern. 
Beidem mußte begegnet werden. Den Verdacht der Erfteren ſuchte man durch 
Pauken- und Poſaunenſchall zu betäuben; ſchwung- und blumenreicher ward . 
die Verfailler Kaiferproclamation nirgends gefeiert, ala im „Pfälzer Boten“. 
Mehr no, man übertrumpfte die Nationalen an nationalem Bejtreben, man 
rief nach dem Ginheitsftaate an Stelle des Bundeäftaats. Und die Beforgnifje 
der Uebereifrigen unter dem eigenen Gefolge? Dan befchmwichtigte fie, indem 
man ihnen dag neue deutiche Keich als nichts Geringeres darftellte, denn das 
leibhaftige Wiederaufleben des Heiligen Nömifchen Reiches. Es it unglaub- 
lich, welche Tollbeiten der „Badische Beobachter“ in diefer Richtung an's Licht 
gebracht bat. Dat Kaifer Wilhelm, der proteftantifche Kaifer Wilhelm 
nad Beendigung des deutfch-franzöftiichen Krieges einen Nömerzug zur Wieder- 
aufrichtung des Kirchenftaats unternehmen werde, war noch lange nicht das 
Schlimmſte; nein, mit der Wiederbelebung des alten Reichs follte auch Alles 
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null und nichtig geworden fein, mas fich nicht vereinbaren Taffe mit den 
legalen Aeten der ehemaligen NReichögefegebung, was denn vom ultramon- 
tanen Standpunkte aus ungefähr foviel heißen will, ald daß die öffentlich: 
rechtlichen Zuftände Deutfchlands zum mindeften bis hinter den Augsburger 
Religionsfrieden zurückzuſchrauben feien. 

So lächerlich derartiger Blödfinn an ſich ift, fo wenig war feine Bedeu: 
tung als Agitationsmittel zu unterfhägen. Es galt, dem Wolfe Kaifer und 
Neich geradezu als eine Errungenschaft des Ultramontanismus darzuftellen. 
Der Kaifer ift ein frommer, ein ftreng Firchlich gefinnter Mann, fagte man 
dem Bauer, er fann in dem neuen Neiche Feine Leute gebrauchen, die nur auf 
die Knechtfchaft der Kirche ausgehen , alfjo — wählt feine Nationalliberalen, 
— ihr Ziel iſt die Vertilgung der Fatholifchen Kirche, der ganzen hriftlichen 

eligion ! 

Mit ſolcher Taktik ward die Schwarze Phalanx feit Beginn des Jahres 
auf die Mahlichlacht einerereirt. Die Aufgabe der national-liberalen Partei 
diefem Treiben gegenüber ergab fich von felbit: fie durfte nicht müde werden, 
dag Lügengemwebe der Gegner immer von Neuem zu zerreißen. Dabei war 
fie in der angenehmen Lage, jeden Augenblick an das Gedächtniß des Volkes 
appelliren zu können, welchem unter dem Donner der Schlachten die Erinne- 
rung an die Situation vor dem Kriege keineswegs entfhwunden war. In 
diefem Sinne wirkte feit Monaten die Preffe, jeit Ende Januar dann die 
eigentliche MWahlbewegung in Aufrufen, Flugblättern und zahlreichen Volks— 
verfammlungen. Kein fpeeificirtes Programm wurde aufgeitellt; abgefehen 
davon, daß dergleichen in Uebergangsitadien ohnehin feine mißliche Seite hat, 
wozu wäre ed überhaupt nöthig gewefen? Gin von dem gewaltigen Geiſte 
der Zeit durchwehter Ferniger Aufruf der Parteiführer an das badifche Volk 
fonnte fich darauf befchränfen, „wachſame und thatbereite Fürforge für die 
dauernde Befeftigung und den einheitlichen Ausbau der foeben gefchaffenen 
Grundlagen des Reichs“ einerfeits, und „Kräftigung des politifhen Einfluſſes 
der Bolfövertretung, fortfchreitende Anlage und Pflege freibeitlicher Staatd- 
einrichtungen und eifrige Fürforge für den Wohlitand des Volkes“, anderer: 
ſeits als die Aufgaben der politifchen Thätigkeit im neuen Reiche zu 
bezeichnen. 

Schon feit 3 Wochen war diefe Anfprache ind Land gegangen und noch 
gab die „Fatholifche Volkspartei” Kein officielles Lebenszeichen von fih; ſogar 
das Feuer ihrer Preſſe war fchmächer geworden. Es war der alte Plan, 
den Gegner fein Pulver verfchießen zu laffen und dann im legten Augen: 
blide eine wohlverdedte Batterie zu demadfiren, um mit einem unwiderſteh— 
lichen Hagel gröbfter Gefchoffe Alles über den Haufen zu werfen. Kaum 14 
Tage vor der Mahl erjchien das Manifeft der Parteihäupter, ftrogend von 
allerlei reibeitsbegehren und mit der eindringlihen Mahnung, nur gut 
katholiſche Männer zu wählen; einige Tage darauf der mit unverfennbarer 
Berükfihtigung Badens gefchriebene Hirtenbrief des Biſchofs von Mainz, 
der in ausführlicherer Begründung über den Liberalismus dad „Anathema 
sit!“ ausſprach, endlih — und wahrlich last not least! — der Erlaß des 
Erzbisthumsverweſers von Freiburg, der nach den üblichen Stoffeufzern über 
die gottlofe Welt den Klerus der Erzdiöceſe ausdrüdlih anmwies, am Sonn» 
tag vor der Wahl von der Kanzel herab die Gläubigen zum richtigen 
Gebrauche ihres MWahlrechtes zu vermahnen, fowie am Tage der Wahl jelbft, 
nad) der Waitenpredigt, „drei Waterunfer und Ave Maria für den guten Aus: 
gang der Wahlen“ zu beten. Zugleich, theilweife aber erft in den allerlegten 
zagen, wurden der geduldigen Heerde die Namen der Candidaten Eundgethan. 
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Der ganze Kriegsplan war nicht fo übel. Zwar zeigte fih, daß auf 
nationalsliberaler Seite das Pulver Feinedwegd verfchoflen war, aber mit 
triumpbirender Siegesgewißheit ſah der „Badifche Beobachter" auf das 
wogende Getümmel, mit diefem Gebahren grade noch zu guter Stunde recht 
prägnant ing Gedächtniß rufend, wie oft die ultramontanen Abgeordneten 
der badifchen Kammer der dortigen Majorität zugerufen: „nur ein einziges 
Mal directe und geheime Abftimmung bei politifhen Wahlen — und um 
eure Herrichaft iſt's gethan!“ Test war der heißerfehnte Augenblick gekom— 
men, und wer ihn für alle Zukunft verwünfchen wird — das find die Ultra- 
montanen. Nur zwei Mahlfreife, den 8. (Baden-Baden) und ven 14. 
(Tauberbiſchofsheim), weldhe von national-liberaler Seite von vornherein auf: 
gegeben waren, vermochten fie zu behaupten, die drei anderen, welche ihnen 
bei den Bollparlamentswahlen zugefallen waren, gingen ihnen verloren, und 
in ſämmtlichen übrigen, wo immer fie aufzutreten wagten, find fie abermald 
glänzend durchgefallen. Von dem Fortjchritt ihrer Sache, den fie vor Jahres- 
friit bereit3 fo ficher in der Hand zu halten wähnten, ift auch in ihren eigen- 
ften Domänen nichts zu verfpüren, wohl aber das Gegentheil. Zwar bat 
Biſchof v. Ketteler in dem zu feinem Sprengel gehörenden Odenwald-(14.) 
Bezirke, der notorifch fchwärzeiten Partie ded Yandes, 12,226 Stimmen auf 
ficb vereinigt, während fein Yollparlamentevorgänger, Biffing, fih nur der 
Ziffer 10,884 rühmen durfte. Aber diefer Zuwachs iſt lediglich der außer- 
ordentlich großen Wahlbetheiligung (es ftimmten 83,5 %, der Eingefchriebenen) 
zu verdanfen, die Nationalliberalen des Bezirks haben ſich durch die jahrelang 
fortgejesten unerbörteften geiſtlichen Macdinationen nicht erſchüttern laffen: 
1868 wählten fie mit 8,012, 1871 mit 8,011 Stimmen. Dagegen hat der 
Bezirk Baden-Baden feinen Auserwählten von 1868, den famofen Heidelber- 
ger Krämer Jacob Lindau, den Feldgendarmen der ecclesia militans, 
ftatt der damaligen 11,255, diedmal nur mit 8903 Stimmen bedacht, wäh— 
rend der nationalliberale Bewerber von 3200 auf 4494 geftiegen it. Man 
fieht, der Sieg Kettelers ift mehr oder weniger ein succ&s d’estime, der 
Lindau's aber ein entichtedener Pyrrhusſieg. Größere Ziffern, ald 1868, 
baben die Ultramontanen, außer in dem genannten 14. Wahlfreife, noch im 
12. (Heidelberg) und im 13. (Sinsheim) erreicht; dort aber nur infolge ſtär— 
kerer Wahlbetheiligung, welche in gleichem Maße dem nationalliberalen Gan- 
didaten zugute gefommen iſt, hier durch Hinzufügung der beiden ftarr- fatho- 
liſchen Aemter Wiesloch und Philippsburg, die früher einem andern Bezirk 
angehörten. In allen andern Wahlfreifen ijt die Elerifale Ziffer, troß theil- 
weile enormer Steigerung der Wahlbetheiligung im Allgemeinen (in Konitanz 
z. B. von 63,9%, auf 82,9%), jehr bedeutend zurüdgegangen. Um jo alän- 
zjender find denn die Siege der Nationalliberalen. Im 1. Mahlfreid (Son: 
itanz) ſchlug Eckhard (Rechtsanwalt und Banfdirector in Mannheim) feinen 
ultramontanen Rivalen Frhrn. v. Bodmann, obſchon derfelbe im Seekreis 
angefeffen und reichbegütert, fowie feines maßvollen Wefend wegen aud bei 
politifchen Gegnern beliebt ift, mit 12,253 gegen 6409 Stimmen. Noch ecla- 
tanter und picanter zugleih war dad Nefultat im 2. Wahlkreife (Donau- 
eſchingen). Dort war von Seiten der Nationalliberalen der Landtagsabgeord— 
nete Kirsner, Hofapothefer des in Donauefchingen refidirenden Fürften 
von Fürjtenberg, aufgetreten. Urplötzlich tritt der Fürſt ſelber als Wahl— 
bewerber auf den Plan, und zwar in einem höchfteigenbändig unterzeichneten 
Handfchreiben an die Wähler, in welchem er fih zur Annahme eined Man- 
dats bereit erklärte, um, nachdem er den Parteikämpfen bisher fern geftanden, 
dem „Friedensbedürfniß“ des badifchen Volkes zu entiprehen. Nun find 
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aber die Beziehungen des Fürften von Fürſtenberg zur Elerifalen Partei lan- 
desfundig; die ultramontane alle war alfo über die Maßen plump geitellt 
und die Folge war, daß Se. Durchlaucht gegen höchſtihren Hofapothefer mit 
4672 gegen 12,286 durchfielen. — Wiederum einen erbaulichen Anblick bietet 
der 3. MWahlkreid (Waldshut), Dort wurde im Jahre 1868 der Landtags: 
abgeordnete Hebting unter 17,921 Abjtimmenden von 9384 gewählt, wäh- 
rend 8527 auf den ultramontanen Gegencandidaten fielen. Heuer jtimmten 
von 18,595 Abftimmenden 12,100 für SHebting, aber nur 6476 für den 
ultramontanen v. Stogingen (früher Zollparlamentsabgeordneter für Kon— 
ftanz). Wo find die 2000 Mänfter der „Eatholifchen Volkspartei” geblieben? 
Sollten fie fih fämmtlih der Wahl enthalten haben? Das ift doch ange: 
fihtß der gemachfenen Zahl der Abftimmenden nicht gut denkbar. Nein, 
die Wahrheit ift: in einem der finfteriten Winkel der deutichen Erde, in jener 
(ce, die in dem berüchtigten Lande der Hotzen ein wahres Eldorado der 
deutichen Römlinge barg, auch dort ift der Tag bereingebrodhen! — Im 4. 
MWahlkreife (Lörrach) hat v. Roggenbach im Vergleich zu den Zollparla- 
mentsmwahlen noch 1000 Stimmen gewonnen, mwährend die ultramontane 
Ziffer um faft 2000 gemichen ift, obſchon ihr Träger Fein geringerer ift, als 
Heinrich von Gagern. Traurig zu fehen, wie der einjt von der ganzen 
Nation gefeierte Mann in feinen alten Tagen von den verfappten Feinden 
des deutichen Staat? als ballon d’essai benußgt wird! — Aehnlich iſt das 
Refultat im 5. Bezirk (Freiburg), wo Fauler gegen 1868 noch wejent- 
lih gewonnen bat, während der berühmte Sonntagsfalendermann Alban 
Stolz, Profeſſor und ultramontaner Bolkäfchriftiteller, feine Blößen mit 
einem, um faft ein ganzes Taufend fürzeren Deckmantel verhüllen mußte, al? 
fein Borgänger in der Niederlage. Der 6. Wahlkreis (Lahr), welcher vor 3 
Jahren den ultramontanen Roßhirt über den nattonalliberalen Kiefer 
mit einem Mehr von 9 Stimmen obfiegen ließ, Iegte diesmal eine Majorität 
von 1653 Stimmen in Kiefer'3 Magichale. — Bon befonderer Erbitterung 
war der Kampf im 7. Mahlkreife (Offenburg). Dort ftand dem national: 
liberalen Parteiführer Eckhard der ultramontane Parteiführer und katho— 
liihen Dekan Lender gegenüber. Da donnerten die Kanzeln, da liöpelten 
die Beichtftühle — umſonſt, Eckhard fiegte mit 2507 Stimmen Majorität. 

Soviel von dem Niedergang der ultramontanen Herrlichkeit. 

Und damit könnte die Aufgabe dieſes Berichtes eigentlich erledigt fcheinen. 
Denn die beiden anderen Parteien, welche außer der fchon genannten im dies— 
jährigen Wahlfampfe in Baden noch in die Arena traten, die demofratijche 
und die nationaleonfervative, Fommen für das Gefammtrefultat Faum in Be 
tracht. Nur die Niederwerfung der Demokratie fpeciell in der Stadt Mann- 
heim ijt ein Faetum, das den glänzenditen Siegen über die Ultramontanen 
an die Seite gejtellt werden fann. In der That, e8 war ein trauriged Ver— 
hältniß, daß die größte Stadt Badens, die Stadt, welche in der fchönften 
Zeiten des badifchen Verfaſſungslebens“ den Neigen geführt und felbit für 
ganz Deutjchland einmal die Bannerträgerin liberaler Gedanken gewejen, daf 
dieje Stadt der nationalen Strömung des Landes ziemlich fremd gegenüber: 
fand. Dur die ebenfo unkluge, wie harte Neaction der fünfziger Jahre 
war der freie Bürgerfinn der unabhängigen Handelsſtadt in eine verbitterte 
Oppofitionsftellung gedrängt, die fich fpäter ald querköpfige Prinzipienreiterei, 
und jeit 1866 in widerlichiter Weiſe, aufgehest durch eine eyniſche Preffe, 
als fanatifcher Preußenhaß breitmachte. Die Anhänger der nationalen Sache, 
wenigitend die allgemein Bekannten unter ihnen, waren meiſt Vertreter einer 
äußerſt matt liberalen Richtung, nicht geneigt, die Demokratie auf ihrem eigenen 
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Felde und mit ihren eigenen Waffen zu befämpfen. Kein Wunder, daß fie 
aus einer Pofition nach der anderen verdrängt wurden, ja daß fie im letzten 
Herbit, ald die Gemeindewahlen zum erjten Male nach dem neuen demofra- 
tifchen Gemeindegeſetz Badens volljogen wurden, jehr empfindlich durchfielen. 
Die Demokratie wähnte ihre Herrſchaft für alle Zukunft geſichert; daß fie 
wenigitend durch das allgemeine und directe Wahlrecht entwurzelt werden 
follte, war ihr ein undenkbarer Gedanke. Indeß, der Krieg, der Zuzug neuer 
Elemente, namentlicy der Herren Kiefer und Eckhard nach Mannheim, und 
» unter den Gemeindebürgern nicht am menigiten die Rückwirkung der Nieder- 
lage im Herbit, hatten einen ganz neuen Geift gefchaffen; muthig ward die 
Arbeit unternommen, mit auödauerndem Eifer ward fie audgeführt, und fiehe 
da — am 3. März lag die Mannheimer Democratie am Boden. Nicht allein 
im zugehörigen Landbezirk hat der Gandidat der Nationalliberalen, Staate- 
rath a. D. Lamey, denjenigen der Demokraten, Rechtsanwalt v. Weder, 
mit überwältigender Majorität, fondern auch in der Stadt felbit hat er ihn 
mit einem Mehr von 150 Stimmen gefchlagen — ein Schlag, der die Stadt 
Mannheim in das Getriebe des nationalen Staatslebens hoffentlih auf die 
Dauer wieder eingerenft hat! — Außer im Mannheimer Bezirk hat fich die 
Demokratie nur noch im 9. Wahlkreis (Pforzheim) zu einer erheblichen 
Stimmenzahl emporgefhmwungen, und zwar bier noch mehr, ald in Mannheim, 
mit Hülfe der hohlſten Phrafe und unterftüst vom Ultramontanigmus, 

Die nationalconfervative Partei, um der Bollitändigkeit wegen auch ihrer 
nicht zu vergeflen, bat nur zwei Gandidaturen gewagt, im 9. und im 
13. Wahlfreife, ohne es jedoch in einem der beiden nur fo weit zu bringen, 
daß eine Stichwahl zwifchen dem nationalliberalen Bewerber und dem Haupt: 
gegner nötbig geworden wäre Dort fiegte Dennig, hier Lamey. — 
Gewiſſermaßen neutrales Gebiet für alle Parteien war der 10. Bezirk (Karle- 
ruhe), wo der Dberbürgermeifter der Reſidenz in nicht gerade fehr taftvoller 
Weiſe den Prinzen Wilhelm von Baden ald Kandidaten proclamirt hatte. 
Geine Wahl darf indeß auch auf dad Gewinnconto der nationalliberalen 
Partei gefchrieben werden. 

Sp tft das Nefultat der Neichdtagdwahlen in Baden, Da die Partei« 
führer Eckhard, Kiefer, Yamey je zweimal gemählt find, haben drei Nach— 
wahlen ftattzufinden, welche indeh an dem bieherigen Ergebniß vorausſichtlich 
nichts modificiren werden. Mit ftolzer Freude darf die nationalliberale Partei 
diefes Landes auf das Grreichte zurücbliden. Sie weiß, wie viel der Ein: 
drud der glorreichen Friedendnachricht zu dem Siege beigetragen; Niemand 
aber wird das Verdienit fchmälern, durch unermüdliche Enthüllung der Wahr- 
heit verhütet zu haben, daß des Reiches Erzfeind unter der verlogenen Maske 
des ächteſten Neichöpatriotigmus fi auch am oberen Kaufe des Rheins in 
das Fleiſch ded jungen Deutfchen Staates einniftete. — — 
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Die Grenzboten beginnen am 4: April das 2. Quartal 
des 30. Jahrgangs und nehmen Buchhandlungen und Pit: 
ämter Bejtellungen auf daffelbe an. Um freundliche Berüdfihtigung 
bittet die Verlagshandlung. 
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Verantwortlicher Redacteur: Dr. Hans Blum. 
Berlag von $. 8. Herbig. — Druck von Hüthel & Legler in Leipzig. 
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